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ERSTER  ABSCHNITT. 

CEOGRAPIIISCUE   EINLEITUNG. 


L/rei  Halbinseln  streckt  Sfldeuropa  in  das  A£ttelmeer,  welche 
in  einem  beetimmten  Verhältnisse  zu  einander  stehn.  Spo- 
rnen beginnt  ganz  als  Halbinsel ;  es  hSngt  isthmisch  mit  dem 
Kerne  seines  Welttheilfi  zusammen,  nimmt  aber  in  seiner 
stidlichen  Gestaltung  völlig  die  Natur  eines  Festlandes  an 
and  erinnert  durch  seine  massenhafte  Gresammterhebung  an 
afiikanische  Landbildung.  Italien  ist  eine  zungenartige  Halb- 
insel ohne  isthmische  Verengtmg,  der  ganzen  Läoge  nach 
von  einem  Gebirge  durchzogen  imd  in  zwei  gleiche  Hälften 
getheilt.  Die  dritte ,  Östliche  Halbinsel  Sudeuropas  lehnt  sich 
in  so  mächtiger  Breite  an  den  Continent  an,  dass  man  kamn 
berechtigt  zu  sein  ^aubt,  die  ganze  LSndermaese  als  eine 
Halbinsel  anzusebn;  ihre  Grestalt  föllt  vielmehr  in  die  eines 
gleichseitigen  Dreiecks,  dessen  150  deutsche  Meilen  lange 
Grundlinie  sich  von  der  Hadria  zu  den  DonaumOndungen 
erstreckt.  Keine  der  drei  Halbinseln  beginnt  so  wenig  halb- 
inselartig, aber  keine  entwickelt  sich  so  vollständig  als  solche. 
Die  Halbinsel  ist  hier  die  eigentliche  Form  der  Gliederung, 
in  welche  der  Stamm  des  Landes  anseht;  die  Landmasse 
gewinnt  in  demselben  Maasse  geschichtliche  Bedeutimg,  wie 
sie  aus  dem  breiten  Bei^lande  durch  einschneidende  Mee- 
resbuchten in  eine  Folge  von  Halbinseln  gegliedert  wird^ 

Die  wüsten  Berglandschaft«n  des  Hämus  sind  an  sich  fÖr 
die  Geschichte  der  hellenischen  Cultur  bedeutungslos,  sie 
bilden  die  mächtige  Scheidewand  gegen  Norden.  Griechen- 
land ist  dadurch  von  den  europ^cben  Nachbarländern  ab- 
geteennt  nnd  nach  Sflden  auf  die  See  angewiesen,  wohin 


iiizedbv  Google 


4  Die  förWcbrcitanJe  Gliedoratig 

alle  seiiie  Ebnen  sich  ödhen.  Von  Jen  Ältesten  Zeiten  bis 
jetzt  ist  Gricebeuland,  wie  eine  Insel,  dureb  8chiäfabrt  mit 
dem  Abend-  und  mit  dem  Morgenlande  in  Verbindung.  Südlicli 
vom  Iläiniis  lagern  eich  die  breiten  Tciraseenländer  lllyriens 
xmd  Macedoniensl  Die  östliche  Seite  ist  Ton  Aniang  an  die 
bevorzugte.  Macedoiüen  bat  zuerst  manuigfidtigere  Boden- 
formen ,  eine  reichere  Gliedeniug  im  Innern  und  eine  Gruppe 
vorgestreckter  Halbinseln,  die  Chalkidike.  Doch  ist  sie  nur 
ein  änsserlich  yerknflpftes,  durch  Kflstenseen  und  sumpfiges 
Tie&and  vom  Stamme  des  Landes  abgesondertes  Glied;  es 
ist  nur  die  voriäufige  Andeutung  der  weiter  gegen  Söden 
sich  entwickelnden  Küstenfonn. 

Unter  dem  40sten  Grade  erhält  das  Gebirge  in  der  Mitte 
des  Landes  eine  neue  Gestaltung.  Der  Lakroon,  vc«  dessen 
Fusse  die  vier  grSssten  Flüsse  des  griechischen  Festlandes 
nach  vier  verschiedenen  Himmelsgegenden  ihren  Lauf  be- 
ginnen, ist  die  Wurzel  aller  griechischen  Gebirge,  welche 
von  Her  an  nicht  mehr  in  massenhaftem  und  labyrintlii- 
schem  Gedränge  die  Länder  bedecken,  sondern  in  Dber- 
sichÜichen  Ketten  und  bestimmter  Gliederung  Cultiu%bneu 
begränzen.  So  liegt  zwischen  hohen  Bergw&Uen  das  Becken 
ThessaUens  eingesenkt,  von  Norden  nur  durch  das  Tempe- 
thal  zugänglieb,  an  welchem  der  Olympos  als  der  Gränz- 
wäehter  des  griechischen  Landes  steht;  von  ein^n  Flusse 
in  langer,  segensreicher  Windung  durchströmt,  mit  breiter 
Saatebne,  dem  Ursitze  städtebauender  Völkerschaften,  im 
Süden  gegen  das  Meer  geöffliet,  welches  eioe  tiefe  Bucht 
bildet,  die  Wiege  hellenbcher  Seefahrt;  der  östliche  Ge- 
bii^ann  legt  sich  als  Halbinsel  schützend  um  die  Bucht 
herum,  ein  natürlicher  Meerdamm.  Man  begreift,  warum 
die  Peneiosmttndung  als  Aniang  des  griechischen  Landes 
betrachtet  wurde. 

Dieser  Fortschritt  organischer  Gliederung  ist  nur  an  der 
Ostaeite.  Der  westliche  Theil  hat  keine  HalbinselkOste  tmd 
keine  Peneiosebne.  Von  unwegsamen  Gebirgen  umgränzt 
und  durchzogen  hat  es  von  den  vorliegenden  Inseln  Namen 
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und  Bodeutuag  erbalten.  Zwischen  Tbessalia  und  Epeiros 
zieht  sich  der  Pindos  bin,  das  hohe  Rflckgrat  des  Landes, 
wie  der  Apennin  von  Nord  nach  Süd,  zwei  Abdachungen 
trennend. 

Mit  dem  SOsten  Grade  beginnt  eine  reichere  Gliede- 
rung, welche  wiederum  durch  einen  mächtigen  Gebirgs- 
knoten  bezeichnet  wird.  Dies  ist  der  Tymphrestoa  (Ve- 
lukhi ) ,  ein  hoher  Bergkegel  oberhalb  der  Spercheiosquellen, 
das  Gelenke,  in  welchem  die  neuen  Glieder  sich  an  das 
feste  Gerüste  des  Landes  anscUiesseu.  Vom  Tymphrestoa 
zielm  nach  Osten  Othrys  die  „Braue"  von  Südthessalien 
und  Oite,  zwei  neue,  ununterbrochne  Querriegel  gegen  Nor- 
den, im  spitzen  Winkel  zusammenstosspnd,  aus  dessen  Scliei- 
telpimkte  der  Spercheios  hervorströmt.  Gegen  Westen  ist 
keine  Höfaenkette,  welche,  dem  Zwillingsgebii^  Othrya  imd 
OHe  entsprechend,  bis  an  das  jenseitige  Meer  durchsetzt, 
sondern  hier  ziehn  die  illyrisch  -  epirotischen  Gebiige  von 
Norden  nach  Süden  fort  und  dos  lange  Acheloosthal  bringt 
alles  Land  vom  Lakmon  bis  zum  korinthischen  Golfe  in 
unmiterbrochenen  Völkerverkehr*, 

Derselbe  Abschnitt,  welcher  in  der  Mitte  des  Festlande» 
durch  den  Tymplu-estos  bezeichnet  wird,  ist  zugleich  im 
Kostenumrisse  auf  das  deutlichste  angegeben.  Hier  an  der 
Gränze  des  engem  Griechenlands  beginnen  Gebirge  und 
Meer  zusammen  zu  wirken,  um  die  Ghederungen  des  Lan- 
des zu  bezeichnend  Die  tiefen  Einschnitte  des  ambraki- 
Bchen  und  des  malischen  Meerbusens,  die  Vorspiele  der 
beiden  sttdlichem  Golfe,  bilden  einen  Isthmos,  welcher  die 
Landschaften  Mittelgriechenlands  von  dem  thesealisch-ept- 
rotigchen  Festlande  sondert. 

Diese  Halbinsel  Mittelgriechcnlands  zeriäUt  wieder  in 
zwei  ungleichartige  Hälften.  Gegen  Westen  breitet  sich  die 
Doppellandechaft  Äitolia  imd  Akamania  aus;  sie  tbeilt  die 
Natur  des  nördlichen  Festlandes,  mit  welchem  sie  der  ge- 
meinsame Strom  des  Acheloos  verbindet.  Die  Wurzeln  von 
Tymphrestos  und  Oite  treffen  hier  mit  den  Fortsetzungen  der 
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epirotischeti  G«birge  zusammen  und  bilden  ein  wüstes  Hoch- 
land, das  zu  allen  Zeiten  der  Wohnsitz  räuberischer  Stämme 
geblieben  ist.  Der  ganze  Küstensaum,  durch  schhunmabla* 
gemde  Flüsse  entstellt,  ist  ein  hafenloses,  ungesundes  Vor- 
land. Nur  in  der  Mitte  des  Landes  breiten  sich  fruchtbare 
und  TTflsserreiche  Niederungen  mit  Saatfluren  und  Weide- 
land aus. 

Diese  Westhälfte  Mittelgriechenlands  wird  von  der  ft8t> 
liehen  durch  ein  mächtiges  Gebirgsland  gesondert,  welches 
sich  vom  Oite  zum  korinthischen.  Meere  quer  hinüberzieht. 
£s  ist  der  unwegsame  Kfuraz  und  das  Gebirge  der  ozoU^ 
sehen  Lokrer,  welches  mit  steiler  Klippenküste  die  krissSi- 
eche  Bucht  umgürtet  und  nur  eine  sehr  beschwerliche  Veiv 
bindung  mit  dem  Osten  gestattet;  im  Norden  stürzen  die 
otteischen  Felsen  schroff  gegen  den  mahschen  Meerbusen  ab. 
Die  Strasse,  welche  von  Thermopylai  bei  Herakleia  hinauf- 
geht, die  obere  Ecke  des  dorischen  Landwinkels  schneidet 
und  dann  Über  hohe  Pässe  in  die  Meerebne  von  Ämphissa 
niedersteigt,  misst  m  grader  Linie  von  Norden  nach  Säden 
die  Breite  des  Istfamos ,  welcher  die  beiden  Hälften  des  mitt- 
lem Griechenlands,  die  balbbarbarische  von  der  rein  helle- 
nischen sondert. 

Als  das  Stammgebirge  der  letztem  erhebt  sich  dem  Ko- 
rax  gegenüber  die  breit  gelagerte  Masse  des  Pamassos,  an 
welchen  sich  in  südüstlichcr  Fortsetzung  der  Helikon,  an 
diesen  der  Kithairon  anschhesst  Um  den  Pamass  legt  sich 
die  Landschaft  Phokis  herum ,  der  Helikon  umfässt  mit  sei- 
nen Verzweigungen  das  Becken  Bßotiens,  der  Kithairon  end- 
lich mit  dem  Pames  ist  die  Gbwidlinie  des  Dreiecks  von 
Attäka.  Beide  zusammen  bilden  wiederum  eine  querlaufende 
Kette  von  Meer  zu  Meer  und  die  Landbreite  zwischen  Oro- 
poa  uml  der  liefen  Bucht  von  Aigosthenai  (die  Entfernung 
ist  eben  so  gross  wie  von  Kirrba  nach  Thermopylu)  kön- 
nen wir  als  den  Isthmos  betrachten,  von  welchem  sich  g&- 
gen  Südost  die  dritte  und  vollkommenste  der  Halbinseln 
Mittelgriechenlands  in  das  inselreiche  Meer  vorstreckt*. 
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Bis  hieher  sehen  wir  die  Gliederung  dea  Landes  durch 
das  Meer  nur  angedeutet,  dadurch  dasa  es  den  durchsetzenden 
Gebii^n  in  Buchten  entgegenkommt;  das  Land  ist  noch 
vorherrschend  Continental;  von  den  illyriscben  Gebii^^  bis 
Cap  Sunion  iblgen  wir  einer  ununterbrochnen  Höhenrer- 
zweigung,  und  es  bedarf  einer  geschärften  Beobachtung,  um 
die  Isthmen  zu  erkennen,  welche  die  balbinselartigen  Glie- 
der mit  Mäander  verbinden.  Jetzt  tritt  ein  ganz  neuer  Ab- 
schnitt ein.  IMe  Gebirge  verlassen  das  Festland,  um  sich  in 
östlicher  Richtung  als  Iteihen  von  Berginsefai  fortzusetzen. 
Das  sicilische  und  das  ägäische  Meer  strömen  von  beiden 
Seiten  in  die  Mitte  der  Landschaften  hinein,  die  sich  mit 
hafenreichen  Gestaden  einander  gegenüberhegen,  und  zwi- 
schen beiden  Meeren  bleibt  nur  eine  schmale  Landbr&cke". 
Hellas  b^innt  an  der  Stelle,  wo  das  Land  Halbinsel  wird; 
es  strebt  in  erneuten  Ghederungen  diese  Fonn  zu  verwitk- 
licben,  endlich  erreicht  es  dieselbe  in  so  vollendeter  G^talt, 
dass  der  Insel  des  Pelops  gegenttber  Mittelgriechenland  selbst 
wieder  wie  ein  Festland  erscheint.  Der  Feloponnes  liegt 
vor  ihm  wie  ein  ganz  Neues  wnd  Andres  und  ist  doch  nur 
der  Abschluss  und  die  Vollendung  der  ganzen  Entwicklung 
des  griechischen  Landes,  welche  schon  in  Macedonien  vor- 
gebildet ist. 

Wie  in  Hellas  niemals  das  Meer  oder  das  Gebirge  allein 
die  Gliederung  bildet,  sondern  immer  beide  zusammenwiiken, 
so  auch  hier  bei  dem  wichtigsten  Abschnitte  des  Landes, 
welcher  es  in  die  sÜd-  und  nordisthmischen  Ijandschaften 
eintheilt.  Der  lütb&^n  nämlich  verzweigt  sich  nicht  nur 
nach  Osten ,  als  Scheidewand  zwischen  Böotien  und  Attika, 
sondern  er  zieht  sich  südwärts  als  Klippenküete  um  die  in- 
nersten Buchten  des  korinüiischen  Meeres,  er  bildet  hier 
das  Gebirgsland  der  Meguis  und  erhebt  sich  dann  zu  einer 
neuen  Höhenkette,  welche  wieder,  dem  Stammgebirge  des 
Kithäron  parallel,  von  Westen  nach  Osten  streicht.  Ihr  west- 
licher Endpunkt  ist  das  Vorgebirge  der  Hera  Akraia,  weiches 
mit  dem  Vorsprunge  der  sikyonischen  Küste  die  Bucht  von 
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Lechaüm  bildet  Von  dort  rasch  ansteigend  erreicht  das 
Gebii^,  nfiher  den  wcBÜichen  aU  den  östlichen  GcwSesern, 
seine  grösete  Höhe  von  4217  Par.  Fusb  und  senkt  sich  dium 
gegen  das  Meer  von  Salamis.  Salamis  selbst  mit  seinen  um- 
liegenden Felsklippen  ist  nur  eine  Fortsetzung  desselben  und 
bildet  mit  dem  munychiscfaen  Hafengebirge  die  Glieder  einer 
grossen,  von  den  Fluthen  zerrissenen  Bergkette. 

Dieser  Gebirgszug,  der  in  einer  Länge  von  ungefähr 
200  Stadien  das  Vorland  des  Isthmos  Oberspannt,  hiess  Ge- 
raneia oder  der  Kranichsberg '.  Zur  Zeit  der  deukalioni- 
schen  Fluth  —  so  erzählten  alte  Sagen  der  Megareer  — 
stand  dieser  Berg  wie  eine  hohe  Felsinsel  zwischen  dem  Fest- 
lande und  der  Insel  des  Pelops  und  allem  Anscheine  nach 
vereinigten  sich  in  der  That  einst  die  beiden  Meerbusen 
nördUcb  und  'sfldlich  von  der  Geraneia,  bis  beim  ZorQck-. 
sinken  der  Fluth.  einerseits  das  megarische  Tiefland ,  andrer- 
seits der  flache  Rftcken  des  Isthmos  frei  wurde.  Beide  Land- 
stflcke  sind  jüngerer  Bildung  und  das  Gestein  der  megari- 
sohen  Höhen  besteht  grossentheils  aus  einem  Conglomerate 
von  Seemuscheln,  dem  Konchites  oder  Muschelkalksteiu, 
Die  Geraneia  schliesst  wie  eine  Quermauer  das  nördliche 
Griechenland  ab,  ohne  wie  der  Kallidromos  an  ihrem  Fusse 
eine  ebene  Kflstenstraese  Übrig  zu  lassen.  Drei  Wege  fbhren 
in  den  Peloponnes  hinüber,  der  eine  über  die  westlichen  Ab- 
hänge, der  andere  über  den  Kamm,  der  dritte  längs  des 
östlichen  Gebirgstusses. 

Der  erste  dieser  Wege  ist  der  heutige  Bergpfad  von  Pe- 
rachora.  Er  führt  aus  dem  Hochlande  von  Megaris  an  der 
westlichen  Küste  hin  quer  über  die  Gebirgshalbinsel  von 
Perachora,  die  alte  Peraia  von  Korinth,  nach  dem  korinthi- 
schen Meere  hinunter.  Es  war  dies  eine  fÖr  Heereszüge 
wichtige  Strasse,  wie  in  der  Topographie  dieser  Gegend 
nacligewiesen  werden  wird,  aber  des  grossen  Umwegs  halber 
für  den  gewöhnlichen  Verkehr  nicht  geeignet 

Der  zweite  Weg  folgt  den  Schluchten ,  welche  den  mitt- 
leren Höhenrücken  der  Geraneia  durchfutchen,  die  Strasse 
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der  grossen  Dervenia ,  so  genannt  von  dem  Engpässe  (tflrk. 
Derveni),  welcher  auf  der  Höhe  des  Gebildes  zwischen  zwei 
Felsmassen  bindurchi&hrt  und  in  türkischer  Zeit,  da  dieser 
Weg  wegen  der  Unsicherheit  der  KUstenstrasse  der  besuch- 
tere war,  durch  einen  Wachposten  geschützt  wurde.  Auf 
dem  Kamme  der  Geraneia  entspringt  eine  Quelle,  welche 
nach  Megara  abfliesst,  während  nach  vorne  sich  plötzlich 
die  überraschende  Auseicht  auf  den  korinthischen  Meerbusen 
und  den  über  dem  isthmischen  Tieflande  in  einsamer  Grösse 
sich  erhebenden  Bergkegel  von  Atrokorinth  au&chliesst. 
Jetzt  ist  der  ungefähr  11  Stunden  lange  Weg  wenig  besucht. 
Der  dritte  ist  der  kürzeste  Weg  zwischen  Megara  und 
Korinth  und  daher  von  den  Anfangen  der  Geschichte  her 
bis  jetzt  die  gewöhnliche  Verkehrstrasse,  welche  den  Pelo- 
ponnes  mit  Nordgriechenland  verbindet.  Man  kommt  aus 
der  megarischen  Seeebene,  Nisaia  zur  Linken  lassend,  an 
den  vortretenden  Gebirgsfiiss,  welcher,  mit  spärlichem  Na- 
delholze bedeckt,  niedrige  Sandhügel  aufwirfl.  Au  einem 
Giessbache  steigt  man  hinan  und  tritt  nach  einer  Stunde 
Wegs  von  Megara  auf  die  schmale  Terrasse  des  Küsten- 
passes.  Die  Masse  des  Gebildes  besteht  aus  Kalkstein ;  Ober 
seinen  Fuss  hat  das  Meer  bis  zu  einer  Höhe  von  6 — 700  Fuss 
eine  Schicht  von  Conglomerat  gelagert.  Auf  dem  schmalen 
Kande  dieser  Schfcht,  wo  sie  dem  Felsen  anklebt,  föhrt  der 
Weg  entlang;  zur  Rechten  hat  man  steil  ansteigende  Berg- 
wände ,  links  geht  es  jäh  zum  Meere  hinab.  Die  Unterlage 
des  Weges  löst  sich  leicht  in  GerÖlle  und  stürzt  bröckehid 
hinun^r.  An  einer  Stelle  ist  jetzt  die  Conglomeratdecke 
ganz  hinabgesunken,  die  nackten  £.utschwände  treten  zu 
Tage  und  zwingen  den  Wanderer  bis  au  den  schmalen  Mee- 
resstrand hinabzusteigen  und  dann  wieder  auf  den  losen  Trüm- 
mern mühsam  zur  Terrasse  des  Weges  hinaufzuklettern.  Dies 
ist  die  in  alter  nnd  neuer  Zeit  Übel  berufene  Klippeustrasse 
der  skironischen  Felsen,  jetzt  Kaki  Skala,  wild  und  schön 
durch  den  UeberbHck  des  äginetischen  Meerbusens,  aber 
mühsam  und   bei  Sturmwetter   nicht    ohne  Gefahr.     Diese 
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Ge&hren  stellte  der  Mythus  von  den  Gewaltthaten  des  we- 
gelagemden  Skiroa  dar,  während  die  Megareer  unter  diesem 
Namen  das  Andenken  eines  um  die  erste  Bahuung  der  Strasse 
verdienteu  Luidesf&rsteu  ehrten.  Nahe  dem  südwestlichen 
Ende  des  Passes  wird  der  Pfitd  dmrch  vortreteade  Felsmassen 
besonders  eingeengt;  das  war  die  verrufenste  Stelle ,  wo  sich 
au  die  moluriscbe  Klippe  die  sogenaant^i  verfluchten  Felsen 
anreihten  ^ 

Es  war  nichts  leichter,  als  einen  solchen  Weg  abzusperren 
und  so  schon  nQrdlicb  vom  Isthmos  dem  Peloponnes  eine 
undurchdringliche  Vertheidigungslinie  zu  sichern.  Sowie  da- 
her die  Peloponnesier  eriabren  hatten,  dass  Leonidas  ge&Heu 
und  das  Seethor  des  mittlem  Griechenlands  ofien  wäre,  so 
war  ihre  nächste  Maassregel,  die  Thermopylen  ihrer  Halb- 
insel, d.  h.  den  shironischen  Pass  durch  Versohüttung  un- 
wegsam zu  machen.  Der  Weg  blieb  in  den  folgenden  Zeiten 
ein  beschwerlicher  Bei^p&d  —  vielleicht  unteriiess  man  es 
absichtlich,  eine  breitere  und  bequemere  Verbindung  her- 
zustellen —  bis  zu  einer  Zeit ,  da  die  innere  GUedening  des 
hellenische  Landes  echou  ihre  Bedeutung  verloren  hatte, 
Hadrian  das  schwierige  Werk  unternahm  und  durch  Fels- 
arbdten  und  mächtige  Unterbauten,  deren  Ueberreste  noch 
an  den  Bergwänden  bangen,  eine  Kimststrasse  bahnte,  auf 
welcher  Lastwagen  neben  einander  herfahren  konnten.  Jetzt 
ist  der  Weg  durch  Verwitterung  und  wiederholte  Zerstd- 
rung  während  der  neuem  Kriege  in  solchem  Zustande,  dass 
man  die  MögHcbkeit  des  Strassenbaus  kaum  begreifen  kann. 

Nach  dem  skironischen  Passe,  dessen  Länge  Plini^s  auf 
6000  Schritte  bestimmt  (jetzt  ist  der  Weg  der  Unteriire- 
chung  halber  länger),  steigt  man  in  die  kleinen  Ebnen  hin- 
unter, deren  drei  nach  einander  im  südlichen  Gebirgsfusse 
der  Geraneia  sich  gegen  das  saroniache  Meer  Öffiien.  Wo 
der  letzte  Höhenzug  gegen  Süden  in  einen  platt  abgeschnit- 
tenen Landrücken  ausläuft,  dem  die  FluÜi  seine  Gestalt  ge- 
geben zu  haben  scheint,  tritt  das  östliche  Meer  in  tiefer 
Bucht  ein  und  bezeichnet  den  Anfang  des  eigeuUicben  Isth- 
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mos.  Eine  grade  Linie,  von  dem  innersten  Winkel  der  Bucht 
Ton  Kalamaki  nach  dem  jenseitigen  Meere  hinfibei^^ogen, 
miast  die  geringste  Breite  der  Landenge;  nach  den  neusten 
Aofiiahmen  beträgt  sie  18300  Fuss  ^ 

Der  lethmos  ist  ein  felsiger  Landrflcken,  der  sich  wie 
ein  fiach  gewölbter  Damm  von  beiden  Meeren  allmählich 
erhebt;  steiler  vom  äginetischen  als  von  dem  jenseitigen. 
Dadurch  m^  die  Ansicht  der  Alten  veranlasst  sein,  dass 
das  korinthiBcbe  Meer  das  höhere  sei  und  bei  einem  Durcb- 
sticbe  Aegina  und  die  umliegenden  Inseln  von  Ueberflu- 
thung  bedroht  sein  möchten  ^  Die  Erhebung  des  Isthmos 
veranschaulicht  der  folgende  Durchschnitt  desselben  an  sei- 
ner schmälsten  Stelle,  bei  dem  wohl  zu  bemerken  ist,  dass 
der  Höhenmaassstab  Alnfiach  vergrössert  worden  ist. 


Der  höchste  Punkt  hat  246  Fuss  Erhebung;  der  Rücken  ist 
so  brdt,  dass  es  schwer  ist,  auf  ihm  einen  Standpunkt  zu 
finden,  von  dem  man  beide  Meere  übersehn  kann.  Der 
Boden  ist  rauher  Fels,  öde  und  wasserarm;  nur  in  den 
Schluchten  hat  sich  Erdreich  erhalten,  aus  denen  sich  hie 
und  da  Piniengruppen  erfieben,  dünne  Reste  alter  Bewal- 
dung. Sodlich  von  der  eigentlichen  Landenge  breitet  sich 
der  Isthmos  wieder  nach  beiden  Meeren  aus,  um  sich  an 
das  peloponuesische  Gebirgsland  anzuschliessen.  Die  Art 
dieses  Anschlusses  ist  von  grosser  Bedeutung.  Es  lagert 
sich  n&nlicb,  der  Geraneia  fest  parallel,  südlich  vom  Isth- 
mos das  Oneion,  welches  eine  neue,  starre  Quermauer 
gegen  Norden  bildet.  Gegen  Osten  springt  es  als  Vorge- 
birge in  das  Meer  von  Kenchreai,  wo  seinem  Fusse  die 
Helenaquellen  entatrömen;  westwärts  tritt  es  mit  dem 
£erge  von  Korinth  gegen  das  Meer  vor,  welches  hier  einen 
iäst  700  Fuss  breiten  Küstensaum  angeschwemmt  hat  In- 
nerhalb dieser  beiden  Schlusspunkte  wird  die  ganze  Höben- 
kette    nur   einmaj   unterbrochen,    nämlich  durch  eine  tiefe 
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Schlucht,  welche  den  korinthischen  Berg  von  der  östli- 
chen Kette  trennt.  So  haben  wir  auch  hier  wie  bei  der 
Geraneia  drei  PSese,  welche  den  Eingang  in  das  Innere 
der  Halbinsel  gestatten,  den  breiten  und  ebnen  Zugang 
an  der  KOste  von  Lechaion,  den  engen  Strandpass  bei 
Kenchreai  und  das  Mittel-  und  Hauptthor,  die  Schlucht, 
welche  Akrokoriutli  so  beherrscht,  wie  den  Eingang  einer 
alten  Festung  der  Tön  der  Rechten  vortretende  ßundthimn. 
Zwischen  diesen  beiden  parallelen  Quergebirgen  also,  dem 
peloponnesischen  Oneion  und  der  Geraneia  mit  der  ^Ironie, 
dem  Felsenthore  von  Nordgriechenland,  erstreckt  sich  der 
IstJimos  wie  ein  schmaler  Landstreifen ,  ein  von  Natur  wehr- 
loses und  neutrales  Gebiet,  ganz  dazu  geschaffen,  um  die 
verschiednen  StSmme  Griechenlands  zum  Handelsverkehre, 
zn  gemeinsamen  Berathungen  wie  zu  gottesdiensthchen  Fe- 
sten zu  vereinigen. 

Die  hier  entwickelten  Bodenverhältnisse  sind  von  ein- 
greifender Bedeutung  för  die  Geschichte  des  Landes.  Den- 
ken wir  uns  Griechenland  einem  feindhchen  Auslände  ge- 
gentlber ,  so  ist  klar ,  dass  inneriialb  der  thessalischen 
Thermopylen  kein  andrer  Verschluss  und  keine  natürliche 
Schutzwehr  zu  finden  ist  gegen  eindringende  Kriegsvölker 
als  der  Isthmos  mit  semen  nördlichen  und  südlichen  Pässen. 
Danmi  scheint  der  Feloponues  dazu  bestimmt  und  einge- 
richtet, eine  Freistätte  volksthfimlicher  Selbständigkeit  und 
einer  in  sich  abgeschlossnen  Entwicklung  zu  sein.  Keinem 
Lande  von  dieser  Ausdehnung  ist  es  von  der  Natur  so 
leicht  gemacht  worden,  sich  gegen  aussen  zu  vertheidigen ; 
der  Isthmos  gab  den  Bewohnern  sämmtlicher  innem  Land- 
schaften ein'  GeMü  stolzer  Sicherheit'".  Es  fragt  sich,  wie 
diese  natfirliche  Vertheidigungslinie  am  besten  benutzt  wird. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  man  frühe  auf  den  Ge- 
danken kam,  das  von  der  Nattur  an  dieser  Stelle  gleichsam 
Versuchte  und  nicht  Erreichte  durch  Kunst  zu  vervollstän- 
digen, d.  h.  den  Peloponnes  wirklich  zur  Insel  zu  machen 
tmd  dadurch  zweierlei  zu  erreichen,  erstens  eine  bedeutend 
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verkürzte  und  gefahrlosere  Seeverbindung  zwischen  ItRÜeu 
und  Asien  luid  zweitens  eine  sichere  Vertheidignngslinie 
gegen  nordische  Feinde.  Der  Durchstich  des  Isthmos  war 
zuerst,  soviel  wir  hören,  ein  Gedanke  Periandera;  er  wurde 
in  spätem  Jahrhunderten  von  Männern,  die  an  Projekten 
ausserordentlicher  Art  ihre  Lust  hatten,  von  Demetrios 
Poliorketes,  Jidiüs  Cäsar,  Cahgula,  Herodes  Attikus  wie- 
der  aiifgenommen.  Doch  scheint  Niemand  Hand  an  das 
AVerk  gelegt  zu  haben  bis  auf  Nero,  der  mit  vielem  Pompe 
die  Erdarbeiten  persönlich  eröffiiete.  Man  begann  von  We- 
sten die  Saadscliichten  des  Strandes  mit  einem  Graben  zu 
diirchziehn,  aber  man  hörte  auf,  so  wie  man  an  die  feste 
Pelsenbank  des  Landrückens  kam.  So  blieb  zuletzt  von 
allen  Entwürfen  und  Versuchen  dieser  Art  kein  uidres  Er- 
gebniss,  als  die  ztmi  Sprichworte  gewordne  Ueberzeugung, 
es  sei  immßglich  den  Isthmos  zu  durchgraben ".  Auch 
waren  in  der  That  die  Schwierigkeiten  des  Unternehmens 
grösser,  als  sie  nach  einem  oberfläelilichen  Blicke  auf  die 
Karte  und  nach  Maassgabe  modemer  Tecbnik  zuerst  er- 
scheinen. Von  der  Festigkeit  der  Masse  zeug^  die  gm- 
benförmigen  Steinbrüche  auf  dem  Kücken  der  Landenge. 
Itriugt  mau  dann  noch  die  nöthige  Tiefe  und  Breite  des 
Fahrwassers  in  Ansehlag,  femer  die  Schwierigkeit,  das  Ver- 
schlammen des  Canals  durch  die  Strömung  in  den  Golfen 
zu  verhindern  und  die  Furcht  vor  dem  ungleichen  Wasser- 
stande beider,  so  begreift  man  schon  aus  diesen  Rücksich- 
ten, wamm  die  Alten  bei  ruhiger  Ueberlegung  den  Durch- 
stich aufgaben.  Es  war  auch  nie  ein  Gedanke  des  griechi- 
schen Volks;  im  Gegentheile,  es  ist  ganz  wider  griechbche 
Denkweise,  natürliche  Raumverhältnisse  gewaltsam  umzu- 
gestalten; das  hielt  ein  frommer  Glaube  fer  einen  frevel- 
haßen  Eingriff  in  die  Schöpfimg  der  Götter,  der  nie  zum 
Guten  tühi-en  könnte.  Darum  sollte  anch  dem  grossen 
Alexander  von  allen  Unternehmungen  nur  der  Durchstich 
des  Mimasberges  mislungen  sein,  und  als  die  Knidier  ihre 
Halbinsel  abgraben  wollten,  so  verbot  es  die  Pythia,  weil 
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Zeus  Bchon  ihre  Stadt  zur  Insel  gemacbt  haben  wfird^, 
wenn  es  sein  Wille  gewesen  wäre". 

Haupteäehlich  aber  kam  deshalb  der  Canal  nie  zur 
Ausführung,  weil  man  die  beiden  dadurch  zu  erreichenden 
Zwecke  mit  viel  einfachem  Mitteln  erreichen  konnte,  näm- 
lich den  Zweck  der  Vertheidigung  durch  eine  Qoermauer, 
den  der  Handelserleichterung  durch  den  Diolkos,  eine  könst- 
Uche  Bahn,  auf  welcher  kleinere  Schiffe  von  einem  Meer- 
busen zum  andern  gerollt  wurden,  um  ihnen  einen  Umweg 
von  6000  Stadien  zu  ersparen".  In  der  neusten  Zeit  ist 
man  auf  den  alt«n  Verbindungsweg  zurückgekommen  und 
der  korinthische  Isthmos  ist  seit  einigen  Jahren  dureh  die 
Damp&chifEahrt  des  Ssterreichschen  Lloyd  wieder  zur  Ver- 
kehrstrasse zwischen  Abend-  und  Morgenland  geworden. 

Meistens  hat  man  die  schmälste  Stelle  der  Landenge  auch 
för  die  beste  Vertheidigungslinie  gehalten.  Hier  wurde  die 
Mauer  gegen  die  Perser  au%efährt,  die  erste  Isthmosmauer, 
von  der  wir  wissen.  Se  war  ein  Werk  der  Eile  und  vei^ 
fiel  vrieder;  während  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
wird  sie  nicht  erwähnt.  Diodor,  der  schon  vor  der  Perser- 
zeit eine  Mauer  annimmt,  berichtet  von  Verschanzungen, 
welche  die  Spartaner,  Athener  und  Korinthier  gegen  B5o- 
tien  368  errichteten.  Die  Entstehungszeit  der  sorgMtig  ge- 
bauten Quadermauer,  deren  Ueberreste  wir  noch  jezt  be- 
wundern, ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Diese  alten  Glrund- 
mauem  wurden  in  spätem  Zeiten  immer  wieder  zu  neuen 
Verschanzungen  benutzt,  sobald  von  Norden  her  Barbaren- 
Tolker  drohten.  Als  die  G-alater  an  den  Thermopylen  stan- 
den, sagt  Pausanias,  waren  die  Peloponnesier  sämmtlieh 
vollkommen  ruhig  und  gleichgültig;  denn  da  die  Barbaren 
keine  Sclüfie  hatten,  glaubten  sie  vor  aller  (refahr  sieher 
EU  sein,  wenn  sie  die  korinthische  Landenge  wieder  ab- 
mauerten. Gegen  die  Gothen  wurde  unter  Valerian  253  die 
Mauer  erneuert;  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  unter 
Justinian.  Je  mehr  die  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Grie- 
chen abnahm,  desto  mehr  Werth  legte  man  solchen  Ab- 
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Sperrungen  bei;  so  galt  «ich  die  Erhaltung  der  Isthmos- 
mauem  bei  den  byzantinischen  Kaisem  ttir  ein  wichtiges, 
patriotisches  Werk,  welches  nie  verabsSumt  werden  durfte. 
Im  Kampfe  mit  den  tQrktschen  Landheeren  wurden  die  Isth- 
moswerke  im  fun&ehnten  Jahrhunderte  zu  wiedetiiolten  Ma- 
len zerstört  und  immer  wieder  aufgebaut,  als  das  wichti^te 
Bollwerk  peloponnesischer  Freiheit;  zuletzt  von  den  Yeue- 
tianem  im  Jahre  1463  unter  Loredano;  am  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  wurde  die  Linie  der  alten  Werke  als 
GrSiize  der  venetianischen  Halbinsel  festgesetzt.  Obgleich 
diese  Mauer,  soweit  wir  sehn,  niemals  einen  bedeutenden 
Nutzen  gewährt  hat,  so  konnte  man  sich  doch  nicht  von 
dem  alten  Herkommen  ]oss^;eo ;  es  schien  zu  bequem ,  durch 
eine  einzige  Maner  sämmtliche  Städte  und  Landschaften  der 
Halbinsel  zu  schützen. 

Die  beste  Yertheidigungslinie  aber  bilden  die  oneischen 
Bei^e.  Die  Yemachlfissigung  der  oneischen  Pässe  that  im 
thebanischen  Kriege  den  Peloponnesiem  grossen  Schaden. 
Am  Oneion  stellte  sich  Kleomenes  auf,  um  den  Macedo- 
oiem  den  Eintritt  in  den  Peloponnes  zu  wehren;  der  grosse 
Erfolg,  mit  dem  er  seine  Stellung  behauptete,  der  ganze 
Hergang  der  istlunischen  Kämpfe,  wie  sie  Polybios"  er- 
zählt, beweisen  auf  das  deuÜichste,  was  von  Aeltem  und 
Neuem  meist  verkannt  worden  ist,  dass  nicht  der  Isthmos 
selbst  den  Abschluss  der  Halbinsel  bildet,  sondem  die  zu- 
rttckliegenden  Pässe  des  Oneion.  Kein  feindliches  Heer 
konnte  im  Innern  der  Halbinsel  mit  Sichertieit  Kriegspläne 
verfolgen,  wenn  es  die  oneischen  Pässe  im  Rücken  unbe- 
setzt gelassen  hatte.  Die  Natur  der  Gegend  erkannte  auch 
der  venetianische  Ingenieur  Vemada,  welcher  Morosini  über 
die  Befestigung  des  Einganges  zum  Peloponnes  Bericht  ab- 
zustatten hatte.  Er  spricht  sich  trotz  der  herrschenden  Tra- 
dition entschieden  gegen  die  Abmauerung  der  Lander^e  aus; 
er  geht,  ohne  es  zu  kennen,  auf  das  Prinzip  des  Kleomenes 
zurück  und  empfiehlt  den  Weg  von  Korinth  nach  Lechtüon 
mit  in  die  Festimgswerke  au&unehmen,  zweitens  die  Schlucht 


jbv  Google 


16  Du  Gebirgs8;st«in  der  Halbinsel. 

zwischen  Akrokorinth  und  dem  Oneion  zu  schliessen  und  etul- 
lich  den  KüBtenpass  bei  Keucbreai  unwegsam  zu  machen ".    - 
Soviel  über  die  drei  YertheidigmigsUmen  des  Istbmos.  ' 
Die  Behuidlung  der  isthmischen  Älterthamer  gehört  in  die 
Topographie  der  Korinthia. 


Während  die  Gebirge  Mittelgriechenlands  sich  in  unun^ 
terbrochner  Kettenreihe  an  die  Stammgebirge  des  Nordens 
anschliessen,  hat  der  Peloponnes  keine  Verbindung  mit  den- 
selben. Sudlich  vom  Isthmos  beginnt  ein  andres  und  neues 
Land,  das  seinen  eignen  Kern  hat,  sein  mittleres  Hochland, 
an  welches  nach  allen  Seiten  hin  die  offiien  Küstenlünder 
sich  anlehnen.  Das  arkadische  Binnenland  enthält  den  Stamm 
und  die  Wurzel  aller  peloponnesischen  Gebirge;  es  ist  ßlr 
die  Halbinsel,  was  die  Schweiz  i&r  Europa.  Indem  der  Pe- 
loponnes sein  Alpenl^nd  in  der  eignen  Mitte  hat,  erbalt  er 
den  Charakter  des  Abgeschlossnen  und  Selbstgenugsamen; 
er  ist  dadurch  ein  kleines  Festland  flir  sich  und  die  Betrach- 
tung seines  Baues  ist  darauf  angewiesen,  bei  dem  Mittel- 
lande beginnend,  von  innen  nach  aussen  zu  gehn.  Die  Band- 
gebirge, welche  das  Mittelland  umgürten  und  nach  dem  Meere 
zu  theils  in  breiten  Stufen  ab&lleu,  tlieils  in  neuen  Ketten 
sich  halbinselfSrmig  verzweigen,  bilden  das  feste  Gerüste 
des  ganzen  Landes. 

Am  höchsten  und  mächtigsten  ist  der  Nordrand  Arka- 
diens. Er  bildet  ein  Bergland  von  unge&br  sieben  geographi- 
schen Meilen  Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten;  am 
westlichen  Ende  erhebt  sich  das  Olonosgebirge ,  am  östli- 
chen der  Ziria;  in  der  Mitte  des  Zuges  der  Chelmos,  wel- 
cher auch  die  mittlere  Höhe  hat.  Denn  nach  den  Barometer- 
messungen der  französischen  Conunission  hat  der  Olonos 
6846  Fuss,  der  Chebnos  7250  Fuss,  der  Ziria  7308  Fuss 
Erhebung  über  dem  Meeresspiegel.  Also  die  ganze  mäch- 
tige Bergreihe  gipfelt  sich  gegen  Osten  in  dem  Gebilde, 
welches  die  Alten  Kylleue  nannten.  Sein  massenhaftes  Haupt, 
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gegen  Nordosten  vorgeatreckt,  ist  das  Erste,  was  man  vom 
'Festlande  kommend  Ober  den  Isthmos  hin  von  den  Gebir- 
gen Moreas  erblickt;  nach  Norden  liegt  es  dem  Pamasse 
in  grader  Linie  gegenüber;  von  allen  arkadischen  Bandge- 
birgen ist  es  das  der  Küste  nächste;  das  korinthische  Meer 
bespült  seinen  nördlichen  Fuas.  Die  Alten  kannten  den  Kyl- 
lene  als  den  hSchsten  Berggipfel  Arkadiens;  sie  geben  ihm 
15,  ja  sogar  20  Stadien  Höhe;  Apollodor  9  Stadien  weniger 
80  Fuss;  dies  ist  oäenbar  die  relative  Höhe  mid  stimmt  bis 
auf  150  Fuas  mit  der  französischen  Messung,  welche  dem 
Berge  5157  Puss  Erhebung  Über  der  Sohle  des  Pheneos- 
thales  giebt".  Der  fichtenbekränzte  Kyllene  steht  wie  eine 
hohe  Warte  auf  breiter,  fast  kreisnmder  Basis,  welche  die 
Gewässer  von  Pheneos  und  Stymphalos  zu  zwei  Drittheilen 
umströmen  und  von  den  andern  Bergen  durch  tiefe  bogen- 
förmige Thalfiirchen  sondern.  Nur  gegen  Norden  sendet  er 
einen  Arm  aus,  welcher  als  Mauron  Oros  (alt  Cheiydorea), 
eine  dreieckige  Hochfläche  von  5415  Fuss  Höhe  mit  spitzer 
Ecke  und  jähem  Abstürze,  bis  auf  1|  Meile  gegen  das  Meer 
von  Korinth  vorspringt.  Diese  Ecke  ist  der  nördlichste  Voi> 
Sprung  des  ganzen  Bergrandes.  Er  zieht  sich  von  hier  in 
^itzem  Winkel  wieder  gegen  Süden  zurück  und  wirft,  dem 
Kyllene  gegenüber,  die  Masse  des  Chehnos  oder  der  aroani- 
Bchen  Gebilde  auf,  welche  zu  den  höchsten  und  um&ng^ 
reichsten  der  Halbinsel  gehören,  ein  Knoten  von  weitver- 
zweigten Aesten.  Gegen  Nordost  steht  er  durch  den  zwei- 
gipflichen  ICrathis  (Zarukla)  mit  den  Cheiydorea  in  Verbin- 
dung ;  von  dem  Rande  seiner  Nordwand  stürzt  das  sty^sche 
Wasser  in  die  Hochtliäler  Achajas  hinunter.  Gegen  Osten 
uuiscMiesst  er  mit  steilen  Rändern  das  Engthal  von  Kala- 
vryta  (Kynaitha),  eine  vorzugsweise  rauhe  Bcrglandschaftj 
und  jenseit  derselben  setzt  er  sich  fort  als  Kalliphoni  und 
Olonos.  Dies  mächtige  Doppelgebii^e ,  von  dem  nach  vier 
Himmelsgegenden  die  Flüsse  strömen,  der  elische  Peneios, 
der  arkadische  Erymanthos,  der  Peiros  und  Selinus  Achajas, 
steht  ain  westlichen  Flügel  der  Nordkette;  es  ist  das  einst 
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laubreich«  Jagdgebii^  ErymaQtlioB  und  I^ampeia  mit  nahe 
zuBammengedrfingtenBergliäuptem  und  bildet  das  Gelenke,  wo 
im  rechten  Winkel  die  elischen  Grruizberge  sich  anachlieeeen. 
Das  sind  die  Hauptglieder  der  Bergkette,  welche  in  uniin- 
terbrochner  Reihe  über  dem  nördhchen  Küstenlande  sich  an 
einander  schliessen  und  alles  arkadische  Binnenland  tiberra- 
gen. Daher  erscheint  der  Kern  der  Halbinsel  nirgends  mas- 
senhafter, als  vom  korinthischen  Meere  und  dem  Gegenge- 
stade ans  betrachtet  Bis  auf  die  vorspringende  Bastion  der 
Chelydorea  bildet  die  Kette  eine  grade  Linie,  deren  west- 
liches Schluesglied  nur  drei  Yiertelmcilen  nördlicher  liegt  als 
der  Kyllene. 

Der  Ostrand  bildet  kein  so  breites  Bergland  und  hat  we- 
niger hohe  und  namhafte  Häupter.  An  den  Kyllene  schliesst 
sich  der  jetzt  so  genannte  Gaurias,  welcher  das  Stymphalos- 
thal  von  dem  des  Asopos  trennt;  er  verzweigt  sich  süd- 
wärts in  einer  ununterbrochnen  Kette,  welche  weder  von  den 
Alten  noch  von  den  Neugrieehen  mit  einem  gemeinsamen 
Namen  bezeichnet  worden  ist.  Oberhalb  der  Inachosquellen 
erreicht  sie  ihre  Gipfelhöhe  von  5455  Fuss,  von  den  Sla- 
ven  Malevo  genannt,  das  Artemision  der  Alten.  Sie  senkt 
sich  dann  zum  Parthenion  (3746  Fuss)  und  schliesst  sich 
südlich  an  das  Gebirge  von  Hagios  Petros,  den  Pamon  der 
Hellenen,  dessen  Gipfel  der  wichtigste  Knotenpunkt  im  Süd- 
osten des  arkadischen  Hochlandes  ist. 

Im  Süden  ist  der  arkadische  Rand  am  schwierigsten  nach- 
zuweisen; hier  ist  keine  durchsetzende  Bergkette,  sondern 
eme  vielfach  gevmndene  Höhenlinie  zieht  sich  als  Wasser- 
scheide zwischen  den  Flussgebieteu  des  Alpheios  und  Eu- 
rotas  hindurch;  der  schmale  Landrücken  erweitert  sich  ge- 
gen Westen  zu  dem  rauhen  Berglande  Skhitis.  Erst  im 
Südwesten  von  Arkadien  erhebt  sich  das  ßandgebirge  wie- 
der zu  emer  hohen,  festgegliederten  Kette,  Diaforti  (Tjykaion) 
von  4371  F.  und  Paläokastro  (Kotylion)  von  4143  F.,  welche 
als  Alvena  (Minthe  2377  F.)  gegen  das  ehsche  Meer  vor^ 
springen.    Die  tiefe  Nedaschlucht  trennt  den  Fuss  der  Ge- 
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birge  von  dem  der  messeniscbeo ,  welche  zusammeD  im  Süd- 
westen Arkadiens  einen  mSchtigeu  Doppelrand  bilden. 

Auch  der  Südiand  ist  bei  aller  Unregelmässigkeit  unmi- 
terbrochen  wie  im  Norden  und  Osten.  Allein  der  Westrand 
ist  in  der  Mitte  von  einem  Strome  durchbrochen,  welcher 
ihn  in  zwei  zerrissene  Hälften  theilt.  Im  Soden  ist  es  der 
vortretende  Fuss  des  Lykaion;  von  Norden  her  ziehn  sieh 
v<mi  Stanmie  des  Olonos  am  rechten  Erymanthosufer  der 
jetzt  sogenamite  Astras  und  das  breite  Waldgebii^  der 
Pholoe  bis  an  den  Älpheios  hinunter. 

Nur  an  zwei  Stellen  greifen  die  politischen  Gränzen  der 
Landschaft  über  die  natärUche  Begrfiozimg  hinaus.  Die  nörd- 
liche Abdachung  der  aroanischen  Berge  und  die  sadliche  des 
Kotylion  gehörten  seit  den  ält^en  Zeiten  zu  Arkadien.  Sonst 
and  die  Wasserscheiden  der  Randgebirge  durchgängig  die 
Gränzlioien,  wo  die  Küstenlandechaften  und  Kfisteostaaten 
sich  an  das  Binnenland  anlehnen.  Hier  findet  ein  doppeltes 
Verhältntss  statt.  Entweder  sind  die  Küstenländer  nur  Ab- 
dachungen der  arkadischen  Hochg^irge,  oder  sie  haben  eine 
eigne,  selbständige  Gliedenmg.  Im  Westen  ist  die  Land- 
bildong  am  einförmigsten.  Elis  ist  nur  ein  flacher  Küsten- 
saum, welcher  sich  an  den  Fuss  der  arkadischen  Gebirge 
anl^;  es  ist  das  Münduugsland  arkadischer  Gewässer.  Nach 
Korden  zu  wird  die  Gliederung  mannigfaltiger.  Nordeiis  hat 
schon  sein  eignes  Hochland  imd  seinen  eignen  fluss,  den 
Feneios.  In  die  Mitte  zwischen  dem  äussern  und  dem  in- 
nem  korinthischen  Meere  tritt  vom  erymanthischen  Gebirge 
das  Panachalkon  (j.  Voldia)  vor  und  bildet  den  Kern  des 
achiisclieQ  Stufenlandes,  dessen  Gestade  sonst  nur  der  schroffe 
Absturz  des  arkadischen  Nordnmdes  ist.  Gegen  Osten  und 
Süden  entwickeln  sich  die  binnenländischen  Gebirge  zu  un- 
gleich reicheren  Formen.  Von  den  Quellgebirgen  des  Tntt- 
chos  im  Nordosten  Arkadiens  streckt  sich  die  argolische  Halb- 
insel weit  in  das  östliche  Meer  hinein.  Der  Pamon  an  der 
Südostecke  Arkadiens  ist  der  Anfangspunkt  einer  Bergkette, 
welche  sich  bis  in  das  Vor^birge  Malea  verzweigt.     Die 
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groseartigste  Verzweigung  aber  geht  vcmi  u^cadiBclien  Sü<I- 
ronde  aas;  hier  ist  keine  Abdachung,  sondern  eine  neue 
Massenerhebung;  hier  beginnt  eine  selbst&idige  Bergkette, 
welche,  die  arsprfingliche  Richtung  der  contincntaleQ  Gebir^ 
Ciriecbenlands  wieder  auibehtnend ,  wie  der  Findos  von  Nor- 
den nach  Soden  streicht,  eich  in  seinen  Gipfeln  aber  die 
arkadischen  Stammgebirge,  selbst  Über  den  Kyllene  um  mehr 
^100  Fusa  eriiebt  imd  das  südlichste  Vorgebi^e  des  Pelo- 
ponneses  bildet.  Der  Taygeto8(7416F.)  ist  die  höchste,  läng- 
ste und  ToUkonimenste  Bergkette  der  Halbinsel,  von  zwei  Flüs- 
sen begleitet,  dem  Eurotas  und  Pamisos.  Jenseit  des  Pamisos, 
dem  Taygetos  gegenüber,  geht  kein  so  mächtiger  Bergzug 
von  Norden  nach  Süden,  sondern  von  den  Südwestgebirgen 
Arkadiens,  welche  als  hohe  Doppelkette  die  Nedaschlucht 
einfassen,  zieht  sich  oberhalb  der  Westküste  der  Aigaleoe, 
welcher  ostwärts  als  Ithomegebiige  bis  an  die  Wurzeln  des 
Taygetos  vorspringt  und  südwärts  als  Emathia  (?)  tmd  Akri- 
tas  den  Kücken  der  westlichsten  Südhalbinsel  bildet. 

So  erwachswi  aus  dem  Stamme  des  innem  Hochlandes 
vier  reicbgeformte  Halbinseln,  welche  den  Landschaften  Ar- 
golis,  Lakonia  imd  Messenia  angehören  und  jeder  derselben 
einen  liefen  und  hafenreichen  Meerbusen  geben.  Danim 
vei^lichen  die  Alten  den  Peloponnea  seiner  ausgezackten  Ge- 
stade wegen  mit  dem  Blatte  der  Platan«  oder  der  Wein- 
rebe ". 

Indem  wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  die  nfthere 
Betrachtung  der  peloponnesischen  Gebirgszüge  und  Fluss- 
gebiete der  Topographie  der  einzehien  Landschaften  vorbe- 
halten, knüpfen  wir  an  die  gegebene  Uebersicht  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen,  welche  die  Gestalt  imd  Li^e  der 
ganzen  Halbinsel  betreffen. 

In  der  Gliederung  des  Peloponneses  finden  wir  dasselbe 
Gesetz,  welches  wir  von  Macedonien  her  in  der  Entwick- 
lung der  griecliischen  Landformen  beobachtet  haben,  näm- 
lich die  vortheilhaftere  und  reichere  Gestaltung  der  östlichen 
Seite.    Dies  Verhältniss  zeigt  sich  schon  im  Binnenlande  — 
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denn  die  beiden,  Morea  beheirechendeo  Gebirge  liegen  in  der 
Östlichen  Hälft«  der  Halbinsel  und  Ostarkadien  vereinigt  die 
Reihe  der  -wichtigsten  Hochebnen  —  aber  um  Vieles  deut- 
licher an  den  Küsten.  Die  Westküste  ist  einförmig,  flach, 
hafenlos,  durch  Lagunen  entstellt  und  ungesund;  die  Uter- 
landschaften sind  nicht  durch  Gebirgearme  gegliedert ;  Küsten- 
flOsse  sondern  die  benachbarten  Länder  durch  schwankende 
Gränzliüen.  Ostwärts  dagegen  verzweigen  sich  die  Gebilde 
des  Binnenlandes  hart  an  das  Meer,  sie  gliedern  die  La»^ 
schaAen  mit  festen  Natui^ränzen,  bild^i  tiefe  Buchten  und 
iiofenreiche  Steilküsten,  sie  springen  als  Halbinsehi  vor, 
welche  von  nahen  Inseln  umgeben  sind.  Hier  ist  die  för 
StSdtegründungen,  für  Handel  und  Seefahrt  ungleich  günsti- 
gere Landbildung  nicht  zu  verkennen;  der  Osten  ist  die 
Vorderseite  der  Halbinsel ,  welche  dadurch  auf  den  Zusam- 
menhang mit  Asien  hingewiesen  und  berufen  ist,  die  ältere 
Cultur  des  Orients  au&unehmeu  und  weiter  zu  verpflanzen. 
Der  korinthische  Isthmos  ist  so  schmal  im  Veriiältnisse 
KU  der  breit  entwickelten  Blattform  des  Peloponneses,  dass  die 
Alten  ihn  als  Insel  ansahen  und  benannten '".  Er  hat  alle 
Vorzflge  insularischer  Liage  ohne  die]  Nachtheile  derselben, 
den  unschätzbaren  GenuBS  allseitiger  belebender  Meeresnähe, 
die  Idimatiscii^i  Vortheile  eines  vielgegliederten  Ktisteu- 
laode»",  er  hat  endlich  nohlgesicherte  und  bestimmte  Na- 
tnrgränzen,  welche  störende  Einflüsse  von  aussen  ferne  hfdteu, 
die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  und  die  Bildung  eigen- 
thümlicher  und  dauerhafter  Staatseinrichtungen  begünstigen. 
Die  Peloponnesier  schlössen  sich  mit  insularischem  Stolze  ge- 
gen die  übrige  Welt  ab  und  hatten  in  allen  Jahrhunderten 
ihrer  Geschichte  eine  natürliche  Abneigung  gegen  trans^ 
isthmische  Expeditionen.  Zugleich  wird  aber  der  Pelo- 
ponnes  durch  den  Isthmos  so  mit  dem  Festlande  verbun- 
den, dass  sein  Verkehr  mit  ihm,  keinen  zuMligen  Hem- 
mungen unterworfen,  ein  stetiger  und  ununterbrochner  ist. 
Darin  besteht  sein  Vorzug  vor  Sicüien,  dessen  Verhältniss  zu 
Italien  schon  Polybios  mit  der  Stellung  Moreas  vergleicht^. 
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Der  Isthmos  macht  den  Peloponnes  zum  Crliede  eines  grossen 
Ländei^aozen  und  giebt  seinen  Einwohnern  die  Möglichkeit, 
Ober  die  Natui^änzen  hinaus  Einfluss  und  Macht  anszu- 
dehneu. 

Der  Peloponnes  tat  bei  seiner  durchaus  insularischen  Ge- 
stalt durch  sein  mächtiges  Gehirgesyetem ,  sein  bedeutendes 
Biimenland,  seine  Hochebnen  und  geschlossnen  Thalkeseel 
zugleich  die  Natur  eines  FesÜandea.  So  sehr  er  daher  auch 
durch  seine  Lage  zur  Meerherrschaft  berufen  scheint,  war 
die  Macht  und  Politik  seiner  Staaten  eine  vorzugsweise  con- 
tinentale  und  stand  als  solche  in  merkwürdigem  Gegensätze 
zum  Festlande". 

Der  Peloponnes  ist  durchaiis  Bergland.  Die  Berge  er- 
scheinen nicht  ab  BegrSnzungen  der  Ebnen,  sondern  die 
Thalebnen  als  Furchen  und  eingesenkte  Becken  zwischen 
den  Gebirgemassen  oder  am  Fusse  derselben  als  Anschwem- 
mung. Das  Yerhältniss  des  Hochlandes  zum  Thallande  ist 
ungefähr  wie  neun  zu  zehn.  Die  Gebirge  haben  trotz  ihrer 
grossen  Entfernung  von  dem  nördlichen  Alpenlande  den  Cha- 
rakter der  Hochgebirge.  An  zwei  Punkten  erheben  sie  eich 
zu  Gipfehi ,  welche  die  Höhe  des  Lakmon  und  des  Pamassos 
erreichen  und  drei  Viertel  des  Jahres  Schnee  tragen.  Die 
peloponnesischen  Gebirge  haben  die  vorherrschende  Form 
geradlaufender  Ketten;  Hocharkadien  selbst  erscheint  nur 
durch  das  Kreuzen  solcher  Kettenzflge  als  eine  chaotische 
Bergmasse.  Thäler  und  Ebenen  sind  durch  hohe  Gebirgs- 
joche  (diasyla  von  den  Moreoten  genannt)  von  einander  ge- 
trennt und  dadurch  für  die  Bildung  abgesonderter  Stadtge- 
biete eingerichtet.  Indem  dieselben  Kämme,  welche  den 
Lauf  der  Gewässer  scheiden,  auch  die  verschiedenen  Land- 
schaften sondern,  triffl;  die  Naturbeschreibung  des  Landes 
überall  mit  der  politischen  Geographie  zusammen.  Die  na- 
türhche  Beschaöenheit  der  einzelnen  Landschaften  stellt  die 
grösste  Manuig&ltigkeit  dar.  Arkadien  wiederholt  in  einer 
Reihe  von  Seethälem  die  Oi^anisation  des  Thalkessels  von 
BSotien  und  hat,  wie  dieses,  schwere  Luft  und  nasekalte 
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Nebel.  Die  peloponneeische  Westküste  entspricht  den  Sachen 
Gestaden  Aetoliens  und  Akamaniena;  die  argivische  Halb- 
insel hat  in  ihrer  Lage  und  Naturbeschaffenlieit  die  grösste 
Achulichkeit  mit  dem  gegenüberliegenden  Attika.  Lakonien 
und  Meesenien  erinnern  an  thessalische  Pluselan^chaften. 

Daes  der  Peloponnes  die  eigentlich  hellenische  Laodfjnn 
als  Ganzes  sowohl  wie  in  seinen  einzelnen  Gliedern  am  voll- 
BtSndigsten  verwirkliche,  konnte  den  Hellenen  bei  Betrach- 
tung ihres  Vaterlandes  nicht  entgehen.  Er  musste  ihnen 
aJs  der  vollkommenete  Theil  desselben  erscheinen,  als  der 
filr  staatliche  Organieation  besonders  geeignete  und  zum  Voi^ 
ränge  berufene.  Indem  sie  als  ein  vorzugsweise  politisches 
Volk  ihr  Land  mit  einer  Stadtanlage ,  dem  Mittelpunkte  jedes 
griechischen  Staatswesens,  verglichen,  nannten  sie  daher  den 
Peloponnes  die  Hochstadt  oder  Akropolia  ihres  Landes;  denn 
wie  eine  wohlgelegene  Burg,  hat  die  Halbinsel  nur  einen 
leicht  zu  vertheidigenden  Zugang  und  erschien  ihnen  daher 
als  der  von  der  Natur  ausgezeichnete  Wohnsitz  der  herr- 
Bchenden  Stämme,  dem  Auslände  gegenüber  als  der  innerste 
Kinschluss  und  die  sicherste  Freistätte  hellenischer  Bevöl- 
kerung. Von  hier  aus  war  man  gewohnt  Griechenland  zu 
überblicken,  wie  man  von  der  Hochfläche  einer  Akropohs 
die  ganze  Stadtanlage  überschaut  und  nannte  daher  den  Pe- 
loponnes immer  das  innere ,  den  Continent  das  äussere  Grie- 
chenland**. 


1)  Die  drei  RÜdeaTopSiscben  Halbinseln  hat  zoergt  ErMoithenea  ver- 
gleichend inuwumengesteUt.  ^ijolc  (ö  •Egaita^tyns)  »C«'«  ««Cf  "i* 
TW»-  SgxKor  xai^xny.  filav  ft(i',  lif'  5«  <J  Hiioaöyfiiaot,  ifvifgay  Ji 
15»-  'ItitLx^v,  TQdiir  6i  iii*  Aiyvaiix^r.  Strabon,  welcher  p.»3  die 
Eratoathenische  Eintheilung  überliefert,  tadelt  daran  die  Beteichnnng  der 
östlichen  Halbinsel:    BUiuOmio   yöp  xiii  loCi   ar  Xatot  tk,    Et»  y>|o)f 

iXf  yn?  I'  nokvaxtätc.     xal  yüq   lii  Zoifio-  ixQiaiii^iiu  ifioias  ij 
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ttnoi.Bftßäi'ov  äiioloyo»,  Kai  q  Oiiifxlii  XiiHjäriiaos  ämylafißäfit  hqös 
70  ZoiyiQv  jäy  jt  Milaya  xölnov  xnl  jois  fifii'it  loi'c  MaxtdovtxoCs. 

Strabons  Tadel  erscheint  kleinlich  uiid  ungegründet,  da  EratostheDes  ge- 
wiss die  andern  Halbinseln  der  griechischen  t^andmaase,  die  attische  so- 
wohl wie  die  thraktscfae,  als  solche  kannte,  aber  nnr  den  Feloponnes  als 
die  letzte  nnd  ToUendetste  der  giiechiuhen  Halbinseln  allein  namhaft 
macht«.  Zufriedner  Ist  Strabon  mit  Polybloa,  welcher  die  griechlscbs 
Landspitzen  genauer  bestimiate  (q  xnxä  lHaXtas  xal  2ovyioi',  tip'  qc  ^  'EX- 
Xat  nana  xai  7  ^/ilvglt  xnl  t^;  Qp^xijt  iifö)  nnd  dann  als  vierte  and 
fünfte  Halbinsel  den  thrakischen  und  den  kinunerischen  Chersones  hinzn- 
nahm.  Aber  anch  gegen  diese,  so  wie  gegen  die  Sechstheilung  der  mit- 
telländischen Halbinseln  (bei  welcher  wahrscheinlich  Mittelgiiecheoland 
mit  8union  und  der  Peloponnes  als  besondre  Glieder  ao^teführt  wntden), 
«trSnbt  sich  der  Geograph,  weil  die  Östlichen  Löndergmppen  eu  mannig- 
faltig nnd  vieltheilig  wären,  nm  in  eine  Eintheilung  der  Art  anfimgehn 
{noixüai  xal  nolvfiiQiit  ovaai  itjjot/tny  älliiy  i-algtaiy  p.  109).  Die 
Alten  betrachteten  die  J-andformen  z\x  sehr  aus  rein  geometrischem  Ge- 
sichtspunkte und  hatten  Ton  einer  organisch  fortschreitenden  Gliedemng 
des  Landes  keine  Vorstellung.  In  dem  oben  entwickelten  Sinne  kann  man 
von  ganz  Hellas  den  Ausdruck  gebrauchen ,  welchen  Strabon  auf  Hnnjchia, 
den  Stamm  des  attischen  Hofengebirges ,  annendet:  x^QQoyijatitir  oder 
Xf^noytjaiäCtiy ,  sich  in  die  Halbinselform  fugen  und  gliedern.  —  Die  Era- 
toslhenische  Iiehre  Ton  der  Configuralion  Südeuropas  ist  trotz  des  Wider- 
spruchs Strabons  Gemeingut  der  alten  Geographie  geworden  und  wird  von 
Plinius,  Solinos,  und  Dionysios  Periegetes  wiederholt.  Der Lebttre  nennt 
die  Halbinseln  die  drei  Statzen  Europas  V.  331  ff.: 

qnölfa  if  EvQtönrji  i.ainhi'  tiÖqov,  Bat'  tnl  iQiaa^y 
txi/ioiai  XQHTiiJa  nQÖt  nm,  iqc  fily  'Jß^gaiy, 
T^V  ii  ÜayiU^ytay ,  i^y  J"  taSläiy  Aiaovi^diy, 
Eratosthenes   dachte  sich  die  Landbreite,   welche  Hellas  mit  dem  Norden 
verbindet,   viel   zu  gering;    denn   er  schätzte   die  Entfernung  der  beiden 
Punkte,   die  er  wahrschemlich  als  nördliche  Anfangspunkte  der  Ostlichen 
Halbinsel  ansah,   Epidamnos  und  die  Ecke  des  tbermäischen  Meerbusens, 
anf  nur  900  Stadien  (Strabo  p.  92  und  106),   wofür  schon  PolybiÖs  mehr 
als  2000  Stadien  annahm. 

2)  Nach  Strabon  p.428  könnte  es  scheinen,  als  wenn  das  Oitegebirg« 
von  einem  Meerbusen  zum  andern  durchsetzte  1  lö  öpo«  Siatltyu  äni 
BiQfianvläv  xaX  ,^i  a^Kioi«  fifxgt  nghs  tov  xölTiay  jhy'Afißgaicixoy, 
doch  beschränkt  er  salbst  den  Namen  anf  den  östlichen  Theil:  tö  npöc 
üiQfionilcis  yevivxös  ftf^os  Olt^  xaltiiai,  aiaöiuy  iinxoaiioy  10  fiixas 
und  die  westlichen  Gebirge  haben  eine  ganx  verschiedne  Riehtnng  nnd 
Verbindung. 
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3)  Wie  du  Zmunmentieffeii  der  Land-  und  Was«^riUuen,  der  0»- 
birge  und  der  Buchten,  abertiaupt  die  gegenseitige  Dorchdiingang  von 
Ueer  nnd  Land  in  der  Gliedening  des  hellenischen  Landes  daa  Eigen- 
tbOraliche  nnd  Bedeuteame  sei ,  eAennten  die  Alten.  Eplioroa  betrachtet« 
daher  das  Meer  als  den  Wegweiser  der  Topogrqihie  dyi/ioyixör  ii  iqi' 
Säimtttf  xQiyaii'  npö(  7rif  jonoyQntfttis)  und  Strabon  folgt  ihm  darin 
(oGrai  xrti  ^fiTv  ngas^xn  üxolouäovai  rj  qvatr  imv  joatiy  av/ißovlof 
TioittaStti  ijv  aükaanor  p.  334).  AU  Nordgrinae  der  '£Uiäi  aiivtx^s 
ivard  nach  £phoroe,  Phileas  und  Strabon  liettlich  ailgemeia  die  Unie  Tom 
ambrakiseben  Ueeibosen  den  I^ndos  aufwärts  nnd  Ungg  der  kambuniscliei) 
Berge  bis  zur  PeneiosmOndoDg  angeuommen;  s.  Strabon  p.  323  and  334. 
Eben  so  Skjlax  p.  14.  ed.  Hadson  and  Dionysios  in  der  nfaY^tfii  Tqf 
'Ellääoi  ed.  Meineke  V.  31.  So  scheidet  auch  DIo  Cass.  53,  12  Bella* 
von  Epeiroa.  Wie  kann  man  es  also  als  herrschenden  Sprachgebrtuich 
wfihrend  der  griechischen  Selbständigkeit  bezeichnen,  das  ganze  nördliche 
Land  bis  za  den  keraunlschen  Gebirgen  Hellas  za  nennen?  Forbiger  Alte 
Geogr.  II,  S53.  Im  weitem  Sinne  &eilich  konnte  Strabon  auch  Makedo- 
nien Hellas  nennen  wie  im  9ten  Fragmente  des  7ten  Buchs  ,  doch  be- 
richtigt er  sich  selbst:  i-oyX  fiiyjoi  ig  ifüna  näf  löntof  inolovSoSyitt 
Xdl  !(>  ajq^oli  ;|fiapl;  fyyufiiy  «örqf  naö  iqc  Slltt;  'EXXäiot  Infi» 
etc.  VgL  Krämer  zu  Strabon  p.  333  Gas.  Im  weitsten  Sinne  endlich  heisst 
Jedes  Gebiet,  tro  sich  Hellenen  niedergelassen  haben,  in  Asien  wie  Afrika 
Hellas,  wie  bekanntlich  bei  Herodotos. 

4)  Strabon  nimmt  auch  eine  Folge  von  vier  griechischen  Halbinseb 
an  (iiaiox^  jieQgorijaaiv) ,  aber  nicht  Attika  als  dritte,  sondern  er  nimmt 
die  schmälste  Stelle  der  Megaris  als  An&ng  einer  Halbinsel ,  welche  den 
korinthischen  Isthmos  nnd  den  Feloponnes  einschliesst. 

6)     &  KogifSiof  ii  xblnos  tai\y  t^öiAtvot 

E  I«  KtYXQt"'">t<  0^  'öf  laSftoy  tts  ottvöv 
avfäyavaiy  ixcnleiaOiv  ^nnQoifiivov.         Skjm.  Chios  &08. 
In  eo  loco  emmpeutia  e  diverso  quae  dicta  sunt,  maria  a  septentrione  et 
ex  ortu,  eins  omnem  ibi  latitndinem  rorant;  donec  contrario  incnrsn  aeqno- 
rmn  tantomm  in  quinque  M.  passnum  interrallo  eiesis  utrinqae  lateribns, 
augnsta  cerrice  Peloponnesnm  contineat  Hellas.  PI.  H.  Nat.  IV,  5. 

6)  q  rtgäyfia  (rißavfa  Diod.,  Pausan.,  Suid.}  von  Strabon  mit  dem 
Oneion  Terwechselt,  von  dem  in  der  Topographie  von  Eorinth  die  Bede 
■ein  wird.  Die  Gleichnamigkeit  der  beiden  einander  gegenfiber  liegenden 
und  durch  den  Isthmos  voUstind^  gesonderten  Parallelgebirge  würde  nolh- 
wendig  alle  jene  Verwirrung  hervorgerufen  haben,  welche  die  Folge  der 
Verwechslong  beider  gewesen  ist.  Obgleich  Wachsmnth  schon  in  der  ersten 
Anflage  seiner  Alterthnmsknnde  den  Unterschied  zwischen  Oneion  and  Qe- 
nneia  festgestellt  bat  (siebe  )etct  Beilage  3  zum  1.  Bde.  der  hellen.  Alter- 
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IbnmskundeSte  AnS-},  bo  herrscht  do<A  In  Pothlgera  Handbache  der  alten 
Oeograpfaia  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  noch  die  grSsste  Verwimmg; 
dort  ist  Bd.  S  S.  8G3  Ton  der  Geraneia  als  der  nestlichen  Fortaetxnng  des 
Oneion  die  Kede,  das  TOm  Kithäron  durch  Megaris  und  über  den  Isth- 
moB  tn'e  korinthische  Gebirge  hinüberstreiche.  —  Megaros,  des  Deakalion 
Zei^enosec,  rettet  sich  vor  der  steigenden  Ftuth  auf  die  H{>ben  der  Ge- 
raneia ,  dem  Geschrei  der  dorthin  geüüchCeten  Kraniche  folgend ,  nach  den 
Sagen  der  Megareer,  wie  sie  Fansanias  1,40  erzählt.  Ueber  den  weissen, 
brOcklichten ,  mit  Seemuscbeln  durch  und  dnrch  angefüllten  Koncbites  der 
Megaris  spricht  Paus.  Cap.  44.  Den  Weg  über  die  mittlere  Höhe  der 
Geraneia  beschreibt  Gell  Itinerary  of  Greece  pag,  3  ff.  Ei  rechnet  von 
der  Höhe  des  Passes  nach  Korinth  8  Stunden  37  Minuten,  nach  Megara 
2  St.  33  M.  „the  top  of  the  pass  over  Mt.  Geranion  was  ancientlj'  forti- 
fied  nitb  a  wall  and  mach  more  dcfensible  than  the  iBtbmiis". 

7)  ol  ZxtiQWvliei  nttQai  TtÜQoSov  ovx  ünokilnovnm  irpö; 
OalätT^-  {5ai.äoarii  aüwoiMOi  Eur.  Hipp.  979)  vniQ  aiTÜv  3"  laj)v  ^ 
öJöf  ^  Ini  Mty^QBii'  xal  7^(  L^iiixÄs  äni  rov  'Ia9/ioti'  oÜtoi  JJ  orfö- 
^Qii  ai-ijaiäCci  jaTt  it(iQaii  ^  ödöf,  won  noXla^aö  xo\  jixQaxini/xi'ös 
lau  iiä  ti  öntQxel/iii'oy  Spot  Süaßaiär  it  xa\  viprilöy.  Strabon  391  nach 
Kramers  Ausgabe,  rcl  X-xiQiop(dfi  und  tit  £xi(>b3c!  Polyb,  XVT,  16. 
Zxidiiovoi  äxial  Enr.  Hipp.  1208.  Die  Klippenstrasse  selbst  hiess  ^  £xt~ 
Qoivh  6ä6;  (^auy);iiaai'ici  r^i-  .2W.  ööüv  Herod.  VIII,  71).  Bei  Pausaniaa 
scheint  der  Name  des  "Wegs  oder  vielmehr  der  seines  Erbauers  ausgefallen 
zn  sein,  so  dass  man  lesen  muss:  iqy  ii  övopaio/iiiriiv  änö  SxCgiorttt 
xbX  (i  TÖit«  SxiQiär-nVf  XxCiiioy  ijvtxa  JUtyaQiBaiv  tnoXifiäQxtt ,  n^- 
loif  äi  (t/yoiKFif,  tnoCi^otv  BySftäaiv  öJiviiv  iCi<öyoi;.  Vallata  nutri 
Scironia  mpes  Cland.  bell.  Gct.  287.  Scironia  saia  PL  H.  N.  IV  «aevo 
qoondam  Scironis  hospitio  etiam  nunc  infamia  Pomp.  Mel.  Nach  Ovids 
Metam.  VII,  444  sind  die  zackigen  Klippen  die  versteinerten  Knochen  des 
SkiroD  (fertur  dnrasse  vetustas  in  scopulos) ,  wie  ja  auch  Flaton  die  nack- 
ten Felarippen  griechischer  Berge  mit  menschlichen  Gebeinen  vergleicht. 
Abmptae  Scironis  arcis  Virg.  Ciria  v.  4G6.  NGr,  xar^  axiii-a  wie  viele 
andre  Klippenwege;  ähnlich  nläyioy  xaxoy  bei  Georg  Phrantza  1,38.  — 
An  der  Gränze  der  iyityiTf  jtitfini  die  MoXovQii  oder  MolovQiäc  auch 
lä  IMoXovQtvy  (q  nnoc  '^  MaXovQt^  9äiana  Zenob.  4,  38).  E^ner  der 
Felsen  wurde  wahrscheinlich  wegen  seiner  gewOlbten  Ausladung  ^ilojfj) 
genannt  (wis  ja  auch  ein  kölsches  Vorgebirge  diesen  Namen  trug,  Pau«. 
I,  2,4)  Biod,  IV,  c.  69  xmä  r^r  xalovfiiyriy  xt^'ii'Wi  ^'^  B"**  Ver- 
anlassung zu  der  Sage  von  der  menschen&essenden  Ueerschildkröte ,  die 
an  sich  sbinlos  ist.     JlftJloup'nc  bei  Simonid.  86. 

Vebei  den  Wegeban  Hadrians  FanianiM  I,  44.     VI  n 
geben  dem  akiioniacheii  Weg«  Plinins  und  SoUiuu. 
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S)  'fa^fiös  Ton  der  Wonei  /  nnprfiDglich  Gang,  Bahn  (daher  auch 
Wawerbahn,  Meerenge  wie  bei  Propert.  IV,  32  ed.  Jacob.),  angnttua  tra- 
mea,  tenois  trame*  Pomp.  Mela.  PaeDingula  eat  Felapoonegiu  angnitia 
bthmi  &acibnB  continenti  adhaereiu  nach  Arutaenns  bei  Ut.  XXXII,  21. 
Mit  einen  Nacken  verglichen  HiyoaiäJios  rtoxif  Eoet.  cd  Dionys,  403. 
Feloponiiegi  cervii  PUn.  H.  N.  IV,  3.  Mit  einem  Blattstiele:  toixt  r^ 
Sxsttp  iitaxif  Enatath.  Mit  eioem  Damme:  nöirtov  ydiVQa  Ptndar.  VI, 
40;  yitfVQa  noyiiäs  letlun.  III,  38.  (als  Damm  ist  anch  yiifvft«  bei 
Faiuan.  b,  24,  1  %a  Ikssen;  der  Ausdruck  ist  also  nicht  nagenan,  wie 
Rosa,  ISBelreisen  ü,  p.  85,  sagt;  änoyhiivfiöia  heisst  ja  auch  abdämmen 
bei  Herod.  II,  99)  objacet  alto  Isthmoi  et  a  teirii  maria  inclinata  repelUt 
Stat.  Theb.  IV,  Gl. 

Breite  des  Isthmosi  40  Stadien  angegeben  bei  Skjlax  p.  Id,  Dlodoi. 
ir,  16,  Strab.  334,  Agathemernsl,6i  V  miL  bei  Plin.IV,5;  IV  mll.  Pomp. 
Mela;  SalinoB  (qnatuor  non  amplini  milibus  diapescens  ntram^ue  litu«, 
cicursa  leuui,  quem  Istbmon  dicunt  ob  ongusliaa).  Die  tetzire  Messung 
ist  die  riehtigere.  Puillon  Boblaye  (snr  lea  R.  de  la  M  p.  37)  meint, 
die  5  MiUieQ=  40  Stadien  entsprächen  der  Länge  der  Isthmoamtuer,  welche 
mit  ihren  Ecken  7300  Meter  Länge  hat.  In  bjtantiniicber  Zeit  lö  U«- 
ftHioy,  wie  anch  der  Isthmos  des  Vargebirges  Athoa  nnd  wie  noch  Jetzt 
das  Dorf  auf  dem  IsthmosrOckeu  heUst.  Daher  ülnoSofttty  lö  tSaftlXioy, 
Uebei  die  Abmaaerangen  des  Reichs  und  der  Provinzen  aU  ein  Symptom 
byzantiniiwhcr  Schwäche  siehe  GibliOD  V,  cap.  41. 

0)  Der  höhere  Wasserstand  des  koiintUschen  Meerbueens  war  das  He- 
sulCat  des  tär  Demetrios  unternommenen  Nivellements ,  nach  welchem  die 
Architekten  den  Bescheid  gaben:  fitiKonoiietif  rfiy  tu  i^  KoQivSionip 
xölni^  SäXauttv  rij;  xaia  Keyxi>tät  tlvai.  Satt,  ei  diaxöipit  lö  fitraiü 
};<oq(oI',  tnixlvaSiirai  nc  Snavin  jiir  TtfQl  jttyivaf  nÖQoy  xal  ait^f 
^tyiynf  xal  itüiöf  riif  nkiolor  v^oavt  xti\  ßriSi  lär  iiäni.ttvv  ay  ytyf- 
oSbi  xQ'if'ßOy-  Str.  54.  Aus  denselben  GrBnden  soll  Sesostris  den  Nil- 
kanal  nach  dem  arabischen  Meerbusen  unterlaseea  haben.   Strab.  38. 

10)  Das  Sicherheltsgefühl  der  Felcponnesier  hinter  dem  vermauerten 
IsthmoB  ist  am  deutlichsten  ausgesprochen  bei  Fans.  Ach.  6;  ^  i{  QiQ/toJiv- 
kttt  tn\  i^y  ritlaiiäy  atQictiay  IfoiTa;  xal  joif  nSoiy  öfioiaif  ttttQ- 
tät/Sji  JliXonoyyjialoif-  Stt  yÖQ  aloTa  oüx  f^oyiiov  7<3v  ßaQßaQtoy,  iii- 
yöf  latoOal  oiftatp  itn'  aitmy  oiSiy  ?iffifoi',  tt  loy  Koeiydltf  taSfiiy 
änojiixlmiay.  Ebenso  zur  Zeit  der  Oothenzflge:  väpta  qi«  SCxa  löptv 
xal  fi"Zn<  "ü»"  iiöitmy  Jiö  t^v  iatfäXtiay ,  S»"  'laSfiit  ntiQlTxty  «ü- 
inTf  Zosimns  V,  6. 

11)  Die  sechs  Männer,  welche  daran  dachten  den  Isthmos  durchgra- 
ben zu  lassen  (oavigabili  otveo  perfodere  PI.  H.N.  IV,4)  —  incredibilium 
cupitores  konnte  mim  sie  mit  Tauteischem  Ausdrucke  nennen  —  sind  bsl 
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LMke  U«i«B  m,  397  nna  Foibign  11,963  (der  aber  img«r  Weise  Allen 
wiiktich  aiig«al«Ute  Vemiche  znschreibO  tuaanimeiigestellt.  Ueber  Peiian- 
droi  Diog.  L.  1, 99 ,  über  Demetrios  Sttabon  p.  M ,  aber  Jnliiu  Cäuu  Flut. 
Ciaar  58 ,  Saetoo.  44 ,  Dio  Cara.  44,  5 ;  Dber  Calignla  Sneton.  CtL  21 ,  über 
Nero  Xodan.  de  fosaa  lathmi ,  aber  Uerodes  Attikos  Philostrat.  Vit.  Soph. 
2,  6.  Die  achrectenden  Wahraeichea ,  «eiche  bei  dem  von  Nero  begonne- 
nea  Dnrcbstiche  erfolgten,  beschreibt  Dio  Ceaa.  G5,  16.  Schon  die  Ver- 
messenbeit  des  Gedanken«  wurde  bestraft,  nt  omninm  patnit  exitu.  Plin. 
H.  N.  1. 1.  —  Heber  die  materiellen  Sebwierigkeiten  des  Dorchstidu  riebe 
Fiedlers  Reise  dorch  Griechenland. 

12)  Jede  gewaltsame  Umgeitaltong  natOrlicher  RaomTerhältnisss  ist 
eine  ßta  9(äv-  Nach  Aufzählung  der  vereitelten  Versuche  dieser  Art 
sagt  Fansanias:  oCiia  ;faUnöv  ärüe^n^i  tä  3iia  ßiäaaaStti  (2,  I,  5), 
milder  soagedriickt:  quae  natura  denegant  per  srtem  teutare  Tac.  Ann. 
XV,  42.    Zu  Tergleichen  Herod.  I,  174: 

'laSfiiv  ät  1»-^  TivftyaBit  fi^ä'  igüaant 

Zfiit  yoQ  ISnxt  rqaoy,  tt  J  tßovkiro. 
Es  ist  der  Cromine  Glanbe  des  ganzen  Altert^nms:  aptime  rebna  mortalinm 
consnlniase  aatanm  Tac.  Ann.  I,  79. 

13)  Den  Transport  der  Schiffe  über  den  DioUcos  nannte  man  iii'aSfitTi; 
ili'iadfilttiy ,  SifQVdv,  vntQVtoii.xti)'.  iniQta^filüiy,  transvehere.  Okta- 
vianns  benutzt  diesen  Weg  im  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Aktiom  x«) 
JiB  lav  taSfiov  toü  t^c  Ililonorr^aou  las  yaZs  vn&  lov  %nfiiöi'os 
vntQtvifHöty  ovttu  tr/^uc  ilf  i^v  'Aalay  iytxo/iiaSij  etc.  Dio  C.  51,  5. 
Grossem  Schiffen  (qnas  nugnitndo  planstria  transrehi  proUbet  Plin.H-N. 
rV,  4)  konnte  mui  den  Umweg  nm  Molea  und  Tainaron  nicht  ersparen. 
Damach  theilte  auch  PhiJippos  seine  Flotte  im  äginetisohen  Meerbusen, 
jtti  (iiy  xataifnäxtnvs  yis  lianiainli  auriKSnf  mpl  MtiKav  noi- 
linSai  loy  nUvv  äs  tn  Alylov  xui  Wfirpwr,  iii  Ji  ioinä  lüy  nlofoir 
(nSmlieh  tov(  if/ißovs)  iniQin3fi(oiit  ty  ^tx"Cit'  rrap^'yyuli  nnaiy  öt>- 
/iily.   Pol.  E.  101. 

Die  Fahrt  nm  die  Halbinsel  hemm,  ohne  in  die  Meerbnsen  hinein- 
inbhren ,  schätzte  F0I7U0S  nnd  nach  ihm  Agathemeros  anf  4000  Stadien 
Länge;  Artemidoros  anf  4400  (Isidoros  von  Charax  anf  4304);  die  Buch- 
tenfahrten mit  eingerechnet  (_xiiTaxoint!ovn)  anf  mehr  als  &G00  Stadien 
Strabo  335.  Plin.  H.  N.  IV,  5.  Agathemeros  nahm  eine  EOstenentwickeliuig 
von  862T  Stadien  an. 

14)  Polybios  beschreibt  die  Stellungen  des  Eleomenes  und  des  Anti- 
gonos  am  Isthmos  11,52  (ö  fiiy  tliilDiTy  aitovdiitay  it(  Ililonöfyiiaoi', 
ö  di  Klio(x<ytic  xtaliCaai  i^s  thö3i>y  toy  'Ayttyayoy). 

15)  Bericht  Vernadts  tumdicbrifUlch  in  mehreD  Exemplaren  auf  der 
Marcus  -  Bibliothek. 
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Die  drei  Verthaidigangilinien  dw  latbmoa  >ind  lebr  richtig  bei  Clan- 
disniu  de  beiio  Gtettco  ISS  angegeben; 

Tallata  mari  Scironia  rapea 
Et  duo  continao  connectem  aeqnora  mnro 
Isttimos  et  angnsti  patuemut  danetra  Lechaei. 
Auf  die  iBtbmigchea  Engpäfse  ijezlelit  skb  aadi  wotd  der  PIndari«cha 
Atudnick  It/Xonot  ntvxfi  Nem.  ü,  37. 

16)  Ueber  die  neaem  Messangen  des  Kjllene  im  Vei^letche  mit  den 
aus  dem  Älterthuine  überBeferten  FuUton  Boblaje  EecbercheB  giographique« 
Eur  les  Ruiaea  de  la  Mor6e  p.  154.  Ton  den  beiden  HOhenangaben  bei 
Strabon  geliürl  die  erstere  dem  Dikaiarchos  (rgl.  Creuzer  Schulzeitimg  IS32 
p.  34)  nach  Gemin.  Elem.  astr.  cap.  14  p.  55.  Um  die  dikäarchische  Mes- 
snng  mit  der  franzQsiacben  auszugleichen,  nimmt  Boblaje  hier  die  Ao' 
wendnng  des  BogEnannten  afitronomischen  Stadioms  an  toh  700  auf  den 
Grad.  Bann  würde  allerdings  die  Differenz  nur  8  Meter  betragen.  Doch 
ist  die  von  franzG^iscben  Gelehrten  so  hartnäckig  vertretene  Hypothese 
vom  gleichzeitigen  Gebrauche  Tcrschiednei  Stadienmaasse  in  Griechenland 
ein  fQr  allemal  abzuweisen  und  zwar  aus  Gründen,  welche  Ton  Ideler, 
Mannert,  IJckert  n.  A.  zur  Genüge  auseinandergesetzt  worden  sind.  Vgl. 
Forbiger  Handbuch  I,  552.  Die  dritte  Hühenmessung  des  Kjllene,  welche 
für  die  Genauigkeit  alter  Messungen  ein  merkwürdiges  Beispiel  ist,  ist 
ans  den  Schriften  Apollodors  bei  Eustathlos  zu  Homer  f.  1951,  16  und 
bei  ScephonoB  s.  v.  xillnrii  erhalten. 

17)  Ueber  die  den  Peloponnes  auszeichnenden  Busen  und  Vorgebi^ 
Skjmnos  Cli.  511.  Die  Blattgestalt  des  Peloponneses  erwähnt  fitrab.  p.  83 
n.  335  tmy  ^  Tlilonöyyiioo!  toixvia  tf'vXlip  nlareyov  lö  ax^fiit ;  ebenio 
Agathemeros  I,  p.  15  und  Flin.  H.  N.  IV,  4,  5;  am  Rusgeführtesten  ist  du 
Bild  bei  Dionysios  403  f. : 

tlSofityxi  "l^oföyaio  fivovQtC^yii  nitijlifi' 
Sxgip  filv  yäg  toixty  tiQyöfitvas  «itfö;  'loSfiös 
«gas  jSopCiji"  «ol  (vi/ov  tt/i'  'Ellnios  T^vos  tgMuiy, 
ifCllip  (T  ijnlinoc  nolvdivriiip  Tiipffinpof 
xöknoi!  lirttlloii  taufifiivi)  lySa  xoi  ij-fln. 
mit  den  ErUäningen  Eustaths  p.  171  ed.  Bemh.    Den  Begriff  des  nokv- 
Sififn)»  umschreibt  Mela  II,  3i  Peloponnesna  ob  sinoa  et  promontoria, 
qnia  Qt  fibris  litora  eins  incisa   sunt,    umnlqne  tenni  tramite  in  latus  ef- 
fnnditur,  platani  folio  simillima. 

Vergleich  mit  einem  Weinblstte  Const.  Porphyr,  de  themat.  p.  52 
cd.  Bonn. 

Heber  ähnliche  Vergleiche  riebe  Beinganum  Geschichte  der  Erd-  und- 
Underabbildangen  p.  87.  - 
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18)  Emt  ad  Dion.  Per.  403:  Sii  ^  lov  IlHanot  r^aot  ton  fiiv 
xvglmc  ^f^pörqoi);,  S^iti;  Si  yijaot  ftir  Xtyiim,  eic  iraQÜ  ßsi'xi'  toi- 
avjtj  olaa.  Marcian.  Heracl.  p.  9.  Dionye.  414  xaiäi  fiiatjy  v^aoy  «tc. 
CoDst.  Porph.  de  them.  p.  52  tan  iti  itSoa  ^  yqoof  viio  M  otpoTityip 
lUtiyfj^ytj.  nfloTioi  ff  y^aip  in  der  Omph&le  des  Ion  l>«i  Ath.  XV,  690. 
iiioifis  räaos  bei  den  Tragilcem  (z.  B.  (y  t^  ftiyäktf  iteißlii  fiiafi  tll- 
iowoj  Oed.  Col.  701).  Vgl.  Masgr.  ad  Fhoen.  21Ö.  Bernhard;  Dion.  Fer. 
p.G89.  ^vyxtif —  iSiiJfQxero  y^aoy  SnKaay  TayiakUito  Iffloni>sFtB.gm. 
der  Kfpria  (bei  Düatzer  Friigm.  epic.  Graec  XI,  S),  fü^iTay  lUkojim 
väaoy  ä(iixüfit3a  Tyrtaeus  Fragm.  I. 

lieber  die  Schreibung  des  in  ein  Wort  zosammeugezogenen  Namenj 
Strabon  p.  618.  Böckh  C.  L  Gr.  I,  p.  18.  Bernhardj  Dion.  Per.  2  p.  1013. 
Meioeke  zum  Stephanos  p.  121.  I>a>  einfkJie  y  wird  dorch  die  Autorität 
guter  Handadiriften  gestützt;  vgl.  Dnker  ad  Thac.  m,  1.  Poppo  proleg. 
11,  171.  Krüger  ad  Dion.  Halio.  p.  303.  Pomp.  Mela  ed.  Tschnck.  II,  238 
und  230.  Moincke  hat  die  Begel  aufgestellt,  dass  unabbingig  rom  Me- 
trum dos  doppelte  y  immer  eintrete ,  wo  WSrter  der  dritten  Deklination 
mit  y^ao!  zusammengesetzt  seien,  also  ifpozör'i'qoo;  uud  Ifilonöyyifao!, 
dagegen  isuuer  XtQoöyiaoi.  Wenn  diese  Regel  aueh  nicht  aus  den  Ge- 
setzen griecbiscber  Wortbildung  abzuleiteit  ist  ( denn  man  sieht  keinen 
Grund ,  weshalb  grade  bei  Wörtern  der  dritten  Deklination  immer  eine 
onäehte  Composition  vermittelst  der  fertigen  Genitivform  eintreten  sollte), 
so  entspricht  sie  doch  dem  seit  alten  Zeiten  vorherrschenden  Sprach-  und 
Schriftgebranche. 

19)  Veber  Insel-  nnd  Eüstenklima  siehe  AI.  v.  Humboldts  Kosmos  I, 
346 f.  Peloponnesus  fere  tota  in  mari  est  (Cic.  Bep.  11,4),  d.h.  kein 
Theil  desselben  liegt  vom  Meere  entfernt,  also  derselbe  Gedanke,  den 
Cicero  auf  Dikäarchs  Autorität  gegen  Atticus  VI,  2  vertheidigt ;  pelopon- 
neiias  civitates  omnes  esse  maritimaa.  Den  Widerwillen  der  Peloponne- 
sier  gegen  Feldzüge  ausserhalb  ihrer  Halbinsel  bezeugt  am  deutlichsten 
Xen,  Hell,  VI,  2  läv  nöUtay  al  jioilal  njij'i/pioy  (fnl  täiy  irjQbiy 
tniitTioy  Sil  Sinn »yifov  t^s  aiQ07tlus  o!Jar)i.  Ebenso  die  pelopon- 
neeischen  Slaren  im  X  Jahrh. 

20)  Peloponnes  und  Sicilien  vergleicht  Poljbioa  I,  42  (^g  fiiv  yaii 
6  fitjaSii  jÖuos  teii  noitlvlÖ!,  qc  Ji  niatiös). 

21)  Peloponnes  als  Festland  7  fota  tjnuiiof  bei  Eustath.  ta  Dion.  p.  171 
cd.  Bemh.     Agamemnon  ^nit^ii);  Thnc.  I,  9. 

22)  nöiis  in  vielen  Stellen,  namentlich  bei  Dichtem,  gleich  Landschaft 
Xiöi>ti ,  insofern  jede  Landscbail  erst  doich  städtische  Concentration  cino 
geschichtliche  Bedeutung  erhielt  (daher  sagt  Plularchos  de  def.  or.  414  tref- 
fend: ij  '£liä:  ^ppojodi)  Tiäleaiy),  Ueber  diesen  Sprachgebranch  Str.  p. 356. 
Daher  die  beste  und  wichtigst«  Landschaft  äKQÖntthi  (wie  an  auch  von 
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liandschaftea  gebrancbt  wlnl  z.B.  bei  Cic.  proLlgarioT).  äxQÖnolii' t^( 
'Eliädos  ol  Tiaiaiol  ifaai  iqv  IhioTröyi'^aoi'  Eusl.  ai)  Dion.  Per.  403. 
Vgl.  (laa  pythische  Orakel  bei  Plilegaa  von  TriiUcs  in  dem  Fiagmente  Aber 
die  Olympien   p.  146   ed.    Franz:    'H  yijf  äxiyönaiiy   näaijf   llelonijtja 

Nach  Eustatbioa  L  1.  nannte  Pindaros  den  ganzen  Peloponnes  einen 
Jioiüyvtifiniog  fiu/of.  Ist  das  noi  ein  ungenaues  Citat  von  Ol.  III,  27? 
Dasselbe  Bild  von  der  peluponnesischen  Biu^  liegt  den  Stellen  zu  Gninde, 
in  denen  Korinth  als  Thor  und  die  Korintbier  als  Thorwache  der  Halb- 
insel dargestellt  werden,  z.B.  Itilono;  linrtftä;  yaoov  StöJ/taiat  ni/iat 
nach  Bakchylides  beim  Schol.  zu  Find.  Ol.  XIH,  1,  der  hinznfQgt:  JtQÖ- 
SvQoy  xai  SvQaf  tlüäaoi  xnltiy  i^y  KÖQivSoy  Jiä  tö  n'ßf^*'  *«'  Tilot 
tivai  i^s  IliXonoyy^oou  löy  'laO/iov.  xaxov;  iivXmpovt  v/tSs  17  Ile- 
loJiöyyiiaoi  ijiti  Xen.  Hell.  VI.  Korinüioa  war  eine  der  xltii  iq;  'E}.i.äSo( 
und  der  Peloponnea  xliioiiiytj  Ia9/i^  ai(y^  Str. 334.  Die  eingednu- 
gencn  Heere  waren  in  der  Halbinsel  eingesperrt,  -wenn  die  Korinthier  in 
ihrem  Rücken  die  Pässe  besetzten.  Daher  der  Tadel  Xenopbons  gegen 
Iphikrates,  Zti  naiiili-niy  aifiltixTay  i^v  »ttkKaitjv  Tutgä  Kiyx^^"!  tiÖ^- 
Difbi-  und  so  die  BOotier  entschlüpfen  liess  Hell.  VI  am  Ende. 

Die  Hauptatelle  über  das  Verhiltniss  der  Halbinsel  zu  Griechenland 
bei  Strabon  334  ist  durch  Einschiebiingen  und  Auslassungen  entstellt  nnd 
andi  in  der  neusten  Ausgabe  unverständlich  geblieben.  leb  bin  nach  wie- 
derholter Prüfung  der  Stelle  überzeugt ,  dass  Strabon  nur  von  zwei  helle- 
nisclien  Landsystemen  spricht  und  dasa  Alles,  waa  auf  ein  drittes  hin- 
deutet, ans  späteru  Zusätzen  hervorgegangen  ist.  Damach  glaube  ich,  den 
Text  so  feststellen  zu  müssen:  iaji  Ji  jaüia  (^lö]  iTtio  /ifyiaia  avai^- 
fiata  iqs  'EiMoc,  tä  i(  tyioi  'laS/inü  aal  tö  txiot  fiixC  '^*  txßok^q 
ToS  IliiviiaS-  lau  Ji  xol  fttiSor  xai  lnitf,ayiait(>oy  rö  lfi(i  '[aS/ioö' 
aj[iJäi'  3t  Ti  Kai  ttXQonaHs  taiiv  t)  iriköjioyyiiao;  tijs  ou^näffqc  'Bl- 
läJos  [q  3i  'Eiläs  T^t  av/inäaiji  Eüpüjniij?]'  x<"Q^i  )•«?  T^e  in^npörij- 
tof  x«l  Svfäfitiot  imy  (yoixijaäyreiy  täymy  aüif  i;  jäy  lönmr  9(ais 
inoyfiü'fn  ii)V  fiyt/tovlay  ittvty)v  etc.  Ein  an  den  Band  geschriebenes 
Ttvlrny  scheint  der  Ursprung  des  Verderbnisses  zu  sein.  Der  Schreibende 
glaubte,  dass  Thermopylai  bei  der  Angabe  der  Gliedeiungen  des  griechi- 
schen Landes  nicht  fehlen  dürfte ;  vielleicht  wollte  er  es  so  einschieben, 
wie  Casanbonus  lesen  wollte  70  txtftc  f^XQ'  II''^^y  »«'  *■  t.  X.  üvläy 
wnrde  aber  am  verkehrten  Orte  eingescbaltet  und  rief,  so  gestellt,  den 
eweiten  Zusatz  hervor:  zni  loiJio  tait  tö  Omaluxöy, 

Der  Peloponnes  als  der  innerste  Einschtuss  des  griechischen  Landes 
dem  fernen  Anstände  entgegengesetzt  bei  Aeschylos  Eum.  706  oÜT  ly  Zxv- 
Sttiaiy  ovtt  ntlonoi  ly  löntut- 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

BEMERKUNGEN  ZUR  NATURGESCHICHTE  DER 
HALBINSEL. 

So  sehr  sich  der  Peloponnea  durch  Maimigfaltigkeit  sei- 
ner Bodenfonnen  und  seiuer  Küstenlmien  auszeichnet,  so 
ein&ch  ist  seiue  Beschaffenheit  in  geognostischer  Beziehung 
und  die  Verschiedenheit  der  vorkommenden  Gesteine  ist 
leicht  zu  überaehn. 

Der  versteinerungsleere,  krystallinische  Schiefer  mit  dem 
ihn  meist  begleitenden  Marmor  tritt  in  vier  ausgezeichneten 
Gebirgszügen  Griechenlands  auf,  die  sich  von  Nordwest  fö- 
cherförmig  gegen  Süden  und  Südost  verbreiten.  Der  längste 
derselben  ist  der  Zug  der  euböischen  Gebirge,  welcher  sich 
in  der  Östlichen  Kette  der  Cykladen  fortsetzt;  ihm  zunächst 
der  attische  Gebirgszug,  Brilessos,  Hymettos,  Laurion,  mit 
der  an  Sunion  sich  anschliessenden,  innem  Cykladenreihe. 
Die  dritte  und  vierte  dieser  Höhenketten,  welche,  je  west- 
licher sie  liegen,  desto  mehr  gegen  Süden  streichen,  gehö- 
ren dem  Feloponnese  an  und  bilden  die  beiden  Gebirge  und 
Halbinsehi  Lakomens.  Glimmerschiefer  imd  Marmor  erkennt 
man  schon  nördlich  von  Hagios  Petros  als  die  Hauptmasse 
des  Pamongebirges ,  welches  sich  von  dort  bis  zum  Cap 
Malea  hmuntcrzieht ,  und  wenn  sie  auch  in  den  südlichem 
Theilen  desselben  meist  durch  jftngere  Kalkschichten  Über- 
deckt sind,  so  verräth  doch  ihr  hSufiges  Hervorbrechen  an 
den  Gebii^abhängen ,  dass  sie  die  unmittelbare  Unterlage 
des  Kalksteines  ausmachen.  Dieselben  Gesteine  bilden  die 
Grundfesten  das  Taygetos  und  treten  in  den  Schluchten  La- 
koniens,  am  mächtigsten  bei  Porto  Quaglio,  zu  Tage.  Ob 
die  dritte  und  westUchste  der  Südhalbinseln  auf  denselben 
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GrondUi^eQ  mhe,  ist  durch  <üe  bis  jetzt  bekuinten  Unter- 
Buchungea  des  Landes  noch  nicht  hinreicheDd  festgestellt 
worden. 

Mit  Sicherheit  aber  ist  das  Yot^ommen  derselben  For- 
mation im  Gebirgsstocke  desKyllene  nachgewiesen,  in  wel- 
chem, wie  in  dem  argiviechen  Kflstengebirge,  Porös  gegen- 
über, auch  Thonschiefer  gefunden  wird. 

Die  geschichteten,  durch  ihre  Versteinerungen  von  ein- 
ander zu  unterscheidenden  Formationen,  welche  sich  in  an- 
dern Gegenden  Ober  dem  krystallinischen  Schiefergebirge 
an%el^ert  finden,  sind  in  Griechenland  nur  unvoIlatBndig 
vorhanden.  Zur  Juraformation  gehören  die  Kalksteine,  wel^ 
che  an  einzelnen  Punkten  der  Halbinsel,  z.  B.  in  der  Ge- 
gend von  Nauplia,  ziemlich  isolirt  zu  Tage  treten.  Von 
weit  grössrer  Bedeutung  dagegeu  ist  das  in  der  Beihe  der 
Formationen  unmittelbar  folgende  Kreidegebilde,  das  den 
grössten  Theil  der  Oberfiäche  ausmacht.  Die  untern  Lagen 
desselben  zeigen  sich  an  den  meisten  Punkten,  wo  sie  auf- 
geschlossen sind,  sehr  reich  an  Kieseifbs^en;  sie  fllhren 
Homstein,  Kieselschiefer,  bisweilen  Jaspis  und  Karneol; 
mit  diesen  wechseln  Schichten  von  Thon  und  Mergel.  Das 
Ganze  ist  häufig  sehr  zerklüfi^t  und  hat  durch  einen  bedeu- 
tenden Gehalt  an  Eisenoxyd  eine  rothe  Färbung.  Die  obem, 
bei  weitem  mächtigem  Lagen  der  Kj-eide  von  Morea  bestehn 
fast  durchgängig  aus  dichten,  graoUch  oder  gelblich  weissen 
Kalksteinen,  welche  nur  selten  durch  Sandsteine  vertreten 
werden. 

Auf  dem  Gest«ine  der  Kreideformation  finden  wir  im  Pe- 
loponnese  noch  beträchtliche  Ablagerungen ,  die  zu  den  Ter- 
tiärgebilden zu  rechnen  sind.  Bald  sind  es  Kalkmergel  oder 
Kalkconglomerate ,  wie  auf  dem  Isthmos,  bei  Korinth  und 
an  andern  Theilen  der  Halbinsel,  bald  finden  wir  loses  Ge^ 
rolle,  wie  im  Eurotasthalc  und  an  den  Berghängen  von 
Messenien,  Elia  und  Aohaja,  oder  es  sind  aus  Brocken  ver- 
schiedener Formationen  zusammengekittet«  Trümmergesteine, 
welche,  äbnUch  der  Schweizer  Nagelfluhe,  noch  in  sehr  be- 
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deutender  Höbe,  am  Kyllene  bis  zu  4500  ENise,  grosse  Mas- 
sen bildet!.  In  diesen  tertiären  Abl^erungen  sind  an  vielen 
Punkten  die  Ueberreste  einer  längst  vergangenen  Vegeta- 
tion als  Bratinkohlenlager  begraben.  Jedoch  zeigen  diese 
Lager  keine  solche  Güte  und  Mächtigkeit,  daes  durch  ihre 
Benutzimg  der  Waldmangel  Moreas  einigermassen  ersetzt 
werden  könnte. 

Abnorme  Massen,  welche  aus  der  Tiefe  emporgehoben, 
die  Schichten  der  früher  gebildeten  Gesteine  durchbrochen 
haben,  finden  eich  als  Serpentin  in  Ärgolis,  als  Porphyr  in 
Lakonien  und  als  Trachyt  auf  Methana. 

Der  Serpentin  scheint,  nach  den  zahlreichen  Pimkten  sei- 
nes Hervortreteos  zu  schhessen,  die  unmittelbare  Unterleg 
der  ganzen  Kreideformation  in  Argohs  zu  bilden.  Doch  ist 
das  werthvolle  imd  zur  Plastik  geeignete  Gestein  daselbst 
zu  sehr  von  Kloftßn  und  Spalten  durchzogen,  ^  dass  an 
eine  vortheilhafte  Benutzung  zu  denken  wäre. 

Wichtiger  dir  den  Kunstgebraucb  ist  der  Labradorpor- 
phyr von  Lakonien,  der  an  den  östhchen  Abhängen  des 
Taygetos  an  vielen  Stellen  zu  Tage  tritt  Eine  ansgezeich- 
nete  Abänderung  dieses  Gesteins  ist  der  berühmte  porfido 
verde  antico,  welcher  nicht  weit  von  der  NordkOate  des  la- 
konischen Meerbusens  bei  dem  heutigen  Lewetzowa  in  dem 
weichem  Porphyr  gangartäg  emgelagert  vorkommt  und  schon 
von  den  Alten  an  dieser  Stelle  gebrochen  wurde. 

Ausser  dieser  Steinart  und  den  Marmoradem  des  Tay- 
getos liefern  die  Kalkgebirge  der  Halbinsel  einen  unerschöpf- 
hchen  Eeiehthum  an  vortrefflichem  Baumateriale.  Erze  smd 
nur  hie  und  da  gefimden  worden  und  &Bt  nirgends  in  be- 
deutender Menge.  Nur  die  Eisenglanzlager  bei  Hagios  Pe- 
troa  im  Pamon  und  noch  mehr  die  Eisenocherablagerungen 
an  der  Ostküste  des  lakonischen  Meerbusens  sind  von  neuem 
Mineralogen  beachtenswerth  gefimden  worden'. 

Mit  der  innem  Zerklttftung  und  Zerrissenheit  der  in  Mo- 
rea  vorherrschenden  Kalkformation  steht  die  Bildung  der  ge- 
schlossenen Thalkessel  in  engem  Zusammenhange.  Sie  finden 
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sich  auch  im  Sbrigen  Grieehenlande  und  in  den  andern  Ge- 
stadelSndem  des  Mittelmeers,  soweit  sie  derselben  Gebirge- 
nrt  angehören,  aber  nirgends  sind  sie  so  zahlreich  neben 
einander,  eo  ausgebildet  tmd  von  einem  so  wichtigen  Ein- 
flüsse auf  die  Geschichte  des  Landes  wie  im  Pelc^onnese. 
Schon  im  Alterthume  kannte  man  diese  Thalbildung  als 
eine  charakteristische  Eigenthflmliclikeit  der  Halbinsel.  Ari- 
stoteles sagt  in  der  Meteorologie,  wo  er  von  unterirdischen 
Wasserschätzen  spricht :  „Dass  es  solche  Schifinde  imd  tiefe 
Erdspalten  giebt,  beweisen  die  unterirdischen  Wasserabäfisse 
(wörtlich:  die  Flüsse,  welche  anigeschlOrft  werden);  dies 
kommt  aber  an  vielen  Stellen  der  Erde  vor,  z.  K  im  Pelo- 
ponnese,  wo  Arkadien  die  zahlreichsten  Beispiele  Uefert. 
Ursache  aber  ist,  dass  wegen  der  Gebirgigkeit  ans  den 
Hohlbecken  kein  Abfluss  in  das  Meer  stattfindet.  Indem 
nun  die  Thalörter  sich  anitillen  und  keinen  Ausgang  haben, 
finden  sie  eich  einen  Durchgang  nach  der  Tiefe  zu,  da  von 
oben  das  zufliessende  Wasser  nachdrückt".  Auch  Diodoros 
spricht  von  den  grossen,  unterirdischen  Höhlen  und  den  da- 
selbst sich  ansammelnden  Wassermassen ,  welche  den  Pelo- 
ponnes  auszeichnen.  Eine  zusammenhängende  Darstellung 
dieser  Naturverhältnisse  findet  sich  jedoch  bei  den  alten 
Schriftstellern  nicht;  erst  neuere  Forscher  haben  denselben 
umiässende  und  gründliche  Studien  zugewandt*. 

Die  Thäler,  von  denen  die  Kede  ist,  sind  Gebirgsbecken, 
auf  allen  Seiten  von  Kalkrücken  umgürtet,  welche  durch 
hohe  Joche  mit  einander  zusammenhängen  und  so  dem  Thal- 
gewäseer  jeden  Ausweg  in  benachbarte  Thalgrtlnde  oder  un- 
mittelbar in  dae  Meer  versperren.  Diese  Kesselthäler  ffillen 
sich  nun  auf  verschiedene  Weise ;  theils  durch  die  jährhche 
Regenmasse,  welche  wegen  der  st«ilen  und  kahlen  Wände 
fest  unvermindert  in  dieselben  hinabströmt,  theils  durch  die 
Zuflüsse  von  Bächen  und  Quellen,  wie  sie  in  mehre  dieser 
Becken  einmünden.  Wenn  sich  aber  ausser  den  Veränderungen 
des  Wasserstandes,  welche  sich  leicht  aus  dem  Schneeschmel- 
zen und  den  Einwirkimgen  der  Regenmonate  erklären  lassen, 
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noch  ganz  andre  Schwankungen  zeigen,  wetcbe  nicht  auf  den 
Kreislauf  eines  Jahrea  sich  beschränken,  wenn  in  gröeeem 
Perioden  ein  stetiges  Wachsen  oder  Abnehmen  der  einge- 
schlossenen Wassermaase  wahrnehmbar  ist  oder  auch  wieder 
ein  plötzliches  Anschwellen  und  ein  plötzliches  ZurOcksinken 
emtritt,  so  sind  diese  VerKndemngen ,  wie  es  scheint,  aus 
der  Bescbaäbnheit  der  sichtbaren  Zufiflsse  nicht  zu  eitiÄren. 
Deshalb  hat  man  seit  alten  Zeiten  unterirdische  Quellen, 
Brunnen  der  Tiefe  angenommen,  welche  sich  nach  uner- 
forschlichen  Ursachen  öffiien  und  schUessen.  Es  wird  sieb 
zeigen,  ob  es  der  Physik  mit  Hfllfe  Ijbigerer  Beobachtungen, 
wie  sie  jetzt  in  Griechenland  noch  ganz  fehlen,  gelingen 
wird,  auch  hier  das  Wunderbare  zu  entfernen  und  die  Er- 
scheinungen aus  einfachen  Naturgesetzen  herzuleiten  K  Dann 
muss  aber  auch  der  Zusammenhang  der  verschiednen  ThMer 
in  das  Auge  gefasst  und  das  gleichzeitige  Anschwellen  weit 
von  einander  entlegner  Bergseen  erklärt  werden. 

Diese  von  oben  imd  unten  sieh  ansammelnden  Gewässer 
würden  tiefe  Bergseen  gebildet  haben,  deren  Spiegel  sich 
bis  an  die  Joche  des  Bergringes  erhöbe;  sie  würden  die 
Einsenkungen  desselben  Überfluthet  und  nach  und  nach  zu 
Thalrinnen  ausgespült  haben,  wenn  sie  nicht  durch  den  Fuss 
desselben  bei  der  diesem  Kalksteine  eigeathümlichen  Zer- 
klüftung sich  froher  und  leichter  einen  Durchbruch  gebahnt 
hätten.  In  jedem  der  geschlossnen  Thalkessel  Griechenlands 
Bnden  wir  solche  Durchbrüche,  welche  das  Gebirge  durcb- 
ziehn.  Ihre  Mündungen,  welche  die  Gewüsser  aufechlürfen, 
nennen  die  Neugriechen  Katabothren  *.  Liegen  dieselben 
in  der  Sohle  d^  Thaies,  wie  zu  Kavaros  (Pyrrhichos)  auf 
der  Halbinsel  Tainaron  und  bei  Tripolitza,  so  sind  es  un- 
scheinbare Oeffiiungen,  im  Sommer  nur  an  Schlammablage- 
ning  erkennbar.  In  der  Regel  aber  liegen  die  Katabothren, 
deren  Zahl  den  lokalen  Bedür&issen  entspricht,  im  felsigen 
Fusee  der  Randgebirge,  und  dann  bilden  sie  grosse  Fels- 
spalten oder  geräumige  Höhlen,  in  denen  man  hin  und  wie- 
der, wie  bei  Mantineia,  Mühlen  angelegt  hat,  um  die  Kraft 
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des  sich  mit  Heftigkeit  ia  den  jähen  Schlund  hinabstftrzen- 
den  FluBses  zu  benutzen.  Vor  dem  Eingänge  sieht  man 
Schwärme  von  wilden  Vögeln  auf  Beute  lauern,  welche  ih- 
nen auf  dem  Waeseretrorae  zuschwimmt.  Diese  Katabo- 
thren  beatiaunen  die  Höhe  des  Spiegels,  welchen  das  stei- 
gende Wasser  bei  normalen  Verhältnissen  erreichen  darf; 
sie  wurden  von  den  Alten  häufig  filr  kfinstlich  angelegt  ge- 
halten, während  sie  doch  durch  Menschenbild  nur  erwei- 
tert und  geregelt  sein  können.  Die  meisten  dieser  Abzflge 
sind  während  der  Regenzeit  in  Thätigkeit  und  liegen  im 
Sommer  trocken ,  so  dass  die  grossen  Höhlen  als  Behausun- 
gen der  Heerden  oder  als  Schlupfwinkel  der  Füchse  und 
Chakals  dienen,  während  nur  die  Üppigere  Vegetation  tm 
ihren  Eingängen  auf  die  Feuchtigkeit  des  Grundes  hindeutet. 
Für  die  Ausmflndungen  giebt  es  keinen  ausschliesslichen 
Namen  in  der  geographischen  Terminologie  der  Neugrie- 
chen; man  nennt  sie  mit  ^Igemeinerem  Namen  Kephalaria 
oder  Kephalovrysis  d.h.  Hauptquellen,  welche  von  den  Jah- 
reszeiten unabhän^g  durch  Beständigkeit  der  Wasserfölle 
sich  auszeichnen  ^.  Von  solchen  Quellen  unterscheiden  sich 
auch  die  Mündungen  der  unterirdischen  Sti'öme  nicht  we- 
senthch  und  bei  sehr  vielen  Quellergiessungen  bleibt  es 
durchaus  zweifelhaft,  ob  sie  durch  die  Wasservorräthe  hoch- 
liegender  Seethäler  gespeist  werden  oder  nur  aus  der  Tiefe 
der  Bergspalten  ihre  Nahrung  ziehn.  Nur  in  seltneren  Fäl- 
len ist  es  möglich ,  die  den  KataboÜiren  entsprechenden  Aus- 
flösse leicht  und  sicher  zu  erkennen,  wie  z.  B.  die  Ergüsse 
des  böotischen  Kephisos  und  die  Quellen  des  Ladon,  welche 
von  ihren  Katabothren  nur  durch  den  Rficken  emes  Berges 
getrennt  sind.  Die  meisten  und  bedeutendsten  Ergiessungen 
finden  jedoch  an  der  Kttste  statt,  wo  sich  die  aogespfllten 
Ebnen  an  den  Felsrand  des  ursprünglichen  Ufers  anschlie- 
ssen,  und  zwar  hegen  die  Quellmündungen  nicht  in  den  Thal- 
schluchten, sondern  am  Fusse  der  am  weitesten  in  die  Ebne 
hineinreichenden  Vorsprünge;  so  alle  Kephalaria  von  Argolis, 
wo  sie  am  zahlreichsten  und  bedeutendsten  sind.  Liegt  aber 
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kein  horiztoitales  Yoriand  unter  dem  Gebirg^iisee,  oder  ist 
es  durch  Meeresfluthen  wieder  fortgerissen  worden,  so  bre- 
chen die  bionenl^dischen  Flüsse  unter  dem  Meere  heraus. 
Das  namhafteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Deine  vor  der 
argirischen  Küste;  manche  ähnliche  Erscheinungen  vor  den 
zenisBenen  Steilküsten  von  Argolis,  Lakonien  imd  Ächaja 
sind  noch  zu  wenig  beobachtet.  Den  Zusammenhang  solcher 
von  den  Hochgebirgen  und  ihren  geschlossenen  Thälem  eo 
weit  entfernten  Ausflüsse  mit  bestimmten  Katabothren  nach- 
zuweisen bleibt  wohl  eine  unerreichbare  Aufgabe,  da  die 
Winkelzüge  und  Verzweigungen  der  tiefliegenden  Höhlen- 
gänge sich  jeder  Forschung  entziehn.  In  den  meisten  Fällen 
können  wir  nur  die  alten  Traditionen  der  Peloponnesier  wie- 
deriiolen.  Die  Küstenquellen  treten  wie  kleine  StrSme  aus 
den  Felsen  hervor,  in  nasser  und  trockner  Zeit  des  Jahres 
von  gleich  hoher  Temperatur  und  gleicher  Fülle.  Auf  ih- 
rem unterirdischen  Wege  müssen  die  Gewässer  in  geräumi- 
gen Höhlen  den  Schlamm  ablagern ,  welchen  sie  in  die  Kar- 
tabothren  hineiunehmen,  denn  sie  sprudeln  klar  und  rein  auf. 
Dieselbe  Betrachtung  ^filhrte  wohl  schon  die  Alten  zu  der 
Annahme  von  Höhlen  im  Innern  der  Halbinsel,  wo  sieh 
unter  dem  Niveau  des  Meerspiegels  durch  den  Zusammen- 
äu88  der  Gewässer  grosse  Seen  bilden". 

Diese  merkwürdigen  Naturverhältnisse  sind  mannigfalti- 
gen Störungen  ausgesetzt.  Die  Kraft  des  Wassers  kum 
Felsblöeke  losspülen,  welche  in  die  Gänge  hinabstürzen;  die 
Gewalt  von  Erderschütterungen  kommt  hinzu ,  um  die  Ver- 
bindung  der  Canäle  zu  zerrütten.  Aber  auch  ohne  solche 
plötzliche  und  gewaltsame  Störungen  erfolgt  im  Verlaufe 
der  Zeit  eine  Verschlammung  der  Katabothren,  indem  die 
Gewässer  vor  denselben  Sand,  Schlamm,  vegetabilische 
Stoffe  und  dergleichen  mehr  abl^em  und  zuletzt  einen  ho- 
hen Rand  bilden,  durch  welchen  sie  sieh  selbst  den  Zutritt 
zu  den  Abzugshöhlen  versperren;  sie  bilden  also  vor  dea- 
selben  Teiche,  welche  die  Gegend  ungesund  machen  und 
zu  Seen  anwachsend  immer  mehr  urbares  Land  verschlingen. 
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Zum  WoUe  des  Landes  kommt  Alles  darttuf  an,  die  Ab> 
zfige  in  ungestörter  Wirksamkeit  zu  erhalten.  Die  AJt^ 
sorgten  dafikr  durch  regelmässige  Beinigung  der  KataboÜiren, 
60  weit  sie  der  ordnenden  Menschenhand  zugänglich  sind; 
sie  sperrten  die  feuchtem  Stellen  durch  Dämme  ab  imd  san^ 
melten  die  Thalgewässer  in  Abzugscanälen,  damit  sie  mit 
desto  nachdrOckhcherer  Kraft  sich  den  Weg  bahnten.  Rui- 
nen  wie  die  von  Stymphalos  beweisen,  dass  man  einst  be- 
haglich in  wohlgebauten  Städten  wohnen  konnte,  wo  jetxt 
keine  mensdüiehe  Ansiedlung  för  mSghch  gehalten  wird. 
Bei  aller  Soig&lt  jedoch  und  bei  aller  praktischen  Kenntniss 
dieser  Oi^anisationen  k<Hmte  es  ihnen  nie  gelingen,  eich  ge- 
gen die  Gefahren  zu  schützen,  wenn  aus  ut^erecbenbaren 
Gründen^  die  Fluthen  ihr  Th^  anföUten,  inn  dann  in  eben 
so  plötzlicher  und  räthselbafter  Weise  wieder  abzufliessen. 
Die  Erdkundigen  des  ^ten  Griechenlands  scheinen  yorzugs- 
weise  in  der  Tulkaniscben  Natur  der  Halbinsel  die  Veran- 
lassungen zu  den  Verstopiungen  tmd  Oeffiiungen  der  Erd- 
schlOnde  gesucht  zu  haben. 

Die  Thäler,  welche  die  beschriebene  Orgauisation  aui 
roUst&idigsten  und  grossartigsten  darstellen,  hegen  im  öst- 
lichen Arkadien  vereinigt.  Kleinere  Thalbecken,  Eiosen- 
kungen^  von  weit  geringerer  Ausdehntuig  und  regehnässi- 
gerer  ROndung  finden  sich  auf  allen  Hochebnen  und  zwi- 
schen den  Höhen,  soweit  dieselbe  Kiüksteinformation  reicht. 
Didymo  in  Argolis  liegt  in  einem  solchen  Thalbecken. 

Endhch  giebt  es  noch  eine  dritte  Gattung  peloponnesi- 
scher  Th&Ier,  welche  ursprünglich  geschlossene  gewesen  zu 
sein  scheinen,  bis  sich  ihre  Gewässer  einen  offenen  Ausweg 
gebahnt  haben.  Ihr  Boden  ist  zum  Theil  sehr  nivellirt  und 
des  engen  Wasserabzugs  wegen  periodischen  Ueberachwem- 
tnungen  ausgesetzt.  Diese  Thäler  bilden  die  Mittelglieder 
zwischen  den  geschlossenen  Hochthälem  des  Binnenlandes 
und  den  ganz  o&oen  Eüstenebuen;  zu  ihnen  gehören  das 
obere  Eurotasthai,  die  Ebnen  von  Stenyklaros,  von  Asea 
und  von  Megalopolis. 
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Während  die  bei  der  Natur  der  geschlossenen  Thalb^- 
ken  erörterten  Thatoscben  des  peloponneaischen  Bodens  sich 
durchaus  aus  der  Beschafienheit  der  Kalkgebirge  erklären 
lassen,  ist  an  andern  Stellen  die  einfache  und  regelmässige 
Gestalt  des  Bodens  durch  Steinarten  unterbrochen,  deren 
Emporhebung  nur  vulkanischen  Krtilen  zugeschrieben  wer^ 
den  kann.  Morea  selbst  hat  ireder  thätige  noch  erloschene 
Vnlkuie  au&uweisen.  Aber  seinen  nördlichen  Rand  berOhrt 
jene  merkwürdige  Reihe  vulkanischer  Heerde,  welche  durch 
Leopold  von  Buch  in  ihrem  Zusammenhange  erkannt  wor- 
den ist  *.  Sie  erstreckt  sich  in  der  tiefen  Schlucht  zwischen 
den  Kalksteingebirgen  des  Festlandes  und  der  geschlossenen 
Gebii^masse  der  Halbinsel  vom  korinthischen  Golfe  nach 
dem  Meere  von  Äegina  und  in  den  Ärchipelagos,  wo  man 
in  der  dem  Historiker  wie  dem  Naturforscher  gleich  wich- 
tigen Insel  der  Theräer  (Santorin)  die  bedeutendste  Feuer- 
esse vulkanischer  Kräfte  erkennt.  Die  Richtung  dieser  Li- 
nie bezeugt  sich  in  vulkanischem  Gesteine,  in  Sol&tw«n 
und  Warmquellen  und  endlich  in  Erderscbütterungen ,  den 
Wirkungen  der  unterirdisch  eingeschlossenen  Dämpfe. 

Dass  kein  Basalt  an  den  griechischen  Küsten  dieser  Ge- 
gendvorkommt, ist  durchBuch  als  eine  charakteristische  That- 
sache  bezeichnet  worden.  Von  den  im  engem  Sinne  vulkanisch 
genannien  Steinarten  hat  Morea  nur  Trachyt  und  zwar  be- 
sonders an  zwei  Stellen.  Die  Halbinsel  Methana  besteht 
zum  grossen  Theiie,  die  kleine  Insel,  auf  welcher  die  neue 
Stadt  Porös  liegt,  ganz  aus  jener  Steinmasse.  Ausserdem 
kommt  Trachyt  an  der  elischen  Efiste  vor  in  der  Nymphen- 
grotte bei  Samikon  und  Methana  gegenüber  auf  Aegina. 
Methana  ist  der  wichtigste  Punkt.  Hier  treffen  alle  An- 
zeichen vulkanischer  Natur  zusammen.  Hier  sind  wirkliche 
Feuerausbrüche  in  historischer  Zeit  vollkommen,  deren  JtMr- 
here  Beschreibung  uns  Überliefert  worden  ist,  während  ältere 
Ueberlieferungen  von  vulkanischen  Erhebungen  der  bedeu- 
tendsten Alt  melden.  Die  Nachrichten  darüber  verdanken 
wir  Ovidius  imd  Strabon'*.     Nach   der   bei   Ovid  in   an- 
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eehanlicher  Darstellimg  atifbewabrten  Tradition  „hat  sich  einst 
auf  ebnem  Blachfelde  bei  Trözea  ein  steiler  Hügel  erhoben, 
emporgetrieben  durch  die  Oewalt  heftiger  "Winde,  welche 
in  finstem  Erdhöhlen  eingeschlossen,  irgendwo  herausströ- 
men wollte,  nnd  nachdem  sie  lange  gearbeitet  hatte,  um  frei 
zu  werden,  und  nirgends  eine  Oeffiiung  tand,  den  gespann- 
ten Erdboden  auftrieb ,  wie  wenn  mau  eine  Blase  oder  einen 
Schlauch  mit  Luft  anftült  Diese  Anschwellung  ist  geblie- 
ben; sie  hat  die  Gestalt  eines  hoheu  Hügels  und  ist  im 
Xjaufe  der  Zeiten  zu  festem  Gesteine  erhärtet".  Strabon  er- 
Kfihlt:  „Bei  der  im  Meere  von  Hennioue  gelegenen  Stadt 
Methone  wurde  ein  sieben  Stadien  hoher  Berg  nach  Tonm- 
gegangenem  feurigem  Aufblasen  emporgeworfen,  bei  T^e 
tinzngSnglich  wegen  der  Hitze  und  des  Schwefelgeruchs, 
bei  Nacht  aber  wohlriechend,  fernhin  Licht  und  Wfirme 
ausströmend,  so  dass  das  Meer  auf  fitnf  Stadien  hin  kochte, 
und  in  einem  Umkreise  von  zwanzig  Stadien  trübe  ge- 
macht und  mit  thurmgroasen  abgerissenen  Felsblöcken  über- 
schüttet wurde." 

Beide  Berichte  sind  zunächst  darin  verschieden,  dass 
Strabon  einen  vulkanischen  Aufbruch  beschreibt,  wShrend 
bei  Ovid  von  eiuer  unmittelbaren  Mitwirkimg  des  unter- 
irdischen Feuers  nicht  die  Rede  ist;  der  Dichter  würde  die 
Schilderung  derselben  gewiss  nicht  versäumt  haben,  wenn 
er  nicht  in  den  ihm  vorliegenden  Darstellungen  griechischer 
Naturtörscher  die  Gewalt  eingeschlossener  Dämpfe  als  die 
ausschliesslich  wirkende  Ursache  gefimden  hätte.  Femer  ist 
es  nach  Ovid  ein  bestimmter,  zu  seiner  Zeit  bestehender, 
kahler  Felsberg  bei  Trözen,  welcher  wie  eine  Erdblase  auf- 
getrieben worden  ist;  während  Strabon  uns  darüber  ganz  im 
Zweifel  läset,  ob  wir  uns  den  glühenden  Feuerberg  als  eine 
bleibende  Laudbildung  oder  als  eine  vorübergehende  Er- 
scheinung denken  sollen,  die  so  plötzlich,  wie  sie  entstan- 
den, auch  wieder  in  den  Schooss  des  Meeres  zurückgesun- 
ken sei  Gewiss  ist,  das»  ein  Berg  von  sieben  Stadien,  der 
also,  wenn  wir  darunter  senkrechte  Höhenmessui^  verstehn, 
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die  doppelte  Höhe  von  Akrokorinthos  babeD  wQide,  weder 
in  Metliana  noch  in  seiner  näcbsteu  Umgebung  vorhanden 
ist  Beide  Stellen  sind  so  allgemein  gehalten,  dass  es  un- 
möglich ist,  darnach  das  Lfokal  jener  Natnrerecheinung 
näher  zu  bestimmen,  wram  wir  auch  amielimen,  dass  Ovid 
und  Strabon  von  demselben  Ereignisse  sprechen  und  dass 
die  sieben  Stadien  auf  einem  Irrthume  beruhn.  Die  franzö- 
sischen Geologen  haben  die  Meinung  au%esteltt,  dass  jene 
vulkanische  Erhebung  nur  ein  epfiterer  Zuwachs  der  Tra- 
chytmasse  von  Methana  gewesen  sei,  und  dieser  finde  sich 
an  der  Nordwesteoke  der  Halbinsel,  wo  schwanes  ver- 
braontes  Gestein,  Kammern- petra  genannt,  dem  der  Kam- 
mern bei  Suitorin  ähnUch,  einen  jttngem  Ursprung  verr»- 
then  soll  *'.  Jedenialls  ist  aber  t^ese  vulkanische  Erhebung, 
deren  Xhatsache  nach  Zeit  und  Ort  beiden  Autoren  w«^ 
nur  in  sehr  undentüchen  Zflgen  vorB<^webte,  zu  unterschei- 
den von  dem  Ereignisse,  von  welchem  Pausaoias  mit  be- 
stitumter  Zeit-  und  Ortsangabe  eiu&ch  imd  klar  berichtet. 
Als  er  nämlich  die  Warmquellen  von  Methana,  dreissig  Sta- 
dien von  der  Stadt  entfernt,  besachte,  erzählte  man  ihm 
daselbst,  ^e  Quelle  sei  zuerst  zum  Vorschein  gekonmieD 
zur  Zeit,  da  Antigonos,  des  Demetrios  Sohn,  König  der 
Macedonier  war;  es  sei  aber  die  Quelle  nicht  auf  einmal 
da  gewesen,  sondern  erst  sei  ein  grosses  Feuer  aus  der  Erde 
hervoi^ebnxüien  und  nach  dessen  Erlöschen  sei  das  Wasser 
geflossen,  das  noch  zu  seiner  Zeit  da  war,  von  bedeutender 
Wärme  und  staikem  Salzgdialte''.  Man  hat  vermuthet,  dass 
dies  Ereigniss  mit  jenem  Erdbeben  gleifJizeitig  gewesen  sei, 
welches  im  zweiten  Jahre  der  hundert  acht  und  dreisaigsten 
Olympiade  Sikyon  verheerte,  Kwien  und  Lykien  heimsuchte 
und  den  Koloss  in  Rhodos  umstOrzte  ".  Dann  mflsste  unter 
dem  bei  Pausaniae  erwähnten  Könige  Antigonos  Doscai  ver- 
standen sein. 

Die  Schwefelthermen  von  Metliana  gehören  noch  jebst 
zu  den  wichtigsten  Heilquellen  der  HalbinseL  Ihre  übiigen 
Wannquellen  stehn  nicht  in  so  nachweisbarem  Zusammen- 
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hange  mit  Tulkanischen  Thateachen;  doch  ist  es  merkwür- 
dig, dase  gerade  am  korinthischen  Isthmos,  der  in  derVeiv 
Uuigerung  der  traohytischen  Linie  von  Methana  liegt,  Er- 
scheinungen dieser  Art  ^u  zahlreichsten  Torkommen.  Dort 
sprudeln  einerseits  die  starken  Warrnquellen  von  Lutraki, 
audrerseite,  unweit  Kenchreai,  die  lauwarmen  Gewässer,  wel- 
che bei  den  Alten  unter  dem  Namen  der  Helenabäder 
bekannt  waren.  Derselben  Gegend  gehört  die  Solfatara 
von  Sus^  an,  welche  aus  dem  Kalkgesteine  der  Schlucht 
Koranzia,  eine  halbe  Stunde  westlich  von  Kalamaki,  mit 
starken  Schwefeldämpfen  hervorstrfimt '*.  Aus  dem  völli- 
gen Stillschweigen  der  Alten  Ober  diese  in  so  besuchter 
Gegend  g^egene  Solfatara  möchte  man  hier  auf  eine  Gnt- 
stehnng  jüngerer  Zeit  schliessen;  während  andere  von  den 
Alten  beobachtete  Phänomene  dieser  Art  jetzt  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden  können.  Dahin  gehört  die  im  Alpbeios- 
liiale  unterhalb  Trapezunt  an  dem  sogenannten  „Bathos" 
erwähnte  Quelle,  in  deren  Nahe  feurige  Eischeinungen  ans 
dem  Boden  auftauchten  mid  wo  sich  nach  Koss  noch  heute 
Spuren  früherer  Erdbrände  zeigen'^.  Verschwunden  ist  auch 
das  —  wahrscheinlich  warme  —  Heilwasser  auf  der  Küste 
Achajas  am  Wege  von  Korinth  nach  Patras  beim  Dorfe 
Vlogoka;  der  Name  Lutro  und  römische  Bädemünen  ma- 
chen den  Ort  kenntlich.  Auch  die  Warmqnellen,  zwölf  Star 
dien  oberhalb  Pbigaleia  sind  entweder  verschwunden  oder 
N-kaltet;  ebenso  die  im  Aiterthume  erw^mten  Schwefel- 
quellen  beim  elischen  Herakleia  und  die  erst  neuerdings 
versiegten  auf  der  Halbinsel  Katakolo  westlich  von  Pyrgos. 
Endlich  fehlt  es  nicht  an  neuem  Ortsnamen  wie  Vroma, 
Vromoviysi,  Vromosella  und  dergleichen,  welche  auf  vor- 
Übeigegaogue  Auehauchungen  oder  Ergiessungen  von  Schwe- 
fel schliessen  lassen  ^^ 

Ueber  die  Erderschütterungen,  denen  Griechenland  von 
jeher  ausgesetzt  gewesen  ist,  sind  uns  keine  Ueberlieferun- 
gen  von  genügender  Genauigkeit  erhalten,  um  bestimmen 
zu  können,  in  wie  grossen  Umkreisen  und  in  welchen  Sich- 
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tungen  sie  sich  mUbar  machten ''.  Sie  scheinen  sich,  wie 
Aristoteles  bemerkt,  meistens  auf  bestimmte  und  nahe  ge- 
legne Oerthchkeiten  beschr&nkt  zu  haben;  so  heisst  Lako* 
nien  vorzugsweise  ein  leicht  erschüttertes  Land  und  wir  hö- 
ren nicht,  dass  das  furchtbare  Erdbeben,  welches  im  Jahre 
464  vor  Chr.  die  HHuser  in  Sparta  von  Grund  aus  umwarf 
mehr  als  20000  Lakedämonier  tödtete  und  einen  Gipfel  des 
Taygetos  abries,  seine  Wirkungen  Ober  die  landschaftlichen 
Grunzen  hinaus  ausgedehnt  hätte  '*.  Achtzehn  Jahre  spSter 
wurden  die  Peloponnesier  vom  Vorrücken  im  transisthmi-^ 
sehen  Lande  durch  ein  Erdbeben  zurflckgeschreckt,  dessen 
Mittelpunkt  Orobiai  auf  Euboia  war.  Hier  ist  die  Verbrei- 
tungssphSre  etwas  genauer  bekannt,  indem  wir  durch  Thu- 
kydides  erfohren,  dass  durch  dasselbe  Erdbeben,  welches 
Attika,  erschütterte,  auch  die  GebSude  der  Peparethier  be- 
schädigt wurden*'. 

Gewiss  ist,  dass  die  Linie,  welche  wir  an  Trachytge- 
bilden  und  heiesen  Quellen  als  eine  vulkanische  erkimnt  ha- 
ben, zugleich  die  Gegenden  Moreas  durchschneidet,  welche, 
von  Lakonien  abgesehn,  vorzugsweise  der  Schauplatz  häu- 
figer, Mihaltender  und  heftiger  Erderschatterungen  gewesen 
sind.  Während  man  im  Frühjahre  1837  zu  Athen  nur  eine 
geringe  Erschütterung  spürte,  wurden  auf  der  Insel  Hydra 
viele  Häuser  stwk  beschädigt  und  auf  der  Ostspitze  von  Ai^ 
golis  setzten  sich  die  Schwankungen  so  lange  fort,  dass  die 
Einwohner  von  Kastri  und  Umgegend  Wochen  lang  nicht  in 
ihren  Wohnungen  zu  schlafen  wagten.  Auf  dem  Isthmos  liegen 
noch  heute  die  Inschiiftsteine,  welche  von  Wiederherstellung 
der  durch  Erdbeben  zerstörten  Tempelterrassen  zeugen  **; 

In  der  Verlängerung  des  vulkantschen  Zuges  westlich 
vom  Isthmos,  wo  keine  Tracbytbildungen  imd  jetzt  auch 
keine  warme  Quellen  mehr  nachzuweisen  sind,  sind  die  Erd- 
erschütterungen  von  jeher  am  heftigsten  gewesen.  Sie  ha- 
ben hier  am  verderblichsten  gewirkt  wegen  der  Enge  und 
Geschlossenheit  des  korinthischen  Meeres;  denn  wenn  in 
Folge  der  Erschütterungen  das  Becken  desselben  gehoben 
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wurde ,  fanden  die  steigenden  Fluthen  keinen  Abfluss  in  ein 
breit  geö&etee  Meer  wie  im  ^netiscben  Golfe,  sondern 
sie  etfirzten  sich  auf  die  Küstenländer  ^'.  Der  aohäische  Kü- 
stenrand aber  ist  nur  ejn  schmaler,  aus  lockeren  Erdschichten 
gebildeter  Saum ;  die  unteren  Terrassen  der  Gebirge  bestehen 
aus  einem  leicht  zerstörbaren  Conglomeratsteine  und  brechen, 
vom  Meere  unterhöhlt,  bei  heftigen  Erschütterungen  zusam- 
men. Darum  war  Achaja  seit  ältesten  Zeiten  als  Schauplatz 
verheerender  Erdbeben  berühmt  ^.  Die  Zerklüftungen  seiner 
Gebirge  geben  Zeugniss  von  den  vorgeschichtlichen  Ereig- 
nissen dieser  Art;  in  der  Greschichte  des  griechischen  Lan> 
des  aber  ist  keine  so  furchtbare  Maturbegebenheit  au^e- 
zeichnet  worden,  wie  jenes  Erdbeben,  das  zwei  Jahre  vor 
der  Schlacht  bei  Leuktra  verschiedene  Theile  der  Halbinsel, 
.  vorzugsweise  aber  Achaja,  heimsuchte  und  zwei  blühende 
Städte  dieser  Landschaft  in  einer  Wintemacht  vernichtete. 
Diese  beispiellose  Begebenheit  im  Herzen  des  griechischeriS 
Landes  regte  die  Naturforsehung  im  höchsten  Grade  an, 
und  während  der  Volksglaube  in  dem  Untergange  Helike's 
nur  dos  Strafgericht  des  Poseidon  erkannte,  suchten  die 
Weiseren  des  Volks  den  natürlichen  Hergang  in  angestreng- 
ten und  lauge  fortgesetzten  Untersuchungen  zu  ergründen^. 
Mtm  unterschied  zunächst  den  Untergang  Helike's  von  dem 
der  Nachbarstadt  Bura  na«h  der  Verschiedenheit  der  dabei 
wirksamen  Natnrkräfte.  Helike  wurde,  wie  es  Strabon  kurz 
zusammeniasst,  durch  Ueberschwemmung,  Bura  durch  eine 
Erdspaltuug  vernichtet  "*.  Wie  bei  der  Erhebung  des  me- 
thanäiscben  Hügels,  wurde  auch  hier  von  den  Alten  die 
Ursache  nicht  in  dem  unterirdischen  Feuer,  sondern  in  der 
Gewalt  der  in  den  Schluchten  der  Erdtiefe  sich  einfangen- 
den Winde  erkannt.  Aus  dem  Kampfe  entgegengesetzter 
Winde  erklärte  namentlich  Aristoteles  die  Naturereignisse, 
welche  das  Gestade  des  korinthischen  Golfes  verwüsteten. 
„Wo  zugleich  Ueberschwemmung  und  Erdbeben  eintreten, 
da  geschieht  es,  wann  entgegengesetzte  Winde  sich  begeg- 
nen.   Dies  tritt  aber  ein ,  wann  der  das  Land  erschütternde 


iiizedbv  Google 


46  I>CT  UnteTgang  von  Hetfke  und  Burtt> 

Wind  das  von  einem  andern  Winde  bewegte  Meer  TÖllig 
zurflckzuwerfen  nicht  im  Stande  ist,  aber  durch  Fortstossen 
und  Zusammendrfingen  auf  einen  Punkt  eine  grosse  Wasser- 
masse anhäuft.  Dann  nämlich  ist  es  eine  nothwendige  Folge, 
dass,  wenn  dieser  (der  Landwind)  zurückweicht  (also  die 
sich  entgegenstemmende  KraA  nacliläSBt),  der  ganze  von  dem 
Seewinde  vorwärts  gedrängte  Wasserecliwall  sich  ober  das 
Uferland  hinstürzt.  Dies  aber  war  der  Fall  auch  in  Ächaja. 
Denn  ausserhalb  war  Stkdwind,  dort  aber  Nordwind.  Als 
nun  Windstille  eintrat  und  dann  der  Luftzug  einwärts  strömte, 
so  erfolgte  zugleich  die  Ueberschwemmung  und  das  Erdbe- 
ben, um  so  heftiger,  weil  das  Meer  dem  unter  dem  Fest- 
lande strömenden  Winde  keinen  Durchweg  gestattete,  son- 
dern sich  ihm  entgegenstemmte.  Denn  indem  sie  so  gegen 
einander  dr&igten,  bewirkte  der  Wind  das  Erdbeben,  der  ' 
niederstürzende  WasserschwalJ  aber  die  Ueberschwemmung"". 
tßo  erklärte  Aristoteles  den  Untei^ang  Helike's.  Die  Erschüt- 
terung bestand  in  vertikalen  Stössen,  die  den  Pulsschlagen 
eines  heftig  Fiebernden  verglichen  werden ;  diese  Stöaee  lösten 
das  angeschwemmte  Land  von  dem  Gebirgarande,  dem  es 
anklebte,  die  Fluth  riss  es  hinimter,  die  Stadt  Helike  sank 
mit  dem  Boden ,  auf  dem  sie  erbaut  war ,  in  die  Tiefe ,  der 
Erzkoloss  des  Poseidon  blieb  auf  des  Meeres  Grunde  auf- 
recht Btehn;  Achaja  verlor  ein  Uferland  von  zwölf  Stadien 
im  Umkreise  *«.  Hier  blieben  natürlich  keine  Spuren  der 
Zerstörung  auf  dem  Lande  übrig,  während  man  vierzig  Sta- 
dien landeinwärts  zwischen  gewaltsam  zerrissenen  Felsen  noch 
heute  das  Grab  von  Bura  erkennt ,  von  dessen  Stadtgebiete 
ein  Theil  in  eine  Erdspalte  hinabgesunken  isf . 

In  den  folgenden  Zeiten  haben  die  Erderschütterungen 
sich  mehrfach  in  derselben  Gegend  wiederholt.  Tiberius  er- 
liess  den  Aegienaem  wegen  einer  schweren  Heimsuchung  die- 
ser Art  die  Abgaben  ** ;  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts tmerer  Zeitrechnung  wurden  Patrai  und  Naupaktos 
durch  ein  Erdbeben  zerstört  und  noch  im  siebzehnten  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  am  23sten  August  wurde  Vostitza  mit 
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dem  Schicksale  Ton  Helike  bedroht.  Dem  Erdbeben  ^g 
eine  heftige  Explosion  voraus,  welche  mit  der  einer  Bat- 
terie verglichen  wird.  Die  folgende  ErscbOtterung  soll  an- 
derthalb Minuten  gedauert  haben;  das  Meer  stieg  und  be- 
deckt« die  ganze  Ebne  unterhalb  Vbstitza;  nachdem  es  zu- 
rQokgegangen  wat,  sab  man  keine  Spur  von  den  Gebäuden, 
die  dort  gestanden  hatten,  und  ein  grosser  Theil  des  XJfer- 
randes  war  fortgeschwemmt  worden ;  die  kleinem  Fahrzeuge 
wurden  auf  den  Strand  geschleudert.  Grleichzeitig  stieg  in 
der  gegenfiberliegeuden  Bucht  Rumeliens  das  Meer  zweihun- 
dert Schritt  landeinwärts^.  Ganz  entsprechend  war  der 
Hergang  bei  dem  Erdbeben  von  Orobiai,  da  nach  dem  Be- 
richte des  Thukydides  das  Meer  anschwellend  über  das  Land 
kam  und  zurdckfluthend  nur  einen  Tbeü  desselben  wieder 
herausgab,  während  das  Uebrige  Meeresboden  blieb".  Am- 
mianus  Marcellinus  war  Zeuge  einer  ähnlichen  Begebenheit, 
da  im  Jahre  365  nach  Chr.  das  messenische  Meer  gleich- 
zeitig mit  einer  Ueberschwemmnng  in  Älexandria  die  Um- 
gegend von  Mödon  überschwemmte  und  ein  Schiff  weit  in'a 
Land  hineinschleuderte ".  So  gingen  auch  die  attischen 
Schiffe  bei  Atalante,  die  der  Lakedämonier  bei  Helike  zu 
Grunde.  Ausserdem  sind  Meerstrudel  und  heftige  Strömun- 
gen, wie  sie  nach  der  Seeschlacht  bei  Artemision  die  per- 
sischen Schiffe  an  der  Mflndung  der  pagas^schen  Bucht 
geföhrdeten,  auch  an  den  Klippenkfisten  Moreas  nicht  selten. 
So  greift  das  griechische  Meer  aller  Orten  in  die  Natur  des 
Landes,  wie  in  die  Geschichte  und  das  Leben  seiner  Be- 
wohner ein,  nicht  nur  belebend,  erfreuend  und  verbindend, 
sondern  auch  zerstörend  und  vernichtend.  Daher  der  reiche 
Sagenkreis  des  Poseidon,  seine  Verehrung  als  des  Erder- 
ecfafitterers  im  ganzen  Peloponnese,  den  man  sein  Wohn- 
haus nannte,  und  vorzugsweise  auf  dem  Isthmos,  der  achSi- 
schen  Küste  und  dem  vulkanischen  Eilande  Kalauiia*^.  Den 
Zusammenhang  der  verschiedenen  hier  berOhrten  Erscheinun- 
gen erkennt  auch  die  heutige  Naturforschung  an.  Wenn  in 
SautoriD ,  meint  Leopold  von  Buch ,  ein  Erhebungskrater  zu 
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Stande  kfime  und  den  uiiterirdischen  DSmpfen  einen  ofienen 
Ausgang  gewährte,  so  würde  Morea  von  den  Erdbeben  ver- 
schont bleiben,  welche  seine  Berge  zertrOmmem  und  seine 
Städte  verwüsten", 

Der  Meergott  ist  aber  auch  ein  Geber  des  Landes.  Er 
giebt  Land,  nicht  nur,  indem  er  znrücktritt  und  von  seinem 
Boden  den  Menschen  zum  Anbaue  abgiebt,  sondern  indem 
seine  Wellen  selbst  daran  arbeiten,  die  Felsküste  mit  Ufer- 
land zu  sfiumenH  Dies  ist  auch  wohl  die  eigentUche  Be- 
deutung des  argiTischen  Poseidon  Prosklystios ,  des  Anspü- 
lers ,  während  Pausanias  darunter  nur  den  Ueberschwemmer 
versteht. 

Es  war  die  gewöhnliche  Ansicht  der  Alien,  dass  ihr  Meer 
in  stetem  Zurückgelin  und  Abnehmen  begriffen  w2re,  und 
an  den  griechischen  Küsten  sind  die  That«acheo,  welche 
auf  das  Sinken  des  Meerspiegels  hinweisen,  die  vorherr- 
schenden. Der  Culturboden  an  den  peloponnesischen  Kü- 
sten ist  grösstentheils  Alluvialboden,  welcher  sich  an  den 
Felsen  abgel^ert  hat,  die  m«prünglich,  wie  noch  jetzt  die 
Ostküste,  steil  ins  Meer  abfielen.  An  manchen  Orten  kann 
man  in  einer  Reihe  von  Terrassen  die  verschiedenen  Ufer- 
stufen nachweisen;  so  zieht  sich  unterhalb  der  Stadt  Ko- 
linth  ein  Felsrand  mit  Grotten  hin,  welche  offenbar  vom 
Heere  gestaltet  worden  sind;  ebenso  erkennt  man  die  Groi- 
ten  des  alten  Seeufers  an  der  elisch-messenischen  Küste  bei 
Gai^agliano  und  weiter  südlich  zwischen  Mavarin  und  Mo- 
don,  wo  man  im  Oesteine  noch  die  Wellenlinien  des  einst 
anspülenden  Meeres  zu  erkennen  glaubt;  ähnlich  an  der  west- 
lichen Mainaküflte.  Ueberhanpt  ist  das  westUche  Meer  vor- 
zugsweise landbildend  wie  in  Klein -Asien,  so  auch  in  Hel- 
las, in  Aetolien  und  Akamanien,  wie  im  Peloponnese.  Der 
Strom,  welcher  aus  dem  adriatischen  Meere  an  den  Küsten 
von  Albanien  und  Epirus  entlang  und  dann  zwischen  den 
ionischen  Inseln  hindurchgeht,  wirft  Sand  und  Gerolle  auf 
die  griechischen  Küsten.  Wo  er  dem  ausgehenden  Strome 
des  paträischen  Golfes  begegnet,   haben  sich  die  grossen 
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Alluvioneo  gebildet,  welche  man  gewShnlicli  zu  aussclüiess- 
licb  dem  Acheloos  zuBchreibt,  während  drei  Faktoren,  der 
FluBS  und  die  beiden  MeerstrSmungen  dabei  thätig  gewesen 
sind.  "Weiter  südlich  hat  derselbe  Strom  das  bis  über  18000 
FuEs  breite,  sandige  Tiefland  von  Elis  bilden  helfen  und  so 
eine  Gruppe  von  vier  Felsinseln  (Haurobuno,  Kunupeli, 
Grlarenza  und  Katakolo)  zu  elischen  Yorgebii^en  gemacht 
Das  miter  Einwirkung  der  Meerströmung  angeschwemmte 
Land  zwischen  denselben  erkennt  mau  an  den  Bogenlinien, 
welche  es  bildet.  Die  ganze  Westküste  von  Rhion  bis  Ky- 
parissiai  hinunter  besteht  aus  einer  Folge  flach  ausgerun- 
deter Buchten.  Die  regelmSssigsteu  KreisliuieQ  bildet  die 
Bucht  Bo!diokoilia  (ventre  de  boeuf)  nördlich  von  Pylos 
und  der  pylische  Hafen  selbst,  die  jetzige  Rhede  von  N:^ 
Tarino.  Die  vereinte  Thätigkeit  von  FIuss  und  Meer  ist  es 
besonders ,  welche  die  fortwährende  Umgestaltimg  des  Ufers 
bewirkt.  Von  der  Brandung  zurückgeworfen  lagern  sich  am 
Ausflusse  Sand-  und  Kiesbäoke,  hinter  denen  der  Fluss 
stockt  und  das  alte  Uferland  versumpft. 

Die  Xhatsachen  des  steigenden  Wasserspiegels  und  der 
Erniedrigung  der  Küste  sind  schwer  nachzuweisen;  denn 
man  kann  leichter  im  innem  Lande  den  alten  Eüstenrand, 
als  in  der  See  ein  früheres  Festland  erkennen.  Freilich 
neht  man  an  verschiedenen  Orten  alte  Bauanlagen  unter 
dem  Keerspiegel,  so  bei  der  südlichen  Stadt  von  Salamis, 
bei  Epidanros  am  Fusse  der  Halbinsel,  an  der  südlich  von 
Kap  Skyllaion  gelegnen  Ebne  Phurkaria,  wo  man  das,  ho- 
merische Elonal  migesetzt  hat,  bei  Hermione,  bei  L/ema 
und  vor  der  Stadt  GjUiion  —  aber  man  kann  aus  diesen 
Thatsachen  keine  ganz  sicheren  Schlüsse  ziehn,  weil  die 
alten  Grebäude  zum  Theü  in's  Meer  hineingebaut  oder  auch 
in  Folge  von  Erderschüttenmgen  von  höherer  Glrundfiäche 
herabgesunken  sein  können. 

Das  Wasser  trat  den  Griechen  als  Meer  so  gewaltig  und 
übermfichtig  entgegen,  dass  ihnen  der  Meergott  Überhaupt 
als  der  Geber  des  Wassers,   als  der  Vater  der  Flüsse  und 
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Quellen  erschien»*.  Aber  ein  grosser  Theil  des  Wassers, 
welcher  die  Oberfläche  des  Landes  benetzt,  ist  atmosphä- 
rischen Ursprungs;  dies  ist  im  Gegensatze  zu  den  neptuni- 
schen Gewässern  das  Wasser  „vom  Zeus",  welches  in  der 
Kegenzeit  fällt**.  Dean  es  giebt  in  Hellas  nur  zwei  Jahres- 
eeiten,  die  des  heitern  Himmels  und  der  Wolkenbildung, 
die  trockene  und  die  nasse;  die  letztere  kann  man  diwch- 
schnittlich  auf  fänf  Monate  schätzen.  Ein  Theil  der  ganzen 
Regenmasse,  welche  sich  jährlich  über  die  Halbinsel  er- 
gieest,  flieset  unmittelbar  in  das  Meer  und  zwar  an  den 
abschüssigen  Steilküsten  mit  einer  Hefligkeit,  welche  die 
Entblössung  der  Felsberge  wesentlich  befördert  hat.  Der 
grössere  Theil  jedoch  dringt  in  die  lUtzen  des  Kalksteines 
ön,  fiillt  die  Seethäler  und  speist  die  Quellen  und  Bäche. 
Ein  Theil  derselben  steht  in  Tölliger  Abhängigkeit  vom  at- 
mosphäriBchen  Wasser;  ihre  Bette  sind  nur  Rinnsale,  durch 
weiche  das  Uebermaass  desselben  fortgeflihrt  vrird ;  im  Win- 
ter sind  es  angeschwoUne  Ströme,  vf eiche  den  Verkehr  hem- 
men, im  Sommer  trockene  Schluchten,  aus  deren  Kieslager, 
von  zurückbleibender  Feuchtigkeit  genährt,  sich  blühende 
Oleanderlauben  erheben '''.  Dies  ist  die  Natur  der  grossen 
Mehret  jener  Flussrinnen,  welche  die  Halbinsel  durt:h- 
nehen ,  deren  Anblick  auf  der  Karte  leicht  die  iäischc  Vor- 
stellung von  einem  reichlich  und  regelmässig  bewässerten 
Lande  erwecken  kann.  Sie  gehören  wesentlich  zur  Phy- 
siognomie des  Landes,  denn  so  unregelmässig  auch  ihr 
Wasaerlauf  ist,  bilden  sie  dennoch  lang  gezogene  und  tief 
eingeschnittene  Schluchten  mit  steilen  Felsrändem. 

Die  von  den  atmosph^schen  Verhältnissen  unabhängi- 
gen Quellen  mit  immerwährendem  Wasser  sind  die  für  Ge- 
schichte und  Topographie  wichtigen,  sie  sind  die  Bergun- 
gen jedes  hohem  Culturlebens ,  die  Mittelpunkte  städtischer 
AnsiedluDg;  ihnen  gilt  als  den  eigendichen  Schätzen  des 
Landes  der  pindarische  Lobspruch  auf  das  Wasser,  sie 
waren  überall  für  Emlieimische  und  Fremde  der  Gegen- 
stand besonderer  Aufinerksamkeit*^.  Pausaniaa  übersteigt  die 


jbv  Google 


Die  Fruchtbarkeit  des  Bodena.  51 

fa&chBten  Gebirge  der  Halbinsel,  ohne  auch  nur  ihre  Nameu 
zu  nennen,  wahrend  er  fest  jede  Quelle  erwÄhnt  und  häufig 
ihre  Eigenthümlichkeit  in  Farbe,  Geschmack  und  Tempe- 
ratur brachreibt  und  den  Zusammenhang  der  Terschiedenea 
Wasseradern  auf  das  genauste  erforscht.  An  diese  Quellen 
knüpfte  sich  Legende  und  Cultus  an,  denn  in  einem  dürren 
Felslande  wie  Hellas  erscheint  der  immer  kühle  und  irische 
Quellsprudel  wie  ein  Wunder,  das  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung einer  Gottheit  verdankt  wird ,  vorzugsweise  wenn 
er  wie  die  korinthische  Peirene  hoch  am  Gipfel  eines  ein- 
zeln stehenden  Berges  entspringt.  Die  meisten  der  soge- 
nannten Flüsse  und  BSche  sind  nur  Abflüsse  solcher  Quel- 
len, deren  Wasser  bei  trockener  Jahreszeit  schon  in  den  obern 
Theilen  des  Xhalbettes  wieder  zu  verschwinden  pflegt.  Die 
Bodendecke  dieser  Engthäler  besteht  meistens  aus  der  vom 
Gebirge  herabgespülten  Masse  und  ihr  Anbau  wü^  daher 
durch  KaJksteingerölle  sehr  erschwert 

Wenn  die  Halbinsel  trotz  ihrer  rauhen  Gebii^natiu:  bei 
den  epischen  Dichtem  die  „fruchtbare"  hiese  und  von  Thn- 
kydides  zu  den  Ländern  gerechnet  wird,  welche  ihrer  lok- 
kenden  Gegenden  wegen  am  meisten  Wechsel  der  Bevölke- 
rung er&hren  haben,  so  beziehen  sich  diese  Bezeichnungen 
vorzugsweise  auf  die  grösseren  Culturebnen  Moreas,  welche 
froh  und  weit  im  AJterthimie  bekamt  waren  und  der  gan- 
zen Halbinsel  ihre  historische  Bedeutmig  gegeben  haben. 
Aber  auch  die  Gebirge,  welche  dem  gleichmässigen  Land- 
bsue  überall  hemmend  entgegentreten,  sind  mit  wenig  Aus- 
nahmen bis  zu  den  Gipfeln  culturföhig;  die  Abhänge  tragen 
Wein,  Korn  und  Oel;  darüber  erstreckt  sich  die  Kegii^i 
der  Wälder  und  der  Triften,  welche  den  Heerden  im  Hoch- 
sommer Nahrung  bieten.  Damm  ist  Aforea  itir  Viehzucht 
von  jeher  sehr  geeignet  gewesen.  Die  rasche  Abwechslung 
von  Hoch-  und  Tiefluid  bewirkt  eine  solche  Mannigfaltig- 
keit der  klimatischen  VeriiSltnisse  und  der  dadurch  bediog- 
ten  Vegetation,  wie  sie  wohl  auf  so  engem  Ramne  in  kei 
nem  enropäisdien  Lande  vorkommt     Wenn  der  Messenier 
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von  seinen  mit  Kaktushecken  umzäunten  Feldern  heAommt 
und  die  Neda  überschreitet,  so  findet  er  wenig  Stunden  von 
seinem  Wohnsitze  im  arkadischen  Gebirge  ein  ganz  fremdes 
L^id  imd  ein  unheimliches  Klima.  Auf  den  verschiedenen 
Stufen  des  Landes  herrscheu  gleichzeitig  die  verschiedensten 
Jahreszeiten.  Im  März  findet  man  Tripolitza  nOch  im  tiefen 
Winter,  in  Lakonien  und  Ärgos  entfaltet  sich  der  Frühling, 
während  in  Caiamata  schon  eine  Sommersonne  glüht.  Von 
einer  dichten  und  arbeitsamen  Bevölkerung  bewohnt,  ist 
ein  Land  wie  Morea  im  Stande,  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit von  LandfiHchten  zu  liefern,  welche  einen  lebendigen 
Austausch  und  Binnenverkehr  hervorrufen  und  die  Halbinsel 
von  auswärtiger  Zufuhr  unabhängig  machen.  Ueberall  aber 
ist  der  Bodeu  der  Art,  dass  er  die  angestrengte  Mitwirkung 
des  Menschen  in  Anspruch  nimmt.  Die  geschlossenen  See- 
thäler  verlangen  eine  ununterbrochene  und  sorgf^tige  Beauf- 
sichtigung, damit  nicht  das  beste  Ackerland  verloren  und 
der  Segen  jener  uatürhcheu  Vorkehrung  zum  Unsegen  werde. 
Die  Gewässer  haben  einen  vrilden,  regellosen  Charakter,  sie 
wollen  durch  Canäle  und  Eindämmungen  geregelt  und  ge- 
zähmt sein,  um  den  Culturzwecken  der  Menschen  dienstbar 
zu  werden.  Die  erste  Bewältigung  der  Natur  erschien  den 
Griechen  wie  eine  That  übermenschlicher  Kraft;  sie  ver- 
ehrten im  Herakles  den  Anfänger  ihrer  Landescultur.  Der^ 
selbe,  der  die  Wildheit  des  Acheloos  bändigte,  erweiterte 
auch  in  Arkadien  die  Abzugshöhlen,  dämmte  Seen  und 
Ströme  ein,  verpflanzte  nordische  Bäume  in  den  Peloponnes, 
er  machte  Wälder  und  Sump%egenden  menschlicher  Ajk 
siedlung  fähig.  Solcher  Vorarbeiten,  glaubten  die  Hellenen, 
habe  es  bedurft,  damit  sie  inmitten  einer  geordneten  Natur 
wohnen  und  sich  des  ruhigen  Besitzes  ihres  Landes  erfi^uen 
könnten.  Daran  reihte  sich  die  geschichtliche  Thätigkeit  sei- 
ner Bewohner,  welche,  wenn  auch  in  unscheinbarer  Weise, 
doch  ununterbrochen  den  Boden  umgestaltete.  Denn  nach- 
dem sie  eich  in  festen  Plätzen  angesiedelt  hatten,  begannen 
sie  auf  den  felsigen  Boden   ihre  Wohnungen   zu   gründen, 
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deren  Gnmdfl&chen  noch  nach  Jahrtausenden  im  Gesteine 
eihalten  sind;  sie  bahnten  die  rauhsten  Gebirgsjocbe  mit 
den  Fahrgeleisen  künstlicher  Strassen;  sie  sicherten  den 
SchifEem  geschtltzte  Ankerplfitze;  durch  Metallgniben  und 
Steinbrüche  höhlten  sie  die  Berge  aus  und  durchzogen  die 
Felsen  mit  Wasserkanälen  und  Gfingen;  neben  den  Städten 
der  Lebendigen  aber  legten  sie  die  Ruhestätte  der  Todten 
an,  deren  unzählbare  Generationen  im  Schoosse  des  en- 
gen und  einst  so  dicht  bevölkerten  Landes  Raum  finden 
mussten.  Während  die  GeogmpHe  das  Land  darstellt,  wie 
es  dem  Menschen  Übergeben  ist,  so  ist  es  die  Äu%abe  der 
historischen  Chorographie ,  die  ganze  ordnende,  schaffende, 
einrichtende  Thätigkeit  des  menschlichen  Gedankens  in  Be- 
ziehung auf  den  Boden  darzustellen,  damit  man  schliesslich 
erkenne,  was  das  Land  durch  seine  Bewohner  geworden  sei. 
Aber  das  Land  wird  durch  den  Menschen  nicht  nur  ver- 
Tollkommt  und  veredelt,  sondern  auch  ausgenutzt.  Seit  die 
Alten  anfingen,  Über  die  Geschichte  ihres  Leides  nachzu- 
denken, kam  ihnen  die  Produktionskraft  desselben  als  eine 
hinschwindende  vor.  Platon  hielt  die  damalige  Vegetation  für 
eine  entartete  und  verkümmerte  und  betrachtete  die  nackten 
Gebilde  wie  die  von  Krankheit  abgezehrten  Glieder  eines  einst 
bhlhenden  Leibes.  Flüsse  sterben  wie  Menschen  und  Städte 
und  der  Boden  der  Erde  hat  nach  Aristoteles  wie  der  Leib 
der  Pflanzen  und  der  Thiere  seine  Jugend  und  sein  Alter  **. 
Wenn  dies  ffatui^esetz  schon  den  Hellenen  in  der  Blflthe 
ihrer  Geschichte  föhlbar  wurde,  wie  winde  es  erst,  da  jene 
£unomie,  jene  Gesetzlichkeit  und  Ordnung,  die  sie  in  der 
umgebenden  Natur  aufrecht  zu  eriialteu  suchten,  in  der  all- 
gemeinen Auflösung  der  hellenischen  Welt  mit  zu  Grunde 
gingl  Könnten  wir  in  den  Jabiliunderten  der  Barbarei, 
da  Griechenland  aus  der  Weltgeschichte  verschwindet,  die 
Schicksale  seines  Bodens  verfolgen,  es  würde  die  Geschichte 
eines  ununterbrochenen  Verfalles  sein.  Zwar  hebt  sich  der 
Taygetos  noch  heute  so  hoch  und  ernst  wie  in  den  Tagen 
des  Leonidaa,  das  feste  Gerüste  des  Landes  zeigt  ims  die- 
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selbe  scharfe  Gliederung  der  Landschaften,  nach  denen  die 
Hellenen  ihre  Wohnsitze  einrichteten,  ja  selbst  die  Quellen 
sprudeln  aus  denselben  Felsspalten  hervor ,  wo  sich  die  Al- 
ten ihrer  freuten  *".  Aber  der  Boden  hat  sich  in  Folge  un- 
endlich langer  Verwahrlosung  wesentlich  verändert  imd  auch 
in  Beziehung  auf  die  filr  den  Anbau  wichtigsten  Naturver- 
hfiltnisee  ist  Morea  nur  eine  Euine  des  Peloponneses,  der 
Akropolis  von  Hellas. 

Das  Gnindübel  ist  die  Verwüstung  der  Waldungen.  Pau- 
sanias  war  Zeuge ,  wie  bei  Leuktra  am  Fusse  des  Taygetos 
ein  Funke  die  dürre  BUtterdecke,  welche  den  Waldbodea 
überzog,  rasch  entzündete  und  täst  alle  Eichen  niederbrannte. 
Je  mehr  das  entvölkerte  Land  den  Heerden  überlassen  wurde, 
desto  hSufiger  kamen  solche  Waldbrände  vor,  wie  die  Gleich- 
nisse der  Dichter  beweisen  und  die  Erfahrung  bestätigt 
Denn  bis  jetzt  hat  sich  die  Re^ening  umsonst  abgemüht, 
dem  ununterbrochen  fortschreitenden  Schaden  Einhalt  zu 
thun.  So  ist  es  gekommen,  dass  auch  in  Morea  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  wie  z.B.  in  Kord -Elia,  die  Waldungen 
vor  der  verwüstenden  Hand  des  Menschen  auf  die  unzng&ng- 
lichen  Hochgebirge  zurückgedrängt  sind;  die  lose  Erde  ist 
von  den  Abh&ngen  heruntergeschwemmt  und  muss,  wie  in 
dicht  bevölkerten  Gegenden  der  Maina  geschieht,  mühsam 
wieder  liinau%etragen  und  von  Terraesenmauem  gestützt 
werden.  Heisser  brennt  die  Sonne  auf  den  kahlen  Schei- 
teln der  Berge  und  die  Quellen  versiegen  in  ihrem  Schoosse. 
Manche  Ansiedlungen  sind  noch  neuerdings  wegen  Wasser- 
mangels verlassen  worden,  naohdem  die  Einwohner  unter 
Verwünschungen  Steine  auf  die  treulose  Quelle  gewälzt  ha- 
ben. Das  Pflanzenleben  ist  ärmer  geworden,  wie  der  Him- 
mel wolkenloser  und  die  Luft  trockener.  Die  grasigen  Weide- 
länder an  den  Flussufem  wie  am  Seestrande  sind  kleiner 
und  dürftiger,  wahrend  an  andern  Stellen  ein  Uebermaass 
von  stockender  Feuchtigkeit  den  Anbau  hindert  und  die  Luft 
verpestet.  Ein  Theil  dieser  Uebelstände  kann  wieder  geho- 
ben werden,    wenn  von  neuem   die   gestörte  Ortüiung  der 


bv  Google 


a  den  Zeilen  der  Barbarei. 


^ 


Natur  hergeBtellt  wird.  Andre  Schfiden  kann  keine  zweite 
Cultur  ersetzen,  bo  wenig  wie  im  organischen  Leben  er- 
storbene KrSfte  durch  Kunst  wieder  erzeugt  werden  kfinnen**. 
Wie  die  Halbinsel  in  diesen  Zuattaid  gekommen  ist,  wird 
durch  eine  Uebersicbt  der  Geschichte,  welche  sie  durchlebt 
hat,  deutUcher  hervortret^i. 


J)  Zu  der  kanen  Uebersicht  der  In  Horea  Torkommenden  Gesteine 
bat  mir  mein  Freund  Dietrich  Brandis  in  Bonn  den  Stoff  herbeischaffen 
und  ordnen  helfen.  Benutzt  wurde  zu  dem  Zwecke  voriüglicb  die  Fied- 
lerEche  Beiae  und  die  Recension  derselben  von  Herrn  von  Dechen  in  den 
Jahibüchcra  filr  wissenachaftliche  Kritik  1841  p.  510  ff. 

2)  Aristot.  Mel«orol.  I,  cap.XUI,27  p.  5S  ed.Ideter:  ön  i'iM  toi- 
airai  ifaQttyyK  xnl  diaatiaus  tijs  y^s,  Sijlovoii'  ol  xataniröfttvot 
twv  jio7iifiiSy.  avfißatyti  il  ipüio  noli.i'X''''  ^^i  vhii  '>'<*''  i^C  l*i' 
lliXonoffiaau  nUtatu  joiaSta  ne^l  iii>'  'AQKaJiai'  Imiv.  AUiov  Ji 
diB  TÖ  dpficqv  ovaai'  /ij  f^tic  txgoäs  tx  läf  xoiliöir  th  9a<l(tii(iv. 
niLq^ov/iffoi  yäg  ol  lönoi  xal  oix  l/ovie;  txQuair,  aitol  tvQtaxuytat 
liiv  iCoäoy  ilf  pä9oc,  änoßiaCoftiyov  tcü  avioSiy  Iniöyios  Sitarof.  Diod. 
Sic.  XV,  19:  Tqe  JTtlionöi'ytiaoi'  «nrii  fiüSoi  fjftii'  fieyäla  xoiitu^sia 
Kiti  avainanc  iiätiay  yafiaiinitoy  fiiyälat.  Auf  die  verschwindenden 
Flüsse  Arkadiens  b«sieht  sich  der  Anedmck  flumina  nondum  sndentia  labi 
bei  Ovid.  Uetani.  II,  40G,  wo  die  Naturerscheinung  mit  der  Fliaellionsage 
in  Verbindung  gesetzt  wird.  Unter  den  Neneren  Puillon  Boblaje  Deseription 
de  la  Moree,  section  des  sciences  phjsiqnee,  2  partie  p.  316  chap.  VIL 
Pbenomenes  receos  oa  poiteiieurs  ä  ta  formation  snbapennine.  Aus  dem 
grossen  Werke  ist  dieser  Aufsatz  übergegangen  in  die  annales  des  mines 
IV,  p.  99.  Daraus  mit  Abkürzungen  in  Poggendorfs  Annalen  Bd.  3S  nnter 
dem  Titel :  Ueber  die  hydrographischen  Verhältnisse  Moreas. 

Die  Natur  des  kopaisuhcu  Seetbales  ist  von  Fiedler,  Forchhammer 
und  Ulrichs  behandelt  worden;  ähnliche  Naturverhöltnisse  in  Kramer's  Ab- 
handlung aber  den  Fuciner  See  und  in  den  SubriAcn  über  den  Zirknitzer 
See,  für  den  eine  längere  Beobachtung  vorbanden  ist,  noch  welcher  alle 
Erscheinungen  in  einem  ganz  einfachen  Zusammenhange  mit  der  Menge 
des  aUnosphärischen  Niederschlages  stehn. 

3)  Ovidius  spricht  von  den  durch  Erdbeben  geöffneten  Quellen  des 
Bodens  Uetam.  I,  284.  PUn.  H.  N.  XXXI,  b  Terrae  motus  profimdant 
aoibuitqa«  aqoas.    VgL  Ulrich«  Beisen  S.  214. 
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4)  ti  xaraßö^QB.  AltgriecMsch  jfBo^UB,  imtviot,  n 
Projinxiallsiniis  C^f}i&@oy  i.  h.  ßapaSgai',  Schlinglodii  Schling-  oder 
SchluckbOhle ,  engl,  gwallow,  ontonnoir  nach  Schweizer  Ausdrucke;  die 
Fran20sen  nennen  die  Katabolhren  auch  degorgeoirs,  oder  wenn  sie  we- 
niger ausgebildet  sind  paisards  (cstabothrons  impac^ta  nach  B017  in  der 
relaUon  p.  169). 

6)  Die  AnamOndnng  nengriechiBch  Sirov  liyaCvn  q  xmafSä^Qit,  alt- 
griechisch  ij  ärax^^t  davon  der  Ortsname  'Ay^öi,  anch  Tielleicht  Aya- 
^olq  (vgl.  ayxaäS-'\y,  ävaßoXäiiff  bei  Hesycb.)  ti  »i^lößQvaav  tite 
d'ean,  source  märe.  Baa  el  Ain  d.  tu  Haupt -Ansgangsort  einer  Qnelle, 
Käme  einer  Waaserleitimg  in  Falait^roa.    Robinaoa  PalaestmalQ,  2p.659. 

6)  Diod.  Sic.  n,  40.  PuiHon  Boblajo  hat  die  Temperatar  der  Ge- 
wässer in  den  Hocbth&lem  nud  den  Küstenquellen  unterincbt  und  im  April 
einen  Unterschied  von  7  bis  S°  zn  IT*  — 13°  gefunden. 

7)  dn'  oaSiyöi  a'ilov  n).iiv  ff  ri  SiTov  sagt  Plntarcbos  vom  Albaner 
See:  CamiU.  3. 

8)  Nengriech.  Jtäzxo;. 

9)  Description  physique  des  iles  Canaries  par  L.  de  Bnch,  Paris  1B3S 
p.  393.  Die  CranzeBiscbe  Uebersetzung  iit  durcb  mehre  ans  den  Unter- 
sachnngen  Boblafe's  und  Virlet's  geseböpfte  Bemerknngen  Ober  die  vnllca- 
niscben  Thatsachen  Griechenland»  bereichert. 

10)  Ovid.  Metsm.  XV,  396  —  306.  Eine  Schilderung,  auf  deren  Na- 
tnmiAhrheit  nenerdings  die  Geologen  häufig  hingewiesen  haben.  Vgl.  Hum- 
boldt Kosmos  I,  p.  453. 

Strsbon  p.  59:  ntgl  MtSäviiy  3t  j^y  iv  r^  'Egfiiovix^  xäluip 
Öqos  (von  Kramer  aus  der  epitome  Palatina  in  den  Test  au^enommen, 
dessen  LDcke  Korais  durch  nüp,  Grossknrd  durch  Sqos  ?ii'(ii(i^Cf  ergSnzt 
hat)  kniaatäSiay  lö  ütjiai  dyeßli^r^  ycvif9iyi<ie  ävKifvn^paios  ifloyiö- 
äovg,  fuS^  ^ftinny  fiiy  änQÖaitoy  vn&  tov  StQfioü  xal  i^c  SeitöSovs 
öi/itjs,  yvxjwQ  <f  eviSici,  IxiäftTioy  nöggo)  »nl  »4gf*aTyoy,  San  itiy 
t^y  9äi.uiiar  tal  <iiaS(ovc  uivu,  SoicQay  f  Eivai  xal  tni  elxon  <na- 
dCov(,  }iQ0fXBia9iivai  äi  nii^aig  öirngQÜit  nögyray  oix  tiäiiooiy-  Der 
WoUgeruch,  welcher  nach  dem  feurigen  Ausbmcbe  sich  eingestellt  haben 
soll,  wird  merkwürdiger  Weise  auch  in  dem  Berichte  über  den  Ausbruch 
bei  Santorin  von  1650  erwähnt:  Auf  den  Tag  der  Schrecknisse  folgten 
Abends  einige  mhige  Stunden  und  statt  des  Gestanks  verbreitete  sich 
„ein  himmlischer,  ganz  nnbeechreiblidier'Wolügenich,  zum  trOstenden  Zei- 
chen, dass  Gott  seine  Heerde  noch  nicht  verderben  wolle".  Boss  Insel- 
reise  I,  S.  196. 

11)  Viriet  p.  346. 

12)  Paus.  II,  34;  ifttol  ii  "Jytiyöyoo  jov  ^ijfin^QtiiV  Maxeiöruy 
ßaaiXtioyios   tiu   ngiäiov   lö   u^oip   yacqiwi ,    ipay^rm  ii   oütT  u Jtup 
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iv&vf,  ällä  nvii  dvaiiaia  nolii  tx  t^t  y^t,  tnl  äi  »iitfi  fta^aySitti 
^u^VRi  lö  Cäag,  S  3^  xai  tU  ^fiSe  Syeiai  StQfiöv  it  xaX  Stiv£s  äl- 
ftvgöy.  PBOganias  veratebt  nnter  dem  Sofane  des  Demetrioa  wahncbeiD- 
lich  Aatigonos  Oonatw. 

13)  Pailloti  Boblaye  p.  370. 

11}  Fiedler  Beiae  dnich  Griechenland  I,  235 ;  Virtet  p.  304. 

15)  PanBSiüas  vm,  29,  I.  Darauf  bezieht  sich  wohl  das  Ton  Fliolm 
H.  Nat.  n,  106  enrihnte  Erdfener  bei  Megalopolia.  Vgl  Rom  Beisen  im 
Felopoonese  S.  90. 

16)  llebei  lUe  Heilquellen  Griechenlands  Terdanken  wir  die  erate  Ar- 
beit dem  Professor  der  Chemie  an  der  UniTenität  m  Athen,  Landerer, 
nigl  lär  r^t  'ElXäioi  iafianKäu  idäriay.  'Er  Wffijj'oii  1940.  Er  hat 
in  Morea  dreizehn  Heilquellen  aa^E&hlt;  nach  ihm  HarlesB  Die  Bänunt- 
liehen  bisher  in  Gebrauch  gekommenen  Heilquellen  und  Entbfider.  Band  1. 
Abth.  1,  die  Hellqnellen  Griechenlands  1846. 

17)  DemetrioB  Kallatisnoe  hatte  alle  Erdbeben  in  Hellas  aofgezählt 
nach  Strabon  p.  60.  Ueber  die  Theorieen  der  Alten  rom  Erdbeben  giebt 
Ideler  la  Ariatotelea  Meteoiolog.  I,  p.  582  eine  geBchicbtlicli  geordnete 
üebersicht. 

18)  evattOTOi  >}  Aaxiavix^  Strab.  367.  Thnk.  I,  101.  xaiä  fifQOs 
ylraritu  ol  auoftol  7lj(  j-^s  xai  noXläiut  ial  (ux^ov  TÖnoy.  Aristoteles 
Meteor.  II,  p.  368,  6.  Bekk. 

19)  Thoc  m,  89. 

20)  C.  I.  Gr.  1104. 

21)  Ans  demselben  Grunde  hatte  auch  Enboia  am  meisten  an  der  in- 
nem  Seite  za  leiden,  ntgi  riy  nogS/iöv  Ariet. 

22)  Senec  epp.  91,  9,  quoties  Achaiae  nrbes  uno  tremore  concidemntl 

23)  Ttigl  Ji  tüy  uufinitofiätiay  ^(yöiijc  oBaijs  fijijffftoic  ol  ftir  <pv- 
Cixol  Jifigdivita  iä(  ttlitaf  tüv  Toiovtay  naSäv  oix  dt  lö  9eior  &ya- 
(figeiv,  all' tte  ^vaixüi  riyas  xaX  xarrjyayxaafifyai  ntgiaiäaeis  Diod. 
XV,  483.  Am  ausföbrlicfasten  war  über  dies  Naturereigniss  onter  den  Al- 
ten Bkalliaüieiies  in  libris,  qnibns  deecribit ,  qnemadmodnm  Heiice  Bnrlsque 
meraae  snnt  nach  Seneca  Quaest.  Nat.  VT,  23. 

24)  Strabon  p.  69.  Boüe«  *b1  'Eltxt]  ij  ftiy  ijiö  x^ffiotot,  ^  ii 
ini  xvfioiof  ^ipttylaStj.  Diesen  Unterscliied  haben  die  Späteren  äberselm 
wie  Seneca  Qnaest.  natnr.  VH,  5;  Ovid.  Metam.  XV,  294  ,si  qnaeras  He- 
licen  et  Bnrin,  invenies  aub  aquis'  nnd  Fiin.  Hist.  Hat.  II,  94:  mare  abs- 
tnlit  Elicen  et  Bnram. 

25)  Ariflt.  Meteor,  n,  oi^.  Vni,  p.  368 1  Säou  <F  Sfui  KÜfUt  aeia/i^ 
j'ifoyty,  attioy,  Swy  tytanta  ylviijat  lo  nrev/tata.  Toüto  <fi  ylymii, 
Stay  10  otToy  !!]»•  y^f  tiytvna  öa'  SXlou  nvtvftaxos  inv  9iianar  änöi^ 
atu  fiiy  Elnic  fui  iüytftai,  nQOtitovy  ii  »al  awitUor  itc  taitir  avy^ 
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tt&QOiag  noHifi'.  Töii  j-np  äyoYxaioy  qnigS/fio;  lovtov  loü  nytifia- 
TOS  &9QÖar  üSovfifyijV  vno  loü  tfaviCov  nytiftmos  (xeiyyvaSai  xal 
aoiiiy  Toy  xataxi-uafiöv •  tyfrtto  rfi  loCro  »nl  ntpl  'jtxtttay  H<o  (d.h., 
wenn  ich  recht  verstehe,  ausserhalb  des  Meerbuaeng,  im  Efisteolande)  fily 
yäq  ^y  yötos,  txü  di  ßogiat  (d. b.  im  Oolfe  vor  Helike)'  yifytfiiai  ik 
yiyofiiyiit  xal  ^vtyioc  tHooi  rov  nftfiov  tytytjo  tö  il  xvfia  xai  &  aii- 
Oßöt  Sfia  xai  fiäXXov  iiä  tö  iqc  &äkaiTay  ^q  Jidoyai  ätanyo^f  t(Ü 
vnö  TJf  yljy  lÖQftmtiyif  nftvfiaii ,  äXl^  äytiippajiiiy  Aaapiaiöfttyn 
yä(i  SlXjiXa  lö  fiiv  nyeSfia  löc  aiia/ioy  tnoi^aty,  q  S  inoataaig  lOÜ 
xu/ittjot  jiy  xaxaxlvo/tiy.  Die  iniaiaaie  lov  xiftmoc  ist,  wu  Am- 
mianiu  Marc,  relapsa  aeqnonuu  nagnituda  nennt  XXVI,  10,  18. 

36)  Pansaniw  VII,  34,  Ael.  Hist.  an.  XI,  19:  ovyiiäyei  q  nilis  xal 
tmxliaaytot  nokXov  xvfiaiai  ^  'EXlxti  iqtiyiaSti. 

37)  Diese  Art  des  Erdbebens  bezMchnet  Anunian.  XVH,  7 :  Chaa- 
matiae,  qni  grandiore  motu  pateEnctii  «nbito  voratrinU  terramm  partes 
absorbent,  nt  ia  atUntico  mari  enropaeo  orbe  spatiouor  insnla  et  in  cris- 
sseo  sino  Heiice  et  Bora  et  in  ciminia  Italiae  parte  oppidum  Saccnmnm 
ad  Erebt  proiuudos  liiatiu  itbactae  aetemis  tenebria  occultaatnr.  So  e^ 
Tadtus  Ana.  11,47  toq  den  zwölf  Städten  Auena:  didactis  teiris  Iura- 


38)  Tacitns  Ann.  IV,  13:  nt  ciritati  Aegiensi  apud  Achaism  mota 
terrae  labefactis  subTeniretur. 

39)  Leake  Morea  in,  402. 

30).  Tbnk.  in,  S9:  ig  »äXaaaa  ln^X9t  iq;  nöltus  niQos  n. 

31)  Ammisn.  MarceU.  XXVI,  10  |,  19, 

32)  otxnt^Qioy  UoauSäyos  Diod.  XV,  49.  11.  ya^^axQi,  tyyoatyaiof, 
xtytialx&ia» ,  analxSiov,  tyoalxSmy,  jiyäxtUQ  yatat,  xt>^iqp  yÖs  etc. 

33)  Descripüon  phjsique  des  Ües  Canaries  p.  403 :  on  ne  surait  donc 
donter,  qua  dans  cette  Situation  il  n'y  ait  on  dönie  trachjtiqiie  qui  a'eleTe 
dn  food  de  la  msr.  Arrive  a  Ia  sur&ce  il  pourra  facilement  s'entr'tmvrii 
et  donner  aiiui  nne  isaue  permanente  box  vapeurs,  qoi  j  sont  renfermees 
et  dont  l'action  continnelle  prodnit  les  tremblemens ,  qui  renvereent  les 
villes  et  les  montagnes  de  l'Achaie  et  du  reste  de  la  Moria.  Cet  ivi- 
nement  sera  donc  de  la  plus  hante  importiince  ponr  tonte  la  Grke. 

34)  lieber  die  landbitdende  Tbätigkeit  des  Meeres  vgl.  den  Abuhnitt 
des  geologischen  Theiles  der  Description  de  la  Mor^:  Fhenomönes  litto- 
ranz,  action  de  la  mer  et  de  l'anra  marina  bot  les  rivages  de  la  Qtkee  p.  337. 

35)  VgL  Aristoteles  Meteor.  II,  3,  4:  xttX  ä^xi  '■"*'  i^ye^iy  liotfy 
tlyai  mal  toü  nan&i  Siatof  v  SäXatta.  äi6  xal  loüf  itoiaftoos  oi) 
fioyoy  th  Totiiqi',  dlXä  xal  ix  laürt);  ifaaC  iifts  §tTy. 

36)  TD  {x  iiiif  vJnQ,  ti  xai  iyiauiöy  viia(i-  Plato  beklagt,  daw 
das  atmosphärische  Wasser  von  den  in  Laufe  der  Zeiten  entwnldei«n  and 
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Toa  Erde  entblOisten  Felsb«rgeti  uatzlos   Id  dsa   Meer  fliesaa   ^lov  rijri 
ipii^s  Tqf  y!j!  th  Sälattav  Eritiss  p.  111. 

37)  Vgl.  Foichhammer  Hellenika  S.  3.  Die  Cheimairhoi  sind  nur  im 
Cheimon  vorhanden.  Dieselbe  Bedeutung  haben  die  Namen  X^itioe,  "Z^- 
^ßoiToc;  vgl.  ßoss  Ineelreisen  n,  S.  143  n.  145, 

38)  To  älrvaoy  viSkq.  NOt.  beisaen  alle  pereiotirenden  Quellen  von 
einiger  Bedeutung  ktf  rIr^ir.  Von  wJiyif  leiteten  die  lateinischen  Gram- 
matiker  pagos  and  pagani  ab.  Paul.  Diaconae  p.  321.  Serv.  cd  Virg. 
Georg.  II,  382. 

39)  Plalon  im  Eritias  p.  111,  B.  Jl^^finrni  <f^,  xaSäntQ  ty  rait  f- 
xpnr?  vjjfToif,  jiqÖ!  Iß  töte  tA  cüf  oiov  yoa^oaytas  aii/iaroi  6aiB,  ni- 
QttQprjxvlas  fijs  y^f  Bdij  TtletQtt  xal  fialuXTj,  lov  Itniov  aiäfiaiBS  iqc 
jfilipirf  fiöyou  leitpSiytoi.  Die  Vergleichnng  der  Berge  mit  einem  hagern 
Gerippe  liegt  auch  den  Bezeicbmitigen  Sytioy,  Öyov  ^äx'i  '^  ^-  '"  Gi^kIS' 
—  Luoian.  ContempL  23:  änoSviiijxovai  xai  nöliis  mantQ  ttf^Qionoi  xnl 
TO  napaioSÖJi^ov  xol  noia/iol  Sloi.  Ariatotelea  Meteor.  I,  14,2:  7J; 
yijs  Ta  tytöi,  äanfg  r«  aiüfiain  jä  jiHv  ifvtäiy  xal  Zäiov  äxpifV  ixU 
xai  yiJQm.  Loci  Senium  bei  Seneca  Quaest.  Nat.  III,  16.  Andre  Steilen 
der  Alten  über  die  schwindende  Erdkraft  hei  Forbiger  Handbuch  der  alten 
Geographie  I,  p.  648  Aam.  19. 

40}  VgL  Hnmboldt  Kosmos  I,  230. 

41)  Vebei  die  Verändeiungen,  welche  Natui  und  Klima  von  Grie- 
chenland seit  den  klassischen  Zeiten  erlitten  haben,  handelt  Dr.  Fraaa: 
Klima  und  Pflanzenwelt  in  der  Zeit,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  beider. 
Landshut  1847. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

UEBERBLICK  UEBER  DIE  GESCHICHTE  DER 
HALBINSEL. 

Am  Lykaion,  dem  arkadiscliea  Oljmpe,  haften  die  älte- 
sten Erinnenmgeii  der  pelopoouesiscben  Hellenen  Über  die 
Vorzeit  ihrer  HalbinseL  Hier  hatte  die  „schwarze  Erde  den 
göttergleichen  Pelasgos"  geboren  \  den  Stammvater  der  er- 
sten Mensehen,  welche  wie  die  Bäume,  von  deren  Früchten 
sie  lebten,  dem  Boden  des  Landes  anzugehören  schienen. 
Hier  wurden  Zeus  die  ersten  Opfer  gebracht,  hier  mensch- 
liche Wohnung  und  Nahrung  eingefilhrt;  am  südlichen  Ab- 
hänge des  Crebirges  stand  Lykosura,  die  älteste  Stadt, 
welche  die  hellenische  Sonne  beschienen  haben  sollte.  Die- 
selbe Urbevölkerung,  welche  imter  des  Pelasgos  Söhnen  und 
£nkeln  die  Grebirge  und  Hochebnen  Arkadiens  bewohnte, 
und  von  alten  Geschichtsforschem  vrfe  Ephoros  als  der  Ur- 
etamm  aller  griechischen  Pelasger  angesehn  vrorde,  erstreckte 
sich  über  die  Ränder  des  Binnenlandes  in  die  gegen  das 
Meer  offenen  LandschatleQ.  Sie  wohnten  als  Kynurier  an 
der  Ostküste,  als  Kaukonen  an  der  südlichen  und  westlichen 
Abdachung  Arkadiens,  als  Danaer  in  der  Inachosebne.  Mit 
diesen  Namen  bezeichnete  man,  wie  mit  dem  der  Pelasger 
die  vor  aller  Erinnerung  im  Lande  sessbaften  Stämme,  welche 
die  Wälder  gehchtet,  die  Sümpfe  getrocknet,  die  in  Gebirgs- 
kesseln stockenden  Gewässer  abgeleitet,  die  Flüsse  einge- 
dänmit  und  den  Boden  urbar  gemacht  hatten.  Sie  machten 
die  Vorarbeiten  zur  Geschichte  des  Landes,  sie  bildeten  den 
autochthonen  Stamm  der  Bevölkerung,  welcher  bei  allem 
Wechsel  herrschender  Eriegerstämme  unbemerkt  in  seinen 
Wohnsitzen  verharrte  und  in  Tbierfelle  gekleidet,  mit  Acker- 


iiizedbv  Google 


Die  Ailtöchthonen  der  Halbinsel.  Ql 

bau  und  Viehzucht  beschäftigt  in  gleichförmigen  Zuständen 
Reihen  von  Jahrhunderten  dahin  lebte  ^.  Die  Geschichte 
beginnt,  indem  aus  diesem  dunkeln  Hintergründe  einzelne 
Stämme  handelnd  hervortreten.  Dies  geschieht  entweder,  in- 
dem sie  unmerklich  von  dem  Hintergründe  sich  ablösen', 
ohne  daas  eine  Bewegung  in  bestimmter  Richtung  nachzu- 
weisen ist,  oder  es  sind  Einwanderungen,  welche  durch  die 
gegenseitige  BerDbrung  verschiedener  Elemente  wie  elektri- 
sche Ströme  in  der  trägen  Masse  des  Menschengeschlechts 
eine  höhere  Lebenswärme  und  eine  gesteigerte  Thätigkeit 
hervorrufen.  In  dieser  doppelten  Form  erscheint  uns  der 
Uebergang  aus  der  pelasgischen  Urzeit  in  die  hellenische 
Geschichte. 

Unter  den  Stämmen,  welche  aus  der  Urbevölkerung  des 
Landes  nur  durch  leise  und  allmählige  Absonderung  hervor- 
treten, ist  der  bedeutendste  der  ionische.  Er  hat  die  reich- 
sten Blüthen  hellenischen  Lebens  hervorgebracht  und  ist 
doch  von  den  Pelasgem  nicht,  wesentlich  zu  unterscheiden. 
Wie  Klima  und  Päanzenleben ,  wird  auch  die  menschliche 
Natur  in  der  Meeresnähe  eine  andere  und  so  erscheinen  die 
ionischen  Aigialeer  als  Pelasger  der  Kflste,  in  denen  die 
schlummernde  Kraft  durch  einen  reicheren  Wirkungskreis, 
durch  den  Verkehr  mit  nahen  Gegengestaden  und  durch 
Vermischung  mit  andern  Stämmen  lebhafter  und  mannigfal- 
tiger angeregt  wurde,  als  in  den  Bewohnern  des  abgeschlos- 
senen Binnenlandes.  Am  korinthischen  wie  am  aiginetischen 
Meerbusen  von  Patrai  bis  Kalauria  finden  vrir  ionische  Ur- 
bevölkerung; von  der  Kfiste  au^ärts  im  Asoposthale  und 
in  Äi^olisl 

Schärfer  gesondert  von  den  peloponnesischen  Autochtho- 
nen  ist  der  Stamm  der  Achäer,  welche  mit  den  Hellenen 
in  Thessalien  nachweislich,  zusammenhängen,  ohne  dass  über 
ihre  Einwanderung  in  die  Halbinsel  bestimmtere  Sagen  sich 
erhalten  haben.  Herodot  betrachtete  sie  sogar  als  von  An- 
£uig  tai  im  Peloponnese  einheimisch.  Die  Achäer  sind  vor- 
I   die   Städtebauer  des  Peloponneses ;   ihre  Burgen 
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erbeben  sich  an  den  üfem  des  Enrotaa  und  im  Inachoe- 
thale,  wo  sie  mit  den  Danaern  verschmelzen  ^. 

Von  dem  Sagenreichen  Stamme  der  Äeolier,  welcher  we- 
niger als  die  andern  in  einer  ursprünglichen  Binheit  nach- 
gewiesen werden  kann,  wurde  an  der  Pforte  der  Halbinsel 
Korinthos  gegründet,  im  Süden  verbreitete  er  sich  in  Mes- 
eenien.  Aeolische  Minyer  wanderten  erst  ans  lolkos,  dann 
aus  Böotien  nach  dem  westlichen  Messenien  und  TriphyUen, 
wahrend  das  nördliche  Elis  und  Westachaja  von  den  Epeiem 
aus  Aetohen  besetzt  wiude.  Endlich  siedelten  eich  die  Dryo- 
per  an  der  Küste  der  atgolischen  Halbinsel  an.  In  allen 
andern  Landschaften  ihrer  Vereinzelung  wegen  allmShlich 
überwältigt,  vermochten  die  Aeolier  nur  in  Elis  sich  zu 
behaupten. 

Zwischen  diesen  pelasgisch  -  hellenischen  Stämmen,  am 
Küstensaume  ihrer  ältesten  Staaten,  welche  die  Inachiden 
in  Argos  und  Aigialeia  gegründet  hatten,  bestanden  im  An- 
fange der  Geschichte  Niederlassungen  der  Phönizier,  Han- 
delsstationen und  Purpurfischereien,  an  der  ganzen  Ostkfiste 
vom  Isthmos  bis  zur  Purpurinsel  Kythera  wie  auch  am 
Strande  von  Elis.  Der  Handelsverkehr  mit  den  Phöniziern 
hat  den  Peloponnesiem  die  wichtigsten  Schätze  orientalischer 
Bildung  mitgeÜieilt,  wie  sie  in  der  Palamedess^e  zusam- 
mengefksst  sind;  er  hat  in  der  Cultur-  und  Religionsge- 
schichte bleibende  Spuren  zurückgelassen,  aber  auf  die  po- 
litische Entwicklung  der  Halbinsel  keinen  wesenthohen  Ein- 
flufis  ausgeübt,  und  wir  können  als  Thatsache  anerkennen, 
dass  bei  aller  Maanig&ltigkeit  peloponneeischer  Völkema- 
men  doch  nur  verwandte  Stämme  einer  Nation  die  alte  Ge- 
schichte der  Halbinsel  gemacht  und  da^  keine  Massen  fremd- 
artiger Völker  sich  zwischen  ihnen  eingedrängt  haben. 

KriegszOge  sind  es,  in  denen  das  Bedür&iss  der  Eini- 
gung und  das  Bewusstsein  natÜrHcber  Zusammengehörigkeit 
geweckt  wird.  Das  älteste  BOndnies  im  Peloponnese  ist 
die  Symmachie  der  Sieben  gegen  Theben.  Hier  finden  wir 
zum  ersten  Male   die  Halbinsel  in  friedlichem   Gegensatze 
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gegen  die  Stämme  ansserlialb  des  Isthmos;  hier  den  ersten 
Anspruch,  durch  peloponnesieche  Waffen  die  Angelegen- 
heiten  des  Festlandes  zu  ordnen.  Adraetos  ist  das  Haupt 
der  Wafienverbrüderung,  seine  Genossen  sind  Fürsten  von 
Argolis.  Die  Person  des  Adrastos  aber  haftet  nicht  an  einem 
bestimmten  Boden;  wahrscheinhch  wurde  erst  nach  Äusbil- 
dimg  des  ilischen  Sagenkreises  Ai^os  allgemein  als  Sitz  der 
ältesten  H^emonie  der  Halbinsel  betrachtet. 

Heller  wird  die  Vorzeit  der  Halbinsel  mit  dem  Auttreten 
der  Pelopiden.  So  schwierig  es  ist,  aus  der  Mjthenhttlle 
den  Kern  der  Geschichte  auszusondern,  so  haben  wir  doch 
keinen  Grund  zu  bezwdfeln ,  dass  aus  verwandten  Stammen 
Phrygiens  ein  t&rstUches  Geschlecht  mit  kriegerischem  Ge- 
folge imd  reichem  Besitze  in  die  Halbinsel  eingewandert  ist; 
dass  dies  Geschlecht  im  Mündungslande  des  AJpheios  eich 
eine  Herrschaft  gegründet  hat,  welche  sich  mit  der  imwi- 
derstehlichen  Macht  einer  hohem  Cultur  gegen  Osten  aua- 
brratete,  dass  es  dann  von  Pisa  nach  der  Ebne  von  Argos 
überdedelte  und  hier  eine  Herrschaft  erlangte,  welche  zum 
ersten  Male  der  Halbinsel  einen  festen  Mittelpunkt  gab. 
Die  Herrschaft  der  Atriden  in  Mykenai  ist  die  erste  That- 
eacbe  der  peloponnesischen  Vorzeit,  welche  wir  topographisch 
nachweisen  und  durch  Denkmäler  beglaubigen  können.  Was 
im  Adrastos  mit  nebelhaften  Umrissen  angedeutet  ist,  er- 
scheint im  Agamemnon  klar  entwickelt;  er  ist  der  Ober^ 
könig  der  ganzen  Halbinsel;  die  besten  Theile  deT6elbe% 
i^e  Fbnen  des  Eurota^,  des  Pamisos  und  Inachos,  bilden 
das  Stanunland  der  Pelopiden,  in  welchem  er  Aber  Städte 
und  Einwohner  frei  verfügt  Seine  I&iegshelden  sind  die 
Söhne  der  Achaier,  welche  mit  den  Pelopiden  so  vereinigt 
erschienen,  dass  sie  als  ihr  Gefolge  nach  dem  Peloponnese 
gekommen  sein  sollten;  semer  Waffenmacht  haben  sich  die 
Aeoher  in  Korinthos,  die  lonier  der  Aigialeia  gefügt;  unter 
sein«]  Oberbefehl  stellt  sich  Kestor  mit  seinen  Pyliem,  sei- 
nem Heerbanne  folgen  Arkadier  und  Epeier.  So  hatte  sich 
cbe  Halbinsel ,  ihrem  natüriichen  Organismas  entsprechend. 
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ZU  einer  in  sich  geschlosseneD  Bundesgemeinschaft  gestaltet 
und  dadurch  eine  Macht  entwickelt,  deren  EinfluBS  weit 
über  den  Isthmos  hinausging.  Auch  das  Festland  erkannte 
Agamemnoos  Obtnacht  an  und  von  den  Inseln  nicht  nur  die 
vor  der  Küste  hegenden,  sondern  auch  die  feineren  und 
grösseren.  Als  die  Heimath  des  Atiiden  wurde  der  Peto- 
ponnes  zuerst  an  den  jenseitigen  Küsten  bekannt  und  darum 
wurde  der  Name  Argos  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Halb- 
insel. Homer  hat  keinen  andern  Oesammtnamen,  mit  wel- 
chem er  sie  dem  Feetlande  gegenüberstellt.  Den  Pelopiden 
verdankt  die  Halbinsel  ihre  erste  Geltung  in  der  Geschichte 
und  den  Glanz  des  Ruhmes,  der  auf  ihr  ruht;  ihren  Namen 
hat  sie  deshalb  durch  das  ganze  Alterthum  bis  auf  unsere 
Tage  bewahrt*. 

Alle  bisher  erwähnten  Niederlassimgen  gehören  dem  fer- 
nen Hintergrunde  der  Sage  an.  Die  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen Zustände  erkennen  wir  ihrem  Kerne  nach  als  hi- 
storisch an,  aber  sie  sind  uns  nur  durch  epische  Dichtungen 
überliefert  imd  bis  auf  die  Lieder  Homers  und  die  mykem- 
sehen  Mauern  ist  jede  Spur  jener  Vorzeit  hinweggewischt. 
Die  Geschichte  der  Halbinsel  beginnt,  wie  es  Ephoros  zuerst 
feststellte,  mit  der  dorischen  Wanderung  —  nicht  als  ob 
lüese  Begebenheit  ihrem  klaren  Tbatbestande  nach  ofien  vor 
uns  läge,  sondern  zunächst  umfängt  uns  nur  tieferes  Dunkel, 
indem  weder  das  Epos  soweit  hinab-  noch  die  Geschicht- 
schreibung soweit  hinaufreicht,  aber  sie  schhesst  jene  Vor- 
geschichte ab,  sie  enthält  die  Keime  einer  neuen  Entwick- 
lung, aus  denen  fortan  in  ununterbrochenem  Zusammenhang 
die  Schicksale  der  Halbinsel  sich  entwickeln. 

Lange  Jahre  sollen  die  Dorier,  von  deren  nördlichen 
Wohnsitzen  die  Tetrapolis  im  Bergwinkel  zwischen  Oite  und 
Parnasses  ihren  Kamen  behielt,  vor  der  ihnen  bestimmten 
Insel  wie  vor  einer  geschlossenen  Festung  gestanden  haben, 
bis  sie  endhch ,  da  ihre  Zeit  gekommen  war ,  nicht  auf  der 
natürlichen  Brücke  durch  das  enge  Landthor  von  Kotinth, 
sondern  von  Aitolem  geleitet,  welche  dieseu  Weg  aus  frü- 
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herea  Zfigen  kannten,  über  die  Meerenge  von  Rhion  ein- 
drangen. Vom  ionischen  Gestade  stiegen  sie  ausarte  und 
zogen  quer  durch  Arkadien,  das  in  seinen  Zuständen  ver- 
harrte, in  die  sfldlicheit  und  östlichen  Ebnen  der  Halbinsel 
herab,  die  lockenden  Wohnsitze  achiliBcher  Fürstenmacht 

Eine  reiche  Welt  mit  einer  in  ihren  Kreisen  hochvollen- 
deten Cidtur  musste  zertrOmmert  werden,  um  dem  andriiw 
genden  Bergvolke  Platz  zu  machen.  Eine  neue  Zeit  der 
Barbu^i  schien  hereinzubrechen,  bis  sich  sehr  alhnfthlidi 
aus  dem  gährenden  Chaos  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
gestaltete. 

So  oft  im  Laufe  der  Oescfaichte  Tölkerstämme  aus  ihren 
nördlichen  Stammsitzen  sich  ablösten  und  gegen  Sflden  vor- 
drängten, setzte  sich  die  Erschütterung  bis  in  die  Sadspitzen 
des  Peloponneses  fort.  Ueberall  konnte  der  alte  Stamm  der 
Bevölkerung  nachgeben  und  ausweichen,  hier  war  jedem 
fernem  Zurückweichen  ein  Ziel  gesetzt,  keine  nahen  Insel- 
reihen leiteten ,  wie  von  Ättika,  nach  Asien  hinüber.  Darum 
ist  im  Peloponnese  Crmnd  und  Boden  immer  mit  der  gröss- 
sten  Hartnäckigkeit  vertheidigt  worden;  deshalb  hat  er  zu 
aller  Zeit  so  viele  StSmme  neben  einander  beherbergt,  und 
darum  ging  auch  die  Erneuerung  der  Halbinsel  durch  die 
Dorier  so  langsam  vor  sich.  Dazu  kam,  dass  die  AchSer 
der  EraMlUe  des  jungen  Bergvolkes  die  Hülfsmittel  einer 
hohem  Cultur,  seinen  in  der  Feldscblacht  unwiderstehlichen 
Reihen  feste  Städtemauem  entgegen  zu  stellen  hatten. 

Das  unbewegliche  Arkadien  ausgenommen,  wurden  alle 
Landscb^tea  des  Peloponneses  von  der  Bewegung  ergriffen; 
sie  wurden  entweder  dorisirt  oder  ihre  Bewohnung  wurde 
in  Yeranlaesung  der  Einwanderung  verändert  Die  Dorisi- 
rung  selbst  erfolgte  wieder  in  verschiedener  Weise.  Wo  sie 
auf  entschlossenen  Widerstand  stiess ,  wurden  die  alten  Be- 
sitzer verdrängt,  des  Sieges  Beute  unter  die  Eroberer  ver- 
theilt,  welche  in  strenger  Absonderung  den  Rest  der  alten 
Landesbevölkerung  als  Unterthanen  beherrschten.  So  ge- 
schah  es    in  Ai^os   und  am    vollständigsten   in  Lakonien. 
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M^ss^en,  Sikyon,  Konnthös,  Phliua  erUelt^i  auch  dori- 
sche Bevölkerung  und  dorische  Fürsten;  aber  hier  trat  kein 
ao  gewaltsamer  Wechsel  der  Zustände  ein,  man  vertrug 
sich  mit  dea  alten  Einwohnern ,  man  theilte  das  Land  und 
wohnte  neben  einander;  stolze  Geschlechter,  die  sich  nicht 
fögen  wollten,  wie  die  Hippasiden  in  Phliua,  wanderten  mit 
ihrem  Grefolge  ans.  Mit  tiberschwellender  Kn^  drangen  die 
Dorier  wieder  nordwärts  tiber  den  Isthmos,  um  die  neuen 
Erobenmgen  mit  ihren  alten  Stammsitzen  zu  vereinigen. 
Doch  der  Strom  brach  sich  an  Athen  und  vermochte  zurQck- 
äuthend  nur  einen  Theü  von  Attika  loazureissen ,  das  me- 
gaiiBche  Ländchen,  welches  als  eine  Verlängerung  des  Isth- 
mos seit  ältester  Zeit  in  seiner  politischen  Stellung  schwankte 
und  bald  ein  Anhängsel  des  nördlichen  Festlandes ,  bald  der 
Halbinsel  war.  Theseus  sollte  nach  langen  Gränzstreitigkei- 
ten  die  Terrhorialverhältnisse  zuerst  fest  geordnet  und  nach 
gegenseitiger  Uebereinkunft  auf  dem  Isthmos  die  berühmte 
Säule  au%erichtet  haben,  welche  auf  ihrer  östücben  Seite 
die  Inschrift  trug; 

Hier  ist  lonien ,  nicht  des  Pelops  Land , 
und  auf  der  westlichen: 

Hier  ist  des  Felopa  Eiland,  nicht  lonia. 
Die  Dorier  sollten  dann  die  S&ile  des  ionischen  Heros  ver- 
nichtet und  die  GrSnzen  ihrer  Halbinsel  Ober  Megaris  hin- 
aus bis  zu  den  Feldmarken  von  Eleusis  voi^erOckt  haben'. 
Doch  wurde  nur  das  nächste  Vorland  jenseit  des  Isthmos 
dauernd  zu  peloponnesischem  Lande  gemacht;  Megara  blieb 
immer  nur  wie  ein  Aussenwerk  in  ihren  Händen,  das  bei 
ernsthaftem  Angriffe  preisgegeben  wurde.  Die  Dorisiiung 
der  Megaris  gelang,  als  ein  Uebergriff  über  die  natttrlichen 
Gränzen,  nie  vollständig;  das  Ländchen  war  durch  seine 
geographische  Lage  dergestalt  von  dem  östlichen  Naehbar- 
staate  abhän^g,  dass  die  von  dort  verhängte  Handelssperre 
seinen  Wohlstand  gänzUch  zu  vernichten  drohte  und  dadurch 
die  wichtigste,  politische  Entscheidung  herbeiftkhren  half*. 
So  trat  eigentlich  erst  mit  dem  Heraklidenzuge  in  die  Ge- 
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schichte  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Haften  des 
griechiechen  Landes,  welcher  anachronistisch  in  die  Zeit 
des  Thesens  versetzt  wurde ,  aber  keine  Wahrheit  hatte ,  so 
lange  noch  ein  bedeutender  Theil  des  Feloponneses  selbst 
lonien  war;  der  Isthmos  wnrde  jetzt  das  Gränzgebiet  der 
dorischen  Halbinsel.  Denn  wenn  auch  Arkadien  pelaa* 
^Bch  blieb,  wenn  auch  die  Aehäer  im  Aigialos  sich  neue 
Städte  bauten  und  Solische  Stammgenossen  in  EUs  eine  po- 
litische Macht  bildeten,  so  durchdrang  doch  dorisches  We- 
sen mehr  und  mehr  das  ganze  Land.  Die  Ältpeloponnesier 
wurden  mit  ihren  Sitten  und  Götterculten  in  den  Hintei^ 
grund  gedrängt;  sie  nahmen  in  reinerer  oder  gemischterer 
Form  den  dorischen  Dialekt  an,  den  man  den  peloponneai- 
sehen  zn  nennen  sich  gewöhnte;  dorische  Kampfesweise,  auf 
Landmacht  und  Pussvolk  gegrtlndet,  bestimmte  den  Cha- 
rakter der  peloponnesischen  Kriegtbhrung  selbst  gegen  die 
Natur  des  Insellandes;  der  peloponnesische  Krieg  ward  ein 
Kampf  zwischen  Doriem  und  loniem,  kurz  die  Dorier  mach- 
ten fortan  die  Geschichte  des  Feloponneses  und  gaben  ihr 
das  ToUe  Gepräge  ihres  Stammes.  Darum  erkannten  die 
Alten  in  dem  so  folgenreichen  Heraklidenzuge  einen  beson- 
dem  Radischluss  des  Zeus,  dem  die  Heeri&rsten  vor  der 
Verloosung  der  Städte  auf  drei  Altären  opferten  und  unter 
dessen  Obhut  sich  fortan  die  Geschicke  der  HaU>inse]  er- 
fiUlten^  Es  war,  als  wenn  das  Land  fär  die  neuen  Be- 
sitzer geschaffen  wäre,  so  trat  jetzt  jeder  Theil  derselben 
in  die  seiner  Natur  angemessene  Stellimg  und  die  Landes- 
gebiete gliederten  sich  nach  ihren  natOrUchen  GrSozen.  Auf 
den  Wasserscheiden  der  Gebirge  wurden  die  Gränzsteine 
au%erichtet,  Herakles  selbst  sollte  einst  umhergegangen 
sein,  um  die  Feldmarken  zu  bestimmen,  und  auf  die  Einr 
theilung  der  peloponnesischen  Landschaften  unter  den  He- 
rakliden  beriefen  sich  die  Messenier  noch  unter  den  rSmi- 
schen  Kaisern^". 

Nachdem   der  Besitzstand  fest  geordnet  war,   gmg  das 
weitere  Bestreben  auf  Einigung   der  ganzen  Halbinsel,  da- 


iiizedbv  Google 


gg  BegrüDdong  dea  peloponnesischen  Staateabundee. 

mit  das  natürlich  Einige  und  ZusainmengehSrige  auch  durch 
Gesetz  und  Sitte  ein  Ganzes  werde.  Auch  die  neue  Be- 
rSlkerung  der  Halbinsel  hatte  einen  doppelten  Schwerpunkt, 
die  dorische  Macht  im  Osten,  die  ätolische,  die  von  An- 
fiuig  an  schwächere,  im  Westen.  Lyknrgos  und  Iphitos  sind 
die  Vertreter  dieser  beiden  MSchte;  die  unter  ihren  Namen 
geschlossene  Verbindung  wurde  der  Grundstein  des  pelopon- 
nesischen Staatenbundes,  Wie  in  Frankreich  die  Wildheit 
des  Mittelattera  zuerst  durch  die  Treuga  Dei  gebrochen 
wurde,  so  war  auch  hier  das  Erste,  dass  man  thr  einen 
gewissen  Raum  und  eine  gewisse  Zeit  Frieden  anordnete, 
um  die  Völker  seine  Segnungen  kennen  zu  lehren.  Die 
ihrer  Natur  nach  wehrloseste  Landschaft  ward  als  Tempel- 
land des  olympischen  Bundesgottes  tOr  heilig  imd  unveiv 
letzlich  erklM:,  die  Zeit  des  Festes  für  eine  Friedenszeit. 
An  diese  religiöse  Vereinigung,  welche  die  verschiedenen 
Bestandtheile  der  peloponnesischen  Bevölkerung  verschmolz, 
schloss  sich  allmahlig  gleiche  Zeitrechnung,  gleiches  Maass; 
die  Hellanodiken  richteten  nach  gemeinsamem  Bundesrecht«, 
als  eine  Oberbehörde  der  ganzen  Haibinse),  deren  Name 
jetzt  zuerst  eine  politische  Bedeutung  gewann,  denn  seit 
Lykurgos  und  Iphitos  können  wir  den  Peloponnes  als  eine 
um  den  Tempel  des  olympischen  Zeus  gebildete  Amphi- 
ktyonie  betrachten  und  jeder  freie  Peloponnesier  hatte  eine 
gewisse  Summe  gleicher  Rechte  und  Pflichten. 

Es  war  aber  nicht  möglich,  dass  eine  solche  Gemein- 
schaft unter  lauter  gleichberechtigten  Mitgliedern  bestehn 
konnte.  Einer  der  drei  dorischen  Staaten  musste  an  die 
Spitze  des  Bundes  treten.  Messenien  trug  den  Keim  der 
Schwäche  von  Aniang  an  in  sich;  es  handelte  sich  also  nur 
um  Ai^os  und  Sparta.  Wohl  erhob  sich  jenes  mit  steigen- 
der Eifersucht,  wie  es  Sparta  voraotreten  sah;  seine  höchste 
Kr^lanatrengung  machte  es  unter  Pbeidon,  um  eine  nord- 
peloponnesische  Symmachie  zu  gründen  und  die  Hegemonie 
von  neuem  an  den  Sitz  Agamemnons  zu  fesseln.  Auch  nach 
dem  MisUngen  dieses  Versuchs   liess    es   nicht   von  seinen 
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Aueprfichen  ab  und  bis  gegen  die  fun&igste  Olympiade  ran- 
geo  die  beiden  Nachbarstaaten  mit  einander.  Der  Kampf 
war  ein  ungleicher.  Sparta  hatte  seine  Kraft  zusammenge- 
Iialt«n,  es  hatte  von  einem  Mittelpunkte  aua  die  Umlaade 
erobert  und  das  Ungleichartige  auBgeetossen  oder  rSUig 
Qberwunden;  Argos  hatte  in  seiner  eignen  Ebne  ach&ische 
Bui^n  zu  lange  bestehn  lassen  und  in  die  benachbarten 
Giebiete  die  Sdhne  seiner  dorischen  Geschlechter  ausgesandt, 
Colonieen  zu  gründen,  welche  der  Mutterstadt  nur  mit  loc- 
kern Banden  verbmiden  waren.  Wer  den  Taygetos  inne  bat, 
besitzt  die  Burg  der  HalbinseL  Sparta  hatte  die  beiden  Ab- 
dachungen vereinigt,  imd  gestählt  durch  die  lykurgische  Oe- 
set^ebung  war  es  an  innerer  Energie  wie  an  Machtausdeh- 
nung Argos  so  überlegen,  dass  man  es  nur  aus  der  natttr- 
liehen  Zerq)altung  der  Halbinsel  erklären  kann,  wenn  erat 
so  spät  der  Streit  um  die  peloponnesische  Hegemonie  ent- 
schieden ward.  Durch  die  freiwillige  oder  erzwungene  An- 
erkennung der  lakedSmonischen  Hegemonie  wurde  die  Halb- 
insel ein  geschlossenes  Ganze  gegen  aussen  mit  freier  Man- 
nigMtigkeit  im  Lmem.  Im  Kriege  hatte  Spartas  König  die 
Fürstengewalt  Agamenmons;  Sparta  leitete  den  Bundeerath 
und  sicherte  die  gemeinsamen  Gr&izen.  Selbst  das  hoch- 
geehrte Muster  eines  streng  geordneten  Bürgerthums,  Übeiv 
wachte  es  die  gesetzmässigen  Verfassungen  in  den  andern 
Staaten;  es  schritt  als  Zuchtmeister  ein,  wo  die  Harmonie 
des  dorischen  Staatslebens  gestört  und  dadurch  zugleich  der 
organische  Zusammenhang  der  Bundesglieder  gefährdet  war. 
Wie  frei  aber  innerhalb  des  Bundes  sich  die  Einzelstaaten 
»itwickelten,  ein  jeder  nach  seiner  Oertlichkeit,  nach  seiner 
besondem  Geschichte  und  ererbten  Satzungen ,  das  zeigt  die 
bunte  Mannig&ltigkeit  peloponnesischer  Staatsverfassungen 
und  am  anschaulichsten  der  Gegensatz  zwischen  Sparta  und 
Korinthos,  welche  fast  die  äussersten  Gränzen  bezeichnen, 
innerhalb  welcher  hellenisches  Wesen  sich  gestaltete. 

Jetzt   hatten   die   geographischen   Verfiältnisse   ihre   ge- 
schichtliche  Gdtung  erhalten,    der  Peloponnes  war  seiner 
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nstflrlichen  Organisation  gemäss  geor&et;  er  war  geworden, 
wozu  er  berufen  war,  die  Bui^  von  Hellas.  In  der  wohl 
Terschlossenen  Halbinsel  wohnten  die  anerkannt  besten  der 
griechisclien  Stämme  beistuomen ;  nirgends  gab  es  ein  Land, 
welches  so  ganz  und  vollständig  hellenisirt  war;  denn  in 
Asien  nnd  Italien  war  es  nur  der  KOstensaum,  und  auch 
ton  Mittelgriechenland  nur  die  östliche  Hälfte,  die  Mor^ 
-  genseite  des  Pamassos ,  welche  von  hellenischer  Sitte  nnd 
Staatsordnung  durchdrungen  war**. 

So  gerflstet  und  so  geordnet  stand  der  Peloponnes  da, 
als  die  Ferser  den  Westen  zu  überfluthen  drohten.  Diesen 
Gefiihren  gegenüber  steigerten  sich  die  Ansprüche  Spartas; 
an  der  Spitze  seines  Bundes  glaubte  es  sich  berufen,  aller 
freien  Hellenenstämme  Führer  zu  sein,  der  Peloponnes  stellte 
sich  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  hellenischen  Welt  als 
das  Hauptquartier  aller  griechischen  Streitkräfte;  der  Bun- 
de^ath  auf  dem  Isthmos  suchte  die  Städte  Siciliens  nnd 
Kleinasiens  zu  gemeinsamem  Handeln  zu  verbinden,  wenn 
auch  die  Peloponnesier  in  ihrem  Stolze  fremder  Hülfe  nicht 
bedürftig  zu  sein  glaubten.  Wie  in  einer  bedrohten  Stadt 
sich  das  Augenmerk  vorzugsweise  auf  den  Schutz  der  Burg 
und  der  in  ihr  enthaltenen  Schätze  und  Heiligthümer  rich- 
tete, so  sollte  sich  jetzt  alle  Vertbeidigung  gegen  andrin- 
gende Feinde  auf  die  Halbinsel  beschränken,  auf  deren  Be« 
hauptung  Alles  ankäme";  das  Land  jenseit  des  Isthmos 
Sollte  plattes  Land  bleiben  ohne  feste  Städte,  welche  feind- 
lichen Heeren  gefiihrliche  Stützpmikte  werden  könnten.  Zur 
vollständigen  Durchfilhrung  dieser  Idee  fehlte  es  aber  den 
Lakedämoniem  an  Gewandtheit  und  Energie,  sie  wurden 
von  der  attischen  Politik  überflügelt  und  ihnen  zum  Trotze 
erhob  sich  jenseit  des  Meeres  Athen  mit  seiner  Bundesge- 
nossenschaft, welche  den  entschiedensten  Gegensatz  zu  der 
peloponnesischen  bildete.  Die  attische  Symmachie  war  ein 
künstliches  Werk,  sie  wurde  durch  Zwang  und  Wülkühr 
zusammengehalten,  sie  war  ihrem  Wesen  nach  unbegr&izt 
und  unbeständig,  wie   das   Element,   das  sie  verbMid;   die 
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Pelopönneeier  dagegen  von  Natur  darauf  ai^wiesen,  in 
Glück  imd  Unglück  zusammenzustehn;  eie  waren  wie  die 
Bewohner  einer  Festung,  durch  ein  Thor  vertheidigt  und 
-gefährdet,  durch  gemeinsame  Interessen,  durch  Sitte  und 
-Stammverwandtschaft  frei  verbunden.  Se  wurden  ihrer 
Wohnsitze,  ihrer  Abstammung,  ihrer  politischen  und  krie- 
gerischen Tüchtigkeit  wegen  von  der  Mehrheit  der  Hellenen 
als  die  natürlichen  Hegemonen  angesehn  und  waren  so  von, 
Anfang  an  im  Besitze  dessen,  was  die  Athener  erst  erobern 
mussten;  sie  wohnten  in  stolzer  Sicherheit  den  Athenern 
{gegenüber,  welche  nur  Kästenplätze  besetzen,  entlegnere 
Inseln  und  Städte  dem  Bunde  entziehn,  aber  den  Kern  ihrer 
Macht  nicht  angreifen  konnten;  im  Landkriege  hatten  die 
Peloponnesier  meistens  alle  Vortheile,  welche  der  Angrei- 
fende vor  dem  in  der  Heimath  Angegriffenen  voraus  hat. 
Endlich  waren  die  Peloponnesier  auch  dadurch  im  Vortheile, 
dass  ein  Hauptstaat  ihres  Bundes,  das  mächtige  und  ge- 
reizte Koriuth,  unmittelbar  am  Thore  der  HaUiinsel  lag 
als  ein  auserwählter  Waffenplatz,  während  die  gegenüber 
liegenden  Pässe  des  Festlandes  dem  Centrum  der  attischen 
Macht  weit  entlegen  und  deshalb  meistens  offen  waren". 

Wie  nmi  im  Verlaufe  des  verderblichsten  Bürgerkrieges 
die  Spartaner  ihren  Gegnern  die  Verwegenheit  ablernten, 
wie  sie  unter  Brasidas  und  dann  unter  Lysandros  aus  der 
durch  natürliche  Begränzung  vorgezeichneten  Gebundenheit 
ihrer  Politik  keck  heraustraten,  und  trotz  ihrer  natürlichen 
Abneigung  weitreichende  FeldzOge  ausserhalb  der  Halbinsel 
unternahmen,  da  gelangen  freilich  die  ausserordentlichsten 
Erfolge;  um  die  hundertste  Olympiade  war  die  Herrschaft 
über  die  mächtigsten  Staaten  des  Festlandes  erreicht  und 
die  Könige  Persiem  wie  die  Tyrannen  Siciliens  warben  um 
die  Freundschaft  der  hellenischen  Grossmacht;  aber  während 
das  äussere  Ansehn  grösser  war  als  je  zuvor,  war  die  in- 
nerste Natur  ihres  Staates  verändert,  Sparta  war  mit  sich 
selbst  im  Zwiespalte ;  den  Gnmdsätzen  untreu ,  durcli  die  es 
gross  geworden,  verlor  es  in  Folge  dessen  auch  die  Macht. 
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Denn  ala  der  Spartaner  Hegemonie  zum  Joche  wurde,  als 
sie  die  Selbständigkeit  ihrer  Bundesgenossen  zertraten  statt 
sie  zu  schützen,  erhob  sich  der  Norden  gegen  ihre  tyranni- 
sche Obmacht,  die  Schlacht  von  Leuktra  wies  die  Pelo- 
ponnesier  wieder  in  die  Schranken  ihrer  landschatUichen 
Begränzung  zurück;  aber  diesmal  blieb  es  nicht  bei  einer 
Emancipatioa  des  Festlandes,  sondern  der  Peloponnes  selbst 
^  hörte  aui^  die  imzudringlicbe  Burg  von  Hellas  zu  sein,  seine 
Landengen  und  Bergpäsee  schienen  ihre  Bedeutung  verloren 
zu  haben ,  die  Thebaier  drangen  in  das  Innerste  ein  und  die 
Wachtfeuer  feindlicher  Heere  leuchteten  am  Eurotas.  Das 
spartanische  Joch  war  bald  zerbrochen,  aber  zugleich  der 
langsam  gereifte  Organismus  der  Halbinsel  vemichtet.  Fünf- 
hundert Jalu%  nach  seiner  Entstehung  wurde  der  pelopon- 
nesische  Bund  au^elöst;  um  Spartas  Macht  für  iumier  zu 
erniedrigen,  mussten  die  beiden  Landschaften,  deren  eine 
zu  seiner  Hausmacht  gehörte ,  die  andere  in  politischer  Ab- 
hängigkeit stand,  unabliängig  und  stark  gemacht  werden. 
Epuuinondas  stellte  Messenieu  wieder  her  tmd  Tcraulasste 
die  Arkadier,  sich  durch  Gründung  einer  gemeinsamen 
Hauptstadt  zu  eiuer  politischen  Macht  zu  erheben.  Gleich- 
zeitig hob  sich  Argos  wieder,  das  nie  ganz  gedemflthigte, 
und  so  war  Sparta  von  drei  feindlichen  Staaten  uml^ert, 
welche  es  vom  nördlichen  und  westhchen  Peloponnese  ab- 
gesoudert  hielten.  Sparta  war  wie  ein  gefangener  Löwe,  es 
musste  das  Netz  zerreisseu,  wenn  es  bestebn  wollte,  aber 
die  alte  Kraft  war  erlahmt 

Wie  die  Freibeuterei  im  Archipelagus ,  so  erzeugt  sich 
in  den  Gebir^skantonen  Griechenlands  das  Räuberleben  wie 
ein  einheimisches  Unkraut,  sobald  kein  starker  Arm  da  ist, 
um  Zucht  und  Ordnung  au&echt  zu  erhalten.  So  geschah 
es  im  Peloponnese,  als  die  Macht  Spartas  gebrochen  war. 
Die  achtunggebietende  Gesetzlichkeit  im  ]jineni,  die  wür- 
dige Stellung  gegen  aussen  war  dabin,  die  Pietät,  auf  wel- 
cher die  peloponnesische  Bundesgeuossenschaft  und  Einheit 
beruhte ,  schon  seit  der  leuktrischen  Schlacht  erloschen ,  und 
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es  trat  nichta  Neues  an  die  Stelle,  die  nationale  Eriiebimg 
der  bis  dahin  unterdrückten  Staaten  Termocbte  nicht  feste 
Formen  zu  scha£fen.  Der  ^te  Zustand  allgemeiner  Unsi- 
cherheit und  Anfeindung,  wie  ihn  Thukydides  als  den  Ur^ 
zustand  seines  Volks  darstellt,  griff  wieder  rasch  im  Pelo- 
ponnese  um  sich,  der  Skytalismoa  in  Argos  ist  das  deut^ 
lichste  Symptom  der  gräulichen  Verwilderung.  Wenn  nicht 
Alles  anseinander&lleu  sollte,  musste  sich  wieder  ein  Mit- 
telpunkt bilden.  Und  noch  war  genug  gesunde  Volkskrafi 
vorhanden,  um  von  innen  eine  neue  Oi^anisation  zu  ver- 
suchen; noch  einmal  erhob  sich  ein  peloponnesischer  Staat, 
nm  die  Halbinsel  den  Grefahren  der  Verwilderung  und  den 
£<ingriffen  fremder  Machthaber  zu  eutreissen. 

Viel  versprechend  waren  die  Anfönge  des  erneuerten 
AchSerbundes ,  welcher  sich  das  schönste  Werk,  wie  Poly- 
bios  sagt'*,  die  Eintracht  der  Peloponnesier  zur  Au%abe 
stellte.  Mit  starker  Hand  steuerte  er  der  einbrechenden 
Anarchie  und  stellte,  wie  einst  %iarta,  die  freien  Ver&s- 
eungen  diesseit  und  jenseit  des  lethmos  wieder  her.  Gleiche 
Verwaltung,  gleiche  Gtesetze  und  Gerichte  wurden  einge- 
filhrt;  niemals  wurden  hellenische  St&dte  fester  mit  einander 
vereinigt;  es  sollte  nicht  mehr  eine  Eidgenossenschaft  selb- 
atfindiger  Staaten,  sondern  ein  durch  und  durch  gleichartig 
oi^uiisirter  Bundesstaat,  eine  geschlossene  Einheit  gegen 
das  Ausland  sein.  Der  Ach&erbund,  sagt  Polybios",  war 
wie  eine  Stadt ,  nur  dass  ihre  Bürger  in  verschiedeneu  Ring- 
mauern lebten. 

Als  er  den  Norden  und  das  Mittelland  des  Feloponneses 
nm&sste,  schien  die  Hegemonie  wieder  in  die  Hfinde  des- 
selben Stammes  zurQckzukehren ,  der  anter  Agamemnon  ge- 
herrscht hatte.  Der  Feloponnes  stand  an  der  Schwelle  einer 
neuen  Entwicklung.  Aber  diese  Entwicklung  wurde  von  An- 
fiing  an  verkOmmert;  Sparta,  sonst  der  Grund-  und  Eck- 
stein peloponnesischer  Einheit,  war  jetzt  das  Hindemiss. 
Unter  König  Kleomenes  neu  geordnet  und  mit  neuem  Mn- 
the  beseelt,  erhob  es  sich  zum  entscheidenden  Kample  gegen 
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Ächaja,  wie  einst  gegen  Ärgos;  die  letzten  ehrenwertlien 
Ueberreste  hellenischer  Kraft  rieben  sich  unter  einander  auf. 
Die  Achäer  waren  im  Begriffe  zu  erliegen,  %>artae  KSnig 
aua  Herakles  Stunme  wäre  ein  König  der  vereinigten  Halb- 
insel geworden,  wohl  be&higt  ihr  eine  neue  Zukunft  zu 
gründen  —  aber  das  Gefiihl  nationaler  Zusanunengehdrigkeit 
war  schon  so  erloschen,  dass  sich  die  Peloponnesier  unter 
einander  mehr  hassten,  als  die  Ausländer;  Aratos  hatte  nicht 
die  Kraft  der  Selbstverleugnung,  um  das  Gelingen  seines 
mflhevoUen  Lebenswerkes  dem  jOngem  Gegner  zu  überlas- 
sen und  rief  die  Macedonier  in  das  Land.  Antigonos  Dosoa 
war  der  Sieger  von  Sellasia  und  im  Jahre  222  v.  Chr.  en- 
dete nicht  allein  ftlr  immer  die  Bedeutung  Spartas,  sondern 
auch  die  Freiheit  und  Selbstregierung  der  Halbinsel,  nach- 
dem sie  vermöge  ihrer  abgeschlossenen  Lage  sich  ein  Jsia' 
hundert  länger  als  das  Festland  der  nordischen  Uebennacht 
erwehrt  hatte.  Jetzt  war  der  Peloponnes  eine  Statthalter- 
schaft Maeedoniens,  ft^mde  Heere  zogen  durch  die  isthmi- 
schen Pässe  ein  und  aus,  und  als  eich  jenseit  des  korio* 
thischen  Meeres  eine  neue  feindhebe  Macht  in  den  Aetolem 
erhob,  denen  sich  aus  alter  Verwandtschaft  die  Eleer  und 
aus  Widerwillen  gegen  den  ach^schen  Bimd  auch  die  La- 
kedämonier  anschlössen,  begami  im  Bundesgenossenkriege 
die  Verwöstung  der  so  lange  wohlbeschützteu  Fluren  der 
Halbinsel  und  der  Zustand  der  Verwildenrag  nahm  mit 
reissender  Sclmelligkeit  zu.  Nur  in  kurzen  Pausen  war  es 
den  Peloponnesiem  vci^Önnt,  zum  ruhigen  Landbaue,  zu 
ihren  Festen  und  ihrem  Gemeindeleben  zurückzukehren ;  alle 
Thätigkeiten  des"  Friedens  waren  in  Vergessenheit  gekom- 
men. „Die  Peloponnesier,  sagt  Polybios,  die  doch  von  allen 
Menschen  am  meisten  zu  einem  gebildeten  und  humanen 
Leben  gemacht  sind,  haben  von  allen  am  wenigsten  zum 
Genüsse  desselben  kommen  können;  vielmehr  waren  sie  im- 
mer, wie  Euripides  sagt,  von  Noth  geplagt  imd  nimmer 
ruhte  der  Speer.  Das  kommt  aber  daher,  dass  sie  s&nmt- 
lich  von  Natur  Herrschaft  und  Unabhängigkeit  lieben  und 
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flieh  in  ßezieliung  auf  den  Vorrang  einander  nichts  nach- 
geben wollen"  '*. 

ha  Vergleiche  mit  diesen  Zeiten  unaufhörlicher  Kriegs- 
noth  wurde  die  Ruhe  unter  Homs  scheinbar  uneigennOtzi- 
gem  Schutze  wie  der  Anfang  einer  ghkckhchen  Zeit  von 
allen  PeloponneBiem  begrösst;  ja  nach  langer  Verwirrung 
wurde  durch  PhiIop5men  und  Diophanes  im  Jahre  190  t.  Chr. 
das  vielfach  unterbrochene  Werk  des  Aratos  vollendet;  die 
spröden  Erze  der  peloponneeischen  Sonderstaaten  waren  end- 
lich in  einem  Gusse  vereinigt;  was  man  Jahifiunderte  lang 
erfolglos  erstrebt  hatte,  schien  erreicht,  die  Halbinsel  bildete 
einen  einigen  und  freien  Bundesstaat*'. 

Die  Freude  darüber  sollte  nicht  lange  dauern;  denn  es 
war  weder  die  innere  Eintracht  noch  die  äussere  Unabhäiv- 
gigkeit  eine  sicher  begründete.  Zunächst  traten  die  Römer 
jeder  weitem  Vergrösserung  des  Achäerbundes  entgegen,  dar 
mit  er  nicht  der  Kern  eines  sich  neu  bildenden  freien  Grie- 
chenlands würde.  Die  Achäer  mussten  Zakynthos  abtreten, 
zu  ihrem  eignen,  wohlverstandenea  Beeten,  wie  T.  Quinctius 
Flamininus  es  ihnen  auslegte.  Die  Achäer  wären  am  sicher- 
sten, wenn  sie  sich  wie  die  SchüdkÄite  innerlidb  ihrea  Hau- 
ses, des  Feloponneses ,  hielten'^  Doch  auch  im  eignen  Hause 
achtete  man  ihre  Rechte  nicht;  der  Senat  mischte  sich  in 
ihre  innem  Angelegenheiten  und  nährte  die  Keime  der  Zwie- 
tracht zwischen  den  Staaten  der  Halbinsel.  Nach  der  Be- 
legung des  Königs  Perses  wurde  es  vollends  klar,  wie  die 
zugestandene  Freiheit  beschaffen  wäre.  Römische  Commis- 
suien  durchzogen  Hellas  und  allein  aus  dem  Peloponnese 
wurden  tausend  Männer  wegen  macedonischer  Gesinnung 
fortgeschleppt.  Aus  der  Erbitterung  über  solche  Gewalt- 
thaten  entsprang  die  letzte  Erhebung  und  mit  den  Mauern 
Korinths  wurde  auch  der  Schein  peloponnesischer  Freiheit 
zerstört 

Wohl  begann  man  mit  dem  Jahre  146,  dem  Jahre  der 
Einverleibung  Griechenlands  in  das  römische  Reich,  eine  neue 
Aera'*,  doch  die  Zeit  der  Entwickelnngen  war  vorüber.  Die 
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Halbinael  h5rte  auf  der  tragfiüiige  Boden  eigenthOmlicher  Ge- 
Bchichte  zu  sein;  es  handelt  eich  von  jetzt  an  nur  noch  um 
die  Sofaicksale,  die  sie  er&hrea  bat,  und  das  Interesse  liisto- 
rischer  Betrachtung  bewegt  sieb  vorzugsweise  um  die  Frage, 
wie  lange  und  unter  welchen  YerbältiÜBsen  die  Denkmale 
früherer  Entwickeinng  fortbestehn. 

Der  Kömer  erste  Maaasregehi  in  der  eroberten  Provins; 
waren  streng  und  gewaltsam.  Sie  t&rcbteten  noch  das  G&- 
ftlbl  der  ZusammengehSrigkeit  und  lösten  die  bestehenden 
Bündnisse  in  derselben  Weise,  wie  sie  von  Än&ng  ihrer 
Geschichte  an  mit  consequenter  Politik  die  besiegten  Natio- 
nen Tollstfindig  zu  entkräften  gewohnt  waren;  sie  verbotea 
den  Landeigentbümem  Grrundbesitz  auf  dem  Gebiete  einer 
Nachbarstadt  zu  erwerben,  um  die  einzehien  Gemeinden 
mögliebst  von  einander  zu  sondern  und  das  Land  in  seine 
Gaue  au&ulösen.  Die  Städteverlassungen  wtuden  in  aristo- 
kratischem Sinne  verändert,  die  Regierungen  in  die  Hände 
der  Begüterten  gelegt;  Land  und  Einwohner  wurden  steuer- 
pflichtig'°.  Bald  darauf  gab  man  den  Weg  zerstörender 
Strenge  auf,  man  liesfi  die  Erneuerung  der  alten  Verbindun- 
gen zu,  wie  der  Bündifisse  der  Acbäer,  der  Eleutherolako- 
nen,  der  Argeier;  das  etaatsrecbtiiehe  Verhältniss  zu  Korn 
blieb  ein  sehr  unbestimmtes  und  lockeres.  Die  freie  Selbst- 
bestimmung der  Einzelstaaten  ging  so  weit,  dass  sie  nach 
Maassgabe  ihrer  frühem  Stellung  zu  einander  während  der 
Bürgerkriege  Parthei  nahmen;  so  waren  die  Lakedämonier 
gegen,  alle  andern  Staaten  für  Brutus ;  Mantineia  und  Lake- 
dämon ftlr  Oktavian,  Arkadien  und  Messenien  für  Antonius. 
Erst  mit  dem  Ende  der  Republik  kam  Acbaja  —  denn  der 
seit  Hesiodos  gebräuchliche  Name  Peloponnesos  fiel  jetzt  der 
gelehrten  Sprache  anheim  —  wirklich  in  das  YeiMltniss  einer 
Provinz;  der  Landscbafisname,  im  Sprachgebrauche  häufig 
dem  nördlichen  Festlande  gegenübergestellt,  umfasste  nun 
in  amtlicher  Bedeutung  alles  griechische  Land  bis  Macedo- 
nieu  hinauf.  Doch  liess  man  auch  jetzt  die  Mannig£dtig- 
keit  politischer  Organismen  ruhig  bestebn  und  behuidelte 
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im  Cranzen  die  Städte  der  HeUenen  mit  edler  Rücksicht  auf 
ibre  grosse  Vergangenheit;  mao  begQnstigte  einzelDe  Land- 
schf^en  auf  Kosten  anderer;  so  gab  Oktavian  Stücke  von 
Messenien  an  Lakedämon;  Sparta,  Methone,  Patrai  wur- 
den freie  Reichsstädte,  die  übrigen  Gemeinden  zahlten  ihre 
Abgaben. 

Die  entechiedensten  Eingriffe  in  die  Besitzrerhältnisse 
der  Halbinsel  erfolgten  bei  den  neuen  Städtegründungen.  So 
wurde  Nen-Dyme  von  Pompejus  gegründet,  die  erste  An- 
eiedlung  fremder  Haufen  auf  peloponnesischem  Boden ;  b^d 
darauf  wurde  Korintb  erneuert  und  dann  Patrai.  Jede  dieser 
Städte  erhielt  ihr  Gebiet  auf  Kosten  der  Gränzuachbam  und 
eine  gewaltsame  Vereinigung  umhegender  Gemeinden,  wie 
sie  filr  die  Gründung  von  Neu-Patrai  angeordnet  wurde, 
mnsste  im  Ganzen  mehr  zur  Verödung  als  zur  Hebung  des 
Landes  beitragen  und  die  seit  Jahrhunderten  zunehmende 
Entvölkerung  der  Halbinsel  wesentlich  befördern. 

In  den  Zeiten  seiner  politischen  Blüthe  war  der  Pelopon- 
nea  durch  eine  dicht«  und  —  da  er  im  Ganzen  nur  wenig 
grosse  Städte  hatte  —  gleiehmässige  Bevölkerung  ausge- 
zeichnet. Die  annähernde  Bestimmung  derselben  kann  nur 
aus  solchen  Stellen  entnommen  werden,  welche  die  Stärke 
peloponnesischer  Heere  angeben.  Nach  dem  wichtigen  Zeug- 
msse  Herodots  standen  bei  Platää  23800  peloponnesische  Krie- 
ger in  voller  Wa^nrüstung,  eben  so  viel  Leichtbewaffiiete 
mid  ausserdem  noch  30000  Heloten,  welche  die  Spartaner 
au  Leichtbew^beteo  mehr  als  die  andern  Staaten  hatten. 
So  belief  sich  also  die  Heereemacht  der  Halbinsel  auf  77600 
Mann;  die  Hälfte  der  peloponnesischen  Staaten,  namenUich 
Ai^os,  Elis,  Ächaja  und  ein  Theil  Arkadiens,  hatten  aber 
ihre  Contmgente  nicht  gesandt  und  ^arta  auch  nicht  seine 
volle  Macht  angeboten.  Im  peloponnesischen  I&iege  konnte 
die  Landmacht  der  H^binsel  trotz  der  Neutralität  von  Ar- 
goB  und  Achaja  auf  60000  Schwerbewaffiiete  gebracht  wer- 
den. Es  ist  abo,  wie  spätere  Untersuchungen  bestädgea 
werden,  gewiss  keine  das  Maass  aberschreitende  Berechnung, 
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wenn  wir  um  die  Zeit  der  stärksten  Bevölkerung  Ghriecheo- 
lands ,  d.  h.  um  den  Anfeng  des  peloponnesisehen  Krieges, 
die  Heeresstärke  der  Halbinsel  an  Schwer-  und  Leichtbewafi- 
neten  auf  150000  Mann  schätzen;  darunter  sind  alle  freien, 
männlichen  Einwohner  der  Städte  und  des  platten  Landes, 
welche  die  Waffen  tr^en  können ,  begriffen.  Die  tänfiehftlb- 
fachc  Zahl  giebt  nach  dem  för  die  sÜdUchen  Länder  wahr- 
scheinlichsten Maassstabe  die  ganze  Summe  der  freien  Be- 
völkerung, also  gegen  700000.  Die  Zahl  der  Unfreien  ist 
am  schwersten  zu  schätzen,  weil  sie  nach  örtlichen  Verhält- 
nissen 80  sehr  verschieden  war.  Nehmen  wir  ein  durch- 
schnittliches Verhältniss  von  I  zu  3  an,  so  erhalten  wir  Ober 
zwei  Millionen  als  Binwolmerzahl  der  Halbinsel 

Die  künsÜichen  Terrassen,  welche  man  an  allen  Berg- 
lehnen findet,  bezeugen  dem  Reisenden,  wie  sorgsam  und 
unverdrossen  man  einst  jeden  culturiähigen  Platz  für  den 
Anbau  zu  gewinnen  suchte,  ähoUch  wie  es  jetzt  die  Mai- 
noten auf  ihrem  imdankbaren  Boden  thun.  Doch  reichte 
auch  so  das  Gebirgsland  für  den  Unterhalt  seiner  Bevölke- 
rung nicht  aus  und  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  sah 
man  die  pontischen  Komschiffe  durch  den  Hellespont  den 
Küsten  des  Peloponneses  zusteuern  ^. 

Die  Anfänge  der  Entvölkerung  Griechenlands  gehören 
der  Zeit  an,  da  Alexander  hellenische  Sprache  und  Sitte 
weit  über  die  Gränzen  des  engen  Mutterlandes  hinaustrug. 
Dem  Untemehmungsgeiste  war  ein  neuer,  unermesslicher 
Schauplatz  geö&et  und  während  Hellas  sonst  nur  seine 
UeberJlÜle  an  das  Ausland  abgab  und  in  der  Colonisation 
eine  organische  Thätigkeit  ent^tete ,  welche  nicht  zehrend, 
sondern  beilsam  und  stärkend  zurückwirkte ,  so  strömte  jetzt 
einem  natürlichen  Zuge  folgend  die  Jugend  aus  der  abster- 
benden Heimatb  in  die  griechischen  Pfianzstädt«  des  Orients. 
Die  Bevölkerung  des  Peloponneses  hielt  sich  der  natürlichen 
Abgeschlossenheit  wegen  länger  aJs  die  des  Festlandes ;  Po- 
lybios  hielt  noch  im  Jahre  168  den  Achäerbund  fähig,  30 
bis  40000  Mann  in's  Feld  zu  stellen«».     Aber  schon  diese 
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vieileioht  auf  Uebersehätzung  beruhende  Angabe  beweist,  waa 
er  an  anderm  Orte  sagt,  dass  die  Halbinsel  unter  den  mace- 
doniscben  Königen  und  durch  die  inueren  BOrgerfehden  sehr 
herunter  getommen  war.  Die  Kriege  mit  Rom  drohten  die 
letzte  Kraft  des  Landes  au&uzebren;  die  Verständigen  er- 
Behnten  Frieden  um  jeden  Preis.  Wenn  wir  nicht  so  bald 
verloren  gewesen  wären,  sagte  man  zu  Polybs  Zeiten,  so 
hätten  wir  nicht  gerettet  werden  können".  Auch  war  der 
innere  Zustand  miter  den  Römern  besser  als  lange  zuvor; 
während  Attika  und  BSotien  im  mitbridatischen  Kriege  schwer 
heimgesucht  wurden,  konnte  der  Peloponnes  sich  erholen. 
Aber  es  strömten  keine  neuen  Lebenskräfte  zu,  Handel  und 
Industrie  erlahmten,  der  Seeverkehr  war  durch  Piraten  un- 
terbrochen, das  Vermögen  verzehrt«  sich,  Einzelne  waren 
nnerme^licb  reich,  wie  des  Augustus  Freund  Eurykles  von 
Sparta,  der  ganz  Kythera  besass,  aber  der  allgemeine  Wohl- 
stand war  im  Sinken;  die  immer  wachsende  Zahl  der  Ar- 
men wurde  durch  die  Erpressungen  der  römischen  Finanz- 
beamten  bedrückt,  grosse  Schuldenlast  bedrängte  die  Ein- 
zelnen wie  ganze  Gemeinden;  damit  bSngt  die  ZcrrGttmig 
des  Familienlebens  und  die  Unlust  zur  Ehe  und  Kinderer- 
ziehung zusammen  ^;  der  Landbau  nahm  ab  und  der  Acker- 
boden wurde  wie  in  der  Provinz  Sicihen  mehr  und  mehr 
zum  Weidelande.  Wegen  des  allgemeinen  Bückganges  konn- 
ten die  einzelnen  UnglQcksfölle,  wie  Erdbeben,  Seuchen  und 
Verheerungen,  deren  Schaden  sich  sonst  bald  erscbcte,  nicht 
verschmerzt  werden.  Das  erste  grössere  Unglück  widerfuhr 
der  Halbinsel ,  als  die  kilikischen  Seeräuber  an  ihren  Küsten 
landeten  und  die  am  meisten  ausgesetzten  Städte,  wie  Her- 
mione,  Gpidauros,  Argos,  Tainaros,  Kalauria  und  die  isth- 
mischen Heiligtbümer  plünderten  **.  Die  östlichen  Uferlande 
litten  besonders;  im  saronischen  Meerbusen  entwirft  Sulpi- 
cins  jenes  wehmüthige  Bild  vom  Verfalle  aller  menschlichen 
Dinge  und  zu  Anfeng  unsrer  Zeitrechnung  war  man  schon 
gewohnt,  GriechenlMid  als  ein  abgestorbenes  und  verkom- 
menes Land  zu  betrachten,   welches  niu-  dem  Freunde  des 
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Alterthums  Interesse  gewähren  kSnote.  Was  die  Imperato- 
ren für  Grieehenltuid  thaten,  waren  einzelne  Akte  kaiserli- 
cher Gnade ,  tbr  den  Wohlstand  des  Landes  nutzlos.  Unter 
Tiberius  wurde  Ächaja  und  Macedonien  zu  der  Provinz  Mö- 
sien  vereinigt,  in  wohlwollender  Absicht,  um  die  Kosten 
der  Provinzialverwaltung  zu  erleichtem  —  aber  inuner  ein 
Beweis,  wie  die  klassbchen  Länder  an  Bedeutung  verioren. 
Nero  beschenkte  die  Hellenen  zum  Danke  Ar  die  Anerken- 
nung seiner  olympischen  Siege  mit  Tributfreiheit,  doch  Ve- 
spasianus  hob  dies  Geschenk  wieder  auf,  dessen  weisen  Ge- 
brauch nach  seiner  Er&hrung  die  Hellenen  verlernt  hatten. 
Wichtiger  und  daues^after  waren  die  Wohlthaten  Hadrians. 
Er  baute  ftlr  Korintb  die  grösste  Wasserleitung,  welche 
Griechenland  jemals  besessen  hat,  und  den  Antinoostempel 
in  Mantineia.  Von  allgemeinerer  Bedeutung  war  seine  Sorge 
filr  den  Biimenverkehr  Gkiecheolands.  Der  Peloponnes  war 
noch  immer  nicht  durch  eine  bequeme  Strasse  mit  dem  Nor- 
den verbunden.  Nur  ein  Saumpfad  führte  an  den  skironi- 
sehen  KUppen  entlang.  Hadrian  tkberwand  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Griechen  nicht  hatten  bewältigen  kSnnen, 
und  durch  grosse  Felsarbeiten  und  Unterbauten  machte  er 
es  möghch,  dase  Wagen  neben  einander  hin&hren  konnten, 
wo  sonst  Pussgänger  nicht  ohne  GeMir  hatten  wandeln  kön- 
nen. Antoninus  erwies  seine  Pietät  auch  dem  Peloponnese. 
Die  Eriimerung  an  die  pelasgische  Colonie  auf  dem  Pala- 
tium  wurde  von  neuem  angeregt,  der  Kaiser  ehrte  Pal- 
lantion  als  die  Metropolis  Roms  und  erhob  das  arkadische 
Dorf  zu  einer  steuerfreien  Stadt.  Er  suchte  in  den  verarm- 
ten Landschaften  der  Noth  zu  steuern  und  erlaubte  den  dort 
angesessenen  römischen  BQrgem,  ihre  Kinder  zu  Erben  ein- 
zusetzen, auch  wenn  sie  nicht  das  Btti^errecht  hatten,  wäh- 
rend fi^lher  die  Schenkung  desselben  wesentUch  dazu  bei- 
trug, den  Wohlstand  der  Familien  zu  zerstören. 

Der  Halbinsel  war  gerade  unter  den  letzten  Kaisem  der 
Segen  einer  milden  Regierung,  längere  Ruhe  und  mannig- 
&che  Unterstützung  zu  Gute  gekommen,  als  Pausanias  den 
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klassischen  Boden  durchwanderte,  von  dem  eifiigsten  Stre- 
ben beseelt,  die  AltertliQmer  desselben  und  die  daran  hal- 
tenden örtlichen  Ueberlieferungen  kennen  zu  lernen.  Man 
war  schon  zu  lange  gewohnt  Hellas  als  eine  Ruine  zu  be- 
trachten und  alles  Interesse  an  seine  Vorzeit  zu  knüpfen, 
als  dass  wir  von  Pausanias  über  solche  Fragen  Auskunft 
erwarten  dürften,  welche  das  griechische  Land  seiner  Zeit, 
cUe  Zahl  der  Einwohner  in  den  Städten  und  Dörfern,  die 
Hül&queUen  des  Landes  und  die  Erwerbsmittel  seiner  Be- 
völkerungen betreffen.  Pausanias  ist  arm  an  allen  Nach- 
richten dieser  Art;  die  Fremdenföhrer  sind  fast  die  einzigen 
lebenden  Wesen,  welche  er  erwähnt,  und  wenn  er  nicht 
von  Tempeldienst  und  Göiterfesten  spräche,  könnte  man 
glauben,  er  wäre  durch  aufgegrabene  Städte  gewandelt,  in 
denen  nur  Monumente  Übrig  geblieben  wären.  So  ungenü^ 
gend  hier  die  Besehreibung  des  Periegeten  unserer  Wiss- 
begierde erscheint,  so  reiche  und  voUständige  Belehrung  ge- 
währt sie  uns  andrerseits.  Sie  ist  gleichsam  das  genaue  In- 
ventar, in  dem  Hause  eines  reichen  Mannes  au%enonimen, 
ehe  (Ue  Schätze  desselben  unter  den  Händen  roher  Erben 
verschleudert  imd  zerstört  worden  sind.  Noch  war  iäst  Alles 
beisammen.  Was  von  gewissenlosen  Beamten  Korns  erpresst, 
was  von  Kimstwerken  im  Kriege  zerstört  oder  durch  Handel 
in  die  Hauptstädte  des  griechischen  Orients  gekommen ,  was 
dann  von  den  röodschen  Imperatoren  geraubt  worden  war 
(die  Bildsäulen  aus  Tegea,  Olympia,  Pharai,  Tritaia),  kam 
nicht  in  Betracht,  es  waren  nur  unmerkliche  Lücken  in 
dem  Schatzhause  des  klassischen  Bodens ".  Paiisanias  be- 
schreibt aber  nicht  allein  Kunstwerke,  sondern  von  histori- 
schem Interesse  geleitet,  sucht  er  die  alten  Wohnstätten  der 
Hellenen  sämmtlich  auf  imd  versäumt  nicht  anzugeben,  ob 
sie  bewohnt  sind  oder  nicht  Dadurch  erhalten  wir  eine 
Statistik  des  damaligen  Griechenlandes,  welche,  so  dürftig 
sie  ist,  ftir  uns  einen  sehr  grossen  Werth  bat.  Denn  wären 
uns  nur  die  IQagen  eines  Sulpicius  überliefert,  müssten  wir 
die  Andeutungen  des    im  Einzelnen   unachtsamen    Strabon 


iiizedbv  Google 


^2  Fortbestehen  hetlenUcher  Orte  anter  Rom. 

buchetStJich  nehmen,  b&tten  wir  nur  so  ^Igemeine  Aensse- 
rungen  wie  die  des  Plutarchos,  welcher  die  Streitkräfte  sei- 
nes Vaterlandes  auf  dreitausend  Hopliten  Bchfttzt,  so  viel 
wie  sonflt  jeder  der  kleinsten  Freistaaten  stellen  konnte  **, 
8o  würden  wir  keine  Ahnung  haben  von  den  wahren  Zu- 
ständen Griechenlands  zur  Zeit  der  Antonine;  wir  würden 
wohl  in  den  auf  Inschriften  und  MOnzen  vorkommenden  Na- 
men die  Spuren  des  Fortbestandes  vieler  hellemschen  Städte 
erkennen;  mit  wie  zSher  I^ebenskraft  aber  die  eiozebien 
Stadtgemeinden  sich  an  Ort  und  Stelle  erhielten  ndt  ihren 
alten  Geschlechtem  und  Stämmen,  mit  ihren  Ver&ssungeD« 
Beamten ,  Gesetzen ,  Gerichtshöfen  und  Religionsgebräuchen, 
das  lernen  wir  nur  ans  Pausanias.  Die  hellenischen  Städte- 
gründungen schienen  unzerstörbar  wie  die  heiligen  Oelpflan- 
zungen  Attikas.  Dieselbe  fromme  Scheu,  welche  einst  die 
siegreichen  Lakedämonier  verfiindert  hatte,  Argos  und  Athen 
zu  zerstören,  lebte  lange  unter  den  Griechen  fort.  Darum 
machte  man  es  den  Athenern  so  sehr  zinn  Vorwurfe,  daas 
sie  eich  den  Boden  von  Haliartos  hatten  schenken  lassen, 
weil  dadurch  die  Herstellung  einer  alten  Stadtgemeinde  für 
immer  verhindert  schien**.  Die  Römer  hatten  durchaus  kein 
Interesse,  die  vorhandenen  Staatsoiganismen  zu  zerstören; 
sie  Uessen  den  griechischen  Mikrokosmos  ruhig  bestehn  und 
gaben  es  gerne  zu,  wenn  ärmliche  Niederlassungen,  so  her- 
untergekommen, daee  sie  ihr  Rathhaus,  Gymnasium,  Theater, 
ihren  Markt  und  ihre  Wasserleitung,  die  wesentlichen  At- 
tribute einer  hellemschen  Stadt,  nicht  mehr  hn  Stande  halten 
jtonnten,  wie  z.  B.  Panopeus  in  Böotien,  nach  wie  vor  ihre 
Abgeordneten  zu  dem  Bundesrathe  schickten.  Die  pelopon- 
nesischen  Niederlassimgen  waren  durchschnittlich  in  viel  bes- 
serer Verfassung,  wie  schon  die  nach  Pausanias  genau  zu 
bestimmende  Zahl  deijenigen  Orte  beweist,  welche  semer 
Zeit  städtisch  bewohnt  wurden. 

Zur  Landschaft  Argolia,  d.  h.  zu  der  engem  Verbindung  der 
im  argivischen  Synedrion  vertretenen  Städte,  gehörten  Neu- 
Korinth,  Sifcyon,  Phlius,  Kleonai,  Argos,  Epidanros,  Aigina 
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IVöü«!,  Hermione.  Innerhalb  dea  troizenischen  Gebietes  hat- 
ten wieder  die  KaUureaten  und  Methanaier  ihre  selbständige 
Oi^anisatioii.  In  Lakonien  bestanden  ausser  Sparta  von  den 
sechsuudzwanzig  eleutherolakoniechen  Städten  noch  achtzehn 
nändich  Gythion,  Akriai,  Geronthrai,  Marios,  Asopos,  Boion, 
Epidanros  Limera,  Zarex,  Brasiai,  Las,  Pyrrhichos,  Ten- 
throne,  Kainepolis  oder  Neu- Tainaron ,  Oitjlos,  Thalamai, 
Leuktra,  Gerenia,  Äl^onia;  in  Messenien  Abia,  Messene, 
Korone,  Kolonides,  Asine,  Methone,  Pylos,  KyparisBiai;  in 
Elis  Lepreon  imd  Elia;  inAchaja  Patrai,  Aigion,  Keryneia, 
Sura,  Aigeira,  Pellenö;  in  Arkadien  endlich  Mantineia,  Or- 
choraenos,  Pheneos,  Kynaitha,  Kleitor,  Stymphalos,  Alea, 
Kaphyai,  Psophis,  Thelpuaa,  Heraia,  Aliphera,  Megalopolis, 
Lykosura,  Phigaleia,  Pallantion  und  Tegea.  Sechzig  Städte 
aleo  können  wir  in  der  Mitte  dea  zweiten  Jahrhunderts  im 
Peloponuese  nachweisen ,  die  ansehnlichsten  derselben  waren 
Sparta  und  Argos.  Die  westliche  Seite  der  Halbinsel,  Elis 
nebst  den  anliegenden  Theilen  von  Messenien  imd  Achaja 
waren  schon  seit  älterer  Zeit  arm  an  Städten.  Die  Entfer- 
Qimgen  benachbarter  Orto  von  einander  und  die  Gränzen 
der  Gebiete  waren  genau  zu  bestimmen ;  selbst  wo  die  Städte 
seit  Jahrhunderten  zerstört  waren,  konnte  man  die  Feld- 
marken noch  angeben,  wie  z.  B.  die  der  Mykenäer  gegen 
Argos.  Nur  in  ganz  entvölkerten  Landstrichen  bedauert 
Pausaniae,  daes  er  die  Gränzniale  nicht  mehr  sicher  habe 
auffinden  können,  wie  zwischen  Epidauros  und  Asine. 

In  den  Städten  dauerte  das  hellenische  Leben  fort,  die 
Märkte,  Theater  und  Gymnasien  füllten  sich  zu  den  be- 
stimmten Zeiten,  die  Götterfeste  wurden  regelmässig  ge- 
feiert; von  den  fünf  grossen  Festen,  welche  die  Stadt  Argos 
feierte ,  erhielten  sich  vier  bis  in  die  Zeiten  Julians ;  die  be- 
rfihmten  Kurört«r  wurden  von  Römern  besucht  und  begün- 
stigt, wie  namentlich  das  Asklepieion  von  Epidauros;  die 
Strassen,  Häfen,  Brunnen  und  Wasserleitungen  wurden  in  Ord- 
nung gehalten,  Landhäuser  angelegt,  deren  Mosaikböden  und 
Baurette  an  der  Seeküste  sowohl  wie  auf  schönen  Punkten 
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des  Binnenlandes  gcfimden  werden.  Die  Steinbrüche  Lakoniens 
vnaen  erst  unter  den  RSmem  recht  in  Aufnahme  gekommen; 
an  den  Östlichen  nnd  sßdlichen  Kfisten  betrieb  man  noch  die 
alten  Salzwerke  und  die  Purpurfischereien;  in  Elia  blQhte 
der  Flachsbau ,  Patrai  zeichnete  sich  durch  seine  Webereien, 
Oberachaja  durch  seine  WoUenzeuge  aus.  Wie  lange  der 
Kunstbetrieb  sich  auf  einer  bedeutenden  Höbe  erhielt,  be- 
zeugen die  Mannorarbeiten  und  Inschriften ,  welche  den  Tem- 
peln oder  Statuen  römischer  Kaiser  angehören.  Bis  jetzt 
haben  noch  alle  Entdeckungen  dazu  beigetragen,  unsere 
VOTStellung  von  der  Verbreitung  römischer  Cultur  im  Pelo- 
ponnese  immer  mehr  zu  steigern. 

Pausanias  steht  in  der  Mitte  der  alten  und  der  neuen 
Zeit.  Seine  BQcher  stellen  uns  noch  einmal  die  hellenische 
Welt  vor  Augen,  ehe  das  schöne  Bild  in  den  folgenden  Zei- 
ten der  Barbarei  untergeht  Denn  nach  den  Antoninen  ging 
der  Verfall  mit  ungleich  rascheren  Schritten  vorwärts. 

Himdert  Jahre  nach  Pausanias  beginnen  die  Zeiten  der 
Völkerstürme.  Von  neuem  dringen,  wie  zu  den  An&ngen 
griechischer  Geschichte,  krSfUge  StSnime  aus  dem  nordi- 
schen Grebirgslande  bis  in  die  abgelegene  Halbinsel  hinunter, 
aber  sie  riefen  keine  neuen  Oi^anisationen  hervor,  sondern 
zerstörten  nur  die  alten;  es  waren  keine  befruchtenden 
Ströme,  sondern  verwüstende  Sturmfluthen.  Zuerst  waren 
es  germanische  Völker.  Nachdem  Griechenland  eine  Kühe 
von  viertehalb  Jaliriiunderten  genossen  hatte,  drangen  die 
Gothen  im  Jahre  267  zu  Lande  und  za  Wasser  in  den  Pe- 
loponnes  ein.  Korinth,  Sparta,  Argos  wurden  verheert*". 
Es  folgte  diesem  ersten  Sturme  eine  neue  Zeit  der  Buhe, 
aber  nicht  der  Kräftigung  und  Erholung.  Man  sollte  er- 
warten, bei  der  Erhebung  von  Byzanz  zum  Kaisersitze  eine 
bessere  Zeit  för  Griechenland  anbrechen  zu  sehn,  weil  es 
jetzt  der  Gegenstand  einer  näheren  und  sorgfältigeren  Theil- 
nähme  sein  konnte.  Doch  war  es  unter  Constantinopel  nicht 
glöcklieher,  als  unter  Rom;  und  nach  der  Trennung  von 
Ost-  und  Weatrom  brach  bald  ein  neues,    schweres  Unheil 
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lierein,  von  welcbem  der  gegenaeitige  Hass  der  beiden  Re- 
gierungen einen  Theil  der  Schuld  trug.  Die  Gothen  erhoben 
sich  zum  zweiten  Male  395  von  den  Ufem  der  Donau  und 
wandten  sich,  da  die  nördlicheren  Provinzen  erschöpft  wa- 
ten, von  Alarich  geführt,  in  die  südlich  entlegneren  und 
darum  geschonteren  Landestheile. 

Die  iBilunischen  Pässe  waren  offen;  die  Barbaren  ergos- 
sen sich  in  den  Pelopomies,  dessen  Städte  zwanzig  Jahre 
vorher  durch  ein  zerstörendes  Erdbeben  wehrlos  gemacht 
worden  waren  und  nun  um  so  vollständiger  verwüstet  und 
geplündert  wurden.  Erst  im  Frühjahre  396  setzte  Stilicho 
mit  einem  Heere  von  Kavenna  nach  Korinth  über,  welches 
Alarich  unbesetzt  gelassen  hatte,  wie  vor  ihm  der  römische 
Feldherr  in  Ächaja.  Alarich  war  in  der  Halbinsel  einge- 
sperrt; von  allen  Seiten  umstellt  und  gedrängt,  zog  er  sich 
in  die  waldigen  Hochlande  der  Pholoe  zurücb,  wo  später 
die  albanesischen  Colonien  sich  niederlieasen.  Endlich  ge- 
lang es  ihm,  durch  das  feindliche  Heer  mit  unversehrter 
Kriegsbeute  Über  den  Isthmos  zu  entkommen.  Wäre  die 
Hülfe  früher  da  gewesen,  so  würde,  sagt  Claudian,  das  ver- 
rathene  Griechenland  nicht  solche  Noth  erlebt  haben;  dann 
würden  die  pelopiachen  Städte,  vom  Kriege  verschont,  noch 
blühn;  es  würden  die  Burgen  Arkadiens  und  Lacedämons 
noch  stehn  und  das  Doppelmeer  nicht  geraucht  haben  beim 
Brande  Korinths  'K  Die  Gesetze  Theodosius  11  zur  Erleich- 
terung der  Staatslasten  beweisen  deutlicher  sie  lüe  Worte 
Mues  Dichters,  wie  fiu-chtbar  Griechenland  unter  den  Go- 
thenzfigen  gelitten  hat''.  Die  letzten  BlQthen  des  helleni- 
schen Lebens  wurden  gebrochen;  die  zertrümmerten  Tempel 
wurden  um  so  weniger  wieder  hergestellt,  da  seit  den  Zeiten 
des  Valens  der  heidnische  Cultus  immer  rascher  in  Ver&U 
gerathen  war.  Die  olympischen  Spiele  waren  kurz  vor  Ala- 
richs  EinMl  auf  Befehl  des  Theodosius  angehoben;  ihr 
Schauplatz  muss  damals  furchtbar  verwüstet  worden  sein, 
da  Alarich  so  lange  in  der  Nähe  hauste. 

Die  Gothen   kamen   und  gingen.     Auch  den  Vandalen 
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gelaog  es  nicht,  festen  Fu3S  auf  der  Halbinsel  zu  gewinnen. 
Viel  bedeutungsvoller  aber  wurden  ftlr  Griechenland  die  Bar- 
barenvölker, welche  unter  Jiistinian  zuerst  in  den  froheren 
Wohnsitzen  derGothen  sich  erhoben,  die  Stämme  der  Hun- 
nen, Slaven  und  Bulgaren.  Allmählich  schieben  sie  sich  in 
die  Süddonaulfinder  ein;  denn  es  scheint  im  Wesen  dieser 
Völker  zu  liegen,  dass  man  &8t  nie  mit  Jahreszahlen  ihre 
Zflge  bestimmen  kium.  Im  Anfange  des  sechsten  Jahrimn- 
derts  beginnen  die  Einfälle  in's  griechische  Land;  in  der 
zweiten  H&lfte  flberwintem  sie  schon  daselbst  und  gegen 
das  Ende  desselben  setzt  sich  ein  Slavenheer,  von  Avaren 
geflthrt,  im  Peloponnese  fest  Dies  vax  die  erste  Barbaren- 
invaeion,  an  welche  sich  eine  bleibende  Niederlassung  an- 
schloBS.  Denn  nach  einem  sehr  bestimmten  Zeugnisse  hat 
zweihundert  achtzehn  Jahre  lang,  von  589  bis  807  im  Pe- 
loponnese ein  Avarenreich  bestanden,  unabhängig  vom  by- 
zantinischen Reiche  und  jedem  griechischen  Christen  ver^ 
schlössen**.  Dies  Heich  umfasste  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Westküste  der  Halbinsel;  hier  hat  sich  im  Namea 
Navarin  eine  deutliche  Spur  erhalten ,  welche  auf  einen  Sitz 
der  Avaren  hindeutet,  und  wenn  wir  bei  dem  Geschicht- 
schreiber der  Longobarden  lesen,  dass  Agilulf  um  das 
Jahr  602  einem  Avarenhäuptling  Cacanus  Schifebaumeiater 
schickte,  um  Schiffe  zu  zimmern,  mit  welchen  Jener  eine 
thracische  Insel  eroberte,  so  ist  diese  Nachricht  vielleicht 
mit  der  sonst  unbekannten  Niederlassung  der  Avaren  an 
der  peloponnesischen  Westküste  in  Verbindung  zu  setzen  **. 
Die  Ostküete  blieb  vorzugsweise  griechisch  und  ihre  StSdte 
konnten  es  noch  wagen,  mit  den  Cykladen  an  dem  ver- 
wegnen und  unglücklichen  Seezuge  gegen  Constantinopel 
Theil  zu  nehmen,  um  dem  Ikonoklaaten  Leo  einen  Gegen- 
kuser  entgegen  zu  stellen  (727). 

Die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  ist  entscheidend  filr 
die  Bevölkerung  der  Halbinsel.  Nachdem  746  eine  Fest 
besonders  die  Ostköste  verheert  hatte,  strömten  aus  Norden 
so  zahheiche  Massen  von  Slaven  in  das  entvölkerte  Land 
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ein,  dass  gegen  das  Ende  des  Jahriiunderts  die  ganze  Halb- 
inael  ein  barbarisches  Slavenland  geworden  war,  gegen  des- 
sen Kinwohner  sich  die  Byzantiner  ihres  Hellenenthums  rüh- 
men konnten". 

Solchen  wohlbeglaubigten  Thateachen  gegenOber  ist  es 
immöglich,  sich  noch  der  Vorstellung  hinzugeben,  welche 
eine  Zeitlang  wegen  völliger  Unkenntnias  des  griechischen 
Mittelalters  verbreitet  war,  als  seien  die  Neupeh)ponne8ier 
rtme  Abkömmlinge  der  alten  Dorier  und  Ächäer.  D^egen 
würde  auch  ohne  jene  Ueberliefenmgen  die  grosse  Zahl  sla- 
vischer  Ortsnamen  zeugen.  Fallmerayer  hat  das  Verdienst, 
das  Irrige  jener  Ansicht  zuerst  klar  an  das  Licht  gestellt  zu 
haben.  Die  ganze  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand 
ist  aber  mit  einer  Leidenschaftlichkeit  geführt  worden,  welche 
ihren  Erfolg  trüben  und  hemmen  musste.  Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  ein  Ja  oder  Nein,  sondern  die  Au%abe  ist, 
das  Maass  und  die  Gränze  zu  finden,  wie  weit  die  helleni- 
sche Bevölkerung  mit  barbarischen  Elementen  versetzt  woiv 
den  ist.  Die  Mischungsverhältnisse  zu  erkennen,  genügen 
aber  die  erhaltenen  Machrichten  nicht  und  wir  müssen  uns 
ziifiieden  stellen,  wenn  wir  die  wesentlichen  Resultate  des 
Mischungsprozesses  feststellen  können. 

Der  PelopMmes  ist  von  jeher  dazu  bestimmt  gewesen, 
zusammengedr&igte  Stfimme  verschiedener  Art  in  sieh  auf- 
zunehmen und  au&ubewahren.  Eine  massenhafte  Auswan- 
derung der  Griechen  ist  hier  nicht  anzunehmen;  es  mfisat« 
also  ihr  ganzer  Stamm  durch  Pest,  Hunger  und  Schwert 
vom  Erdboden  vertilgt  worden  sein,  wenn  jener  Lehrsatz 
von  der  vollständigen  Slavisirung  der  Halbinsel  Wahriieit 
haben  sollte.  Eine  so  unerweisliche  Thatsache  wird  man 
nach  oberflächlichen  Aeusserungen  byzantinischer  Historiker, 
welche  mit  den  innem  Verhältnissen  der  Halbinsel  in  einem 
unglaublichen  Grade  unbekwmt  waren,  nicht  annehmen  kön- 
nen. Ferner  lässt  sich  das  Voriierrschen  der  griechischen 
^rache  in  Morea  seit  dem  zehnten  Jahrhunderte  nicht  aus 
einer  durchaus  neuen  Colonisation  von  Byzanz  aus  erklären, 
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sondern  die  Verschiedenheit  der  Idiome,  unter  denen  das 
zakouische  das  eigenthOmliehste  ist,  beweist,  dass  in  der 
Halbiitöel  eine  griechisch  redende  BeTölkerung  znrflckge- 
blieben  ist,  von  welcher  die  an  Zahl  Oberwiegende  Masse 
der  Slaven  gräcisirt  worden  ist.  Endlich  wenn  wir  zugeben, 
„dass  die  slavischen  Ortsnamen  unwiderlegliche  Bewdse  von 
den  vielen  Niederlassungen  dieses  YolksstammeB  sind,  so 
wird  man  andrerseits  auch  einräumen  müssen,  dass  die  hel- 
lenischen Namen,  welche  sich  unverändert  oder  nach  dem 
allgemeinen  Prinzipe  der  Sprache  umgew^idelt,  bis  heute 
erhalten  haben,  einen  Kern  hellenischer  Bevölkerung  vor- 
aussetzen lassen,  welchem  die  Erhaltung  derselben  ver- 
dankt wird.  Es  sind  entweder  Stfidtenameu,  die  sich  an 
alter  Stelle  bei  den  neuen  Bewohnern  erhalten  haben,  wie 
Patrai,  Korinthos,  Epidauros,  Methana,  Argos,  Methone, 
oder  sie  sind  auf  einen  andern,  in  der  Regel  benachbarten 
Platz  verpflanzt  worden ,  indem  die  vor  den  Barbaren  fläcb- 
tigen  Einwohner  von  dem  Wohnsitze  ihrer  Väter  deu  Na- 
men ihrer  Stadt  als  einzigen  Ueberrest  der  Vorzeit  in  ihre 
neue  Niederlassung  mitnahmen:  so  ist  Koron  in  der  Nähe 
der  alten  Korone  entstanden  und  Kalamata  aus  KalamaL 
Hieher  gehören  auch  die  alten  Bni^amen,  welche  in  den 
Namen  benachbarter  Dörfer  fortleben,  wohin  sich  die  Ein- 
wohner nach  Auflösung  des  städtischen  Gemeinwesens  zu 
bequemerem  Landbaue  umsiedelten,  wie  Kleitor,  Pheneos  und 
Andania;  endlich  auch  weitversprengte  Namen  des  klassi- 
schen Alterthums,  wie  Mantineia  am  messenischen  Meer- 
busen und  Ärkadia  an  Stelle  von  Kyporissiai.  Eine  dritte 
Gattung  bilden  diejenigen  alten  Namen,  welche  an  imbe- 
wohnten, langst  verlassenen  Gegenden  haften,  wo  sich  keine 
Spuren  neuerer  Ansiedlung  zeigen;  hiezn  gehören  Bei  (Ei- 
leoi),  Keehries  (Kenchreai),  Pyla,  Hieron,  Skardamula  (Kar- 
darayla),  Vitylos  (Oitylos),  MaUo  (Malea),  Drepani  (Drepa- 
non),  Trinisi  (Trinasos),  Skyli  (Skyllaion),  Leftra  (Leuktra), 
Vatika  (Boion).  Wenn  man  bei  Namen  vrie  Ai^os  und  Ko- 
rinthos die  Meinung  au&tellen  könnte,  dass  sie  durch  Colom- 
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Mtion  wieder  hingebracht  wären,  so  eind  grade  die  letzt- 
erwähnten Namen  der  beste  Beweis,  daes  eine  lebendige 
Tradition  im  Lande  fortbestanden  hat  Endlich  giebt  es 
noch  eine  Reihe  von  Namen ,  welche  nicht  dem  Alterthnme 
angehören,  aber  dem  griechischen  Stamme;  es  sind  entweder 
Namen,  die  schon  zu  alten  Zeiten  im  Mimde  des  Volks 
waren,  ohne  schrÜUich  Überliefert  zu  sein,  oder  sie  sind  eist 
in  sp&terer  Zeit,  aber  jedenfalls  von  Griechen  erfimden  und 
gebraucht.  Dahin  gehört  Tripolis  (TripoUtza),  Anabolos  (der 
Meersprudel  Deine),  die  Vorgebirge  Yathy,  Hieraka,  Kami- 
los,  die  iisel  Porös,  die  Halbinsel  Elaphonision,  die  Häfen 
Lntrakion  und  Kalamakion,  die  Stadt  Monembasia,  Dorfiia- 
men wie  Peribolia,  Kyparissia,  Stenon  u.8.w.;  endhch  die  geo- 
graphischen ÄppellatiTnamen ,  welche  vielfach  an  die  Stelle 
der  Eigennamen  getreten  sind.  Denn  in  demselben  Maasse^ 
wie  ein  Land  an  Cultiu:  und  historischer  Bedeutung  verliert, 
verarmt  sein  Namenvorrath,  und  statt  der  altgriechischen 
Polyonymie,  wie  sie  z.B.  Ättika  im  höchsten  Grade  auszeich- 
nete, wiederholen  sich  Bezeichnungen  der  allgemeinsten  Art, 
wie  Fotamion,  Akrotirion,  Bunon  u.  s.  w. ,  welche  nun  ein 
bestimmtes  FlOsschen,  Gebilde  und  Vorgebirge  bezeichnen; 
ebenso  Kastron,  Paläokastron,  PalSopolis,  Paläochora,  Ere- 
mokastron,  Hellenikon,  Pjnrgos  u.  s.  w.  zur  Bezeichnung 
alter  Stadtlokale.  So  verschiedener  Art  sind  die  griechischen 
Namen,  welche  in  der  Halbinsel  die  Zeiten  der  Barbarei 
fiberdauert  haben.  Ich  glaube,  es  wird  unmSglich  sein  diese 
Thatsache  zu  erklären,  ohne  zugleich  einen  ununterbrochenen 
Fortbestand  hellenischer  Bevölkenmg  als  lebendigen  Trfiger 
dieser  Namen  anzuerkennen. 

Entwerfen  wir  uns  also  ein  Bild  von  der  Halbinsel  am 
Ende  des  achten  Jahrhunderts,  so  finden  wir  den  grösseren 
Theil  derselben,  namenthch  ihr  altpelasgisches  Binnenland 
von  bulgarischen  Slaven  bewohnt,  welche  nach  und  nach 
zugezogen  smd  und  in  den  entvölkerten  Bergkantonea  sidi 
nach  ihren  alten  Genossenschaften  in  offenen  'Weilern  nieder- 
gelassen haben,   um   Ackerbau  und  Viehzucht  zu  treiben. 
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Dalur  haben  die  arkadischen  Gebii^sdörfer  meistens  sla- 
vische  Namen,  sowie  auch  die  triftenreichen  Bei^  Chelmo, 
Malevo  u.  s.  w. ,  welche  wie  die  Doi&amen  sich  in  gleichen 
oder  fihnltcheo  Formen  wiederfinden,  so  weit  slaviecbe  "Wohn- 
sitze reichen.  Hier  im  Binnenhinde  finden  sich  nur  wenige 
alte  Nunen  gleichsam  eingesprengt,  wie  DyrrhachioD  in  Süd- 
arkadien, Mari  beim  idten  Marios  und  die  beiden  Dorfiiamen 
Phonia  (Pheueos)  und  Lykuria,  aus  denen  man,  weil  sie  dem- 
selben Thale  angehören,  um  so  mehr  auf  einen  hier  an  Ort 
und  Stelle  erhaltenen  Stamm  alt^echischer  Bevölkenmg 
schlieesen  kann.  Die  Masse  derselben  aber  hatte  sich,  von 
den  Bu^areu  gedrängt,  seit  den  ersten  Einfillen  der  Go- 
theu  auf  die  Küsten,  Vorgebii^  und  Inseln  geworfen,  wo 
sie  hinter  alten  Städtemauem  vor  allen  Landan^iffen  ge> 
schützt  sich  behaupteten.  Wie  sich  in  der  Mitte  des  fiinft^i 
Jahriiunderts  die  Einwohner  von  Epidauros  und  Salona  vor 
Attila  an  die  steile  Meeresküste  Dalmatiens  flüchteten  und 
ßagusa  gründeten,  vrie  die  Lagunen  Venedigs  von  Äquileja 
aus  bevölkert  wurden,  so  entstanden  auch  im  frühen  Mittel- 
alter aa  den  peloponnesischen  Küsten,  aber  mit  Benutzung 
uralter  Cirfindungen  die  St&dte  Ärkadia,  Monembasia,  Koron. 
Die  Zfibi^eit  des  griechischen  Städtelebens  hat  sich  zu  allen 
Zeiten  auf  eine  bewunderungswtlrdige  Weise  bethstigt  Wie 
Lykosura  aus  ältester  Zeit  noch  unter  den  Antoninen  mit 
einem  zusammengeschmolzenen  Ueberreste  alter  Einwohner 
ahi  Stadt  fortbestand,  wie  einst  die  Burgen  der  Ach&er  sich 
J^ufiunderte  lang  zwischen  der  dorischen  Bevölkerung  des 
platten  Landes  unüberwunden  behaupteten,  so  nun  die  grie- 
chischen KüstenplStze  zwischen  den  Slaven ,  unter  einheimi- 
schen Archönten&nülien,  als  schutKverwandte  Städte  des  al- 
ternden Reiches  von  Byzanz. 

Wenn  die  Slaven  ihre  Eroberung  der  Halbinsel  und  die 
Zerstörung  ihrer  alten  Landescultur  vollendet  hätten,  so 
wäre  der  Pelopcmnes  ein  Land  geworden  wie  etwa  Serbien. 
Aber  dazu  kam  es  nicht  Ihre  Stämme,  von  denen  als  die 
tapfersten  die  Milenger  oder  MUenzer  im  Taygetos  imd  die 
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Ezeriten  oder  Jeserzer  genannt  werden**,  hatten,  wie  es 
scheint,  nicht  genug  politische  Bildungsf&higkeit,  um  neue 
städtische  Mittelpunkte  zu  bilden  und  der  Halbinsel,  deren 
grOssten  Flächenraum  sie  inne  hatten,  von  Neuem  eine  ein- 
heitliche Organisation  zu  verieihn.  Was  wir  von  dem  ava- 
risch-slaTischen  Reiche  wiesen,  beruht  auf  zu  dunkler  Kunde, 
alf  dass  wir  uns  eine  Vorstellung  Ton  demselben  machen 
könnten.  Gewiss  aber  ist,  daae  im  An&nge  des  neunten 
Jahrhunderts  die  Slaven  sich  zu  einem  entscheidenden  An- 
griffe auf  die  KOstenstJidte  vereinigten.  Dass  es  ein  plan- 
mfissiger  Angriff  war,  eriiellt  daraus,  dass  die  peloponne- 
BiBchen  Slaven  mit  den  Sarazenen  in  Afrika  ein  Bündniss 
schlössen  und  Muhanuneds  Flotten  von  der  Seeseite  die 
Griechen  bedrängten.  Der  n&chete  Angriff  geschah  auf  Pa- 
traj.    Die  G-e&hr  war  gross. 

Es  war  aber  ein  grosses  GlOck  für  die  Erhaltung  des 
griechischen  Volks  auf  der  Halbinsel,  dasa  gerade  um  jene 
Zeit  die  Kriegsmacht  der  Byzantiner  sich  plötzlich  gehoben 
hatte.  Schon  unter  der  Kaiserin  Irene,  einer  Tochter  Atti- 
kas,  hatten  byzantinische  Heere  die  ersten,  ghtckhchen  Ver- 
suche gemacht,  das  Stammland  griechischer  Cultur  den  Hbi- 
den  der  Barbaren  zu  entreissen.  783  hatte  schon  Staura« 
kioB  einen  siegreichen  Feldzug  in  Morea  gemacht.  Dadurch 
war  der  Muth  der  KüstenstSdte  gehoben ;  der  Angriff  auf 
Patrai  wurde  zurückgeschlagen  und  vom  Jahre  807  beginnt 
die  Unteijochung  der  Slaven  und  die  Wiederherstellung  der 
byzantinischen  Herrschaft  in  der  HalbinseL  Ijb  war  ein  Kampf 
des  Christenthums  und  Heidenthums,  wie  er  gleichzeitig  im 
daitedien  Sachsenlande  get&hrt  wurde.  Wie  den  Hellenen 
die  alten  Götter  und  Heroen  im  Streite  gegen  die  Barbaren 
zur  Seite  standen,  so  kämpften  jetzt  die  Heihgen  der  Kirche 
fttr  die  griechische  Sache  und  die  den  Slaven  entrissenen 
Fluren  von  Elis  vnurden  jetzt  Kircheneigenthnm  des  hei%en 
Andreas,  des  Befreiers  voa  Patrai;  so  wie  einst  die  von  den 
Doriem  Unterworfenen  dem  Apollo  sinsbar  wurden.  Bio 
gegen  Ende   des  Jahrhunderts   dauerten    diese   Kreuzxtige. 
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Von  emem  Netze  fester  KQetenatadte  umspannt,  wurden  die 
im  Bhmenlande  wohnenden  Heiden  unterworfen  und  bekehrt, 
es  wurden  im  Innern  Bisthümer,  Kirchen  und  Klöster  ge- 
gründet. In  dieser  Zeit  entstanden  als  Missionsplfitze  die 
vi^en  nach  Heiligen  genannten  Ortschaften,  welche  wir  im 
ganzen  Peloponnese  finden,  Hi^os  Georgios,  H.  Petros, 
Andreas,  Isidoros,  Hagia  Triada,  Hagion  Oros,  ChristiAo 
und  Christianopolis.  Die  Spitzen  der  slavischen  Berge  er- 
hielten Kapellen  des  heil.  EUias;  wildere  Bergstümme  wur- 
den in  der  Ebene  angesiedelt,  z.  B.  in  Slavochori,  dessen 
Ruinen  sich  mit  zahlreichen  Kapellen  im  schönen  Banm- 
lande  von  Amyklai  ausbreiten.  So  hatte  es  seit  der  Pflan- 
zung der  korinthischen  Gremeinde  gegen  neun  Jahrhunderte 
gedauert,  bis  das  ETangelium  die  Halbinsel  ganz  und  blei- 
bend durchdruQgeu  hatte  und  auch  in  den  Felsschluchten  des 
Taygetos  die  letzten  heidnischen  Slaven  getauft  wurden". 

Nachdem  ao  der  Peloponues  von  Byzanz  aus  wieder  er- 
obert war,  blieb  er  drei  Jahrhunderte  Provinz  des  Reichs, 
Ton  einem  Strategen  in  Korinth  regiert;  ein  Thema  mit 
vierzig  StSdten,  unter  denen  Korinth,  Sikyon,  Argos  und 
LakedJimoma  als  die  bedeutendsten  genannt  werden*".  Ne- 
ben seinem  alt«n,  nun  wieder  amtlichen  Namen  biess  er  im 
Munde  des  Volks:  Moreas,  ein  Wort,  dessen  Ursprung  imd 
Bedeutung  ebenso  wenig  festzustellen  ist,  als  die  Zeit,  seit 
welcher  es  in  Aufiiahme  kam.  Im  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  bezeichnete  es  vorzugsweise  die  Küste  von  Elis, 
von  wo  eich  der  Name  ebenso  über  die  Halbinsel  ausdehnte, 
wie  in  ältester  Zeit  der  Name  Argos  von  der  Oatkflste  aus. 
Nach  älteren  Erklärem  ist  Moreas  das  Maulbeerland,  na,ch 
spfiteren  das  Seeland  vom  slavischen  More,  eudhch  ist  es  auch 
mit  dem  in  slavischen  Landen  weit  verbreiteten  Ortsnamen 
Morawa  oder  Morewa  in  Verbindung  gebracht  worden  ^*. 

Nach  langem  Völkertreiben  genoss  endlich  die  Halbinsel 
Ruhe,  und  wenn  sie  auch  keine  selbstündige  Geschichte 
wieder  erlangte,  so  hob  sich  doch  im  zwölften  Jahrhunderte 
Bevölkerung  und  Wohlstand,  Landbau,  Handel  und  Gewerb- 
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fleies.  Eine  Wittwe  in  Patrai  konnte  den  Kaiser  BasÜius  Ma- 
cedonicus  mit  peloponnesischen  KunsterzeugniBsen  beschen- 
ken, welche  in  Byzanz  die  höchste  Bewunderung  erregen. 
Es  sind  die  feinsten  Leingewebc  und  gestickte  Purpurge- 
wänder ^''.  Wir  sehn  also  dieselben  Kunstzweige,  welche 
in  hellenischer  Zeit  dem  Peloponnese  eigenthümlich  waren, 
von  Neuem  in  hoher  Blüthe;  die  Seidenzucht  war  seit  Ju- 
stinifui  eingeltihrt.  Von  einer  Conscription  in  der  ersten 
Hafte  des  zehnten  Jahrhunderts  kaufen  sich  die  Moraiten, 
jetzt  wie  sonst  dem  Kriegsdienste  ausserhalb  ihrer  Halbinsel 
abgeneigt,  durch  Stellung  von  tausend  gezäumten  Pferden 
und  einen  Centner  Gold  los.  Die  Pferdelieferung  wird  unt«r 
die  beiden  Erzbisthümer  Korinth  und  PatrS,  die  Bistbümer, 
Klöster  u.  s.  w,  vertheilt;  die  kaiserlichen  Beamten,  die 
Schifler,  die  Fischer  der  Perlenrauschel,  die  Petgamentma- 
cher  werden  ausgenommen  *^. 

Das  friedliche  Stillleben  der  Halbinsel  dauerte  mit  gerin- 
gen Unterbrechungen  bis  zur  Mitte  dea  zwölften  Jahrhua- 
deris.  Dann  beginnt  eine  neue  Wendung  der  Geschichte. 
Das  ritterhche  Abendland  ist  mit  seiner  Thatenlust  gegen 
Osten  gerichtet  und  die  zwischen  Abend-  und  Morgenlande 
vorgestreckte  Provinz  des  entnervten  Byzantinerreichs  musste 
den  Bittem  wie  ein  einladender  Siegespreis  erscheinen,  so- 
bald sie  angefangen  hatten,  diese  Meere  zu  befahren  und 
das  Uebergewicht  ihrer  abendländischen  W^en  zu  erken- 
nen. Der  Vorbote  dieser  Stürme  aus  Westen  war  Boger 
?on  Sieilien,  welcher  1147  von  KorfU  aus  die  Küsten  des 
Peloponneaes  umsegelte,  Monembasia  vergeblich  stürmte,  um 
Bo  leichter  aber  durch  die  Feigheit  der  byzantinischen  Gar- 
nison Korinth  einnahm  und  plünderte,  welches  als  Statthal- 
tersitz von  Morea  wohlhabend  und  blühend  geworden  war. 
Von  diesem  Kriegszuge  blieb  für  die  Geschichte  nur  ein 
wichtiges  Resultat,  nämlich  die  Verpflanzung  der  Seiden- 
zucht nach  Sieilien. 

Ungleich  folgenreicher  war  die  zweite  Unternehmung  des 
Abendlandes  gegen  Griechenland.  Diesmal  bereiteten  sich  im 
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Herzen  Fnukreiobs  die  neuen  Geachicke  der  Pelt^insel  vor. 
Auf  die  Kunde  vom  Falle  der  byzantinischen  Hauptstadt 
sanunelte  sich  unter  einem  Grafen  von  Champagne,  Wil- 
hebn  von  Champhtte,  ein  Bitterheer,  das  eich  1205  in  Ve- 
oedig  einschifR«  und  im  Mai  bei  Patras  an  das  Land  stieg. 
Ein  wunderbares  Schauspiel  eröffiiet  sich  vor  unBem  Augen. 
Französische  Bitter,  welche  die  Welt  uicht  anders  kennen 
als  in  den  steifen  Formen  ihrer  Lehns  Verfassung ,  betreten 
den  Boden  der  hellenischen  Geschichte.  Ohne  jedes  Intei^ 
esse  &a  seine  Vergangenheit  betrachten  sie  das  Land  als 
rechtmässige  Beute  des  Siegers;  sie  beginnen  die  eroberte 
Halbinsel  in  Baronieen,  in  gebtliche  und  weltliche  Lehen 
zu  Üieilen,  den  Heerbann  zu  ordnen,  auf  pelasgischeu  Mauer- 
resteu  Bitterburgen  aulzuföbren,  lateinische  Bisthümer  und 
KlSster  zu  grOnden;  gothische  Kirchen  und  Abteien  erheben 
sich  am  Alpheios,  Turniere  werden  gehalten,  kurz  der  ganze 
geistlich -ritterhche  Staat  des  Mittelalters  wird  wie  eine  fer- 
tige Form  herübergebracht  und  ohne  Bücksicht  auf  Ge- 
schichte und  Natur  des  Landes  mit  eiserner  Consequenz 
durchgetührt.  Eine  ganz  neiie  Geschichte  der  Halbinsel  be- 
ginnt, und  wie  die  Heldenzüge,  mit  denen  die  hellenische 
Geschichte  anbebt,  so  sind  auch  die  Thaten  der  fränkischen 
Eroberer  in  einem  Epos  gefeiert  und  der  Nachwelt  Öberlie- 
fert;  es  ist  die  Chronik  von  Morea,  in  welcher  ein  Grieche 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  (zwischen  1350 — 60)  die  Ge- 
schichte der  fränkischen  Halbinsel  in  einer  bisher  unerhörten 
Mischsprache  mit  grosser  Umständlichkeit  besingt^'. 

So  gering  auch  der  Widerstand  war,  welchen  die  schwäch- 
lichen Moraiten  den  gewappneten  Bittem  entgegenzustellen 
vermochten,  so  war  es  doch  zunächst  nur  das,  allen  Er- 
oberem der  Halbinsel  zuerst  erlegeue,  wesUiche  Land,  des 
sen  Ärchonten  den  fremden  Graten  als  Oberlehnsherm 
ihrer  Halbinsel  anerkannten.  Das  Geschlecht  der  Cham- 
plitte  ward  durch  List  verdrängt  von  den  Villehardouins, 
welche  voll  Energie  und  Schlauheit  das  begonnene  Werk 
fortsetzten.     Der  Zweite  des    Namens   erwarb    als   kecker 
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Brautwerber  eine  Kaisertocbter  aus  Byzanz;  die  Cykladen 
wurden  seiner  Hoheit  untergeordnet.  Sein  Bruder  Wilhelm, 
schon  ein  gebomer  Peloponnesier,  nahm  endlich  die  vier 
noch  übrigen  Feetungen,  Hocb-Korinth,  Argos,  Kauplia 
und  Monenibasia;*die  widerspenstigen  Bewohner  der  Maina 
wurden  überwunden  und  durch  feste  Plätze  in  Zaum  ge- 
halten. Um  das  Jahr  1250  ward  die  Unterwerfung  der 
Halbinsel  und  die  von  Champtitte  entworfene  Organisation 
vollendet.  Der  Hauptsitz  der  neuen  Macht  war  EUs,  An- 
dravida  in  der  Peneiosniederung  die  Hesidenz,  in  ihrem 
Dome  waren  die  Gräber  der  Fürsten;  Olarenza  der  Seeha- 
feu  zur  Verbindung  mit  dem  Abendlande,  Chlemutzi  diente 
als  Festung  zur  Vertheidigung  beider  StSdte.  Die  Ober- 
herrlichkeit der  Villehardouins  war  aiif  eine  ansehnliche 
Hausmacht  gegründet;  ihnen  gehörte  ausser  den  drei  ge- 
nannten Orten  Kalamata,  Arkadia,  Korinth,  Ai^os,  Nau- 
plia,  Mistra,  M^a,  Gistema,  Monembasia;  ursprünglich 
auch  Modon  und  Koron,  bis  diese  an  Venedig  für  geleistete 
HtÜfe  verliehn  wurden.  Die  andern  Herrschaften  waren  Pa- 
tras,  Vostizza,  Kalavryta,  Kahuidritza  (in  Achaja  am  rech- 
ten Peirosufer),  Akova  (bei  Xbelpusa),  Karitena,  Veligoeti, 
NikU,  Geraki  (bei  Geronthrai),  Gritzena,  Passava  (an  der 
Stelle  des  altlakonischen  Las).  Akova,  Karitena  und  Patras 
wu'en  die  grössten  Baronieen,  jede  von  mehr  als  zwanzig 
Unterlehen,  die  andern  hatten  deren  vier  bis  zwölf.  Von 
den  drei  Herrschaften,  deren  Namen  im  Lande  ganz  ver- 
schollen sind,  ist  VeUgosti  in  der  Nähe  von  Leondari,  Nikli 
unweit  Tegea,  Gritzena  im  sÜdUchen  Taygetos  zu  suchen. 
Unter  den  Bisthümem  war  Patras  die  Metropolis.  Der 
ganze  Bechtszustand  wurde  nach  den  Assisen  von  Jerusa- 
lem geordnet. 

Als  dem  siegreichen  Fürsten  die  ganze  Halbinsel  ge- 
horchte, wollte  er  von  Attika  und  BSotien  seine  Oberherr- 
schaft anerkannt  sehn,  welche  ihm  durch  Bonilazius  von 
Thessalonich  übertragen  worden  war.  Wunderlich  wieder- 
holen sich  hier  die  alten  Verhältnisse,  es  ist  ein  Nachspiel 
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belleiUBcher  Geschichte  im  Gewände  des  Mittelalters.  Wie 
einst  das  Becht  der  Hegemonie,  so  sucht  die  Halbinsel  jetzt 
ihre  Sfizerünität  jeneeit  des  Isthmoa  geltend  zu  machen  und 
wie  sich  einst  unter  den  peloponnesischen  Staaten  Ärgos  zu 
Athen  hielt,  so  stellte  sich  jetzt  der  mächtigste  Vasall  auf 
Morea,  Gottfried  von  Karitena,  auf  die  Seite  des  Grossherm 
Otto  de  la  Roche,  welcher  die  Huldigung  verweigerte.  Ein 
peloponnesisches  Heer  drang  auch  jetzt  über  den  Isthmos 
imd  durch  die  zu  schwach  besetzten  Pässe  der  Geraneia; 
das  attisch -thebanische  Heer  wurde  geschl^en  und  Otto 
huldigt  auf  feierlichem  Fürstentage  in  Nikli  seinem  Ober- 
lehnsherm  Wilhelm  Villehardoiün,  welcher  nun  den  Pelo- 
ponnes  wieder  zum  Hauptlande  und  ziu'  Herrenburg  des 
griechischen  Landes  gemacht  hatte  und  wie  Agamemnon 
einst  als  Heergebieter  jenseit  des  Isthmos  und  auf  den  In- 
seln herrscht«.  Die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be- 
zeichnet den  Höhepunkt  der  fränkischen  Macht. 

Die  Herrlichkeit  brach  schnell  zusammen.  Unter  den 
Paläologen  lebte  die  Kraft  der  Byzantiner  wieder  auf;  gegen 
die  firänkische  Uebermacht  erfolgte  ein  Rückschlag,  welcher 
st&:ker  war,  als  man  hatte  erwarten  können.  Herzog  Wil- 
helm, welcher  sich  im  Uebermuthe  mit  seinen  Schaaren  bis 
nach  Macedonien  gewagt  hatte,  wurde  1259  verrathen,  ge- 
schlagen, gefangen  und  nicht  eher  frei  gelassen,  bis  er  die 
drei  Landesfestungen  Monembasia,  Mistra  und  Maina  den 
Griechen  überlieferte  12G3.  Dieser  Schlag  vrarde  nie  ver- 
vrundea;  die  Byzantiner  hatten  wieder  auf  der  Halbinsel 
festen  Fuss  gefasst  und  zwar  an  sehr  wichtigen  Plätzen, 
welche  fortan  nicht  wieder  in  die  Hände  der  Franken  ge- 
kommen sind.  Sie  bildeten  die  Angri&punkte,  von  denen 
aus  allm^ich  die  Thäler  des  Eurotas  imd  des  Alpheios 
und  endlich  die  ganze  Halbinsel  wieder  erobert  wurde.  Es 
war  nicht  die  Stärke  byzantinischer  Waffen,  welche  zu  die- 
sem Ziele  führten.  Die  streitbare  Bevölkerung  der  Berg- 
kantone, die  sich  widerstrebend  den  Franken  unterworfen 
hatte ,  die  Bewohner  des  Taygetos  und  Tzakoniens  scblossen 
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sich  den  Griechen  an,  die  Türken  Änatoliene  kamen  zum 
«sten  Male  auf  den  peloponnesischen  Boden  und  dienten 
als  Seiterschaaren  bald  in  griechischem,  bald  in  fränkischem 
Solde.  Trotz  aller  siegreichen  Kämpfe,  welche  die  Franken 
ihrer  überlegenen  Tapferkeit  verdankten,  IQfalteii  sie  ihre 
Herrschaft  erschüttert  und  suchten  sich  an  das  Abendland 
anzulernen.  Karl  von  Aujou  wurde  Oberlehnsherr  von  Mo- 
rea  und  nach  dem  Tode  des  dritten  Fürsten  Yillehardouin 
fiel  die  H^binsel  als  erledigtes  Lehen  an  Neapel,  von  wo 
ein  Statthalter  heräbergescliickt  wurde.  Seitdem  hat  sich 
keine  Oberhoheit  des  fränkischen  Peloponneses  mehr  Geltung 
verschaffen  können,  man  liess  es  gehn,  wie  es  ging,  es  war 
kein  Krieg  imd  kein  Friede.  Zur  Vermehrung  der  Verwir- 
lUDg  kamen  im  vierzehnten  Jahrhunderte  (1309)  die  Cata- 
lonier  von  Attika  her  über  den  Isthmos,  mit  ihrer  Hülfe 
eroberte  der  Iniant  Ferdinand  von  Majorka  die  Stadt  Gla- 
renza.  Dagegen  machte  Johann  von  Sicilien  seine  Erban^ 
sprüdte  geltend  und  liess  sich  1324  daselbst  als  Fürst  von 
Morea  huldigen.  Cüeichzeitig  mehrten  sich  im  Osten  die 
Ijandungen  der  Türken,  in  welchen  die  Griechen  ihre 
schlimmsten  Feinde  selbst  in's  Land  gerufen  hatten.  Die 
Stürme  des  Morgen-  und  des  Abendlandes  schlugen  gegen 
die  Küsten  der  un^ficklichen  Halbinsel  und  es  war  nirg^ids 
^  starker  Arm,  um  die  Ordnung  im  Innern  wieder  her- 
zustellen. 1364  starb  Robert  von  Tarent,  der  letzte  Fürst 
von  Ächaja,  der  aber  nie  gew^t  hatte,  sein  Land  zu  be- 
tteten; nach  seinem  Tode  wurden  die  Domänen  zersplittert, 
tcadi  der  Schein  eines  Fflrstenthums  Achaja  hörte  auf,  sein 
GeMet  bestand  aus  einer  Menge  von  unabhängigen  Baro- 
nieen  und  Bitterburgen ,  deren  Besitzer  sich  gegenseitig  be- 
fehdeten. 

So  nahm  nach  kurzer  Blüthe  das  fränkische  Fürstenthum 
ein  trauriges  Ende,  um  so  trauriger,  je  langsamer  es  sich 
auflöste.  Die  Franken  haben  eigentlich  nie  Wurzel  im  Lande 
getasst;    Bo  viel  Burgen  sie  auch,   namentlich  in  AAadien, 
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gebant  h^ea ,  eo  vielfach  auch  in  Spmche  rad  Sitte  rotDa- 
niBche  Elemente  eingedrungen  sind,  Land  und  Volk  nad 
Btobt  romanifiirt  worden ;  es  war  nur  ein  Anflog  abendlftndt- 
Bcher  Cultur,  wetefaer  sich  wieder  verwischt  hat  Die  Fran- 
^n  blieben  schroff  und  etole  den  Eingeborenen  gegenflber, 
sie  konnten  sich  nicht  mit  dem  widerstrebesdeB  Wesen  der 
Byz^itiner  versöhnen,  duum  ^ng  aas  ihrer  Berfllnrung 
keine  neue  Entwickelung  hervor.  Femer  war  das  Lehnej- 
stem,  auf  den  pek^onnesischen  Boden  Oberbragen,  nicht  «i 
Stande^  dem  Lande  die  EinheK  zu  geben,  deren  es  bedurfte 
zu  einer  neuen  Geschichte.  Von  Natur  schon  vieltbeilig  und 
in  sich  zersphttert,  konnte  es  nur  durch  die  gewaltigen 
Uerrscbertalente  der  ViUehardouins  wenige  Decennien  hin- 
durch zosanunengehahen  werden.  Nachdem  das  Band  zer- 
rissen war,  lösten  sich  rasch  die  Theile  des  vielge^ederten 
Staatensystems.  Je  dringender  das  Bedtkr&iss  dar  VerMni- 
gung  war,  desto  mehr  rieb  sich  in  innem  Kämpfen  die  frinr 
kiBche  Macht  aufl  Jeder  wollte  auf  seiner  Boi^  Herr  srän, 
»eine  Rechte  wahren;  das  Interesse  der  Eroberer  galt  nidit 
ier  Blüthe  des  Landes,  sondern  der  peraanlichen  Ehre,  dem 
eigenen  Beätze.  Daher  der  rasche  Wechsel  des  Eigentbums. 
Man  kann  aus  Urkunden  nachweisen,  daes  1344  &st  kme 
von  den  Familien  im  Lande  angesessen  war,  welche  sich 
1206  daseibst  niederlassen  hatten''.  Uoatftt  kamen  und 
g»gen  die  Kitier;  in  soldier  Unruhe  konnte  sich  kerne 
dauernde  Oi^nisaticHi  bilden.  Femer  waren  die  Hämatb- 
lande  der  Ritter,  !&u^nd,  Hennegau  und  XJmgegead,  zh 
mÜegea,  um  eine  lebendige  Verbindung  mit  den  Calnnea 
zu  unterhalten;  sie  wurden  vergesset,  sowie  das  Interesse 
ibr  den  Orient  eriosdien  war;  mit  dem  vierzehnten  Jahr- 
hunderte starb  jedes  lebendige  Verhältniss  mit  dem  Abend- 
lande ab.  Endlich  war  auch  die  Ungunst  der  VerhtUtmsse, 
der  Andrang  neuer  Bacbarenstämme  zu  gross,  ak  daas  das 
morsche  GehSude  des  hränkischea  Lehnstaates  hätte  wider- 
stehn  können.  So  iat  es  leicht  zu  erklären  ^  dass  von  der 
ganzen  Zeit  nichts  ftbrig  blieb  im  Lande,    als  die  verfäl- 
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lenea  Rittertnn^en    und  die  nacUIingenden  E^nDenu^en 
emzelner  Ortsnamen. 

Das  vierzehnte  Jahrfanadert  Itlkrte  einen  neoen  Yolks- 
stamm  an»  Norden  heran,  welcher  aus  seinem  Hirtenleben 
in  den  illyrischen  Gebirgen  au^escbeucht ,  seit  ungefthr 
1333  den  grossen,  Tiel  betreteaen  und  mit  Boinen  aller 
Jahrhunderte  bezeichneten  Weg  in  die  südliche  Halbinsd 
betrat.  Es  ist  das  Volk  der  Albaaeser,  Amauten  oder 
Schkypetaren.  Um  die  Zeit,  aJa  die  Franken  ihre  zersplit- 
terte Kraft  unter  einander  aufrieben,  <£e  Byzantiner,  von 
den  Tärken  ge&igstigt,  ohnmächtig  nach  der  alten  Herr- 
schaft rangen,  die  grftciairten  Slaven  erschöpft  und  gede- 
naütbigt  waren,  kamen  die  Albaneser  aus  ihren  Bei^chlucb- 
toi  hervor  und  mit  ihnen  ergoes  scb  eine  neue  Volkskndt 
in  di«  ostorbenen  Glieder  des  alten  Hdlas.  Aber  bei  aller 
Tapferkeit  und  g«iügsamer  Arbeitsamkeit  gelang  es  amen 
doch  nie,  ein  politisches  Volk  zu  werden,  sie  Hessen  sich 
nur  m  Anderer  Diensten  als  HOl&vt^ker  und  als  Ansiedler 
entvölkerter  liandatricfae  benutzen.  Die  Kantakuzenen  un^ 
gaben  sich  mit  albsnesiBcfaen  Garden,  albmiesis«^  Militltr- 
colonieen  wurden  im  Alpbeiosthale  bei  Leoodari,  im  mSna- 
Hscben  Gebilde  oberhalb  Tripolitza  angesiedelt;  Theodoros 
PsESologos  soll  gegen  10000  Ulyrier  in  die  Halbinsel  ver- 
pflanzt heben.  Auch  vm  frSnkischen  Hftiq>tlingen  Hessen 
ne  sich  rufen;  namentlich  hat  der  letste  derselben,  welcher 
dnrdt  kfihne  UntemdimuDgen  sich  ausgezeichnet  hat,  Rai- 
nerio  Acot^uoH,  in  Korintfa  und  Vostiza  sein  verödetes 
Gebiet  dnreh  Albaneser  bevölkert.  So  traten  sie  überall 
cöu,  um  £e  Lücken  zwischen  den  Hesten  der  alten  Bevöl- 
kerung aiHZu^en**. 

Mit  dem  Edde  des  vierzehnten  Jahrhunderts  begannen 
die  fJiBfillle  tArkischer  Landheere,  welche  besonders  des 
MenscfaennMäKB  wegen  furchtbarer  waren,  als  die  meisten 
der  froheren,  deren  lange  Reihe  die  unglackHche  HaUnnsel 
kennen  g^emt  hatte.  Die  innerhaü»  derselben  wohnenden 
Stamme  wäre»  zu  verfeindet,  als  dasa  selbst  die  grosse  ge- 
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meinsame  Gefahr,  die  immer  drohender  heranrückte,  sie 
hätte  vereinigen  können,  Der  Peloponnes  blieb  in  einen 
griechischen  Osten  und  in  einen  fränkischen  Westen  ge- 
theilt,  die  Galeeren  der  Venetianer,  Genueser  und  Johan- 
niter suchten  den  Einfluss  des  Abendlandes  in  der  Halb- 
insel zu  stützen,  bis  unter  den  Paläologen  die  Griechen 
noch  einmal  das  entschiedene  Uebergewicht  erlangten  und 
um  das  Jahr  1432,  also  zweihimdert  eechsundzwanzig  Jahre 
nach  der  Landung  Champlittes,  &st  alle  Reste  frftnkischer 
Herrschaften  zerstört  waren.  Mit  Ausnahme  von  Mapoli, 
ArgoB,  Modon  und  Koron,  welche  von  venetianischen  Be- 
satzungen behaiiptet  vrarden,  gehorchte  ganz  Morea  den 
Paläologen.  So  wenig  es  diesen  Fürsten  auch  gelang,  ihre 
beabsichtigten  Reformen  durchzuführen  und  in  dem  wirret 
Vslkergemische  der  Halbinsel  Ordmmg  und  Einheit  herzu- 
stellen, so  dauerte  es  doch  sehr  lange  Zeit,  bis  die  türki- 
schen Heere,  welche  immer  von  neueim  und  immer  zahl- 
reicher auf  dem  Isthmos  erschienen  und  die  Versehanzungen 
desselben  durchbrachen,  die  Unterwerfiing  Moreas  vollen- 
deten. Als  Constantinopel  gefallen  war,  versuchte  die  illy- 
rische Bevölkenmg  durch  einen  allgemeinen  Au&tand  sich 
die  Herrschaft  der  Halbinsel  zu  erringen,  tmd  es  wäre  ihrem 
kriegerischen  Ungestüme  wahrscheinlich  gelungen,  die  Grie- 
chen zu  bewältigen  imd  Morea  zu  einem  vorwiegend  alba- 
nisch«! Lande  zu  machen,  wenn  nicht  die  Osmanen  zu 
Hülfe  gerufen  den  Aufstand  gedämpft  hätten  und  dadurch 
selbst  die  Herren  des  Landes  geworden  wären  (1460).  Ihrer 
Herrschaft  trotzten  nur  die  festen  Seebui^en,  welche  zu  allen 
Z^ten  den  eindringenden  Heeren  den  längsten  Widerst^id 
geleistet  hatten;  das  Banner  Venedigs  flatterte  noch  an  der 
Ost-  und  Westküste  und  zweimal  versuchte  die  Republik 
unter  ihrer  Leitung  die  christliche  Bevölkerung  unter  die 
Wäften  zu  rufen,  um  die  türkischen  Besatzungen  zu  ver- 
treiben und  neuen  Zuzügen  den  Isthmos  zu  versperren.  Nach 
1466  wagten  die  Venetianer  keinen  neuen  Angrifiskrieg;  sie 
behaupteten  noch  ihre  festen  Plätze  am  Küstensaume,  bis  im 


iiizedbv  Google 


Untemebmang  der  Venetianar  anter  Moroiini.  101 

letzten  Jahre  des  fimfiiefanteD  Jahrbunderts  Koron,  Modon 
und  Navarin  toq  den  Osmanen  eretürmt  wurden.  1540  end- 
lich wurden  Nauplia  und  Monembasia  nach  langer  Belize-- 
rung  Übei^ben.  Seit  1206  war  der  Peloponnes  zum  ersten 
Male  wieder  unter  einer  Herrschaft  vereinigt  und  blieb  ea 
anderthalb  Jahrhunderte.  Auf  die  langen  Fehden  zwiachea 
Türken,  Griechen,  Albanesem  und  Venettanem  folgte  eine 
Ruhe  des  Grabes.  Erschöpft  und  verarmt,  mit  zerstörten 
Städten  und  entvölkerten  Dörfern  wurde  es  von  Nauplia, 
im  siebzehnten  Jahrhunderte  von  Patras  aus  durch  einen 
tQrfcischen  Pascha  und  unter  ihm  durch  Woiwoden  regiert^. 
Doch  auch  als  Paschalik  bewahrte  sich  der  Peloponnes  fBat 
Stadt  und  Land  eine  Art  von  Gemeindever&ssung  und  selbst- 
gewählte Ortsvorstände,  Archonten  oder  Demogeronten  ge 
nannt.  Die  Ttlrken  wurden  nie  in  grosser  Zahl  auf  der 
Halfainael  heimisch. 

Da  richteten  sich  noch  einmal  die  Blicke  des  Abend- 
landes nach  der  vergessenen  Insel. 

Nachdem  das  Kriegsglück  der  Osnumen  an  den  Mauern 
Wiens  geseheitert  war,  erwachte  in  Venedig  neuer  Muth 
zu  überseeischen  Unternehmungen,  um  im  griechischen  Mor- 
genlande Macht  und  Herrschaft  wieder  zu  gewinnen.  Dies^ 
mal  war  es  nicht  der  dunkle  Trieb  abenteuernder  Bitter, 
welche  dem  Zuge  nach  Osten  folgend,  nur  wie  zufällig  an 
den  achaischen  Küsten  landeten,  es  war  auch  nicht  das 
Mitleid  mit  den  miterdrückten  Christen,  welche  in  heim-* 
liehen  Sendungen  HüHe  aus  dem  Abentfiande  begehrten, 
Bondem  der  klare  Feldhemiblick  eines  ebi^eizigen  Manoea, 
welcher  die  peloponneaiohen  Küsten  -als  den  geeignetsten 
Schauplatz  erkannte,  vaa  die  Ttlrkenmacht  eu  brechen  und 
om  sich  und  seiner  Republik,  dem  alternden  Venedig,  neuen 
Sfegesruhm  zu  erwerben.  Mit  einem  vorzüglich  aus  Nord' 
deutschen  bestehenden  Heere  landete  Francesco  Moroaini 
16tj5  an  den  südlichen  Küsten;  Koron  fiel  zuerst;  die  Mai- 
noten, wdche  nie  ganz  von  den  Türken  bezwungen  wor- 
den waren,    schloSBen  sich  ihm  nach   den  ersten  Fifblgen 


i.,C(^i>jlc 


102  VsHtlMfodM  U«TtMtaft. 

tßea  an;  dum  worden  die  festen  PÜtxe  de«  westlichea 
UfetB,  mit  grAaserer  Mdbe  die  des  ösÜidieB  ercAett;  1687 
gewmnn  KAnigem»!^  Petras  imd  dessen  Un^egend;  der 
meikwftidige  Meer&Lsen  tod  Monembasia  trotzte  anc^  diea- 
mal  am  Ungsten,  aanat  var  am  Ende  des  dritten  Jabres 
TM)  den  Kflsten  aus  die  ganze  Halbinsel  erobert,  anf  «reiche 
die  Venetianer,  wie  einet  die  erobernden  HerakHden,  ein  alteti 
Beieäzreefat  geltend  maofaten*'. 

Die  Herrschaft  Yenediga  lüldet  einen  wicfatigrai  Abacfaiitt 
der  Geschichte  Moreas.  Denn  während  die  Bitter  des  drei- 
zehnten  JahriHmdeats  mir  ihre  fianeOsisohe  CuHur  der  Hidb- 
ioeel  gewaltsam  atifendrängen  sachten,  wSlurend  die  Byzan- 
tiner sich  zu  matt  zeigten,  um  eine  Reorganisation  des  Lan- 
des thatkriftig  durchsuföhren,  während  die  OananeB  k^nm 
sadem  Gesichtspunkt  verfolgten,  als  den  eroberten  Boden 
mischst  auszubeuten  —  so  waren  es  die  VenetiaiMr  St- 
ent, welche  die  Hüläquelien  des  lisades  zu  entwiokeh)  und 
sein  Gedeihen  zu  fördern  mit  Ernst  raid  Einaoht  bestrebt 
waren.  Als  sie  d«i  Peloponues  betraten,  erschien  er  ihnen 
wie  eine  rom  Bruide  rerwüstete  Ruine;  mehr  als  der  vierte 
Xbeil  d»  Dörfer  war  zerstört,  die  Bevölkenrng  durch  Beuche 
ond  Krieg  ea  zusammengeschmolzen,  dass  man  nur  nngefiÜir 
100000  Emwohner  zählte,  das  Land  lag  grasatestbe^  u»- 
b^aut.  £^  di«  Verwalbmg  wtvde  die  Hiübinsel  in  vier 
Provinzen  getheiit,  Romania  mit  der  Hauptstadt  N^xili, 
lAkonia  mit  Malvaüa,  Messenia  mit  Navarin  und  Acfaaja 
mit  Fatnuso  ".  Die  Entrölkenii^  war  des  Landes  schwer- 
stes UebeL  Darum  suchte  die  Regierung  aus  Kamelien  und 
TOD  den  loBeln  für  den  Feloponnes,  den  sie  als  den  Kern 
ihrer  griechischen  Besitzungen  betrachtete,  Anüedlcr  zn 
gewinnen.  Zu  An&ng  des  aditzehnten  JafarlumdertB  soll  dis 
Bev^erung  Moreas  sich  verdf^pelt  haben.  Die  Eii^flofie 
ans  dem  Zehnten ,  aus  der  Verpachtung  der  Staat8lSDder<ia^ 
welche  später  zu  grossem  Vorthnle  des  Landes  in  Erbpacht 
gegeben  wurden,  f^ner  die  EinkänfU  aus  drat  Weiden,  den 
Salinen  u.  s.  w.   waren    tbrtwllbrend  im  Steigen   begriffe. 
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Man  «teilte  die  ^heilicit  des  Landes  her,  mitB  hob  die 
Btädtischen  Grenteänden  und  lieas  sie  an  der  Verwaltmg 
Theil  nelun«!,  man  b^rderte  den  Ackerbau,  die  W«tn- 
jailtiir  und  Seidenzucht;  mit  veiaex  Schonung  suchte  nan 
die  mderstrebendeu  Theile  der  Berölkenuig,  wie  nament* 
ttch  die  MaiBoten,  zu  gewinne«;  man  mcherte  sich  eodlü^ 
deo  Beätz  dra  Pelt^ionueses  durch  Aidage  dreier  bedeoteu- 
dcr  Luidesfestangen  Moden,  Caetel  di  Morea  und  tco-  all^a 
Nauplia.  Je  usfiberwindUcher  die  Manem  des  Palamidi  in 
die  Höke  stäegen,  um  so  zuversiditlicher  und  eifi^er  be- 
bsHten  i&  Umwohnar  ihre  Äec^r,  weil  sie  eüies  dauernden 
Beaitxes  gewiss  seio  zu  dürfen  Raubten.  So  schien  dia 
Halbinsel  glfickliidL  der  Barbarei  entrissen  zu  sein;  konst- 
tiebende  Yeneüaner,  wie  die  Nmi,  b«iutzt«i  ihre  Yerwal- 
tungszeit,  um  dem  AJterthume  Moreas  ihre  Äufinei^eamkeit 
aumwenden;  zmn  ersten  Male  schien  der  Same  ^endl&ndi- 
acber  Gultur  daselbst  au&aigehn,  als  am  £nde  des  Jahres 
1714  imerwartet  die  tOtkiscbe  KricgaerklArung  erfolgte  und 
Don  zu  Lande  und  zu  Wasser  ein  neuer  Kam{^  zwisdieti 
Buropa  und  Asten  um  die  Halbinsel  des  Pelops  entbrannte. 
Die  Gnechfiu  wankten  in  ihrer  Treue,  als  djta  Türkenheer 
am  Istlunoe  ersohien ,  der  Palamidi  wurde  am  neunten  Tage 
der  Belagerung  erstiegen,  nach  der  Uebergabe  von  Malvaaa 
war  ganz  Morea  in  den  lUnden  der  Türken  und  verbUeb 
ümen  im  Frieden  von  Passarowitz  1718.  So  kurz  auch  die 
Herrschaft  Veiie«£gs  gewesen  ist  im  Vergleiche  mit  der  &&a- 
kiscben,  eo  ist  sie  doch  f&r  das  Land  segensreicher  und 
bedentongSTolkr  geworden;  es  war  eine  Schule  bSlierer  Gte- 
nltong,  aus  w«li^«r  sich  der  Keim  einer  spfttem,  selbstSn- 
digen  Bittehnng  entwickelt  hat. 

Der  Kern  helleniscber  Bevölkerung  ist  in  Morea  m  über- 
wiegend mit  fremdet  Elementen  vets^t  worden,  als  daas 
ein  Ge&hl  glekfaer  Abstamimung  die  Neu-Pelopoanener  ver- 
binden könnte.  Seit  den  byzantimschen  Kreuzzüg«)  nnd 
Misnonen  unter  den  Slaven  des  Binnenlandes  im  neunten 
Jahi^nnderte  ist  es  dos  Kirchenthum ,  der  griechische  Glaube 
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tmd  Ritus  f  was  die  fehlende  Nstiflnalitttt  aaetzt  Damm 
standen  sie  den  Lateinern  feindlidi  gegenüber  und  wolHen 
li^r  eine  byzantinische  Provinz  sein,  als  unter  Feinden 
ihres  Glaubens  einen  eignen  peloponnenschen  Staat  bilden. 
Darum  schlössen  sie  eicb  auch  den  VenetiaBem  nicht  ent- 
schieden an,  obgleich  sie  hier  nur  die  Wahl  hatten  zwi- 
schen der  Herrschaft  vcoi  Mubamedanem  oda:  andersglau- 
bendeu  Christen.  Darum  endlich  wirkten  die  Aufibrdenm- 
gen  zur  Eh-hebung,  welche  von  Seiten  grieciüsch  Gliubiger 
erfolgten,  so  ungleich  stärker  und  nachhahiger,  und  das 
griediische  KirchenÜium  bt  die  eigentliche  Triebfeder  und 
Lebenskraft  aller  jener  Befreiungskämpfe  geblieben,  welche 
endlich  zum  Ziele  der  Unabhängi^eit  gefthrt  hdton.  Diese 
nstionalkirchliche  Sihebung,  vorbereitet  durch  die  Verl»<^ 
tung  byzmtinischer  iUldtuig  während  der  ersten  Uftlfte  des 
achtzehnten  Jahthunderts,  begann  auf  Anstiften  Busdandsi, 
welches  durch  Au^egelung  der  diristlichai  Unterthauea 
m  der  Türkei  seine  Feinde  entkräften  woUte.  Dies  irar  der 
eigennützige  Plan  russischer  Pohtik ,  welchen  auf  MOnniehs 
Rath  die  Kaiserin  Anna  zuerst  au&ahm  und  }&tthiaina  11 
ausföbrte.  Mit  dem  Erscheinen  und  den  ersten  Ei^c^en  der 
russischen  Hotte  an  den  Kfksten  erhob  sich  enthnäastiscfa 
das  christhche  Griechenland,  die  Athener  und  Koriidbier 
^ten  den  Isthmos  zu  vertheidigen.  Aber  nodi  war  die  T^eA 
der  Befreiung  nicht  gekommen;  die  Griechen  ermatteten 
bald  und  wurden  von  den  Russen  schmählich  im  Stich  ge- 
lassen; die  Türken  fährten  neue  Schaaren  von  Amautoi  in 
die  Halbinsel,  welche  nach  unglaubhchen  Leidrai  nur  von 
Neuem  verwüstet  aus  diesem  ersten  Befreiungskampfe  in 
die  Herrschaft  der  Barbaren  zurücksank  ^*.  Von  Neuem  re- 
gierte der  Pascha  in  Tnpolitza  und  unter  ihm  die  Beys  von 
Modon,  Koron,  Navarino,  Patras,  Gastnni,  Korinth,  Argos 
und  Mistra^  Für  die  nächsten  dreissig  J^re  kehrte  Frie- 
den zurück,  der  Wohlsttuid  und  die  Bevölkerung  der  Halb- 
insel hob  sich  wieder  und  es  sammelten  sich  die  Kräfte, 
welche  im  Jahre  1821  zum  ersten  Male  in  offenem  Wider- 
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fiiaade  der  geschSrfteo  'Syrastafi  der  Türken  ent^i^eDtraten. 
Mores  wurde  der  Heerd  der  £)iapönuig  im  Mgent£olirai 
Grieoheiilande ,  ein  Eizbisctiof  tchi  Patras  g^  in  Kalavryta 
das  2^cben  zum  Begim>e  dM  Kampfes,  da*  Senat  von  Me»« 
senien  war  die  erste  selbstgewählte  Staatsbehörde  und  am 
fkule  des  ersten  Jahres  war  die  ganze  HaUjiosel  mit  Ausnahme 
der  Festungen  in  griechischan  Händen,  uad  aus  allen  LSndem 
Mr&mten  die  Griecben,  welche  an  die  Erhebung  ihres  Vol- 
kes Ruhten,  in  den  Pdoponnes,  der  von  Neoem  ein  Asyl 
der  Freihat,  ein  ACttelpnnkt  des  Kami^es  mit  asiatischen 
urbaren  sein  sollte.  Im  folgenden  Jahre  wurde  dnrch  die 
Eroberung  von  N^wli  das  Werk  vollendet;  seit  den  Zeiten 
des  achJÜBchen  Bundes  versanundten  sich  zum  ersten  Male 
wieder  die  Angesehneren  unter  den  Eünwt^mem  des  Pelo- 
ponneses,  um  ihr  Land  selbst  zu  regieren  und  die  Gnmd- 
lagen  eines  neuen  Chiechenstaates  zu  legen.  Trotz  der  ge- 
ringen Häl&mittel  und  trotz  der  Uneinigkeit  der  Nation  ge- 
lang es  ilmen  der  tfirkischen  Uebennacbt  zu  widtt«tdien  und 
wenigstens  den  Felt^nnes,  die  alte  Burg  griechischer  Frei- 
heit, zu  behaupten.  Als  aber  im  Jahre  1825  ein  %;ptt- 
scbes  Heer  nnter  Ibndiim  Pascha  bei  Mo<k>n  landete,  N»- 
varin  und  dann  Tripohtza  eroberte,  die  ganze  Halbinsd 
Schonungslos  durchzog  und  planrnfemg  verheerte,  damusste 
es  Allen  deutlieh  w^en ,  dass  mit  eigener  Kraft  Neu-Grie- 
chenland  nicht  im  Stande  sei,  tarn  diesem  Elende  sioh  em- 
porzuarbeiten. Die  Gbijssmächte  Europas  va^augten  d^i 
Abzug  der  Aegypter,  ihre  Schifte  fuhren  in  die  pylische 
Bucht  ein,  um  ihrer  Forderung  Nachdruck  zu  geben  und 
^e  grosse  Flottenschlacht  bei  Navarin,  welche  eher  begon- 
nen als  beschlossen  war,  entschied,  dass  das  Land  der  Hel- 
lsten noch  eüunal  in  die  Geschiohte  eintreten  und  unge&hr 
in  demselben  Um&nge ,  in  welchem  es  die  Ilias  kennt,  einer 
neuen,  selbständigen  Entwickelung  flberlassen  werden  sollte. 
So  hat  das  Abendland  zum  dritten  Male  die  Schicksale  der 
Halbinsel  entschieden ;  im  dreizehnten  Jahriiunderte  vermöge 
einer  Eroberung,  welche  alles  Eingebome  gewaltthltig  um- 
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fiHiiten  wottbe;  im  siehzehaten  Jftfarlumdette  ihrch  eine  Un- 
temduiMing,  welche  auf  den  HOlfentf  der  ohnaÜä^ea  £in> 
Volmer  begouneii  wurde ,  aber  doch  dahin  fithrte ,  die  HaUi- 
ieael  ai  einer  abendlAndiochen  Protinz  zu  imcheB ;  im  neiu- 
KJuitan  Jalirhundiarte  eodlioii  bat  dm  obüüiobe  Abendlaiid 
die  im  Imem  a^brttliatig  eiseugte  Eiiiefaiiig  der  f4«a-Grie- 
(^en  nar  anerkaimt  imd  in  Scimtz  genanunesi  gegen  eine 
BaHiaiel,  die  dtm  Verfarecten  begebeo  «oUte,  einen  Stoom 
d^  eunqtSischeD  Mensdiheit  aoBEonitten  und  in  sräiem  Liande 
auf  imdoiklidie  Seit  jede  Spur  höherer  Genttang  eu  vei<- 
ti^en-  Gewisa  ist  die  dritte  and  neneete  Art  der  vom  Abend- 
lande  an^^heeden  Wiederbelebuiig  GriecheniUnda  die  wOr- 
cfigste  und  eümge,  welche  dauernde  Erfolge  bc^Sat  ISeaL 
Mxa  hat  den  Boden  einer  ehrwOrdigen  Vei^sngenheit  der 
Barbarei  entrissen  und  den  Samen  der  Cultnr  daseUist  aus- 
gestreot  Doch  zeigt  die  Geschichte  des  neuen  Grieahen- 
Isnde«^  wie  scbw«'  es  ist,  Wohlthaten  zu  erweisen,  ohne 
daran  ^ennützi^  Fordenmgen  und  eigensinnige  Znmatfaon- 
gen  zn  kneifen-  Man  hak  «oh  nicbt  entsehliessai  kduaen, 
die  neti  geschaflene  Anlage  mj^chst  frei  und  miTerkÜnunert 
aufwachsen  zu  lassen;  auch  ziun  dritten  Male  ist  die  ab^id- 
lindische  Cabnr  zu  sehr  als  eine  fertige  Foim  auf  den  grie- 
cbis<^n  Bodm  Übertn^en  worden,  auch  jetzt,  mnss  sich 
Griecbenlaiid  von  den  flbemiiehtigen  Einflüssen  (n«t  wiedw 
frei  maeben,  am  ze^en  bu  kämen,  wie  w€9t  das  täte  Land 
and  afäa  mit  vielen  neuen  Bestandiheilen  genaschtee  Volk 
aas  eigener  Kraft  sich  eine  Geschichte  bilden  können.  Wie 
die  Theilnahme  des  neoem  Europa  an  den  Schicksalen  des 
geknechtet^i  Griecbenlandes  imd  sdne  tb&tige  Hülfe  znr  Be- 
freini^  desselben  aus  einer  gewissen  Utterarischen  Begeiste- 
rong  entsprang,  indem  man  aus  der  Feme  die  {^iristlicbe 
Erbebung  fOr  eine  hellenische  auah,  so  habm  audi  die 
Maassregeln  der  neuen  Landesre^erung  unter  dem  Einflasse 
dieser  Richtnng  gestanden.  Man  wollte  die  wüsten  Jahr- 
hunderte ,  weldbe  zwischen  der  bellenischen  Blflthe  des  lin- 
des und  sönen  jetdgen  Znsttoden  liegen,  auf  einmal  ver- 
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geaeen  nnl  Terwiscben;  £e  Bc^entocbaft  j^sabte  •ich  be- 
rufen, Säa  uBbelleniflobeB  OrtMameo,  velche  die  Terschie- 
denrai  mktelaiteiüdMD  BeTOlkeningen ,  die  SlAven ,  Frank^i, 
Albaneser  und  Venetiaiier  im  Lnnde  ftl:^;eli^ert  lMJ>m,  von 
Amts  wegen  xa  verdiftDgen  mkl  -du  alten  Nane«,  die  mm 
in  hastiger  £^ ,  okne  die  ErgebDism  wissenachaAUcIier  Voe- 
schung  abzuwarten,  aus  Strabon,  Pausanias  und  Stephanus 
zusammeoraffie,  schleunigst  einzufahren.  Daraus  ist  die  bun1>> 
acheckige,  willkOrlich  geordnete  und  Ton  groben  Fehlem 
entatellte  Nomenklatur  des  heutigen  GriechenlandeS  entstan- 
den, welche  im  Widerspruche  mit  seiner  Geschichte  steht. 
Wichtiger  aber  sind  die  BemOhungw  der  neuen  fic^iening, 
tun  cite  reraiegt^  HoUsqueUen  des  Lande«  zu  erOffiien,  ^ 
seit  Jahrtanaenden  vnlassenen  Bei^^wei^e  und  Steinbrfiche 
wieder  zu  durcbforschen,  den  Lauf  der  FlOsse  zu  regeln, 
die  Sümpfe  auszuirockoen,  Wege  und  Brücken  herzustellen, 
Landbau,  Gew^bfleiss  und  Handel  zu  fördern;  jährlich  meh- 
ren Mch  nun  die  Wohnungen  der  Ueiuchen,  jährlich  dornen 
•ich  die  Fluren  «us ,  auf  denm  gesät  und  geaerhtet  wird, 
und  wer  jetst  den  griechischen  Boden  durchwimdert,  freut 
sich,  dass  endlich  Ruhe  geworden  ist  in  dem  Lande,  in 
welchem  Hellenen  und  Römer,  Byzantiner,  Gotbeu  und  Sla^ 
Ten,  iVanzosen,  Yenetianer,  Osmanen,  Albaneaer  und  Ara- 
ber ihre  verheerenden  Kämpfe  geftkhrt  haben.  £)ine  Ueber- 
siobt  über  die  Schicksale  des  Landes  Iriui  uns,  dase  der 
Pelopwmes  nur  unter  den  hellenischen  Stämmen  eine  Ge- 
schichte durchlebt  hat,  welche  es  verdient,  daes  wir  mit 
treuester  Forschung  ihre  Spuren  im  Laude  au&uchen;  nur 
unter  ihnen  ist  er  im  vollsten  Maasse  geworden,  wozu  er 
Tou  lüatur  berufen  st^eint,  ein  selbständiges  Mittelglied 
zwischen  dem  Abend-  und  Morgmlande,  ein  wohlgeord- 
neter StaateiAund,  nach  aussen  fest  geschlossen,  nach  in- 
nen auf  das  Mamiigfältigste  gegliedert.  In  allen  folgenden 
Jahrhunderten  sind  Versuche  gemacht  worden,  neu«  Cul- 
tureu  einzuföhren,  aber  ajle  sind  in  joeuen  StAnuen  unter- 
gegangen,   aU  wenn  kein  Volk  wünüg  beftmden  wäre,  in 
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den  WohnsHtEen  der  Hellenoi  heimisdi  zu  werden.  Die 
Q&chBte  Zukunft  hat  den  Beweis  zu  liefern,  dasB  die  belle- 
oische  GeBcHchte  den  Schooes  des  Landes,  der  sie  getra» 
gen,  nicht  so  erschöpft  und  die  folgende  Barbarei  es  nicht 
so  unheilbar  verwüstet  hat,  als  dasa  nicht  eine  neue  Cultur 
und  eine  neue  Geschichte  daselbst  erstehen  kOnnte. 


1)  äntSiar  iSl  Iltiaoyij/  Iv  vipixöiioimy  ÖQiom  yriiit  fi/laiy'  nri- 
^axiy,  Tra  Syrjiäiy  yfyof  ilrj  Asios  bei  Paus.  VUl,  1. 

2)  Anf  den  im  Lande  bleibenden  Stunm  peloponnesischer  Ureinwofaner 
macltt  MUler  Dor,  I,  74  aofiDerkaam.  Die  Bekleidung  mit  TMertiänten 
kommt  bAofig  ala  Kenuzeidien  aatochtbonischer  Laadberülkening  tot;  in 
Lokris  sogar  &tjQ(iuv  J^Qfima  ü^dp^ra  Fatu.  X,  38.  x"ürit  Ix  läy 
J(Qfiäi<ov  7cüf  iiiy,  die  Erfindung  des  Peleegos,  zu  Pansanias  Zeit  noch 
bei  den  armen  Landleaten  tdq  Euböa  und  Pbokis  in  Gebrauch  Vni,  1 ; 
Arkader ,  mit  Fellen  von  Ziegen ,  Schafen  oder  WGIfen  und  Bären  in  das 
Feld  ziehend,  begebreibt  Pausanias  IV,  11.  Der  Schafpelz  ist  das  Zeichen 
der  Helotle  nach  Mjron  bei  Athen.  XIV,  667,  wie  das  afiqi  nlioQgai 
io^S  atyöiy  xatatgißiiv  bei  den  PeriOken  von  llegaia  nach  Tkeognis 
V.  55.  Von  der  ältesten  Landestracht  erhielt  eich  am  längsten  die  Mütze 
BUB  Hnniigfellen ,  die  ivrlj  'Anxäi  Dor.  I,  40,  und  die  Knicurtixq  behielt 
immer  einen  Vorstoss  von  Fellen. 

3)  Diese  Absonderung  des  hervortretenden  Stammes  der  Hellenen  be- 
zeichnet Herodokis  I,  60:  änixQlSri  tx  nttlaiottQov  loS  ßaQßagixoü 
iSyeos  lö  'Eli.i]vix6v  etc. 

4)  Dia  Kjnurier  sind  Autochthonen  und  lonier  Herod.  VIII,  73.  Vn- 
oov  AQyoq.  Ueber  die  lonier  ausserhalb  derÄigialeia  i.  Schömtum  antiq. 
iuris  publ.  Graecomm  p.  46  Amn.     Clinton  I.  H.  p.  5G. 

5)  Herodot  Vni,  73,  in  der  Hanptstelle  über  die  alt-peloponnesische 
Bevölkerung,  setzt  die  Achäer  mit  den  Arkadem  nnd  Kynuriem  den  vier 
eingewanderten  (^iniilvSo)  Stfinunen  entgegen.  Ueber  die  Stammverwandt- 
kohaS  der  peloponnedBohen  Achäer  mit  den  (hessalisohen  Mjtinldonen  vgl. 
die  schonen  Bemerkungen  Welekers  im  Ep.  Cjolns  ü,  p.  38. 

6)  Ueber  den  Namen  Argos  bei  Aigolis.  Von  den  andern  alten  Na- 
men der  Halbinael,  welche  gewöhnlich  angeführt  werden,  sind  'Anta  y5 
(Bnttmann  Lejtilognj  I,  p.  67  „das  entlegne  Land";  Iliad.  1,  270;  3,49; 
Paus,  n,  5,5-,  Fun.  IV,  4,5;  bei  den  Tragikern  mit  langem  <c;  daher 
SBtst  G.  Hennann  den  Königsnamen  Apis  mit  ^niot  in  Verbindung  zu 
Soph.  Oed.  Col.  1306)  nnd  '^xaitt  ytiia,   Biad.  I,  254,  Od.  XUI,  249, 
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belije  sehr  onbettlmiat  tmd  es  ist  schirn'  zu  beweisen',  dass  tle  bei  Homer 
enticUeden  den  PelopooDes  bezeichnen.  Noch  ireDiger  sind  7>-«jfiVi  nnd 
Ililaayla  «Is  eigentliche  geographische  Namen  der  HaJblasel  so  betrachten. 
Am  meisten  Bcheint  Od.  21,  107  Acbftja  gleich  Feloponncs  zn  sein;  ofi] 
pvr  oüx  lau  yvyij  xin'AxoitStt  ytilav  oür*  Ilikov  lepii  ovt'AQyeos 
effc  JlfifjEi|v>){.  —  i/fionövvqaaf  im  Hymnus  auf  Apollon  350;  bei  He- 
(iodos  nach  Schol.  Hiad.  9,  246;  >'qoo(  IMlonos  in  den  Kjprien;  ^  jffücii) 
Hfiaitos  Herodot.  VII,  8;  Üflonoi  rönci  Aesch.  Enm.  706;  i)  ThXanbi 
X^e"  Gnrip.;  fiHiianiU  yaia  Ap.  Rhod.  4,  1570;  Calllm.  Del.  T2.  Abel 
In  seiner  Geschichte  Macedoniens  vor  Philipp  will  den  Namen  Peloper  wie 
Pelagonen  nur  als  Nebenfonn  von  Pelasgoi  sngeeehn  wissen.  Diesen  Ge- 
danken Iiat  schon  Niebohr  in  seinen  Vorlesungen  über  Ethnographie  I, 
S.  26  angedenlet,  aber  als  nnerweisUch  &llen  lassen. 

T)  ^  9evli,0ffiiyi]  ty'fa^fi^  ai^li)  nach  Plut.  Thes.  S4  mit  den  bei- 
den Inschriften  nitT  ot';t^l  TMonöyytiaot,  all'  'tayfa  nnd 

toiT  tinl  neXonöynjaos ,  i)6x  'Ittvla. 
Vgl.  C.  Pr.  Hermann  de  tenninis  eonunqne  religione  apud  Graoeos  p.  19. 
Strabon  spricht  Aber  die  Säule  p.  171  und  392  nnd  setzt  ihre  Errichtung 
in  die  Zeit  nach  Vertreibung  der  lonier  ans  Achaja. 

E)  Das  megarische  Psepbisma  oder  die  n&chste  Veianlassnag  des  pe- 
loponoesischen  Krieges  von  XJllrich,  Hamburg  1838. 

9)  Ueber  die  Epoche,  welche  der  HeraUidenzng  in  der  Geschichte 
der  grieehisehen  Dialekte  macht,  vgl.  Paus,  n,  37,  3,  der  die  Gleichheit 
der  argiviachen  und  attischen  Sprache  vor  jenem  Zuge  behauptet.  Haupt- 
steile  aber  die  peloponnesiachen  Dialekte  Strabon  p.  333.  Vgl.  Möller  Dor, 
n,  513,  Böckh  C.  I.  Gr.  I,  p.  27.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  1.  —  In  kriege- 
rischer Sitte  war  die  Ungeschicklichkeit  in  Belagerungen  (ni/pyo/in;f«(»-, 
üatviQOftfTy ,  ''tiX''l"'Xi'''i  peloponnesiech  wie  spartanisch  s.  Maller  Dor. 
n,  249.  Welcker  Ep.  Cycl.  U,  358.  —  Des  Zeus  Walten  bei  der  RQck- 
fBhrung  der  Herakliden  wird  in  dem  Fragmente  der  Ennomia  des  Tyr- 
taios  anerkannt. 

tO)  Herakles  als  GrSnzbestimmer  Fans,  n,  28,  2.  i)  rüv  'HqoxUi- 
imr  xnSeiToc  Jfnl  ö  t^j  /.liaic  fifQin/iot  vn  ni'TWV  xai  täy  avyxnitl- 
Sör-tiay  avtuTs  Aoigtfaiy  Strab.  393.  vetus  int«r  Herculls  posteros  divisio 
Peloponnesl  Tao.  Ann.  IV,  43.  lieber  den  Heraklldenzng  und  seine  ver- 
sohiedenaitige  Einwirkung  anf  den  Peloponnes  ist  eine  klassische  Stelle 
bei  Paai.  n,  13,  welche  znerst  die  von  dem  Zage  mberiUuten  Gegenden 
(Aikadia)  nnd  die  dorisltien  unterscheidet,  und  unter  diesen  wieder  die, 
in  welchen  ein  Wechsel  dar  Bewohnnng  {fittaßol^),  and  diejenigen,  in 
welchen  nur  eine  Verbindung  älterer  nnd  jrmgerer  Bewohnnng  eingetreten 
itt  {avyoixwi  tu  lov  Augixov  ngocliißtTy),  TrCzen,  Slkyon,  Korintb, 
Phlius  n.  s.  w. 
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11)  HallM  in  AriMi  mmI  KaU««  wur  cme  bariwrafon  ngrii  ^aati  u- 
luUft  qoMdai  OM  GraeciM  Clc.  BvpL  n,  i.  Dar  Pelopoimw  bt  am  mei- 
■Mn  etee'IUiAf  oufiirfC)  GjMcaa  conäMk  Cf.  OoL  Qm>gT.  «iii.I,p.377. 
DarseUM  Am»dnick  bei  Skylaiz  naä  b«i  Dionyiioi,  de»  Sohne  de«  KalK- 
^wn,  Vers  31  der  ävaffttifi  t^f  'ElläJat.  NieJmhr  ragt  in  Mine»  Vor- 
Xuangea  Ober  Ethaogrsphiai  Wir  belchäfügen  um  laent  mit  dtm  Pelo- 
ponneie  als  dn«  reimten  griechUcheti  LsBde,  den  eiaiigen,  dat 
eine  moralische,  ia  rieh  aatbUcb  verbondeiM  GeiamaitlMil,  «ki  krlftiges 
Volk  leidet  Q.  Bi.  w.  S.  28.  —  CB^Mch  also  der  Petoponnes  TonngsweiM 
ame  Hettai  war,  vird  er  dodt  den  PetUande  BeHaa  enlygBngetctat, 
weil  eft  flr  dieMS  ui  einem  andern  Geommtnamen  feUt.  So  bei  DJhS- 
areh  p.  30  ed-Hadton,  Plinio«,  PtoleminB,  Pompoo.  MeU  11,3:  lathniiu 
Helladi  PeloponneBom  adoectit  md  Sfrfiniu  cap.  VH- 

12)  t^f  lUl.aniyy^aoi'  ntfi  nltCoiüv  naitvfitfoi  TiipuTfia  Herod. 
vm,  40. 

13)  DieaetQ  Uebelstoade  abzuhelfen  beeetiten  die  Athener  Nieaia  and 
Pegai;  dadurch  waren  sie  im  Staude,  den  FaltqxnneiieiB  d«n  Eintritt  in 
das  eigeotüche  GdecbenUnd  oder  den  Radm^  ans  demwlbeii  »  «adm*- 
len.   S.  Ullrich  Megiu.  FB^hiama  p.  33. 

14}  Poljb.  3,  eo. 

16}  Poljb.  2,  37  j  4,  1;  Tgl  Hennann  Cb.  Staatsalt.  f.  186,30.  SchS>- 
nutnn  Ant.  ixue.  pM.  Gi.  p.  446. 

16}  Poljb.  i,  106 ,  we  Meindte  statt  afoalfMxä«!  i^uv^tfQ^ftM  tut- 
geschlagen  hat.   äehe  Bekken  Polybios  am  Eiide^ 

IT)  Sahom  Geioh.  Griechenlands  von  der  £ntatehnng  des  ätolivdien 
und  BchäiachenBnndei  bis  anf  die  ZenMning  Eoiintha.  Bonn  1838  S.S91. 
In  Megslopolis  war  die  BUdBäule  des  Diophaoes,  /tialou  fUv  uloS,  *vw- 
TÖluvioc  äi  ft><JpÖG  neuiiou  Ticken  övrqooj'  Tigr  Jiäaar  ttt  TÖy  irofut- 
aStrra  Idx""^"  oüUoyor. 

18)  LiTins  XXXVI,  32.  lieber  Borne  nnebilichc  FoUtik  gegen  dm 
Achäerbnnd  vgl.  aneser  Schom  auch  Feter  Epochen  der  Veifiusongsga- 
schichta  der  rOm.  Bepublik  p.  123.  Am  meitten  cbarakterisirt  sieh  diese 
Politik  in  dem  Verhalten  gegen  Nable;  T.  QuinctiDS  schimte  sieb  den 
Tyraonen  zn  halten  wd  doeh  war  er  als  ein  Anlasser  an  der  Seite  der 
Achäer  (laleri  adhaereae  tirannQal4v.XXXrV,4i)denIÜ}ineiniücht  nnkeb. 

19)  Die  A«luler  kennten  kkgm,  wie  die  Maeedaniar,  regionaUm  eom- 
marcüa  intemptla  il»  ^d«ii  Iscsrata  lanqnam  anünaUa  la  aftos  idteram 
alleriae  Indigentei  diitraota  LIt.  SLV,  30.  Timokratiaohe  BeetduiduKg 
der  Demokratien  forderte  der  rAuisalM  OrdnongsgEisV  bei  der  Bteriidi- 
tuig  aller  Pi«n>Mn.  Hebe  Wallers  GasdikbW  des  rOm.  Rechts.  S-  9U. 
BudorS  flbec  du  Aidtei^lete  de«  Spnrius  Tboriu«  S.  136.  Herleker  Achalea 
§.  110 1  Ad 
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30}  BBoUl  Corp.  lawa.  Gr.  I,  p.  640. 

21)  Ach^ja  im  Sprachgebraache  dei  Schriftateller  gleich  Ptlafonnw. 
tmiagai^at  lö  »«v  '.^tXatMr  Si-m/tm  rtaä  nirtm»  Utitaarrtfaün'  Polyb. 
II,  3a.  AcUer  ^ucb  PelopoaRMier  i*  «ömr  Iiuehrift  nu  det  Zeil  CaU- 
g^u  Eeit  Siflloge  iiuar.  Boeot.  p.  190.  Im  fiefMsMza  ■■  AetoHoD,  Akat^ 
naaien,  TbeMBÜen,  Attitca  bcä  livini,  C^iaeni,  Giaar,  Rinh«  in  den  M 
Eobu  Britriga  «n  Veif.  dal  B.  H.  S.  130  ■aeefUrten  Stelleo.  Als  be- 
■ondere  Statth^terschoft  wird  der  F«Ii^Kiniiea  von  Autonina  dem  Sex- 
tot  Poiiip«iiu  angeboten  nMh  Appiaa.  B.  Ci>.  V.  c.  13  aad  TT.  DI«b  irt 
«tnas  AnmnMdeatlkbes.  Dio  Caanaa  MBant  bei  dendb«n  Oelegenbtlt 
Aafaqs  XLVm,  36.  Wett  di»  staalOTecllUkfami  Bsziahangn  äiieebenlandi 
lange  iMBiiUdiitden  blieben ,  «at  andh  da  e«bi«ach  der  Namen  aohwa» 
kand.  Die  bealimuteata  SteUe  l&ei  die  amtUcbe  Bedentnng  dea  Nsmeiu 
Acbaja  ist  bei  Strabon  XVII,  S40:  ißSö/iijy  Ü  (tri^rigy/a*)  l^^oätf 
ffXV  ^mt^M  x*'  ■^l^lMf  «1  '^mugpAymi'  xiA  »«£*■  'UmifitTtxäy 
Mrür,  oOB  *^  JUmrtioriu  nfo;ii^ino.  XMmt  die  freie  Stettnng,  weUte 
Bom  den  Aehiem  eimribaata,  ^  Hetmaan  8iiedL  StaaMalteftli.  §.  IMi 
SAtn  Beilläge  p.  89  (Gegoisatz  dai  ptovindae  et  Übari  popafi)  and  p.  ISS. 

Ib  iUliäaiM&en  Gaogt^hiien  witd  Adu)»  dem  lUopaoneas  entg»- 
gengeselzt,  z.  B.  in  Bordones  leolario  n,  37  lo  iitimo,  che  il  Frin|iwiaa> 
«on  Acaia  oongiuBHe. 

82)  nloTa  tx  roü  Ilörtov  anajimyä ,  iitxnliiSovtn  töy'ElLjan»vioi> 
l{  II  Alftray  xa\  ItelonoFyiiaoy  xofti^öfiiya  Herod.  VTI,  147.  —  Ztunpt 
Ober  den  Stand  der  BeT9lkening  und  die  Volkaveimebning  im  Altertbome 
S.  10  reebnet  bei  FlaOi  T4600  PeloponnSBier  beraos. 

23)  Poljb.  XXIX,  9. 

24)  Polyb.  XL,  5. 

25)  Polyb.  XXXVII,  1  p.  1149  ed..  L  BeUer  mit  den  ErOrteningan 
Zumpt»  in  dar  aagefiUuten  Abhandhing  S.  läff. 

2«)  App.  B.  Mitfti.  92.  Plob  Vita.  Poh^l  BSokh  O.  I.  Br.  li,  23^ 
Acts  So&  Gr.  Lipa.  UL 

Vt)  Von  dem  Terdeiblicben  Baabmge  dM  Aeratna  und  Seevndas  Ca- 
pitoH  Rpricbt  Tbc.  Ann.  XV,  46  and  mit  rheterl»;heT  Uebertreibnog  Dfo 
Ctrjt.  erat.  Hhod.  fori  ynp  'Axgäiiav  ixt  pöfnt  ("Alifant^  txityoc  Li- 
peins)  iqp  lixnofitvtit'  «jpSiy  änatav  nt^tlSäy  reänm  /li^rv  «ri  /tii^t 
xtift^y  »Rfcl;  fnpSipfiiy  etc. 

28)  Plut.  de  def.  orac.  VU,  629. 

99)  Poljb.  XXX,  IS. 

30>  %iiceU.  Chnm.  p.  383.  &ii  dar  MgmieD  UebenidM  der  Schiek- 
aale  de«  Halbinael  lütd  bemitat: 

ZlBkeiaens  GeacUditaOriadwnlaDda  vom  An&uge  geMfeiebtlicher  Kunde 
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bis  anf  unsere  Tage;  ein  Werk,  deuen  zweiler  Theil  leider  nodi  Immer 
Termisrt  wird. 

Fallmers^ers  Oeacliiclit«  iler  Halbiiuel  Morea.  2  Theile.  1830  o.  1836. 

George  Finlay  Oreece  under  äie  Boiiiaaa  a  liistoiical  view  of  the  con- 
dition  of  the  Greek  natlon  from  tlie  time  of  its  conqaest  b;  the  BomanB 
nutil  the  extinctjon  of  the  Boman  emjiire  in  the  But.  18M. 

Schahrik  Slavisdie  Alterthfimer,  deutsch  von  Aehreafeld  1814. 

31)  Clandian.  in  Hnfin.  II,  186. 

32)  Siehe  Zinkeisen  p.  617.    Piniay  p.  193. 

33)  Es  Ist  du  Zei^niM  des  Patriarchen  Nikolooa  in  einem  Bri^  au 
Alexios  Comnenos  vom  Jahre  1081 ,  velehes  öbereinetimmt  mit  der  Nach- 
richt des  Enagrios  in  seiner  Rirchengeictiichte  VT,  10  toh  den  Erobenmgen 
der  ATaren  in  Griechenlaud.  Vgl.  Zinkeisen  708,  Fallmerayer  I,  1S5- 
Finla;  417. 

34)  Pauli  Diaconi  HiU.  Longob.  IV,  SO.  Hoc  qnoqne  tempore  <d.  h. 
am  das  Jahr  602)  misit  Agilnlf  rez  t^  ATOromm  artificei  ad  fiwiemdas 
naves ,  cum  qnibna  hisdem  Cacaims  insnlam  qnandam  in  ThiBtaa  expngna- 
Tit.  Unmöglich  aber  kann  mit  der  inaula  in  Tiiracia  S[Jiakteria  gemeint 
sein,  wie  Al>el  in  dem  Nachtrage  in  seiner  Uebeiaetzong  des  Panlas  ver- 
mndiet  Iiat. 

35)  Constant.  Porphyr,  de  tbemat.  2,  4,  6  p.  53  ed.  Bekker.    iaHn- 

nSaay  ißöaicitD  Tqf  oixovfifyiiv ,  in^rimt  KmvatBVilrot  ö  i^s  xanQlas 
tniovvitO!  TR  ox^nlQa  i^;  imr Pm/iador  iittniv  ttQy_iit,  Saic  iifs  nüf 
Ix  Uti^OTtovyiiaov  ftyic  ifgorovi'ra  tn\  tjj  tcijov  ivytvitif,  ly«  fi^  ^^y^t 
dvaytrtlii  Eitfijfiiay  ixtlvov  löy  ntQißöifiov  y^ttfi/iotixov  änoaxäiliai 
il(  ttviov  Touioi'  TD  9Qvi.oi/icyi>t'  iafißtioy  „yaQaodaiiä^i  oijiis  la91a- 
ßwtttvyi"  !)>'  3i  obio;  NixrftBs  ö  xnüiiaas  (tiX  &vyajQl  Zoiflq  X^otQ- 
q-ö^oy  Tay  vloy  lov  xalov  'Ptofiavoi  xul  dyaSov  ßaailiuts. 

„Wenn  neuere  VertheidigeT  des  echten  Hellenenthoms  der  Gegennert 
die  Anabreitni«  des  SlaventhiunB  in  TheBsali^,  Hellas  nnd  Feloponnea 
aus  dem  Gmnde  läugnen,  weil  es  dermalen  keine  Slaven  daselbst  gebe, 
in  der  nengriechischen  Sprache  auch  nur  schwache  Spuren  slarischei  Bei- 
miechutg  erkannt  würden,  so  liesse  sich  mit  denselben  Gründen  auch  das 
ehemalige  Vorbaudensein  slaviscber  BerSIkeruDg  in  Norddeutsclilaud  vom 
VI  — Xn  Jahrhunderte  ia  Zweifel  aiehn."     Schaiarik  H,  p.  195. 

36)  Miltiyyot,  'üff^iini  Stritters  thesaunu  H,  93.  Schafarilc  U,  p.  193 
und  p.  22S  f. 

37)  Fallmerayer  I,  p.  230.    Const.  Porpbjrr.  de  administr.  imp.  H,  52. 

38)  Const  Porphyr,  de  themat  p.  62  ed.  Bekker.  ixioy  se/ia  ntlo~ 
növvTjoot  —  iati  3i  nSaa  ij  y^aos  vnb  kyX  ar^atijy^  luayfitrti  Jiolftt 
txoiott  ß  ,   ti  (UV  ilaiy  titiati/tot  KÖQit>9at  |Ui]tßö«oJ*t,    £iiaMy,  "Aq- 
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yos,   AuxiSaiftofia  t^  Atixoivix^s   ^  tf>\f  Sni^tij,    heg«  /iiitQÖnoXit 
al  iiyöfiivai  Iläigia. 

39)  Morea  (ö  Maniai)  znerst  bei  Nlketas  Hist.  Bald.  I.  Man  hat 
den  Namen  aach  von  der  Aebnlichkeit  mit  einem  Maulboerblstte  herge- 
leitet, wie  Bernliardf  adnot.  ad  Dlon.  Per,  p.  625  etwas  zn  zaveraichtlich 
sagt;  Constat  ab  Isto  Peloponnesi  ingeiüo  eam  qiiae  nunc  obtinet,  appel- 
lationem  Morea  fluxisse.  Morea  als  slavischer  Name  fDr  Uferland  bei 
Halte  Bnin  Präcia  de  la  giographic  universelle,  tome  VI,  172,  bei  Nie- 
bnhr  Vorl.  I,  p.  28  und  bei  Fallmerajer  I,  343]  die  Ableitnng  von  Mors 
wird  auch  von  Schafarik  II,  230  gebilligt,  indem  er  noch  die  von  Morawa 
jn  Vorschlag  bringt.  Die  an  sich  unwahrscheinliche  Herleitang  von  der 
Blattgestalt  wird  dadurch  ganz  beseitigt,  dass  der  Name  nm  die  Zeit  der 
fränkischen  Eroberung  das  elische  Küstenland  bezeichnete.  Dies  erkannte 
schon  Fallmerayec  nnd  das  neu  entdeckte  livro  de  la  Conqnesfe 
die  nrspTöngliche  Bedeutung  von  Morea  in  verachiednen  Stellen, 
den  Gegensatz  zu  Arkadien  nnd  MesÄnien  bildet.  Buchon  Rechercbes 
hisforiqnes  p.  XXVIII.  Im  siebzehnten  Jahrhunderte  leitete  man  den  Na- 
men von  den  Maaren  ab,  so  Mercator  (1609;  p.329)  und  Fiacenia  im 
Kgeo  redivivo. 

üeber  das  numerische  VerbSItnlsa  der  hellenischen  zn  den  anhelleni- 
schen Ortsnamen  In  Griechenland  sind  sehr  yerachiedene  Schälzungen  ge- 
macht. Nach  Fallmerayer  I,  339  waren  von  alten  Ortsnamen  im  Pelopon- 
nese  im  awölften  Jahrhunderte  etwa  30  übrig;  Leake  rechnet  in  Morea 
zehn  griechische  auf  einen  slavischen  Ortsnamen  (Feloponnesiac.  p.  326). 
Kiepert  in  dem  inhaltreichen  Texte  zu  dem  historisch  -  geographischen  At- 
las der  Bll«n  Welt  p,  29  rechnet,  dass  im  heutigen  Giiechenlande  und  Thes- 
salien, mit  Ansschlnss  der  Inseln,  unter  vielen  tausend  Namen  bewohn- 
ter Orte  {  Elavischen ,  ^'^  albanesischen ,  ^'g  neugriechischen  Ursprungs  sind. 

40)  Falhnerajer  I,  p.  346  nach  Vita  Basil.  Maced. 
41}  Falhnerajer  I,  p.  344. 

42)  Ueber  die  Frank enherrsehaft  in  Griechentand  giebt  es  drei  Quellen ; 

1)  Ti\  XqOi-ix!<  tüv  (y  Pio/iavfii  xnl  fiältara  fr  im  Mopd!  noll- 
fiiüv  iiüj-  't>iii<yyiav  anonymes  Gedicht  von  mehr  als  8000  politischen  Ver- 
sen ;  in  der  Pariser  Bibliothek  vielfach  benutzt  von  Ducango ,  herausgege- 
ben erst  1S40  von  J.  A.  C.  Buchon.  Der  zweite  Tbcil  des  Gedichts,  fast 
sechsmal  grösser  als  der  erste,  erzählt  die  Thaten  der  Franken  in  Morea. 

2)  Das  ßißUoy  laionixÖy  des  Chronisten  Dorotheos,  Erzbischofs  von 
Monembasia,  1635,  1743,  17S6  in  Venedig  herausgegeben. 

3)  Le  lirre  de  la  Conqueste  de  la  Princie  de  la  Uoree,  aus  der  Bi- 
bliothek der  Herzöge  von  Bui^und  1345  zuerst  von  Buchon  herausgege- 
ben in  seinen  Rechercbes  historiques  snr  la  Principont^  Fran^sc  de  Mo- 
ree  et  sea  bantes  Baronniea. 
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Ueber  die  MiikUcbe  9!eit  <l«r  Halbiiupl  Ftaimersjer  I,  p.  352ff.  Bu- 
cbon  besonders  in  seinem  Memoire  sur  la  giographle  polilique  de  la  prin- 
cipaut^  Fran^Bise  d'Achsje  in  den  itecberches  historiqnea  etc.  Eine  kurze 
Beschreibang  von  Morea  aus  den  Archiven  von  Neapel  abgedruckt  in  Bu- 
chen Nouvelles  recberches  historiqnes  1845.  I,  p.  SSO.  Le^e  Feloponne- 
siaca  p.  135  „Morea  in  the  tUitccnth  Century"  ,  Auszug  ana  der  Chronik 
mit  Rücksicht  auf  die  Geographie  der  Halbinsel. 

Gothische  Architektur  findet  sich  ausser  dem  Kloster  der  Hadonus 
Ton  laova  oberhalb  Olympia  noch  bei  Koron  in  Kandil  Ogln.  Vgl.  Ba- 
lation  von  Bory  de  St.  Vincent  p.  333.  —  Ijeder  franzSsiacher  Trouba- 
donrs  iu  Morea  gedichtet  sind  von  Buchon  herausgegeben  in  der  Histoire 
des  cooquStes  et  de  r^tablissement  des  Franf^s  dana  les  etats  de  l'an- 
cienne  Grke  sous  lea  Vüle  Hardouins  1S46  p.  43G. 

43)  Fallmerayer  II,  223. 

44)  üeber  die  Albaneaer  und  ihre  Colonieen  in  Hellaa  vgL  Falltne- 
rayer  n,  340  ff.  • 

46)  Die  türkische  Eintheilung  bei  Hammer  Osman.  Gesch.  VI,  p.  183. 
4G)  So  lautet  die  von  Moroaini  in  Ksupüa's  Wällen  eingemauerte  In- 

■chrift:  Post  Qrbes  arceeque  eipnguataa  valideque  mnnitaa,  post  aexiea  fii' 
gatoa  hostea  boc  regnum  patriae  restituit  Francescoa  Manrocenna. 

Ueber  den  Zugtand  der  Halbinsel  von  1685 — 1716  giebt  es  eine  treff- 
liche, deu  Gegenstand,  soweit  er  historisches  Interoise  hat,  erschöpfende 
Abhandlung  von  Leopold  Ranke ;  die  Venetianer  in  Morea  im  2ten  Bande 
der  historisch- poliMschen  Zeitschrift  1835  Seite  405  —  603.  Daraus  aind 
die  wichtigsten  ZQge  zni  Charakterislrung  jener  Epoche  Kuaammengeatellt. 

47)  Auf  dem  Atlante  Veneto  des  CoronelU  finden  sich  die  vier  Re- 
gierungsbezirke so  benannt:  Sacania  (Argos,  Korintb,  Sikyon),  Bracdo 
di  Maina  oder  Tzaconia  (Arkadien,  Lakonien),  Belvedera  (Mesaenieu, 
Elis  ) ,  Chiarenza  (  Acbaja  ). 

48)  Ueber  die  Schreckensscenen  von  1770,  namentlieh  auf  Sphakteria, 
lese  man  Rnllüire  Histoire  de  l'anarchie  de  Pologne  ni,  p.  413. 
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VIERTER  ABSCHNITT. 

QUELLEN   UND  HUELFSMITTEL. 


Bei  einer  Uebersiciit  der  Quellen,  welche  der  Chorogra- 
phie  des  Peloponneses  zu  Gebote  stehn,  kann  es  nicht  die 
Absicht  sein,  eine  vollständige  Aufz&hluog  der  alten  Schrift- 
steller zu  geben,  aus  denen  der  wissenschaftUche  Stoff  zu- 
sammengetragen wird.  Bei  der  den  Alten  eigenen  Abnei- 
gung, ober  das  ihnen  täglich  vor  Augen  Liegende  weitläoftig 
zu  sprechen,  sind  es  meistens  nur  sehr  kurze  und  gelegent- 
liche Andeutungen,  welche  fttr  die  Kenntniss  ihrer  Wohn- 
sitze benutzt  werden  müssen  imd  diese  Andeutungen  sind 
im  ganzen  Gebiete  der  alten  Litteratur  zerstreut  von  Homer 
an  bis  zu  den  Gedichten  des  Claudianus  und  Statius. 

Gleich  im  Anfange  der  griechischen  Litteratur  scheinen 
die  Hulfsquellen  sehr  ergiebig  zu  sein.  Li  der  epischen 
Poesie  konmit  keine  griechische  Gregend  so  viel  zur  Sprache, 
wie  der  Peloponnes.  Homer  kennt  seine  Hauptreiche,  die 
verschiedenen  Landscbaftsnamen,  die  Namen  der  bedeutend- 
eten Berge  und  Flüsse;  der  ganze  Heerbann,  den  die  Halb- 
insel ihrem  Hegemonen  stellt,  wird  aufgezählt;  es  werden 
T^ereisen  mit  bestimmten  Stationen,  Aufenthalte  in  den 
türstlichen  Residenzen  beschrieben  und  viele  Ort«  des  In- 
nern und  des  Küstenlandes,  im  Ganzen  vier  und  sechzig 
peloponnesische  Städte  namhaft  gemacht.  Doch  bleibt  Ho- 
mer füi  topographische  Bestimmungen  eine  trübe  Quelle; 
demi  wenn  es  auch  im  Wesen  epischer  Dichtung  hegt,  dass 
sie  gerne  Volks-  und  Ortsnamen  in  Gruppen  oder  längeren 
Keihen  zusammenstellt,  so  ist  sie  doch  auf  beschreibende 
Gkaanigkeit  wenig  bedacht.    Die  Thaten  der  Götter   und 
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l\6  Homerische  Kunde  vom  Pdoponnese. 

Helden  sind  die  ausschliessliche  Hauptsache ,  die  geogra- 
phischen Namen  deuten  nur  den  unwesentlichen  Hintergrund 
der  Begebenheiten  an;  sie  werden,  mit  einem  in  der  Regel 
wenig  charakteristischen  Beiworte  gepaart,  an  einander  ge- 
reiht vmd  die  Reihenfolge  selbst  gestattet  keinen  sicheren 
Schluss  auf  die  Lage  der  genannten  Orte.  Strabon  selbst 
muss  bei  aller  Ueberschätzung  homerischer  Weltkunde,  de- 
ren Genauigkeit  er  gegen  die  Nachlässigkeit  der  Tragiker 
hervorliebt,  einräumen,  dass  Homer  die  alten  Ortschaften 
häuSg  in  willkürlicher  Ordnung  zusammenstelle.  Wenn  man 
also  die  homerischen  Städte  in  denen  des  historischen  Grie- 
chenlands wieder  erkennen  will,  so  ist  man  meistens  auf 
die  leicht  täuschende  Bedeutung  der  Beiwörter  und  auf  eine 
unsichere  OrtstraditJon  angewiesen.  Darum  sind  die  Streit- 
fragen über  homerische  Geographie  in  der  Regel  so  uner- 
freulich, weil  die  geographischen  Anschauungen,  um  die  es 
sich  handelt,  ihrer  Natur  nach  nicht  scharf  und  klar  sind, 
und  eben  deshalb  werden  anch  jene  Streitfragen  nur  selten 
eine  endgültige  Entscheidung  finden  kSunen.  Endlich  sind 
die  Stellen  homerischer  Gedichte,  welche  geographische  Na- 
men enthalten,  entweder  durchaus  spätem  Ursprungs  oder 
von  Anfang  an  so  vielen  Vermischungen  ausgesetzt  gewe- 
sen, dass  wir  dabei  immer  auf  unsicherm  Boden  stebn  blei- 
ben. Das  Gesagte  gilt  aucb  von  den  Hymnen,  unter  denen 
der  auf  den  pythischen  Apollon  gedichtete  för  die  Geogra- 
phie des  Peloponiieses  eine  besondere  Wichtigkeit  hat,  weil 
er  die  älteste  Erwähnung  desselben  als  eines  Gliedes  von 
Griechenland  und  die  erste  Küstenbeschreibung  desselben 
enthält.  Indem  das  feste  Land  (Europe),  die  Halbinsel  (Pe- 
loponuesos)  imd  die  ganz  umflossenen  Meerinseln  unterschie- 
den werden,  ist  4>e  Grundlage  ^er  griechischen  Erdbe- 
schreibung, die  Dreitheilung  von  Hellas  ausgesprochen  und 
der  Peloponnea  erscheint  als  der  Theil  des  europäischen 
Festlandes,  welcher  zuerst  einen  genau  begränzten  Namen 
trägt  1. 

Strabon  unterscheidet  unter  den  Quellen  der  geographi- 
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sehen  Kunde  von  Griechenlai»] ,  abgeaelia  von  den  Lome- 
rischea  Gedichten,  drei  Terechiedene  Gattungen;  „erstena 
die  Schriften,  welche  Häfen,  UmachiäUngen,  Wanderungen 
oder  ähnlich  genannt  sind;  zweitens  solche,  welche  hei  all^ 
gemeiner  Gegchichtserzählung  auch  die  Oertlichkeiten  ein- 
zelner Länder  besonders  darstellten,  wie  Ephoros  und  Po- 
lybios,  und  endlich  die,  welche  wie  Poseidonios  und  Hip- 
parchos  in  die  matheniatisch -physikalische  Erdbeschreibung 
Einzelnes  von  top(^;raphischetn  Interesse  aufnahmen"  '.  Die 
zweite  Gattung,  die  der  historischen  Quellen,  ist  die  älteste. 
Zu  ihr  gehören  die  Logograpben,  in  deren  Werken  Geo- 
graphie und  Geschichte  innerlich  verwachsen  war.  Leider 
ist  bis  auf  geringe ,  abgerissene  Bruchstücke  Alles  verloren, 
was  Hekataios  der  MUesier  Ober  griechische  Länder  und 
Völker  erforscht  hatte,  und  der,  wie  es  scheint,  an  man- 
nigfaltiger Belehrung  noch  reichere  Hellanikos,  welcher  ein- 
zelne peioponuesische  Staaten,  namentlich  die  alterthümlich- 
sten  derselben,  Ärgohs  und  Arkadien  in  besondeni  Büchern 
behandelt  hatte  *. 

Von  den  Historikern  ist  Ilerodotos  der  Erste,  dem  wir 
zusammenhängendere  Nachrichten  Über  die  alte  Bewohnung 
der  Halbinsel,  Aber  die  Hauptstämme  derselben,  ihre  Glie- 
dcnmgen  und  ihre  Bündnisse  verdanken.  Thukydides  giebt 
von  den  seinen  Zeitgenossen  bekannten  Oertlichkeiten  Grie- 
chenlands nur  dann  eine  nähere  Beschreibung,  wenn  die 
genaue  Anschauung  derselben  zum  Verständnisse  einer  Be- 
gebenheit unerlässlich  ist  Desbdb  werden  vom  Pelopon- 
nese  nur  einige  Küstenpunkte  näher  besprochen.  Als  aber 
später  die  Haibmsel  selbst  das  Kriegstheater  wurde,  konnten 
die  Geschichtschreiber  der  innem  Fehden  von  Hellas  nicht 
umhin,  in  Marschrouten  und  Schlachtbeschreibungen  über 
das  Innere  des  Peloponneses  genauere  Nachricht  zu  geben* 
Darum  ist  bei  Xenophon,  der  selbst  die  Halbinsel  zu  sei- 
nem neuen  Vaterlande  wählte ,  eine  grössere  Fülle  von  topo- 
graphischer Belehnmg,  namentlich  über  Lakonien,  Ehs,  Ar- 
kadien und  Phliasiea  *.     Auch  Polybios    wurde  durch  den 
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Inhalt  seiner  Geschichte  gezwungen,  pelopooneBisdie  Ge- 
genden zn  beschreiben;  aber  bei  ihm  sind  die  chorc^^phi- 
Bchen  Bemerkungen  schon  mehr  als  gelegentliche  Sacherklfi^ 
mngen.  Polybios  verband  wieder  mit  klarem,  wksenschafÜi- 
chem  Bewussteehi  die  Geographie  und  Geschichte,  die  trOher 
in  einander  verwebt  und  unbewusst  mit  einander  geguigen 
waren.  Ihm  galt  genaue  Landeskunde  als  die  wichtigste 
Grundlage  historischer  Forschung,  und  da  er  nicht  mehr 
filr  Griechen  allein  schrieb,  so  behandelte  er  auch  die  Ge- 
genden der  nächsten  Heimath ,  deren  Kenntniss  die  Früheren 
bei  ihren  Lesern  Toraussetzten,  mit  grösserer  Äusflibrlich- 
keit;  auch  rfigte  er,  wie  aus  seinem  Briefe  an  Zenon  über 
Entstellungen  der  Topographie  Lakoniens  hervorgeht,  alle 
in  die  griechische  Landeskunde  sich  einschleichenden  In^ 
thümer  mit  unerbittlicher  Strenge  \ 

Unter  den  verlorenen  Hülfsmitteln  jinserer  Wissenschafl 
vermissen  vrir  am  schmerzlichsten  die  Schriften  des  Epho- 
roB  und  des  Dihaiarchos.  Das  Verdienst  des  Krstem  ist  viel- 
fach verkannt  und  herabgevrürdigt  worden;  namentlich  in 
neuerer  Zeit  ist  es  Sitte  geworden,  fast  nur  über  die  Schwä- 
chen seiner  historischen  Betrachtungsweise  zu  sprechen,  wäh- 
rend doch  schon  des  Polybios  Ausspruch,  dass  Ephoros  am 
besten  Über  Gründungen  der  Städte,  über  Verwandtschaft 
der  Stämme ,  Über  Wandenmgen  und  deren  Führer  Auskunft 
zu  geben  wisse,  die  gebührende  Achtung  vor  dem  Geschicbts- 
Werke  des  Kumäers  nie  hätte  vei^essen  lassen  sollen.  Auch 
sind  die  bei  Strabon,  Diodoros,  Skymnos  daraus  aufbewahr- 
ten Bruchstücke  von  grösster  Wichtigkeit;  sie  geben  uns 
von  den  alten  LandeseintheUungen  in  Messenien  und  Lako- 
nien  werthvolle  Kunde  und  beweisen,  ein  wie  reiches  Ma- 
terial fUr  historische  Topographie  mit  seinem  Werke  verlo- 
ren gegangen  ist^ 

Wenn  Dikaiarchos  das  ganze  gesellige  und  politische  Le- 
ben der  Hellenen  in  seinem  grossartig  angelegten  Werke  zu 
umfassen  suchte,  so  war  die  Natur  der  Landschaften  sowie 
die  Einrichtung  der  Wohnsitze  in  denselben  gewiss  ein  vor- 
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zQgliches  Augenmerk  seiner  Daretellimg.  Auch  wird  die 
Beschreibung  Griechenlands  als  ein  Haupttheil  seines  Wer> 
kes  angefithrt  und  Cicero  beruft  sich  bei  einem  streitigen 
Punkte  peloponnesischer  Topographie  auf  seinen  Lieblings- 
schriftsteller als  einen  dmxihaus  gültigen  Gewährsmann.  Sein 
Werk  WM-  eine  Statistik  Griechenlands  in  der  bdchsten  Be- 
deutung des  Wortes,  Er  war  aber  auch  Geograph  im  streng- 
sten Smne  und  als  solcher  fUr  die  Halbinsel  besonders  wich- 
tig durch  seine  Messungen  peloponnesischer  Berge,  die  afs 
besonderes  Werk  angefahrt  werden,  aber  ohne  Zweifel  mit 
einer  Beihe  anderer  Hchemuessungen  in  Verbindung  standen'. 
Nach  dem,  was  in  den  erhaltenen  Büchern  und  Bruch- 
stücken Polybs  über  den  Peloponnes  als  Schauplatz  des  Bun- 
desgenossenkrieges  mitgetlieilt  wird,  finden  wir,  Einzelnes 
bei  dem  in  griechischen  Ortsverhältnissen  genauen  Livius 
und  bei  Tacitus  ausgenommen,  in  den  Werken  der  ^ten 
Historiker  keine  weitere  Belehrung  über  die  Topographie 
der  Halbinsel.  Sie  verschwindet  allmählich  aus  der  Ge- 
schichte und  wird  uns  nur  von  dem  Standpunkte  allgemeiner 
Erdbeschreibung  oder  dem  der  hellenischen  Alterthumskunde 
geschildert.  Beide  Standpunkte  vereinigen  sich  bei  Strabon 
und  zwar  beeinträchtigen  sie  sich  hier  einander  in  dem 
Maasse,  dass  die  Fülle  von  Belehrung,  welche  wir  ftlr  alle 
anderen  Theile  der  alten  Welt  seinem  herrlichen  Werke  ver- 
danken, uns  in  Hellas  nicht  in  gleichem  Maasse  zu  Grute 
kommt.  Sobald  er  den  Boden  der  ältesten  griechischen  Ge- 
schichte betritt,  hört  er  auf  Chorogroph  zu  sein,  die  spe- 
zielle Penegese  fällt  weg  und  statt  einer  Beschreibung  des 
Ijaades ,  wie  es  zu  säiner  Zeit  war,  giebt  er  eine  Reihe  ge- 
lehrter Abhandlungen  Über  homerische  Geographie,  welche 
wenig  geeignet  sind  uns  ttir  das  Vermisste  zu  ent^chädigea. 
Der  Grund  davon  liegt  in  der  übertriebenen  Schätzung  der 
Weltknnde  Homers;  er  behandelt  „den  Dichter"  wie  einen 
Polyhistor,  welcher  die  genaueste  Kenntniss  von  allen  bei 
ihm  angeführten  Gegenden  hatte,  und  Hellas  war  ihm  nur 
wichtig  als  das  Vaterland  der  homerischen  Helden  und  der 
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Schauplatz  ihrer  Thaten.  Es  Trar  überhaupt  damals  schoB 
Sitte  geworden,  Griechenland  nur  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
gangenheit zu  betrachten  ohne  Interesse  fQr  seine  Gegen- 
wart. Auch  hielt  Strabon  Vieles,  was  uns  wegen  des  Ver- 
lustes aller  altem  geographischen  Werke  neu  und  wichtig 
sein  würde,  für  zu  bekannt  und  zu  oÜ  wiederholt,  um  es 
von  neueiu  zu  beschreiben,  und  darum  scheint  er  es  auch 
verschmäht  zu  haben,  selbst  das  Land  der  Griechen  zu 
durehwandem.  Denn  ausser  Korinth,  wo  er  nach  der  Schlacht 
bei  Äktiiun  mit  Octaviau  zusammentraf,  wird  man  schwer- 
lich einen  peloponnesischen  Ort  ausfindig  machen,  welchen 
er  nachweislich  aus  eigener  Anscbauimg  beschrieben  hat. 
Dennoch  bleibt  Strabon  immer  die  eine  Hauptquelle  für  die 
Topographie  des  alten  Griechenlands,  welche  seinem  klaren, 
wissenscbafllichen  Geiste  wichtige  Belehrungen  verdankt. 
Besondem  Werth  aber  hat  er  dadurch,  dass  er  aus  der  al- 
tem Litteratur,  und  für  den  Feloponnes  namentlich  aus  Era- 
tostiienes,  Folybios,  Epboros,  Artemidoros,  Theopompos, 
Demetrios  von  Skepsis  geschöpft  und  ihre  Nachrichten  fibeiv 
liefert  hat.  Unter  den  zahlreichen  Erdmessimgen,  welche 
sich  grösst«ntheils  den  Eratosthenischen  Tafeln  aoschliessea, 
finden  sich  auch  viele  den  Pcloponneg  betreffende;  es  sind 
tbeils  Entfernungen  einzelner  Vorgebirge  desselben  von  Über- 
seeischen Gestaden,  theils  Messungen  von  Küstenlängen  und 
quer  durch  das  Land  gezogenen  Linien.  Die  Kritik  dieser 
Messungen  gehört  mehr  in  die  Geschichte  der  alten  Geo- 
graphie und  der  mathematischen  Erdzeichnuug,  als  in  das 
Gebiet  der  historischen  Chorographie ,  wo  sie  nur  in  den 
Eelteneu  Fällen  zu  erwähnen  sind ,  wenn  sie  zur  Bestimmung 
eines  alten  Ortes  benutzt  werden  können. 

Wie  mivoUkommen  aber  das  Bild  der  Halbinsel  war, 
welches  Strabon  vor  Augen  hatte,  lässt  sich  aus  verschie- 
denen Angaben  abnehmen.  Am  auffallendsten  ist  es,  wo 
Strabon  von  der  Gestalt  des  Feloponueses  und  dessen  glei- 
cher Lange  und  Breite  zu  1400  Stadien  spricht.  Jene  misst 
er  durch  eine  Ijinie  von  Süden  nach  Norden,  welche  er  von 
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Malea  nach  Ai^on  zieht;  die  Breite  durch  eine  Linie  von 
Cap  Chelonatas  durch  Olympia  und  das  Gebiet  von  Megar 
lopolis  nach  dem  Isthmos.  Dieser  muss  also  auf  der  Karte 
Strabons  im  äussersten  Osten  der  Halbinsel  gelegen  haben. 
Dies  erklärt  sich  wieder  dadurch,  dass  die  ganze  Ostküste 
in  der  Erdzeichnimg  verschoben  war;  Ättika  war  so  weit 
heronter  gezogen,  dass  Sunion  nur  wenig  nördhcher  lag  als 
die  Spitze  von  Malea.  Daraus  folgt,  dass  auch  die  ai^olt- 
8che  Halbinsel  nicht  die  gehörige  Ausladung  nach  Osten 
haben  konnte  und  so  wird  die  falsche  L^e  des  Isthmos 
begreiflich.  Wie  unklar  aber  im  Ganzen  die  Gestalt  des 
Peloponneses  dem  Gec^aphen  vorschwebte,  beweist  die 
Stelle,  an  welcher  er  die  taurische  Halbinsel  dem  Pelopon- 
nese  ähnlich  nennt. 

Wichtiger  als  diese  vereinzelten  Angaben,  nach  denen 
wh:  uns  eine  Vorstellung  von  den  alten  Erdtafeln  machen 
k&nnen,  sind  ihrer  Vollständigkeit  und  geordneten  Beihen- 
folge  wegen  die  Ortsbestimmungen  des  Ptolemäus,  dessen 
zehnte  Karte  den  Peloponnes  im  Zusammenhange  mit  Nord- 
Griechenland  und  dem  Archipelagus  darstellte.  Zwar  ist  es 
unmöglich,  nach  seinen  Breiten-  und  Längengraden  einen 
sonst  unbekannten  Ort  in  unsere  Karten  einzutragen.  Aber 
bei  zweifelhaften  Fällen  kann  die  Reihenfolge  und  die  geo- 
graphische Bestimmung,  soweit  sie  mit  annähernder  Ge- 
nauigkeit festgestellt  werden  kann,  auch  für  die  Topogra- 
phie zur  entscheidenden  Autorität  werden*. 

Die  wichtigsten  Quellen  für  die  griechische  Chorogra- 
phie  gehören  zu  der  ersten  der  drei  von  Strabon  angetührten 
Gattungen;  es  sind  die  beschreibenden  Reisewerke  antiqua- 
lischen  Inhalts.  Diese  Art  der  periegetischen  Litteratur  ist 
im  Ganzen  nicht  älter  als  die  alexandrinische  Periode;  denn 
erst  als  das  Leben  der  Griechen  im  "Wesentlichen  schon 
seine  Entwickelmig  vollendet  hatte  und  die  Kraft  schöpfe- 
rbcher  Bildungen  erlosch,  erwachte  der  Trieb,  die  Denk- 
mäler der  Vorzeit  in  ihrem  örtlichen  Zusammenhange  mit 
den  daran  sich  knüpfenden  Sagen  und  Erimierungen  sorg- 
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f^tig  aufzuzeichnen.  Wie  die  Geographie  ihrer  Natur  nach 
immer  das  Grosse  und  Allgemeine  im  Äuge  hatte,  so  die 
Periegese  das  Besondere  und  Lokale ;  sie  verschm&hte  auch 
nicht  das  kleinste  Denkmal  auf  den  Plätzen  der  Städte,  an 
den  Heerstrassen ,  in  den  Tempelbezirken,  welches  mit  einer 
bedeutenden  Person  oder  Begebenheit  der  Vorzeit  in  Ver- 
bindung stand ;  je  reicher  ein  Ort  an  geschichtlichen  Erin- 
nerungen war,  desto  genauer  und  häufiger  wurde  er  be- 
schrieben; Olympia  hatte  wie  Athen  und  Delphi  seine  eigene, 
bedeutende  Litteratur  mid  die  ai^vischcn  Lokalalterthümer 
wm-den  von  spätem  Dichtem  wie  Lykeae  in  epischer  Ponn 
beschrieben.  So  scbloss  sich  die  Periegese,  indem  sie  die 
Örtlichen  Ueberlieferungen  sammelte,  als  Ergänzung  an  die 
ältere  historische  Litteratur  an,  bestimmt  die  Br&cke  zu 
bilden  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt.  Auch  diese  Gat* 
tung  alter  Hfllfsquellen,  welche  vor  allen  anderen  dazu  die> 
neu  könnte ,  uns  das  Land  der  Hellenen  im  vollen  Schmucke 
seiner  Cultur  anschaulich  zu  machen,  ist  zum  grössten  Theiie 
untergegangen ;  so  entbehren  wir  namentlich  den  Meister  pe- 
riegetischer  Forschung,  Polemon,  aus  dessen  Schriften,  der 
reichsten  Fundgrube  antiquarischen  Wissens ,  mis  niu*  einige 
Bruchstücke  Aber  Ai^os,  Sikyon,  Lakonien,  Elis  und  Ai^ 
kadien  zu  Gute  kommen^.  £!a  besonderes  periegetisches 
Werk  über  den  Pelopoones  gab  es  vom  Apellae  aus  Pontus. 
Allein  erhalten  aus  dieser  ganzen  Gattung  ist  das  Werk 
des  Pausanias,  von  dessen  neun  Bttchera  sieben  die  pelo- 
ponnesischen  Landschaften  behandeln.  Sein  Werk  ist  in  dem 
Grade  die  Hauptquelle  unserer  Wissenschaft,  dass  dieselbe 
zum  grossen  XheUe  ein  Commentar  desselben  sein  und  blei- 
ben mUBS,  und  dass  ihre  Erfolge  davon  abhängen,  wie  weit 
OS  gelingt,  den  Pausanias  mit  rechtem  Verständnisse  zu  le- 
sen, seine  Kflrze  zu  ergänzen,  seine  Dürre  zu  beleben. 

Paus^as  hatte  von  Natur  keine  andere  Befähigung  zur 
Abfassung  seines  Werkes,  als  ein  lebendiges  Interesse  fßr 
die  alten  Wohnsitze  und  Denkmäler  der  Hellenen,  das  in 
der  Bewunderung   ihrer  grossen  Vorzeit  seine  edle  QueHe 
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hatte.  Danmi  wanderte  er  unermüdlicli  durch  die  verödeten 
Landschaften  Griechenlands,  liess  sieh  in  jeder  Stadt  imt«r 
Anleitung  der  besten  Fremdenltihrer  des  Ortes  die  Merk- 
würdigkeiten zeigen  und  zeichnete  sich  Alles  der  Reihe  nach 
in  seinem  Tagebuche  auf.  Die  gesammelten  Notizen  gab  er 
später,  einfach  zusammengestellt,  mit  genauer  Beibehaltung 
der  ursprOngUchen  Ordnung  heraus ,  nur  mit  der  Abände- 
rung, dass  er  Manches  ausUess,  was  ihm  bei  späterem  Ue- 
berleseo  iüx  die  VerSfifentlichung  weniger  geeignet  erschien. 
Eine  solche  Abkürzung  fand  nameutltch  bei  seinen  Auf- 
zeichnungen über  Athen  und  Sparta  statt,  weil  er  hier  bei 
der  grossen  Fülle  an  Material  zu  Unwichtiges  zu  s^en 
oder  zu  Bekanntes  zu  wiederholen  fürchtete.  Von  diesen 
Orten  haben  wir  also  nur  einen  Auszug  seines  Tagebuches, 
dessen  Verstündniss  dadurch  erschwert  wird,  dass  der  na- 
türliche Faden  der  Periegese  zerrissen  ist'".  Hingegen  wo 
er  eine  solche  Ueberarbeitimg  nicht  nöthig  fand,  in  weni- 
ger bekannten  und  weniger  überladenen  Gegenden  wie  Ar- 
kadien, ist  seine  Periegese  vollständiger  und  deshalb  klarer 
und  anschaulicher.  Aeltere  Reisewerke  erwähnt  und  benutzt 
er  gar  nicht;  er  zieht  es  vor,  seine  Orts-  und  Monumenten- 
kenntnisB  unmittelbar  aus  der  Anschauung  und  der  münd- 
lichen Ueberliefenmg  zu  schöpfen.  Seine  Gewährsmämier 
sind  die  !Exegeten  von  Argos,  Sikyon,  TrtSzen,  Messene, 
Elis,  Fatrai,  Olympia,  wo  die  verschiedenen  Gattungen  der 
Kunstdenkmäler  ihre  besonderen  Exegeten  hatten.  Wer  sich 
darüber  beklagt,  dass  Pausanias  die  Aussigen  jener  Leute 
ohne  Kritik  in  trockener  und  ermüdender  Weise  wiederhole, 
der  bedenke,  dass  nur  auf  diesem  "Wege  die  Fülle  örtlicher 
Tradition,  wie  sie  in  den  Städten  Griechenlands  noch  im 
zweiten  JahrluuMierte  unserer  Zeitrechnung  lebte,  uns  übei^ 
liefert  werden  konnte,  während  ein  Reisender  von  lebendi- 
gerem Geiste  mid  selbständigerem  Urtheile  sich  dazu  nicht 
hergegeben  hätte.  Pausanias  schliesst  sich  so  genau  an  seine 
Führer  und  deren  herkömmlichen  Cursus  an ,  dass  man  sich 
zum  Verständnisse  seines  Werkes  immer  den  Exegeten   an 
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seiner  Seite  denken  muss,  welcher  ihm  die  OegenstSude' 
zeigt  und  nennt". 

Pausanias  ist  niclit  Geograph,  denn  er  hat  kein  Auge 
Olr  die  Naturverhältnisse  Gkiecbenlands,  er  überschreitet 
die  höchsten  Gebii^szüge  ohne  sie  zu  nennen  und  be- 
stimmt gelegentlich  ihre  Lage  mit  links  und  rechts.  Er 
läset  es  sogar  auf  sich  beruhen,  ob  die  Phliasier  Hecht  ha- 
ben, ihren  Marktplatz  för  die  Mitte  des  Peloponneses  zu 
halten.  Pausanias  ist  auch  kein  Historiker,  denn  er  weiss 
nicht  Mythus  und  Geschichte  zu  sondern  imd  läset  viele  der 
besten  Geschichtsquellen  unbenutzt  Aber  als  Topograph 
ist  er  treu  und  zuverlässig,  sein  Zeugniss  ist  imverdächtig 
und  je  hMinloser  er  auch  Widersinniges  nacherzählt,  desto 
sicherer  kann  man  sem,  dass  er  wirklicli  Alles,  dessen  Augen- 
und  Ohrenzeugen  er  sich  nennt,  in  Griechenland  gesehen  und 
gehört  hat  Durch  ihn  allein  ist  eine  vrissenschaftliche  Cho- 
rograpMe  des  Peloponneses  mögUch  und  zwar  so  weit,  dasa 
kein  Winkel  der  Halbinsel  ganz  unbekannt  bleibt,  dass  nur 
eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  alten  Ortsnamen 
ohne  feste  Stelle  und  nur  wenige  Stadtruinen  ohne  Namen 
bleiben, 

In  welcher  Art  Pausanias  reiste,  wie  er  seine  Wanderun- 
gen eintheilte,  wie  lange  er  an  den  bedeutendem  Orten  ver- 
weilte —  darüber  entnehmen  vnr  nichts  Genaueres  aus  sei- 
nem Werke,  in  welchem  überhaupt  die  Person  des  Reisenden 
so  vollständig  zurücktritt,  dass  wir  über  seine  Lebensverhält- 
nisse so  gut  wie  nichts  wissen.  Dass  er  eine  Reihe  von  Jah- 
ren auf  seine  griechische  Periegese  verwandte,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  bei  seinem  Besuche  von  Patrai  das  Odeion 
des  Herodes  Attikos  als  vollendet  erwähnt,  dessen  Bau  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Athen  noch  nicht  begonnen  war.  Wahr- 
scheinlich ist ,  dass  er  zwischen  den  Besuchen  der  verschiede- 
nen Landschaften  Pausen  machte,  welche  er  zur  Ausarbei- 
timg seiner  Tagebücher  und  zur  Vorbereitung  auf  die  näch- 
sten Wanderungen  benutzte.  Aus  diesen  litterarischen  Stu- 
dien entstanden  vermuthUch  die   historischen  Einleitungen, 
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welche  er  den  einzelnen  Büchern  voranstellte  odor  in  diesel- 
ben einschob,  wenn  sie  in  verschiedene  Absclmitte  zerfielen, 
wie  das  zweite  Buch  in  die  Abhandlungen  Ober  Korinth,  Über 
Sikyon,  Phlius  und  Argos;  jede  derselben  bestellt  aus  zwei 
echarf  gesonderten  Theilen,  der  allgemeinen  Einleitung  und 
der  Beschreibung  des  Einzelnen  '^.  Die  Folge  der  pelopon- 
nesiscben  Wanderungen  des  Pausanias  können  wir  aus  der 
ihnen  entsprechenden  Ordnung  der  Bücher  genau  bestimmen. 
Er  kam  von  Athen  über  Megara  nach  Korinthos,  seinem 
ersten  Anhalt spiinkte  auf  der  Halbinsel.  Von  Korinth  macht 
er  einen  Abstecher  nach  dem  AsoposthaJe  (Sikyon,  Phlius) 
und  beginnt  dann  von  Korinth  zum  zweiten  Male  seine  Wan- 
derung und  zwar  jetzt  gerade  in  das  Mittelland  hinein  über 
Kleonai,  über  Mykeuai  imd  das  Heraion  nach  Argos.  Von 
Argos  verfolgt  er  die  beideu  Strassen  nach  Tegea  und  Man- 
tineia  bis  an  die  Gränze  Arkadiens ;  dann  geht  er  wiedenun 
von  Ai^os  über  Tiryns  nach  der  Akte ,  beschreibt  die  Stadt>< 
gebiete  der  Epidaurier  und  Trözenier  und  kehrt  an  der 
südlichen  Küste  über  Hermion,  Halike  und  Mases  nach 
Argos  zurück.  Von  hier  geht  er  endÜch  zum  vierten  Male 
aus,  um  über  Lema  durch  die  Thyreatis  bis  an  die  lako- 
nische Gränze  zu  gehen. 

Von  den  Gränzhermen  steigt  er  über  Selasia  nach  Sparta 
hinunter,  welches  den  Mittelpunkt  des  dritten  Buches  bildet. 
Von  Sparta  aus  werden  die  Wanderungen  durch  das  innere 
Land  gemacht,  nach  Amyklai,  Therapne,  nach  der  arka- 
dischen Gränze  und  nach  Gythion.  Gythion  bildet  den 
Mittelpunkt  fär  das  äussere  Lakonien;  Pausanias  wendet 
sich  erst  links  nach  Helos  und  Boial  imd  um  die  Küste  von 
Malea  herum  bereist  er  die  ganze  lakonische  Ostküste  bis 
Brasiai.  Dann  kehrt  er  nach  Gythion  zurück  und  nimmt  nun 
vor,  „was  rechts  hegt",  d.  li.  die  ganze  Doppelküstc  der  tä- 
narischen  Halbinsel  bis  zur  Gränze  Messeuiens.  Hier  nimmt 
Pausanias  im  vierten.  Buche  den  Faden  wieder  auf,  geht 
ober  Abiai  und  Pherai  nach  Messene ,  von  wo  er  die  steny- 
ktuische  Ehene  bereist ;  dann  wieder  von  Messene  nach  der 


iiizedbv  Google 


126  Kanstliches  Nete  der  WsndeniDgeD. 

PamisosmÜuduDg  und  weiter  um  die  weetliche  Halbinsel 
herum  nach  Elia.  -In  Elia  geht  er  durch  Triphylien  nach 
Olympia  und  nach  Vollendung  der  Periegese  Olympias, 
welche  den  grdsatea  Theil  des  ftlnften  und  sechsten  Buches 
und  ungefähr  em  Fünftel  des  ganzen  Werkes  einnimmt,  be- 
schreibt er  das  Älpheiosthal,  von  der  arkadischen  Gränze 
nach  Olympia;  den  Bei^^weg  und  darauf  den  Thalweg  TOn 
Olympia  nach  der  Stadt  Elis,  an  deren  Beschreibung  sich 
die  nördliche  Landschaft  anschliesst.  Yon  der  Gränze  setzt 
Pausanias  in  der  Mitte  des  siebenten  Buches  die  Wanderung 
fort  durch  Achaja  von  Westen  nach  Osten,  bis  er  wieder 
bei  Sikyon  anlangt. 

Nachdem  Pausanias  so  alle  Kfistenlandschaf^n  durch- 
wandert hat,  kommt  er  nach  Arkadien  und  knüpft  hier 
wieder  an  die  Wege  an,  welche  von  Aigos  in  das  innere 
Land  f^ren  und  die  er  bis  zur  GrSnze  beschrieben  hatte. 
So  beginnt  er  mit  dem  Gebiete  von  Mantineia,  das  sein 
erster  Ausgangspunkt  für  die  arkadischen  Landscha^n  ist. 
Von  den  Thoren  Manfineias  geht  er  nach  einander  die 
Strassen  nach  Tegea,  nach  Pallanüon,  nach  Methydrion  nnd 
die  beiden  Wege  nach  Orchomenos.  Hieran  schliesst  sich 
erstens  die  Wanderung  nach  Pheneos  und  Kleitor,  Stym- 
phalos,  Alea,  und  eine  zweite  Über  Kaphyal  in  das  nord- 
westliche Arkadien,  in  die  Tbäler  des  Erymanthos  (Pso- 
phis)  und  Ladon  (Thelpusa)  und  endlich  in  das  Älpheios- 
thal, wo  Ton  Heraia  aus  das  Stromthal  erst  bis  zur  eUschen 
Gränze  und  dann  aufwärts  bis  zum  Gebiet  von  Megalopolis 
verfolgt  wird.  Dies  bildet  einen  neuen  Centralpunkt  und 
von  hier  werden  die  sieben  ausgehenden  Strassen  besucht, 
erst  zwei  nach  Messenien,  die  folgenden  nach  Lakedaimon, 
Metliydrion,  Mainalos,  nach  dem  Lykaion  und  Plügalia, 
zuletzt  nach  PaUanfdon  nnd  Tegea;  von  Tegea  endlich 
knüpft  er  mit  den  beiden  Strassen  nach  Sparta  und  Ai^s 
an  früher  beschriebene  Gegenden  an  ". 

Man  erkennt  leicht,  wie  kunstvoll  Pausanias  das  Netz 
seiner  Wanderungen   angelegt  bat,    in  der  Absicht  nichts 
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auszulassen,  uichta  zu  wiederhcJeu  und  endlich  nicht  aus 
einer  Landschaft  in  die  andere  überzugehen,  bevor  ihre  Be- 
schreibung Tolleodet  ist  In  den  wichtigem  Landschaften 
nimmt  er  verschiedeae  Centralpunkte  an,  von  wo  er  die 
strahlenförmig  aus  den  verschiedenen  Stadtthoren  fllhreaden 
Heerstrassen  verfolgt  und  von  der  Gebietsgrfinze  an  auf 
demselben  Wege  vrieder  zurückgeht,  wo  er  das  Angemerkte 
gleich  wieder  controlliren  konnte.  Diese  pedantische  Art 
der  Wanderungen  hat  den  Yortheil  der  Deutlichkeit,  weil 
die  Wege  sich  nie  kreuzen,  und  der  Vollständigkeit,  indem 
keine  wichtige  Strasse  und  Gegend  verabsäumt  wird;  am 
Ende  des  achten  Buches  kann  Pausanias  darum  mit  Recht 
sagen;  „Das  sind  des  Pelopomieses  verschiedene  Theile  und 
in  jedem  Landestheile  die  Städte  und  in  jeder  Stadt  die 
ansehnlichsten  Denkwürdigkeiten." 

Zu  der  periegetischen  Litteratur  im  weitem  Sinne  ge- 
hören auch  die  I/ehrgedichte  des  Periegetcn  Dionysios  und 
des  Chiers  Skymnos,  welche  beide  ihrer  auf  Übersichtliche 
Kürze  gerichteten  Darstellung  wegen  nur  wenig  topogra- 
phische Einzelheiten  mittheilen.  Von  den  Küstenbeschret- 
bungen,  welche  bei  einem  so  hafenreichen  Lande,  wie  dem 
Peloponneae,  besondere  Wichtigkeit  erlangen,  ist  es  Skylax, 
welcher  fOr  die  Topographie  der  Halbinsel  am  meisten  Aos- 
beute  gew&hrt  Seine  Andeutungen  über  die  Territorialvei> 
hältuisse  in  Elis  und  Messenien  sind  zuerst  von  Niebuhr 
benutzt  worden,  um  die  Abfassung  der  Schrift  in  die  Zeit 
um  OL  107  zu  setzen  '*.  In  diese  Seihe  gehören  endlich 
auch  die  in  den  Werken  des  Pomponius  Mela,  Flinius  und 
Solinus  enthaltenen  Nachrichten. 

Von  den  Itinerarien  kommt  die  Peutingersche  Tafel  auch 
für  die  von  den  wichtigem  Verkehrstrassen  des  römischen 
Keiches  entlegene  Halbinsel  in  Betracht.  Wir  finden  auf 
ihr  acht  Hauptorte  verzeichnet,  Corintho,  Ai^os,  Epitauro, 
Lacedämone ,  Boas,  Methone,  Olympia,  Pabas  undzwischen 
ihnen  und  den  kleinem  Ortschaften  zwölf  Heerstrassen.  Aus 
der  byzaatinisebeD  Litteratur  sind  es  die  Commentare  des 
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Eustathios  «u  Homer  und  Dionysios  und  vor  Allem  das  Le- 
xikon des  St«phanos,  welche  die  Reihe  der  alten  Hfllfs- 
quellen  schlicseen.  In  der  Notitia  dignitattim  und  in  den 
Werken  der  beiden  Statistiker  des  Reiches,  des  Hierokles 
und  Coußtantinos  Porphyrogenetes ,  ist  die  Halbinsel  als  by- 
zantinische Provinz  mit  ihren ' StSdten  aufgezeichnet'*. 

Dem  neuem  Europa  blieb  der  Peloponnes  lange  ein  un- 
bekanntes Land.  Die  Reisen  des  Benjamin  von  Tudela 
(1170  in  Paträ)  und  des  Cyriacus  von  Ancona,  welcher 
1437  Achaja,  Corinth,  ArgoUs  und  Lakonien  besuchte, 
blieben  ganz  vereinzelt  und  ohne  bedeutenden  Gewinn.  Ve- 
nedig war  durch  seinen  Handelsverkehr  und  seine  Besitzun- 
gen vor  Allen  dazu  berufen,  eine  genauere  Kenntniss  der 
Halbinsel  zu  ervrerben  und  zu  verbreiten.  Doch  begütigte 
man  sich  auch  hier  nach  den  Angaben  des  Ptolemäus  Karten 
herauszugeben,  wie  sie  der  Folioausgabe  des  Geographen 
von  1486  beigefilgt  sind;  ja  noch  im  Jahre  1645  erschienen 
venetianische  Karten  nach  denselben  Bestimmungen  *".  Als 
nun  am  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Venetianer 
in  den  dauernden  und  zusammenhängenden  Besitz  der  Halb- 
insel kamen,  begann  man  endlich  sich  genauer  mit  ihr  be- 
kannt zu  machen.  Es  wurden  Situationspläne  der  wichti- 
gem Plätze  aufgenommen,  von  denen  noch  viele  in  Hand^ 
Zeichnungen  auf  der  Markusbibliothek  und  in  den  Archiven 
Venedigs  hegen.  Die  meisten  derselben  sind  von  dem  To- 
pographen der  Republik  Coronelli  veröffentlicht,  welchem 
das  erste  beschreibende  "Werk  über  Morea  verdankt  wird. 
Doch  haben  seine  Arbeiten  nur  einen  geringen  wissenschaft- 
lichen Werth  ". 

Die  Franzosen,  welche  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge 
das  Protectorat  über  die  lateinische  Kirche  im  Orient  be- 
halten haben,  thaten  im  siebzehnten  Jahrhunderte  fär  die 
Hülbinsel  bei  weitem  das  Meiste;  sie  benutzten  ihre  Ver- 
bindungen mit  der  Pforte,  um  zuerst  genauere  Kenntniss 
von  den  klassischen  Gegenden  zu  verbreiten;  in  diesem 
Sinne  waren  ihre  Gesandten,  zuerst  Deshayes  (1621 — 30), 
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dann  NoiuteI(1674)  thätig.  So  -wurde  die  Bahn  gebrochen. 
Ein  Jahr  nach  Nointet  stellte  der  Engländer  Vemon  die  er- 
sten genauen  astronomischen  Beobachtungen  an  und  be- 
stimmte die  Polhöhen  von  Korinth,  Koron,  Patras  und 
Sparta".  Um  dieselbe  Zeit  erschien  Paumiers  Beschrei- 
bung von  Griechenland  uud  in  dem  Kartenwerke  der  kö- 
niglichen Geographen  Nik.  imd  Wilhelm  Sanson  wird  schon 
das  historisch -topographische  Interesse  berücksichtigt  •*.  In 
der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  es  D'Anville, 
welcher  die  bildliche  Darstellung  der  griechischen  Land- 
schaften wesentlich  verbesserte;  auf  seinen  Karten  beginnt 
der  Feloponnes  seine  wirkliche  Gestalt  zu  entfalten,  die 
Meerbusen  erhalten  durch  genaue  Berücksichtigmig  der  all- 
mählich gewonnenen  Hafenkarten  die  gehörige  Tiefe;  im 
Innern  der  Halbinsel  ist  schon  die  Natur  der  geschlosseneu 
Thäler  angedeutet,  die  Kuinen  von  Sparta,  Messene  u.  a. 
sind  am  richtigen  Orte  verzeichnet,  Stadtlagen  wie  die  von 
Kortme  und  Phigalia  mit^  bewundernswürdiger  Divinations- 
gabe  bestimmt  *•.  Die  D'Anville'sche  Darstellung  liegt  den 
Karten  in  den  Reisen  des  Anaeharsis  und  allen  späteren  zu 
Grunde  bis  auf  die  Zeit,  da  Lapie  durch  seine  Äninahmen 
eine  neue  Epoche  begründete. 

Inzwischen  war  auch  in  andern  Naüoneu  Europas  der  Trieb 
erwacht,  die  klassischen  Länder  mit  eigenen  Augen  zu  se- 
hen. Die  deutsche  Philologie  flihlte  am  frühesten  da«  Be- 
dürfniss  sich  mit  dem  Boden  von  Hellas  in  Verbindung  zu 
setzen.  Dies  BedOrfniss  hatte  schon  in  der  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderte  den  wackem  Hellenisten  Martin  Kraus 
veranlasst,  aus  seiner  Tübinger  Studierstube  einen  Brief- 
wechsel mit  gelehrten  Griechen  zu  beginnen,  von  denen  er 
za  seinem  Erstaunen  erfuhr,  dass  es  wirkUch  noch  ein  Grie- 
chenland gäbe,  in  dem  man  den  Schauplatz  der  alten  Ge- 
schichte erkennen  könnte.  Doch  die  Neu -Griechen  waren 
nicht  geeignet ,  eine  genauere  Kenntniss  ihres  Landes  zu  ver- 
breiten; den  Deutschen  fehlten  Mittel  und  Gelegenheit;  so 
traten  die  Engländer  gegen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahr- 
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hunderte  auf,  um  nicht  den  Franzosen  allein  das  Verdienst 
der  Wiederentdeckung  Griechenlands  zu  lassen  und,  nach- 
dem von  diesen  die  geographischen  YtH^rheiten  gemacht 
worden  waren,  haben  die  Engländer  in  einer  fast  ununter- 
brochenen Folge  von  Reisen  das  bedeutendste  Material  zur 
Kenntniss  von  Hellas  zusammengetragen.  Schon  in  dem 
ersten  Paare  von  Keisendeu,  Spon  und  Wheler  (1676),  zeigte 
fach  die  Ueberlegenheit  der  Engländer,  was  den  scharfen 
Blick  flir  Ortsverhältnisse  und  geschiehtliclie  Topographie 
betrilft,  und  bald  nachdem  der  auf  Befehl  Ludwigs  XV  rei- 
sende Fourmont  (1729)  durch  schaamlose  Fälschungen  und 
durch  die  wahnsinnige  Eitelkeit,  mit  welcher  er  sich  rühmte 
die  alten  Städte  der  Halbinsel  wie  %)arta,  Argos,  Tiryns, 
Hermione,  Phlius,  Pheneos  zerstört  zu  haben,  den  Boden 
von  Hellas  entweiht  hatte  ",  bildete  sich  in  London  die  Ge- 
sellschaft der  Diletbmti,  welche  aus  Privatmitteln,  aber  in 
grossartigster  Weise  die  Erforschung  des  griechischen  Lan- 
des und  seiner  Kunstschätze  sich  zur  Aufgabe  stellte.  Zwar 
wandte  sich  die  Äufinerksamkeit  vorzugsweise  auf  Athen; 
doch  erhielt  schon  Chandler^  von  der  Gesellschaft  1760 
den  Auftrag,  auch  die  Halbinsel  zu  bereisen.  Es  ist  merk- 
würdig zu  beobachten,  wie  allmählich  und  langsam  man 
mit  eigenen  Augen  sehen  lernte.  Wie  man  einst  die  Kar- 
ten des  Ptolemäus  nachbildete,  statt  die  Länder,  welche 
von  europäischen  Schifien  Jahr  fOr  Jahr  besucht  wurden, 
selbst  zu  messen  und  zu  zeichnen,  so  las  man  jetzt  in  Grie- 
chenland die  Beschreibung  des  Pausanias,  und  Chandler 
selbst,  der  bei  seiner  klassicben  Bildung  als  der  Anföoger 
einer  wissenschaitiichea  Topographie  der  Halbinsel  zu  be- 
trachten ist,  s^  in  der  Hegel  nur  was  im  Pausanias  steht, 
als  wenn  er  sich  nicht  getraute  selbst  die  OertHchkeiten  zu 
beschreiben.  Wlüu^nd  Chandler  den  Inschriften  vorzügliche 
Aufinerkeamkeit  zuwandte,  suchte  Worsley  *^  auch  im  Pe- 
k^nnese  nach  Werken  der  bildenden  Kunst,  nachdem  Pa- 
ciaudi  schon  1761  die  Schätze  des  Nanischen  Museums  als 
eigene  Sammlung  peloponnesischer  Kunst-  und  Schriftalter- 
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thömer  herausgegeben  hatte".  Gleichzeitig  mit  Wonsiey 
reisten  Sibthorp  und  Hawkins,  von  denen  jener  zuerst  die 
Naturgeschichte  des  griechischen  Landes  zum  Gegenstande 
eines  eindringenden  Studiums  machte.  Sibthorps  Reisejour- 
na!,  sowie  die  topographischen  Untersuchungen  von  Hawkins 
und  die  kOrzeren  Reisen  tob  EDglSndem ,  die  sich  in  immer 
grösserer  Zahl  folgten,  sammelte  Robert  Walpole  in  seinen 
„Memoiren"  und  „Reisen"  ^.  Endlich  suchten  die  Englander 
auch  in  der  Kartenzeichnung  den  Franzosen  gleich  zu  kom- 
men und  die  Seekarten  von  Arrowsmith  waren  im  Anfange 
dieses  Jatn-hundertB  die  besten,  welche  man  von  den  pelo- 
ponnesischeu  Küsten  hatte. 

Das  Innere  der  Halbinsel  war  aber  noch  immer  so  gut 
wie  unbekanntea  Land;  alle  Reisende  des  achtzehnten  J^r- 
honderts  hatten  nur  gel^entlich  einzelne,  besonders  zugäng- 
liche Punkte  besucht.  Pouqueville,  der  1798  als  türkischer 
Gefangener  einige  Monate  im  Peloponnese  zubrachte,  be- 
wahrte sich  nicht  als  zuverlässigen  Berichterstatter  ^,  Die 
gründliche  und  gleichmassige  Durchforschung  des  klassischen 
Bodens  blieb  eine  dem  jetzigen  Jahrhunderte  vorbehaltene 
An%abe  und  gleich  in  den  ersten  Jahren  desselben  reisten 
die  drei  Britten ,  deren  Werke ,  wenn  alle  früheren  vergessen 
werden  können,  immer  in  Andenken  und  Achtang  bleiben 
werden,  Dodwell,  Gell  und  Leake.  Edward  Dodwell  war  der 
Erste,  der  den  ganzen  Peloponnes  durchreiste,  zum  Theil 
mit  Gell  zusuumen.  Durch  seine  begeisterte  Liebe  füi  das 
Alterthum,  durch  seme  Belesenheit  in  der  klassischen  Litte- 
ratur ,  durch  Berücksichtigung  der  alten  Kunstgeschichte  und 
snmuthige  Darstellung  der  Gegenden  und  Monumente  ist 
Dodwell  ziu*  Einfahrung  in  die  Kenntniss  des  klassisches 
Bodens  noch  immer  sehr  geeignet '''. 

Viel  trockener,  aber  in  topographischer  Beziehung  un- 
gl»ch  genauer,  sind  die  Arbeiten  des  Sir  William  Gell,  der 
mit  der  Uhr  in  der  Hand  ein  genaues  Inventar  des  Luides 
gab,  und  Alles,  was  ihm  nicht  nur  an  Ruinen  und  Denk- 
mälern, sondern  an  Hügeln,  Quellen,  Brunnen  und  einzelnen 
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Bäumen  vorkam,  an  seiner  Stelle  aufzeichnete.  Seine  Itine- 
rarien  sind  nichts  als  Wegebesehreibungen,  aber  sie  machten, 
80  lange  keine  trigonometrische  Aufnahme  des  Landes  vor- 
handen war,  im  Innern  desselben  die  ersten  genaueren  Orts- 
bestimmungen m5gUch.  Ausftthrhcher  und  anmutbiger  ist 
seine  „Reisebeechreibung"  und  durch  Pläne,  Karten  und  An- 
sichten von  Monumenten  besonders  wichtig  seine  „Ai^lis", 
welche  nur  der  Anfang  eines  grösseren,  auf  Strabon  und 
Pausanias  gegründeten,  beschreibenden  Werks  Ober  Grie- 
chenland sem  sollte^. 

In  die  Jahre  1802 — 8  fallen  die  vier  Reisen  von  William 
Martin  Leake,  von  denen  die  zweite  (1805)  vorzugsweise 
dem  Peloponnese  gewidmet  war.  Leake  vereinigt  alle  Eigen- 
schaften, welche  zur  Erforschung  eines  klassischen  Landes 
befähigen;  imbedingte  Zuverlässigkeit  des  Charakters,  histo- 
rischen Sinn,  litterarische  Kenntnisse  und  besonders  ein 
durch  militärische  Bildung  geschärftes  Auge  filr  Terrain  und 
Ortsverhältnisse.  Er  verwandte  lan^e  Zeit  auf  die  Ausar- 
beitung seiner  Tagebücher.  Nachdem  er  in  Walpole's  Me- 
moiren einzelne  Abhandlungen  bekannt  gemacht  hatte,  er- 
schienen erst  1814  seine  „griechischen  Untersuchungen",  wd- 
che  sieh  zum  grfissten  Theile  nur  mit  den  Yolkszuständen 
des  heutigen  Griechenlands  beschäftigen  *».  Die  Herausgabe 
seiner  peloponnesischen  Reisen  erfolgte  erst  im  Jahre  1830. 
In  der  Zwischenzeit  hatte  sich  das  Interesse  aller  gebildeten 
Nationen  fOr  jene  Gegenden  und  ihre  Denkmäler  ausseror- 
d^itlich  gesteigert;  Gesellschaften  von  deutschen,  englischen 
und  dänischen  Kunstfreunden  vereinigten  sieh  zu  gemeinsa- 
men Entdeckungsreisen,  um  verschollene  Tempel  wiederzu- 
Sndea,  versunkene  Kunstschätze  au  das  Licht  des  Tages 
zu  ziehen ;  so  wurde  der  ApoUotempel  im  arkadisdien  Bassai 
von  Stackelberg  und  seinen  Genossen  1812  aufgefimden»; 
die  verschiedenartigsten  Bestrebungen  griffen  in  einander, 
um  die  wissenschaftliche  Wiederentdeckung  Griechenlands 
zu  vollenden. 

N^ioleon  hatte  schon  von  Aegypten  aus  seine  Aufmerk- 
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samkeit  auf  Morea  gerichtet  imd  er  verlor  es  nicht  aus  den 
Augen,  nachdem  seine  ersten  Pläne  auf  Benutzung  eines 
dort  zu  organiairenden  Äufstandes  aufgegeben  werden  muss- 
ten.  Als  Protektor  der  ionbchen  Inseln  kam  er  den  Mo- 
reoten  wieder  näher  und  um  för  seine  Zwecke  im  Besitze 
genauer  Ortskenntnisse  zu  sein,  liess  er  die  im  Auftrage 
der  Regierung  entworfene  Karte  von  Harbin  du  Bocage, 
dem  Schüler  D'Anville's,  im  geheimen  Kriegsarchive  auf1>e- 
wahren  *'  und  ausserdem  Ingenieuroffiziere  im  Lande  reisen. 
Aus  den  Arbeiten  derselben  entstand  die  von  Vaudencourt 
1818  herausgegebene  Generalkarte  der  europäischen  Türkei. 
Die  aus  politischen  Grfinden  begonnenen  Untersuchungen 
wurden  in  den  folgenden  Jahren  zu  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  mit  Glück  und  Ausdauer  fortgesetzt.  Die  Aka- 
demie der  Inschriften  förderte,  leitete  und  veröffentlichte 
durch  Barbie  du  Bocage  die  Untersuchungen  Stanhope's  in 
Griechenland  und  in  viel  umfassenderer  Weise  sorgte  die 
französische  Regierung  fttr  die  genauere  Keimtniss  der  grie- 
chischen Küsten ,  indem  sie  den  Capt.  Gauttier  mit  der  Be- 
stimmung einer  Reihe  von  geographischen  Punkten  derselben 
beauftragte  in  den  Jahren  1816  — 1818".  Bald  darauf  be- 
gannen die  Arbeiten  der  englischen  Marine  in  den  griechi- 
schen Gewässern ,  welche  seitdem  in  unimterbrochener  Folge 
fortgesetzt  und  in  einzelnen  Blättern  von  der  Admiralität 
herausgegeben  worden  sind"*.  Capt,  Smith  nahm  zuerst 
(1823  —  25)  die  West-  und  Südköate  von  Morea  auf  und 
aus  seinen  Aufnahmen,  zusammen  mit  denen  Gauttiers,  con- 
struirte  Lapie  seine  grosse  Karte  in  vier  Blättern  im  Maass- 
stabe Yoa  400000,  welche  1826  erschien;  es  war  seitD'An- 
«lle  die  bedeutendste  Arbeit  fllr  alte  Geographie'*. 

Lapie  konnte  nur  die  Küsten  mit  einiger  Sicherheit  zeich- 
nen ;  das  Innere  von  Morea  musste  von  grossen  Willkürlich- 
keiten entstellt  bleiben,  so  lauge  keine  genaueren  Vermes- 
sungen desselben  vorlagen.  Es  war  daher  ein  nihmwürdiger 
Gedanke  der  französischen  Regierung,  daea  sie  demselben 
Heereszuge,  welcher  die  schöne  Aufgabe  hatte,  der  völligen 
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Verwüstung  des  Pelopooneses  durch  die  Bgyptischen  Scbaa- 
reti  Einhalt  zu  thun,  eine  neue  Bedeutung  verlieb,  indem 
sie  die  Zeit  der  mehijährigeu  Besetzung  zu  einer  Vermee- 
sung  der  ganzen  Halbinsel  zu  benutzen  beschloes.  Die  Ex- 
pedition von  Morea  sollte  wie  die  Ägyptische  für  die  Ge- 
schichte der  Wisseoschallen  und  Künste  ein  Denkmal  tchi 
bleibender  Wichtigkeit  zurücklassen.  Im  Januar  1829  er- 
Uess  der  Kriegsminister  an  den  in  Morea  commandirenden 
Marschall  Maison  die  näheren  Instruktionen;  Ende  März 
begann  man  mit  der  Messimg  der  Basis  von  einer  kyklopi- 
schen  Mauerecke  der  tirynthischen  Burg  nadi  der  Vorstadt 
von  Nanplia,  1831  war  das  Material  beisanunen  und  schon 
im  folgenden  Jahre  kam  die  erste  vollständige,  trigono- 
metrische Karte  der  Halbinsel  nach  dem  Maaeestabe  von 
1 :  200000  in  sechs  Blättern  heraus.  Nach  dieser  grossen 
Karte  erschien  1833  eine  dreifach  kleinere,  von  Puillon  Bo- 
blsye  gezeichnet,  welche  die  wichtigsten  Ergebnisse  sowi^ 
der  physischen  als  auch  der  historischen  Erforschung  des  Lan- 
des möglichst  anschaulich  zusammenstellen  sollte  '^.  Durch 
diese  Karten  hat  die  pelopomiesische  Cborographie  zuerst  «ne 
feste  imd  sichere  Grundlage  erhalten;  man  braucht  seitdem 
nicht  mehr  dem  Pferde  Gells  oder  den  Schritten  anderer 
Keisenden  die  Entfernungen  nachzurechnen;  jede  neue  Ent- 
deckung kann  seitdem  mit  mathematischer  Genauigkeit  au 
ihrem  Orte  eingezeichnet  werden,  und  auch  wer  nie  in  Grie- 
chenland war,  kann  den  Wanderungen  des  Pausaniae  so  wie 
denen  der  neuesten  Touristen  Schritt  fOr  Schritt  folg^i. 

So  unbestritten  den  Franzosen,  welche  unter  allen  Wech- 
seln der  ßegierungeformen  t^r  den  Boden  Griechenlands  ein 
gleiches,  uneigennütziges  und  lebendiges  Interesse  betliätigt 
haben,  das  grosse  Verdienst  bleibt,  von  der  HalUnsel  des 
Pelops  das  erste,  wahre  Abbild  gegeben  zu  haben,  so  sind 
doch  die  Mängel  der  Irrten  schon  bald  bemerklich  gewoi^ 
den  und  Bory  de  St.  Vincent,  der  Dirigent  der  AbtheUung 
iUr  die  physikaUschen  Wissenschaiten,  war  der  Erste,  wel- 
cher,  um  fremder  Kritik  zuvorzukommen,   selbst  die  mis- 
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luDgenen  Tbeile  der  Arbeit  namhaft  machte  und  offenherzig 
genug  WMT,  Air  einzelne  Gegenden  der  ält«m  Karte  von 
Leake  imd  Gell  den  Vorzug  zu  geben**. 

Währmid  im  Binnenlande  seitdem  keine  neueren  Auftiab- 
men  gemacht  worden  sind,  welche  zur  Prüfung  und  Ver- 
befiserung  der  franzöeischen  Arbeiten  benutzt  werden  konn- 
ten, so  sind  dagegen  die  von  den  Küsten  unter  Leitung 
des  Capt.  Graves  aufgenommenen  Karten  mit  denen  der 
Franzosen  auf  das  Grenaueste  vei^lichen  worden.  Leider 
finden  sich  in  den  fast  gleichzeitigen  Zeichnungen  grosse  Ver- 
sctuedenheiten ,  zwischen  denen  die  Wahl  des  nichtigen  oft 
sehr  schwierig  war,  Ueberall,  wo  die  enghsche  Aufnahme 
die  spätere  ist,  konnte  kein  Bedenken  getragen  werden,  ihr 
die  grössere  Glaubwürdigkeit  zuzuerkennen,  um  so  mehr, 
da  die  genaue  Zeichnung  der  Uferlinien  ihr  Hauptaugen- 
merk ist  und  schon  durch  die  Menge  der  Tiefenmesaongen 
die  Sorgfalt  der  Untersuchungen  verbürgt  wird. 

Abgesehen  von  der  Karte  von  Morea,  verfolgten  die  Fran- 
zosen zugleich  die  Aufgabe,  die  Naturbesehaäenbeit  so  wie 
die  historischen  Denkmäler  der  Halbinsel  zu  beschreiben. 
Die  Kunstalterthfimer  sind  in  den  drei  Bänden  der  Abthei- 
lung fiür  Architektur  unter  Leitung  von  Blouet ,  Poirot  und 
Kavoisi^  dargestellt  und  beschrieben  worden ".  Im  Allge- 
meinen kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
der  wissenschaftliche  Gewinn  nicht  im  VerbSltnisse  zu  der 
Pracht  der  Ausstattung  steht.  Denn  nachdem  der  Apolto- 
tempel  v(mi  Bassai  schon  1826  durch  Stackeibergs  schönes 
Werk  bekannt  geworden  und  dann  von  englischen  Archi- 
tekten BorgfUtig  behandelt  worden  war,  ist  es  imter  den 
wichtigen  Denkmälern  nur  der  Zeustempel  in  Olymjäa,  über 
welchen  die  französische  Expedition  wesenflicfa  neue  Auf- 
schlüBse  BÜtgetbeilt  hat;  hier  sind  Nachgrabungen  veran- 
staltet worden,  denen  die  Kenntniss  der  peloponnesischen 
Kunstalterthümer  die  wichtigste  Bereicherung  verdankt;  doch 
sind  leider  auch  lüese,  die  einzigen  Nachgrabungen  von  Be- 
deutung, vorzeitig  abgebrochen  worden.  Das  kimstgeschicbt- 
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liehe  und  topographische  Interesae  ist  Oberhaupt  in  der  wiß- 
senschaftlichen  Commission  zu  schwach  vertreten  gewesen; 
kein  Gelehrter  von  Fach  hat  den  Architekten  und  den  Of- 
fizieren dea  Generabtabes  zur  Seite  gestanden,  um  fOr  die 
Alterthumskunde  die  wissenBchaftliche  Ausbeute  zu  machen, 
zu  welcher  bei  der  gleichmässigen  Durchforschung  der  ganzen 
Halbinsel  die  beste  Gelegenheit  sich  darbot  So  ist  denn  auch 
die  eigentlich  historisch -topographische  Arbeit  einem  Offi- 
ziere überlassen  gebheben,  dem  .verdienstvollen  Puillon  Bo- 
blaye,  welchem  wohl  vor  allen  Mitgliedern  jener  Commis- 
sion der  Kuhm  gebührt,  iär  die  allseitige  Erforschung  der 
klassischen  Halbinsel  erfolgreich  gearbeitet  zu  haben.  Er 
wurde  beauftragt,  die  aus  den  topographischen  Arbeiten 
sich  ergebenden  Resultate  fUr  die  alte  Geogra^iie  zusam- 
menzustellen und  so  entstand ,  mit  Unterstützung  von  Hase, 
Eyries  und  Lapie  sein  Werk  „Ober  die  ßuioen  von  Mo- 
rea",  eines  der  wichtigsten  HOlfsmittel  für  die  alte  Topo- 
graphie '". 

Während  so  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  englische 
und  französische  Reisende  in  naher  Folge  und  mit  rastlo- 
sem Eifer  den  klassischen  Boden  durchforscht  hatten,  war 
in  Deutschland  die  Alterthumswissenschaft  unter  der  Ein- 
wirkung von  Wolf,"  Niebuhr  und  Böckh  zu  jener  Höhe  hi- 
storischer Forschung  gediehen,  wo  sie,  um  das  Gresammt- 
leben  der  alten  Welt  zu  umfassen,  das  innerste  BedOrfniss 
empfand,  die  Wohnsitze  der  Alten  mit  ihren  Denkmälern 
kennen  zu  lernen.  Diesem  BedOrfhisse  wurde  nun  die  rei- 
che Emdte,  welche  in  Hellas  gemacht  worden  war,  dar- 
geboten und  sie  wurde  mit  dem  regsten  Eifer  {ür  die  In- 
teressen der  Alterthumswissenschaft  ausgebeutet.  Niemand 
fasste  diesen  Gesichtspunkt  mit  solcher  Energie  und  Begei- 
Bterung  auf,  wie  Karl  Otfried  Müller.  Im  Eingange  seiner 
ersten  Schrift  über  griechische  Geschichte  stellt  er  sich 
auf  den  attischen  Lykabettos,  imd  nach  den  KOsten  des 
Peloponneses  hmOberblickend,  entwirft  er  em  Bild  des  Meer- 
busens ,  dessen  Mittelpunkt  der  Zeusbet^  von  Aigina  bildet. 
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Dieser  Eiugiuig  iat  bezeichnend  ftlr  eeiue  historische  Por- 
echung.  Er  dachte  sich  mit  lebendigem  Geiste  auf  den 
Schauplatz  der  Geschichte  imd  benutzte  ihren  Boden  mit 
seinen  Denkmälern  als  eine  der  wichtigsten  Quellen  der- 
selben. Ehe  noch  die  Leake'schen  Reisen  und  die  franzö- 
sische Karte  herausgekommen  waren,  entwarf  er  seine  Karte 
von  Morea,  welche  bei  aller  Mangelh^itigkeit  der  Land- 
zeichnung ein  glänzendes  Beispiel  topographischer  Combi- 
nation  bleibt;  die  rechtfertigende  Beschreibung  derselben  in 
der  ersten  Bellte  zu  den  Doriem  enthält  auf  wenig  Seiten 
eine  Fülle  der  wichtigsten  Bemerkungen  zu  der  Chorogra- 
phie  der  dorischen  Halbinsel.  Von  den  Monumenten  der- 
selben wurden  zuerst  die  Inschriften  gesammelt  und  nach 
topographischer  Ordnung  in  Böckhs  grossem  Werke  her- 
ausg^ebeu,  dem  wichtigsten  Hfllismittel  aller  Forechimgen 
über  griechisches  Alterthum'". 

Doch  sollte  die  deutsche  Wissenschaft  nicht  auf  die  Sich- 
tung und  Verarbeitung  des  Materials  beschränkt  bleiben. 
Durch  die  politische  Verbiudimg  des  jungen  Königreichs 
mit  unserm  Vaterlande  wurde  auch  deutschen  Gelehrten, 
denen  bis  dahin  nicht  vergönnt  war  „nach  Korinthos  zu 
gelangen",  der  Weg  nach  Hellas  eröffiiet;  es  wurde  Ein- 
zelnen möglich,  dort  heimisch  zu  werden  imd  an  Ort  und 
Stelle,  nach  wiederholten  Untersuchungen,  die  alte  Choro- 
graphie  wesenthch  zu  fördern.  Kein  Deutscher  ist  in  dieser 
Beziehung  mehr  begünstigt  worden  als  Ludwig  Ross,  wel- 
cher seit  dem  Jahre  1833  als  Conservator  der  peloponue- 
Bcben  Alterthümer  angestellt,  in  Tegea  und  Sparta,  1S34 
in  Megalopohs  Nachgrabuugen  anstellen  liess  und  erst  durch 
seine  Versetzung  nach  Athen  (wo  ich  auf  der  Otto -Uni- 
versität seine  Vortr^e  über  griechische  Chorographie  hörte ) 
TOn  seinem  besonderen  Interesse  fttr  die  Halbinsel  abgezogen 
wurde.  Aus  seinen  1839  und  1840  erneuerten  Keisen  und 
Studien  daselbst  entstand  sein  Buch  über  den  Peloponnes, 
dem  wir  eine  Reihe  wichtiger  Aufschlüsse  verdanken  *".  Von 
den  neueren  Reisenden  haben   sich  Buchon  um  die  mittel- 
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alteriichen  Denkin^er  Moreas,  Fiedler  und  Fraas  uni  die 
.wiBsenBchafÜiche  NaturbcBchreibuug  des  Landes  verdient  ge- 
macht". Die  letzte,  mit  bedeutenderen  Mitteln  imtenkom^ 
mene,  wiesensohaftliche  Reise  nach  Griecbeoland,  deren 
Resultate  jetzt  allmählich  zu  Tage  kommen,  ist  die  von 
]je  Bas^'.  Für  die  Kartenzeicimung  ist  das  seit  Anfang  die- 
ses Jahiliunderts  so  mächtig  angewaclisene  Material  durch 
Heinrich  Iflepert  trefflich  verarbeitet  worden  **■ 

Aus  der  voraogeschickten  Uebereicht  ergiebt  sich,  wie 
die  historische  Chorographie  von  Griechenland,  der  jüngste 
Zweig  der  Alterthiunswissenschaft,  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
htmderts  durch  eine  Verkettung  vielfacher  VeAältnisse  sieh 
zu  fruchtbarem  Gedeihen  rasch  entwickelt  hat.  Mittelgrie- 
chenland  und  der  Peloponnes  liegen  wie  ein  neu  entdet^tes 
und  durcbforecfates  Land  vor  uns  und  so  viel  auch  noch 
im  Einzelnen  durch  Entdeckungen  mannigfaoher  Art,  durch 
Au^rabungen,  Inschriften,  Münzen  oder  durch  neu  gefun- 
dene Stellen  alter  Schriftsteller  berichtigt  und  ausgeäÜli 
werden  mag,  die  für  die  Geschichte  wichtigsten  Thatsaclien 
stehen  fest  und  die  Chorographie  ist  einer  systematiBchen 
Darstellung  fähig.  Man  ist  es  müde,  über  ein  schon  so 
häufig  besuchtes  Land  immer  von  Neuem  Bände  von  Reise- 
beschreibungen  durchzulesen,  welche  Bekanntes  wiederholen 
oder  gleichgültige  Dinge,  welche  die  Person  des  Reis^iden 
betreffen,  mit  lästiger  Au^hrlichkeit  behandeln.  Anderer- 
seits ist  es  aber  auch  nm-  die  Sache  Weniger,  das  weit^ 
schichtige  Material  der  englischen,  französischen  und  deut- 
schen Reisewerke  durchzuarbeiten  und  sich  aus  denselben 
die  wesentUchen  Züge  zu  einem  Bilde  von  Ahgriechenland 
zu  vereinigen.  Danim  muss  die  Chorographie  ihrer  eigent- 
lichen Aufgabe  näher  treten  und  mit  HflUe  der  reichen  Vor- 
arbeiten es  wagen,  eine  historische  Beschreibung  der  klas- 
sischen Länder  zu  geben.  Kruse  hatte  sich  in  seiner  Hellas 
diese  Aufgabe  gestellt;  aber  damals  fehhe  es  noch  an  dem 
wichtigsten  Materiale;  dem  Verfasser  selbst  fehlte  die  An- 
schauung des  Landes  und  endlich  ist  das  Werk,  in  welches 
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viel  tmg^iita'iger  Stoff  Iiineiiige)u4>eit«t  üt,  iinTollendet  ge- 
blieben. Seitdem  ist  kein  iismhafter  Vereuch  gemacht  wor- 
den, das  alt«  CrriecbenlaDd  darzustellen  und  doch  haben  Alle, 
die  sich  mit  hellenischer  Litteratur  und  Geschichte  beschäf- 
tigen, den  Wunsch,  auf  dem  Boden  von  Hellas  heimisch 
zu  werden,  mid  die  Alterthumswissenschaft  hat  den  Beruf, 
ihnen  das  Ltmd  darzustellen,  wie  es  zur  Zeit  der  helleni- 
schen Geschichte  gewesen  ist. 

£Ke  Schönheit  dieser  Aufgabe  zog  mich  an,  seitdem  es 
mir  gelungen  war,  die  hellenischen  Küsten  zu  sehen,  und  ick 
«lichte  w&hrend  eines  fast  Tierjäbrigen  Aufenthalts  in  Grie- 
cbenland  durch  eigenes  Auge  imd  mit  Benutzung  fremder 
Beobafjitungen  mir  eine  möglichst  vollständige  Kenntmss 
des  heUenisehen  Bodens  zu  verschaffen,  soweit  er  zu  dem 
Königreidie  gehört  K.  O.  Müller  fand  mich  in  Athen  mit 
diesen  Studien  beschäftigt  und  machte  mir  den  Vorschli^, 
mi<^  mit  ihm  in  der  Art  zu  vereinigen,  dass  ich  zu  seiner 
^Igemeinea  Geschichte  der  Hellenen  als  einleitendes  Werk 
die  Beschreilung  des  griechischen  Landes  liefern  sollte. 

Diese  Pläne  sanken  mit  in  das  Grab,  welches  wir  dem 
Unvergesslicheu  in  dem  FetshKgel  des  Kolcmos  gruben. 

Nach  Deutschland  zurückgek^irt,  gab  ich  den  in  Grie- 
cbeDlaod  gereiften  Gedanken  nicht  auf.  Je  mehr  ich  in- 
dess  von  vielerlei  Berufsgeschäften  in  Anspruch  genommen 
wurde,  desto  mehr  glaubte  ich  mich  sanächet  auf  den  Pe- 
k^nnes  beschränken  zu  müssen.  Die  Halbinsel  bildet  ein 
natürlich  begränztes  Guize,  welches  zu  einer  besonderen 
Darstellung  sich  durchaus  eignet;  die  wichtigsten  Materiiv- 
Hen  zu  ihrer  Chorographie  sind  durch  die  englisch^i  und 
fimizöflischen  Werke  herbeigeschaSl ;  eine  anschauliche  Dar- 
stellung der  Halbinsel  in  Beziehung  auf  ihre  hellenische 
Gesdiicbte  ist  noch  von  Keinem  versucht  worden.  Ich  selbst 
habe  in  vier  verschiedenen  Reisen  die  Halbinsel  durchwan- 
dert; im  Herbste  1837  wurde  mir  das  Glück,  mit  Karl 
Bitter  die  Landschaften  von  Korinth  und  Sikyon,  das  nord- 
östliche Arkadien  und  Argolis  zu  bereisen;    1838  reiste  ich 
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mit  dem  Grafen  Baiidissin  durch  Argolis,  Lakonien,  Mes- 
eeiiien^  Elis  und  Arkadien;  im  fVühjahre  1840  machte  ich 
mit  MttUer  und  Scholl  eine  vierzigtägige,  an  Belehning 
reiche  Reise  durch  alle  Landschaften  der  Halbinsel,  und 
im  Herbste  desselben  Jahres  gelang  es  mir  noch,  die  mir 
unbekannt  gebliebenen  Theile,  namentlich  die  Stadtgebiete 
von  Trözen  und  Hemiione  von  Athen  aus  zu  besuchen.  So 
glaubte  ich  denn  zu  dieser  Aufgabe  am  meisten  vorbereitet 
zu  sein  und  habe  derselben  Jahre  lang  meine  Miissestunden 
gewidmet;  ich  habe  versucht  mit  gewissenliafter  Benutzung 
aller  erreichbaren  Hülfsmittel  die  Chorographie  des  Pelo- 
ponneses  in  organischem  Zusammeuhange  darzustellen  und 
das  WissenswÜrdigste  über  seine  Landschaft,  seine  Städte 
imd  Alterthümer  möglichst  vollständig  zusammenzi^teUen. 
Noch  ist  kein  klassisches  Land  in  dieser  Weise  beschrieben 
worden,  und  wer  selbst  erfahren  hat,  wie  schwierig  es  ist, 
auch  nur  ein  beschränktes  Lokal  anschaulich  und  genügend 
darzustellen,  der  wird  die  Arbeit  zu  würdigen  wissen,  wel- 
che es  kostete,  die  Beschreibnng  eines  so  bedeutenden,  so 
vielgestaltigen  imd  an  geschichtlichen  Erinnerungen  reichen 
Landes  in  einem  Buche  zu  umfassen. 

Die  beigegebenen  Karten  und  Zeichnungen  sind  vier- 
facher Art.  Erstens  eine  allgemeine  Uebersichtskarte  der 
Halbinsel,  welche  besonders  die  Gebirgssysteme  anschauUch 
machen  soll;  zweitens  die  Landschaftskarten,  welche  die 
einzehien  Theile  in  ihrer  landschaftlichen  Eigenthümlichkeit 
mit  ihrer  alten  Topographie  darstellen;  drittens  Spezial- 
blätter  von  besonders  wichtigen  Lokalen,  deren  topographi- 
sche Darstellung  einen  grössern  Maassstab  erforderte,  imd 
endlich  Grundrisse  von  Städten,  Plätzen  und  Gebäuden, 


1)  HymnuB  in  ApoU.  Pyth.  72. 

ijj'  oeoi  Eiimniif  jf  *o(  li/iififii'iovt  xaiä  y^aovi. 
Ueber  Homer  aU  eeographisulie  Quelle  vgl.  G.  Hermann  zum  Hjmn.  Apoll. 
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424  und  epiet.  edit.  CXXI.    gtraban  376  lagt,   Uomcr  iSttre  die  Orte  an 
b&Id  durt/iüf  lüni^^  x«!  ;(triif(,   bald  oix  '">  ^<^'''  'Ü  "'f"- 

2)  Streb,  p.  333.  ol  ii\v  IJf^  Ai[iiynf  fj  Iliginioi/t  ^  HtQiöJovi  y^s 
T!  II  io(o£ro*>  oXlo  (ntygiiiliarjtg,  iv  oif  ««1  in  '£iliiJixä  ntpi^xftai, 
ol  J'tir  ip  xoif^  iqf  laiopfti!  yQaif^l  jüw^lf  änoiiliavitg  i^c  loJi'  ^nf(- 
Qior  jonoyptiifiay,  xn9vn(g  "EifOQog  it  tnvlijat  xal  Üolißios,  äiiot 
^ ils  iby  ifornKÖv  lönov  xal  lor  tia9T]fiaTix6y  npo(Üaßüv  Jira  xai  rtSr 
loiDtriuf,  xKÜBnif!  IloaiiJiöviöe  it  xel  "fn  intpxot, 

3)  Uebei  UekaCaioa,  ausser  Elaoaen  in  Be[ner  Ausgabe,  Beinganuni 
Gesch.  der  Länderabbildungen  S.  139  und  Forbiger's  genaues  Verieichniss 
der  bei  H.  vorkommenden  Namen.  Ueber  HellanikoB  Forbiger  S.  ßO.  Wj- 
yalixi'.  Schot.  Hom.  II.  3,  75.    '.4-jxa<Sixi'!  Schol.  Apollon.  1,  162. 

4)  Herodotfl  Nachrichten  über  den  PeLoponnea  siehe  bei  Bobrik  Geo- 
graphie des  Herodot  p.  12.  Ueber  Thnkydidea  Poppo  Proleg.  Vol.  IT.  Lo- 
conun  a  Thn<!ydide  memorstonun  descriptio.  Peloponn.  p.  171  —  232,  oad 
Forbiger  p.  97.  Derselbe  zählt  p.  104  die  bei  Xenopbon  zuerst  Torkont- 
menilen  Ortsaamen  auf. 

5)  J7*gl  17«  Tiijv  riniuy  äyyolag  imv  »ata  i^p  Anx/arnc^r  od* 
(üxvqo«  YQnipDt  xtti  7IqÖ(  oi-ibv  Zrjvutra.     Exe.  libr.  XVI,  c.  20. 

6]  Zur  Würdigung  des  Ephoros  als  Geschichtschreibers  vgl.  Niebuhrs 
Vorlesoogeil  Über  alte  Geschichte  I,  208.  Polybs  Zeugniss  steht  34,  1. 
IloXißiot  ifioas  —  xälliata  "Etfopov  linytiaBitt  ntQi  xiiataiy  avyyt- 
ytiöiy  fieiayaajaanoy  of;f))j'*T(ü»'. 

7)  Vgl.  Dicaearch.  ed.  Fobr  p.  120.  Den  geographischen  Inhalt  seines 
Hauptwerkes  bezeugt  die  Anfiihning:  Dicaearchua  in  libris  antiqnitatom 
et  descriptjone  Graeciae  (Hieron.  adv.  Jovin  H).     Vgl.  Cic.  ad  Att.  V,  3. 

Ueber  seine  Bergmessungen  Plin.  Nat.  Hist.  II,  6&:  Dicaearchns  vir 
in  primifl  eruditus ,  regum  eure  pennensos  montes ,  es  qnlbna  altiSBiiiuim 
prodidit  Pelion  MCCL  pass.  ratione  perpendiculi.  Dikäardi  konnte  das 
noch  nicht  5000  Par.  Fubb  hohe  Pelion  nur  innerhalb  eine»  kleinen  Um- 
kreises daa  höchste  der  grieubischen  Gebirge  nennen.  Dasa  die  Alten  die 
Höhe  des  Pelion  flberschätiten ,  verräth  auch  Ovids  „Pelion  altior  Ossa"  in 
den  Fasten  3,  441.  Die  Könige,  welche  des  Dikaiarchos  wissenschaftliche 
Reisen  unterstützten,  können  nur  macedonische  Könige  sein,  nach  Dod- 
wetl  Philippns  Andäos  und  sein  Neffe.  Dodwell  macht  Dikalucbos  zum 
Buctor  chorogcaphiae  Peloponnesiocae ,  indem  er  bei  Suidas  a.  t.  /Iixaiirg- 
Xo;  liest  cf>-«/ifteij(H(  läy  ty  IMoTioi-yijaifi  Öyiay  statt  öfmy. 

S)  Uebei  Ptolemäus  OTtgverzeicbniss  vom  Peloponnese  Müllers  Dorier 
11,  461.  Ad  einzelnen  Punkten  können  seine  Namenreihen  noch  besser 
beoDtzt  werden,  als  bisher  geschehen  ist;  im  Ganzen  gilt  was  D'Anville 
sagt  in  der  notice  sur  l'ancienne  Ganle  p.  S6:  les  posltions  de  Ptol^^e 
dana  la   Gaule  doitent  d^omper  ceui ,   qui  venlent   tirer  de   sea   tablea 
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des  indnctions  propre«  k  d^tenoiner   U  pUce ,  qn'on  doit  astigner  k  cer- 
t*liM  lienx. 

9)  Polemonii  Perfegetae  fragmenta  coli.  L.  Preller  p.44 — S3.  Ueber 
Apellas  Pontictu  ntgl  liör  tv  lltlo-navf^ntp  nüifuv  B&ckh  in  praef. 
ad  Scholl.  Pind.  p.  XXII;  Preller  p.  175. 

10)  Im  dritten  Bache  Cap.  II  spricht  PauMniai  ganz  deutlich  von  dem 
tnariiiSo>iia ,  der  zweiten  Kedaktion,  welche  er  mit  seiner  Atthis  vorge- 
nommeD  habe,  und  eagt,  daae  er  dasselbe  Prinzip  auch  bei  Spart»  befol- 
gen werde,  nfimlicb  von  allen  UerkwOrdlgkeiten  (rü  tU  tntStiiiy  qxof  in) 
nur  das  Bedeutendste  hervorzuheben.  Pauaaniaa  hatte  seine  Peiiegese  mit 
der  schwersten  Aufgabe,  der  Beschreibung  Attikas  begonnen,  wo  er  des 
Stoffes  nicht  hatte  Herr  werden  können.  Ich  glaube  nicht  xa  irren,  wenn 
ich  im  Fortgänge  de*  Werkes  auch  einen  Fortschritt  in  der  Bewältigung 
des  Stoffes  and  in  der  Knost  der  Periegese  wahrnehme.  Seine  eklektische 
Methode  dentet  Pausanias  noch  an  einem  dritten  Orte  an,  wq  er  im  An- 
lage des  sechsten  Buches  an  die  Au&iblung  der  in  Olympia  angestellten 
Siegerstaluen  gelangt. 

11)  Vgl.  Ulricbs  über  den  Tempel  der  Ergane  in  den  Abhaadlungen 
der  philosophisch -philo!.  Klasse  der  K.  Bur.  Akademie  der  Wis«.  1813. 

12)  Das  zweite  Buch  um&sst  die  KoQiv9(a  avyyga^^  (s.  V,  18,  S), 
die  Sixoaiyfa  evyyQni/  q  (s.  III,  10,  5) ,  u.  s.  w. ,  nnd  sollte  nicht  Koßtr- 
Oioxä  eondem  \4eyoiixü  als  GesamiDttltel  haben,  weil  ja  Eorinthia  von 
Pansanias  als  ein  Tbeil  der  Argeia  betrachtet  wird. 

13}  Ueber  die  Disposition  der  ariudischen  Bouten  des  Pansanias  s. 
Maliers  Dor.  II,  433. 

14)  Miebnbr  Kleine  Schriften  p.  117.  Klausen  Hecataeus  et  Skylax 
p.  SB7.  Letronne  Qber  den  Periplus  des  Skylax  im  Journal  des  Savana 
1825.     K.  O.  Maliers  Venu.  Schriften  I,  p.  260. 

Ifi)  Hierodes  und  Constantinns  Poiph^n^.  ed.  I.  Bekker. 

16)  Als  die  älteste  Karte  von  Oriechenland  nennt  Hasber  (Versuch 
einer  umständlichen  Historie  der  Landkarten  p.  106)  die  des  NloolausSo- 
phianDB  Rom  1480  (1545  in  Basel  von  Gerfaelius  nea  auflegt),  tlnter 
den  Venetianem  vor  Coronelll  ist  ta  nennen  Benedctto  Bordone,  der  in 
seinem  Isolario  vom  Jahre  1534  Buch  2,  Blatt  38  einen  Holtschnitt  von 
Morea  giebt  und  einen  Text  dacn,  der  nichts  als  eine  znm  Theit  sehr 
ergOtaUohe  Beschreibung  von  Corinth  (Coronto)  enthilt.  Viel  weniger 
roh-  ist  die  Abbildung  Moreas  in  den  Isole  pia  fomose  del  mondo  des  Tho- 
maso  Porcacchi  1576  p.  101.  Die  erste  gelehrte  Bearbeitang  der  pelopon- 
nesischen  Geographie  findet  sich  in  Dominici  Marii  Nlgri  Veneti  Geogra- 
phiae  commentaiiorum  libri  XI  nunc  primum  in  Incem  magno  studio  editj 
Baatleae  1567.  eomment.  XI  p.  333  Pekiponesi  peniiunlae  Situs.  Hier  ist 
schon  der  Qrnnd   zu  einer  historischen   Topographie  gelegt,   wetdbe  Tiel 
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m«^  wiMeaschaftlichen  Werth  hu,  als  die  Werk«  dei  mit  ungleich  mehr 
HQlfimitteln  aasgerüsteten  Coronelli.  Mario  Negri  schrieb  sein  Werk  schoD 
am  An&nge  dea  JahrhuudetiB.  Siehe  Tirabmchi  Vol.  XXIII,  p.  12.  — 
Wheler  beschreibt  peloponnesische  KBsten  Joame^  into  Greece  16S2  p.  290> 

17)  Schon  während  dei  Krieges  in  Mores  erschienen  Memoires  histo- 
riqaes  et  gtegraphiqaeB  da  royanme  de  U  Morie,  Ncgrepont  etc.  par  P. 
M.  Coronelli  giographe  de  la  T^publlqne  de  Venise,  tradait  de  rttalien. 
Amsterdam  1686,  mit  vielen  Plänen.  Dann  nach  der  Eroberung  die  De- 
scription  gtographiqae  de  la  Mor^e  reconqnise  par  les  V^itiens.  Ven.  1688. 
Atlanle  Veneto  IG90  diXi  k  la  S£r£nis9ime  R^publiqae  et  au  S^r^ieaime 
Prince  Francisco  Morosini.  Bei  dem  neu  angeregten  latereese  fiir  die 
Halbinsel  folgten  mehrere  Karten,  z.B.  le  Peloponn^se  aajoitrd'huy  la  Mo- 
r^  etc.  Paris  chez  Lefer  ITOö  und  eine  Belhe  ton  Beschreibungen  des 
Lande«:  Archipelagus  turbatas  oder  dess  SchBnen  Griechen -Landes  ver- 
wSttet«  and  rerildete  Wasserfelder,  aof  welchen  zn  sehen  seyn  dess  Egei- 
■chen  Mveres  Insaln,  besonders  anch  dess  Peloponnes  oder  Ualb-Insnl 
Morea  Tomehmen  Stätten,  Festungen  et«,  damahliger  Zustand  und  Gele- 
genheit historisch  und  in  vielen  schOnen  wahrhaften  Mappen  etc.  Augs- 
burg I6Se.  Eaatta  notitia  dei  Peloponneso  etc.  Venetia  16S7  per  Giro- 
Ituno  Albrizzi  mit  geidilchttichen  Dokumenten  fiber  die  venetianiscben  Er- 
oberungen. L'Egeo  redivivo  o'sia  Chorugrsphia  dcll' Arcbipelogo,  della 
Grecia,  Horea  etc.  von  Franc.  Piacenza  Napolitano.  Modona  168S.  4. 
Morea  beschr.  6  —  90.  Als  venetianiscbe  Provinz  ist  Morea  dargestellt 
durch  den  französischen  Akademiker  Deliale ;  die  Kart«  ist  abgebildet  als 
Vignette  am  Ende  vom  Isten  Abschnitte  des  2len  Theiles  der  Expedition 
■cientifiqne  de  la  Moree. 

IS)  Brief  von  Vemon  in  Ray'a  collectlon  of  cnrious  travels  London 
1739  n,  p.  3&5.  Smart  Antiq.  III,  p.  3.  Kritischer  Wegweiser  Band  V, 
p.  289.  ~  Palmeili  Oraeciae  descriptio  Lngd.  Batav.  1678.  ate  Aufl. 

19)  Atlas  antiqnus  sacer  ecclesiasticns  et  proEanas  1705  von  Clericus 
in  Amsterdam  herausgegeben.  Nro.  70  Peloponnesus,  Nro.  88  Graecia  foe- 
derata  sab  Agamemnone. 

20}  Von  D'Anville  erschien  zuerst  eine  KQstenkarte,  begleitet  >od 
der  sehr  lehrreichen  Analyse  de  la  Carte  intitnUe  les  Cätei  de  la  Gr^e 
pM  M.  D'A.  17Ö7.  4.  and  dann  Graeclae  antiqnae  specimen  geographicain 
1709.  VergL  aber  D'AnviUe  a.  A.  Niebahrs  Vories.  üher  r6miscl 
schiebte  p.  TS.  Die  genaaeste  Beschreibang  der  peloponneaischen  I 
Bndet  sich  in  der  Description  geographique  du  Golfe  de  Venise  et  de  la 
Moiee  aTcc  des  remarques  pour  la  narigation  et  des  cartes  et  plans  des 
cdtes,  Tilles,  porte  et  moaillages  par  le  sieur  Bellin,  Ingenieur  de  la  ma- 
rine etc.  Paria  1771.  4.  Durch  Benutzung  des  franzOsisdien  Marinedepots 
sind   die  Zeichnangen   und  Nachrichten  CoronelU's    mehrj^h   verbessert. 
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1776  berahrte  Cboiaeul  Gouffier  die  Küstea  des  Peloponneses ,  vor  denen 
die  Flotte  der  Küssen  lag.  Die  Karte  in  dem  I7S2  herausgegebenen  Werke : 
Voyage  pittoresque  de  la  Gr^  ist  scbon  viel  besser  als  die  Bellinsche. 

31)  Man  rergleicbe  übai  diesen  in  der  Cutturgescbiebte  der  Mensch- 
heit unerhörten  Wahnsinn  die  Briefe  von  Mich.  Fourmont  an  den  Grafen 
Maarepaa,  z.  B.  depuia  plns  de  tiente  jours  trenCe  et  quelquefois  qaaranCe 
ou  soixante  ouvriers  abatient,  detmisent,  eztenninent  la  Tille  de  Sparte 
et  je  n'ai  plus  que  qnatre  (ours  ä  deniolir.  Inschriften  wollte  Fourmont 
ans  dem  Peloponnese  allein  3500  abgeschrieben  h^}en  (s.  BScbb.  Corp. 
Inscr.  Graec.  I,  p.  Cl )-,  spätere  Reisende  haben  in  einzelnen  ausgekratzten 
Inscbriftstcinen  die  Spuren  des  französischen  Abbe  erkennen  wollen ,  wie 
Doilwell  in  Sparta  tom.  II,  405. 

92)  Chandler's  travels  inlo  Greece.   Oxford  177G. 

23]  Museum  Worsleyanum  mit  Text  von  Visconti  Band  1.  1794;  zum 
vierten  Haie  von  Idbus  herausgegeben  Milano  1834  mit  Ansichten  von 
Corinth,  Sparta  n.  s.  w. 

24)  Paciandi  Monnmenta  Peloponnesia  commeuiarlis  esplicata  Somae 
1761.  4.  Das  Nwiiscbe  Museum  wurde  durch  Anton  und  Paul  Nani  be- 
gründet, welche  von  der  Verwaltung  Morcae  heimkehrend,  ihren  Palast 
in  den  Lagunen  mit  den  Werken  Griechenlands  schmflckten.  Fortgesetzt 
wurde  die  Sammlung  durch  den  Senator  Bernhard  Nani ,  dem  dazu  die 
Stellnng  seines  Bruders  Jakob  als  Admirals  der  Republik  sehr  zu  Statten 
kam.  Uebrigena  sind  die  von  Paciandi  eritlärlen  Monumente  *nm  gro- 
ssem Theile  aussei^alb  des  Peloponneses  gefunden.  Ueber  die  späteren 
Veröffentlichungen  des  Nanischen  Museums  siehe  Müller  Ärch.  der  Kunst 
§.  261,  2. 

35)  Rob.  Walpote  Memoircs  relsting  to  European  and  Asiatic  Torkey 
edit«d  from  ms.  Journals.  London  1817  (darin  Morrits  Reise  in  der  Maina 
und  die  Notizen  des  1796  verstorbenen  Sibthorp).  Travels  in  varioua 
countriee  of  the  Käst  being  a  continuation  of  Memoircs  etc.  London  1S30. 

26)  Ponqueville  (ancien  Consnt  general  de  France  pr^sd'AU  de  Joannina} 
Voyage  dans  la  Gr^ce  ö  voll.  Unbedeutend  sind  Castellan  Lettres  sur  la 
Moria  1808. 

27)  Ed.  Dodwell  Classical  and  topographical  tour  through  Greece  du- 
ring  the  resrs  1801,  1805  and  1806.  2to1I.  London  1819.  4.  Views  and  de- 
scriptions  of  Cyelopian  ur  Pclasgic  remains  in  Greece  and  Ital}',  London  1634 
ans  den  reichen  Sammlungen  Dodwetls  nach  seinem  Tode  herausgegeben. 

28}  Itinerarj  of  the  Morea  being  a  dcscription  of  tite  routes  of  that 
Peninsula  by  Sir  W,  Gell  new  e<lition  1827.  —  Narrative  of  a  Joumey  in 
the  Morea.  London  1823.  —  The  itinerarj'  uf  Greece  witli  a  commentAry  of 
Pausanias  and  Strabo.  London  1818.  4.  Argalis.  —  Probesincke  von  Städte- 
uiauem  des  alten  Griechenlands,  1827,    Deutsche  Ucbers.  1831. 
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29}  William  Martin  Leske  war  1303  zaerst  in  Griechenland  mit  Ha- 
milton tinci  Squire,  kebrte  1S05  dahin  zurQck  und  zun  dritten  Male  1303. 
Die  erste  Fracht  seiner  Stadien  waren  dia  Researches  in  Greece,  von  de- 
nen onr  der  erste  Theil:  RemarkB  on  the  langnages  spoken  in  Greece  at 
the  present  day  (1814)  erschienen  ist.  Travels  in  tha  Morea  with  a  map 
*  and  plana.  London  1830.  3  voll.  Als  Nachtrag  dazn  erschienen  1846  seine 
Peloponnesiaca. 

30)  Stackelberga  Apollotempel  von  Bassae  1836.  Von  demselben  Rei- 
senden, der  vor  allen  Anderen  be&hlgt  war,  durch  Wort  and  Zeichnong 
hellenische  Knnst  und  Natur  darzustellen i  La  Grice,  Vnes  pittor.  et  topo- 
graphiquea.  Paris  1832.  BrOndäteds  Beschreibung  seiner  Reisen  in  den  Jah- 
ren 1810  —  13  ist  1844  in  Kopenhagen  in  dänischer  Sprache  nach  seinen 
dort  gehaltenen  Vorlesungen  heransgegeben.  Haller  von  Hallerstein,  Linkb, 
von  Stackeiberg  gingen  1810  mit  Bröndsted  und  Koes  nach  Griechen- 
land, wo  sie  Cockerell  und  Foster  trafen.  In  dieselbe  Zeit  falten  Hughea 
Travels  in  Sicily,  Greece  and  Albania,  London  1820,  und  Henry  Holland 
Travels  in  the  lonian  isles  etc.  2te  Ansg.  ( Winterreise  durch  das  nörd- 
liche Morea  1S13  im  zweiten  Bande  S.  19ä  f.) 

31)  Carte  de  la  Mor^e  dress^e  et  grav^e  au  d^pdt  de  la  gnerre  par 
ordre  dn  gonvemement  1807,  herausgegeben  erst  1314.  In  demselben  Jahre 
erschien  der  Gall'sche  Xenophon,  dessen  reiche  Ausstattung  mit  Karten 
und  Plänen  (nach  Barbier  du  Bocage  ond  Andern)  das  erwachte  Inter- 
esse fOr  historische  Topographie  bezeugt. 

32)  Stanhope's  Olympia  erschien  erst  1324.  —  Positions  geographiques 
d'un  grand  nnmbre  de  points  de  la  MMiterran^e  determinee  par  M.  Gaut- 
tier  Cap.  de  Iregatte  in  der  Connaissance  des  tems  vom  Jahre  1821  —  33. 

33)  Bis  jetzt  sind  von  englischen  Admiralilätskarten,  welche  die  Küste 
von  Morea  betreffen,  folgende  erschienen: 


The  Bay  of  Navarin          by  Cap 

Smjth 

1323    berau.° 

S.  Sept. 

1830 

The  Gulf  of  Nauplia           ,       , 

Copeland 

1832 

Aug. 

1843 

Aigina  and  Hetbaoa 

Gravea 

1339 

Okt. 

1843 

Porös  island                          ,       . 

1839 

Nov. 

1343 

Aigina                                    ,       , 

1839 

Nov. 

1843 

Vatica  Bay                             ,       . 

Brock 

1339 

Nov 

1343 

Port  Kheli                             .       , 

Graves 

1338 

Nov. 

1343 

Hydra  bay                             ,       . 

1838 

Dec. 

1343 

Xjli  bay                             ,      , 

BrLk 

1839 

Nov. 

1S43 

Graves 

1838 

Nov. 

1843 

The  Gnlf  of  Corinth            ,       , 

Stanley 

1834 

Jun. 

1844 

Cape  Katakolo  to  Venetlco  , 

Smyth 

1825 

Okt. 

1844 

Venetico  to  Cape  Malea       ,       , 

Smyth  et 

Graves 

1825-44 

JuU 

1845 
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Port  Epidauro  by  Capt.  Graves       1844    herauBg.     Juni  1S47 

Arcbipelago  ,       ,     Copeland  et  Graves 

1828  —  44  ,  Juli   1847 

Ich  verdanke  den  Beaiti  dieeer  trefflieben  Karten,  welche  mich  bei  mei- 
ner Arbeit  wesentlich  unteretüUt  haben,  der  Liberalität  dea  Admirala 
Beaofort  und  der  götigen  Vermittelung  S.  E.  des  Herrn  Bnnsen.  • 

34)  Carte  phyBique,  hiatorique  et  routiere  de  la  Grfeee.  Paris  1826. 
Gleich  darauf  erschien  eine  Karte  tod  Griechenland,  die  gewöhnlich  unter 
Gells  Namen  eitirt  wird.  Die  geographischen  Poeitionen  sind  von  l^abe, 
das  topographische  Detail  von  Gell.    Siehe  Leake  Peloponnesiaca  p.  VI. 

35)  Carte  de  la  Moree  rldig^e  et  gravie  au  d^pöt  g^näral  de  la  guerre 
lons  la  direction  de  M.  le  Lieatenant-G^niral  Pelet.  Sechs  BlEtter,  zwei 
Nebenkarten.  Das  daraus  redoctrte  Blatt :  Carte  g^n^rale  de  la  Moree  et  des 
Cyclades,  exposanC  les  principaux  &its  de  g^ograpbie  ancicnne  etc.  rMi- 
gde  et  dessin^e  par  Fnilton  Boblaye  1833.  Maassstab  von  1  :  600000.  Es 
heiset  mit  Recht  in  einem  Begiemngserlasse  vom  8.  Juli  1830:  il  est  glo- 
rienx  ponr  la  France  d'avoir  affranchi  la  Gr^e;  la  mise  an  jonr  des  ex- 
plorations  scientifiques  faites  en  ce  pays  doit  itemiser  le  GOuvenir  d'une 
gloire  si  pure. 

36)  Siehe  Section  des  sciences  physiques  I,  p.  244.  II,  p.  52.  Der 
Tadel  betrifft  weniger  die  Zeichnung  als  die  lithograptiiscbe  Ausführung, 
welche  namentlich  die  drei  Haoptniaesen  des  Olenos,  des  Tajgelos  und 
des  Famon  nicht  bestimmt  genug  hervortreten  laese;  im  Oberlande  von 
Messenien ,  in  den  Thälem  des  Ladon  nnd  der  Neda  wird  die  gehörige 
Deutlichkeit  und  Genauigkeit  Termisst. 

3T)  ExpMition  scientifique  de  Uoree.  Architectore ,  scatptures,  in- 
seriptjons  et  vues  du  Peloponnese  ,  des  Cyclades  et  de  l'Attiqne,  mesu- 
rees,  desBinees  et  publikes  par  Abel  Bloaet,  Ravoisi^  et  Poirot  architecteti, 
Tr^zel  peintre  d'bistoire  et  F.  de  Gonrnay  litteratenr,  3  Bände  Fol.  Vgl. 
O.  Müllers  Venu.  Schriften  Band  II,  S.  711.  Desselben  Urtheil  in  den 
Hyperb.  rSm.  Studien  von  Gerhard  8.  310.  Die  im  Verhältnisse  in  den 
ausserordentlichen  Mitteln  geringfügige  Ausbeute  für  Geschichte  der  alten 
Gnnet  ist  nirgends  stärker  gerügt  worden,  als  in  Frankreich  selbst;  man 
vergl.  Lenormant  in  den  Ann.  del  Inst.  VI,  p.  178.  Für  philologische 
Untersuchungen  war  Edgar  Quinel  der  Commission  in  Morea  beigegeben, 
von  dessen  Arbeiten  aber  nichts  herausgekommen  ist,  als  das  ziemlich  in- 
haltlose:  De  la  Grfece  moderne  et  de  ses  rapporls  avec  l'antiqnit^  1830. 
Für  klimatische  Verhältnisse  ist  nicht  unwichtig;  Book  Histoire  midicale 
de  l'armie  Fraufaise  en  Moree  1829.  Eine  kurze  Geschichte  der  fran- 
zösischen Espedition  steht  in  Mangeart  Souvenirs  de  la  Mor^e.  1830. 

38)  Recherches  geographiques  sur  les  rnines  de  la  Moree  par  Puillon 
Bobiaye  1836.  4.    Er  sagt  mit  edler  Bescheidenheit  von  seinen  historisch- 
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topographischen  Arbeit«!!  la  necessitÄ  noua  a  iait  sortir  de  nos  altribn- 
tions.  Ausaerdem  findet  sich  geographisches  Material  in  dem  ersten  Theile 
der  Sectlon  de»  scienoea  phjsiques:  Relation  par  M.  Bory  de  St.  Vin- 
cent. 1836. 

39)  Im  vierten  Abschnitte  des  ersten  Theiles  dea  Corpus  insoriptio- 
nnin  graecamm  siehe  die  inscriptiones  peloponnedacae  in  fünf  Classen  nach 
den  Landschaften  eingetheilt  von  1102  bis  156T. 

40)  Reisen  ond  Reiserouten  durch  Griechenland  von  Ludwig  Ross. 
Kreier  Tbeil.  Reisen  im  Peloponuese.  Berlin  1841.  Ausserdem  sind  Beitrige 
rar  Topographie  des  Peloponneses  im  ersten  Helle  seiner  Inscriptiones 
graecae  ineditae ,  des  Erstlings  philologischer  Forscboug  ans  der  pelo- 
ponnesiscbcn  Hauptstadt  des  jungen  Königreichs  und  in  seioen  «KQnigg- 
reisen'  1848.  In  den  Schriften  Forchhammers,  der  1833  die  Halbinsel 
durchreiste,  kommen  nur  einzelne  Untersuchungen  über  Natur  und  Mo- 
numente der  Halbinsel  vor.  Ans  Ulrichs  Nachlasse  ist  noch  nichts  Pelo- 
ponnesisches  herausgegeben  worden.  Des  Freiherm  von  Prokesch  Denk- 
wardigkeiten  und  Erinnerungen  aus  dem  Oriente  (1836,37)  stammen  aa» 
der  ersten  Zeit  seiner  Bekanntschaft  mit  den  klassischen  Ländern. 

41)  L  A.  Buchen  La  Grece  continentale  et  la  iioiie,  voyage  a^jonr 
et  etudes  historiques  en  1840—41.  Paris  1843.  —  Fiedler  Reise  durch 
alle  Theile  des  Königr.  Griechenland.  2  Theile  1810  und  41,  —  Fraaa 
Synopsis  plant.  Ilorae  classieac  1845.  Klima  und  Pflanzenwelt  1847.  — 
Klenze  AphoriHtische  Bemerkungen,  gesammelt  auf  einer  Reise  in  Grie- 
chenland 1838.  —  Aldenhoven  Itineraire  descriptif  de  l'Attique  et  du  P6- 
loponn^se  avec  cartes  et  plans  topographiques.  Athen  1841  (zum  grossen 
Theile  nürtlich  den  topographischen  Arbeiten  der  Franzosen  entlehnt).  — 
eil.  A.  Braudis  Mittheilungen  über  Griechenland.  3  Bände.  1842.  —  Wil- 
liam Mure  of  Caldwctl  Journal  oF  a  tonr  throngfa  Greece.  3  voll.  1843.  — 
Picturesqne  sketctes  of  Greece  and  Turkey  by  Anbrey  de  Vere.  2  voll. 
London  1850. 

42)  Voyage  arcb^logique  en  Or^ce  et  en  Asia  fait  par  ordre  du  gon- 
vemement  Francis  pendant  les  annfes  1843  et  1844  et  publik  seus  le« 
Buspices  du  rainist^re  de  l'instiuction  publique  par  Philippe  Le  Bas.  Ea 
sollen  12  Bände  werden:  itineraire  2,  inseriptions  grecqnes  et  latines  5, 
monuments  d'antiqnite  figoree  3,  architecture  2  voll.  Bis  jetzt  sind  nur 
einige  dreissig  Lieferungen  nach  Deutschtand  gekommen.  Text  ist  nocb 
nicht  herausgegeben  worden.  Vorliufige  Reiseberichte  sind  in  der  Revue 
archeologique  ton  1844  al^drockt  worden. 

43)  H.  Kiepert  TopographiBch-bistorischer  Atlas  von  Hellas.  Dar- 
nach redocirt  die  griechischen  Karten  in  Spmners  Atlas  antiquua. 
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GROESSENVERHAELTXISSE 

Nach  den  Measungen  der  französischeD  Commiesion  be- 
trägt das  Areal  der  ganzen  Halbinsel 
216  GMyriameter  =  392  geographische  Quadratmeilen. 
Davon  kommen  auf; 
Arkadien 9^  Quadratmeilen 


Achaja  . 
Elis  .     . 


Lakonien 

Argolis 

Pillin  sia 

Sikyonia 

Korinthia 

Die  geBammte  Küstenläng« 


37J 


86i 
61i 

n 

12 


betrat  nach  denselben  Mes- 


Bungen  89j  geographische  Meilen. 

PnilloD  Boblaj'e  Becben^iea  g^ographiqneB  aor  lea  nüDM  de  Is  Mo- 
r^  p.  10.  DimensioDB  gin^alea  dn  P^loponnise.  Morea  ist  also  um  16 
□Meilen  kleiner  als  der  Regiernogabezirk  Königsberg,  und  am  22  DM. 
grosser  als  die  Proiinz  Westfalen.  Clinton  F.  H.  H,  p.  385  schätzte  den 
Peloponnas  anf  7779  QoUea  -  367  geogr.  DMeilen.  Nach  K.  O.  MöUers 
Karte  betragt  das  Areal  3S50M.  t.  Roous  Gnindzüge  (1845}  geben  Mo- 
res 390  DM.,  der  Gothaer  Almanacb  (1S51)  402^  QMeilen  mit  300000 
Einwohaem. 
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BESCHREIBUNG 


EINZELNEN  LANDSCHAFTEN. 
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ARKADIEN. 


Orac.  Detph. 
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EINLEITUNG. 


Arkadien  ist  das  Kern-  uud  Mittelland,  die  Mesogaia 
der  Halbinsel,  wofitr  die  Quellen  der  fränkischen  Zeit 
den  gleichbedeutenden  Namen  Mesarea  haben,  um  den 
Gegensatz  gegen  die  umliegenden  Uferlandschaften  zu  be- 
zeichnen'. Die  äussere  Begränzung  Arkadiens  ist  in  der 
allgemeinen  Einleitung  dargestellt  worden,  weil  die  tiränz- 
gebirge  desselben  zugleich  das  Gerüste  der  ganzen  Halb- 
insel bilden.  Sie  sind  leicht  nach  den  vier  Gipfel-  und  Eck- 
punkten zu  überschauen,  Olenos  in  Nordwesten,  Kyllene  in 
Nordost,  Pamon  in  Stldost  und  Kotylion  in  Südwest,  wel- 
che mit  einuider  verbunden  ein  fast  gleichseitiges  Viereck 
aufiuiacheu. 

Innerhalb  der  arkadischen  Beip-änder  breitet  sich  jedoch 
keine  tafelförmige  Hochfläche  aus,  sondern  eine  durch  in- 
nere Verzweigung  der  Randgebirge  sehr  mannigfaltige  Berg- 
landschaft. Diese  Verzweigung  geht  von  dem  Mittelgliede 
des  Nordrandes  aus,  von  wo  sieb  eine  Kette,  dem  Ostrande 
parallel,  aber  irni  tausend  Fuss  höber,  von  Norden  nach 
Soden  zieht.  Sie  beginnt  am  südlichen  Fusse  des  aroa- 
nischen  Gebirges,  das  sich  unter  dem  Namen  Turtovana 
6480  Fuss  an  der  Westseite  des  Pheneosthales  erhebt.  Des 
Turtovana  südliche  Fortsetzung  ist  der  Saeta.  Derselbe  Zug 
steigt  zwischen  Mantineia  und  Methydrion,  dem  Artemision 
gegenüber,  zu  einer  Höhe  von  6073  Fuss,  welche  die  Alten 
Ostrakina  nannten,  setzt  sich  als  Mainalos  (jetzt  Apano- 
krepa  5670  Fuss)  fort  und  vereinigt  sich  als  Boreion  mit 
den  Höhen  des  Südrandes. 
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154  I)^  offene  und  das  gescbluasene  Arkadien. 

Diese  niittlere  Gebirgskette,  welche  wir  nach  ihrem 
namhaftesten  Gliede  die  MänaUsehe  nemien  können,  bildet 
die  wichtigste  Gliederung  des  arkadischen  Alpenlandes.  Sie 
trennt  das  offene  Arkadien  von  dem  geschlossenen*.  Was 
westlich  liegt,  gehört  zum  Alpheios,  das  östliche  Land  da- 
gegen bildet  eine  zusammenliängende  Folge  von  Hochebe- 
nen, Wenn  man  also  Arkadien,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, eine  PIat«aidandschaft  nennt,  bo  passt  diese  Benen- 
nung nur  auf  das  schmale  Ostarkadien,  wo  in  hoch  umgür- 
teten Thalbecken  die  Wasserschätze  sich  sammeln,  welche 
dnrch  unterirdische  Kanäle  nach  dem  östlichen  und  westli- 
chen Meere  hinausgeführt  werden.  Durch  Querzüge,  wel- 
che vom  Mittelgebirge  nach  dem  Ostrande  hinübergreifen, 
werden  jene  Hochebenen  von  einander  getrennt  und  in 
Gruppen  eingetheilt.  So  liegen  am  Kyllenefiiese  Pheneos 
und  Stymphalos,  dann  die  beiden  Ebenen  von  Orchomenos 
und  Kiiphyai,  und  endlich  die  sQdlichste  und  grösste,  die 
eigentliche  Hochebene  Arkadiens  und  Moreas,  welche  durch 
eine  Thalenge  in  die  Mantinike  und  Tegeatis  getheilt  wird. 

Das  westliche  Arkadien,  noch  einmal  so  breit  als  das 
östliche,  bt  ein  schwer  zu  überschauendes,  von  Gebü^en 
bedecktes  Land,  dessen  Gewässer  entweder  unmittelbar  dem 
Alpheios  zuströmen  oder  dem  gleich  wasserreichen  Neben- 
flüsse desselben,  dem  Ladon,  Die  Quellen  beider  hegen 
innerhalb  Arkadien,  aber  hier  von  einander  so  entfernt  wie 
möghch;  die  Flösse  strömen  durch  die  entlegensten  Theile 
der  Landschaft,  um  endlich  nahe  den  Gränzen  des  west- 
lichen Arkadiens,  im  rechten  Winkel  zusammenzufliessen. 
Bei  diesem  Verhältnisse  beider  Hauptilüsse  des  Landes  zu 
einander,  haben  ihre  Nebenflüsse  verhältnissmässig  sehr 
langgezogene  Thaliiirchen.  Die  Gebirgsrücken,  welche  die 
nahen  Wassei^ebiete  von  einander  sondern,  gehen  dem  Mai- 
naloe parallel  von  Norden  nach  Süden  und  sind  ebenfalls 
Verzweigungen  der  Äroania,  des  gemeinsamen  Stammes  der 
mittelarkadischen  Gebilde.  Innerhalb  dieser  Verzweigungen 
hegen  neben  einander  drei  lange  Thäler,   das  des  Helisson 
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Die  LebensgescIuL'}!)«  des  Alphi.>iui^.  155 

zwischen  Mainalos  uud  Phalanthos,  das  Thal  des  Maloitas 
(Flusethal  von  Vytina)  und  endlich  das  des  Lusios  (Flues- 
thal  von  Dimitzana)  am  westlichen  Abhänge  des  Thauma- 
sion,  dessen  Gipfel  sich  über  5000  Fiiss  erheben.  Hier  ist 
die  Thalbildung  am  verworrensten.  Von  den  drei  genannten 
Flüssen ,  deren  Thäler  sich  so  nahe  sind  imd  in  der  Haupt- 
richtung parallel,  fliesst  der  erste  gegen  Süden  zum  AI- 
pheios,  der  zweite  gegen  Norden  zumLadon  und  der  dritte 
wiederum  südwärts  dem  Hauptstrome  zu.  Das  wilde  Berg- 
land von  Dimitzana  und  Stemnitza,  nördlich  und  nordöst- 
lich von  Gortys ,  liegt  in  der  Mitte  Arkadiens  und  der  gan- 
zen Halbinsel,  gleich  weit  von  Lema  und  dem  Strande  der 
elischen  Lj^unen.  Südlich  davon  breitet  sich  um  den  Pnaa 
des  Lykaion  bis  zur  Wurzel  des  Taygetos  das  Thalbecken 
von  Megalopolis  aus,  der  südwestlichste  Theil  Arkadiens 
an  den  Gränzen  Lakoniens  und  Messeniens,  die  Haupt- 
ebene des  Alpbeios. 

Der  Alpbeios  ist  die  grosse  Wasserader  des  innem  Pe- 
loponneses,  welche  die  entferntesten  Quellen  vereinigt  und 
die  entlegensten  Punkte  des  arkadischen  Hochlandes  auf 
sichtbaren  oder  unsichtbaren  Wegen  verknüpft.  Seine  süd- 
hchsten  Zuflüsse,  die  Quellen  des  Kamion,  liegen  in  dem 
Winkel  zwischen  den  lakonischen  und  messenischen  Gebir- 
gen, kaum  drei  Meilen  vom  Meere  bei  Kalamata.  Als  seine 
nördlichsten  Zuflüsse  können  wir  die  Quellen  betrachten, 
welche  vom  Chelydorei^ebirge  in  den  Pheneossee  nieder- 
strömen, weil  aus  ihnen  der  Laden  gespeist  wird.  Ihr  Ur- 
sprung ist  nur  fünf  Viertelmeilen  vom  korinthischen  Meer- 
busen entfernt.  Der  Alpbeios  selbst  strömt  von  dem  Par- 
non  in  den  südlichen  Theil  der  Hochebene  von  Tegea,  er 
verschwindet  im  Fusse  ihrer  westlichen  Berge,  taucht  neu 
geboren  im  jenseitigen  Thalgrunde,  den  die  Aseaten  be- 
wohnten, wieder  auf,  versinkt  zum  zweiten  Male  imd  kommt 
dann  erst  am  Rande  der  Megalopolisebene  als  eigentli- 
che Alpheiosquelle  wieder  zum  Vorscheine.  Nachdem  er 
die  weite  Ebene  durchströmt  hat,  tritt  er  unweit  des  alten 
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Gortys  in  die  drei  bis  vier  Meilen  lange  Engsclducht  des 
westarkadischen  Berglimdes.  Wo  die  Bergmasse  auf  beiden 
Seiten  sich  senkt  und  lockert,  strömt  von  Norden  der  La- 
don  mit  seinem  Parallelflusse,  dem  Erymanthos,  in  den 
Älpheios,  welcher  nun  mit  den  vereinigten  Wasserachätzen 
des  bei  weitem  grSssten  Theiles  von  Arkadien  in  das  eli- 
sche  Küstenland  hinaustritt.  So  verbindet  der  Älpheios,  räth- 
selhaft  und  wechselgestaltig  wie  die  Natur  seines  Landes, 
die  beiden  Hälften  desselben,  indem  er  sowohl  dem  ge- 
schlossenen, als  dem  offenen  angehört.  Das  Thalbecken 
von  Asea  ist  das  Mittelglied, 

Was  von  Arkadien  nicht  zu  dem  Wassergebiete  des  AJ- 
pheios  gehört,  beschränkt  sich  auf  kleine  Theile  an  den 
äussersten  Gränzen  der  Landschail;  es  ist  im  Süden  das 
Nedathal,  im  Norden  das  Gebiet  von  Kynaitha,  das  zur 
Abdachung  des  korinthischen  Meeres  gehört,  im  Osten 
Stymphalos  und  die  Bänder  der  grossen  Hochebene ,  welche 
nach  dem  argivischen  Meerbusen  unterirdischen  Abfluss  ha- 
ben. Das  Alpheiosbett  bildet  den  einzigen  ebenen  Zugang 
zu  Arkadien,  das  sonst,  wie  eine  natürliche  Festung,  nur 
über  hohe  BergwSlIe  zu  ersteigen  ist. 

Das  Innere  Arkadiens  war  durch  seine  wilde,  urkräftige 
Natur  ausgezeichnet  Der  dichten  Waldungen  wegen,  wel- 
che einen  grossen  Theil  des  Landes  bedeckten,  hatte  es  den 
Namen  Drymodes*.  In  den  Wäldern  lebte  eine  wilde  Thier- 
welt,  welche  den  vollständiger  angebauten  Küstenländern 
fremd  geworden  war.  Wölfe  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  Arkadien  zu  Hause;  Bären  und  Eber  erhielten  die  Be- 
wohner des  Landes  in  fortwährender  Kampfübung  und  er- 
probten die  Tüchtigkeit  der  gerühmten  Jagdhunde  von  Te- 
gea.  In  Wolfs-  und  Bärenfellen,  mit  Ji^dspeeren  bewaffiiet, 
zogen  die  Arkader  einst  den  Messeniem  zu  Hülfe.  Der  Bär 
ist  das  der  arkadischen  Artemis  heilige  Thier  und  mit  sei- 
nem Namen  steht  auch  der  des  Volkes  und  Landes  vielleicht 
in  nahem  Zusammenhange ;  noch  heute  kommen  Namen  wie 
Arkudorrheuma  (Bärenschlucht)  und  Lykorrhemna  (Wolfe- 
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Schlucht)  iD  Arkadien  vor*.  Besonders  gross  und  zahlreich 
waren  in  den  arkadischen  Wäldern  auch  die  Schildkröten, 
welche  sich,  da  sie  weder  von  den  Menschen  noch  von  an- 
deren Thieren  verfolgt  und  getSdtet  werden,  Überall  reich- 
lieh zu  vermehren  pflegen.  Wenn  sie  dennoch  auf  den  Ber- 
gen des  Binnenlandes ,  wo  Pausanias  ihrer  erwähnt,  nicht 
mehr  gefunden  werden ,  weder  auf  dem  Parthenion  noch  auf 
dem  Schildkrötenberge  Chelydorea ,  so  liegt  der  Grund  wohl 
darin,  dass  Arkadien ,  wie  ganz  Griechenland,  im  Laufe  der 
Zeiten  wasserärmer  geworden  ist*. 

Die  Bewässerung  Arkadiens  ist  so  merkwürdiger  Art^ 
dass  sie  den  Griechen  zu  mancherlei  Mythen  Veranlassung 
geben  musste.  Man  sah  die  vielen  Erdhöhlen  und  die  ver- 
schwindenden Flüsse  und  dachte  sich  ursprünglich  alles  Ge- 
wässer unter  dem  Felsboden  hinfliessend  oder  in  eingeschlos- 
senen GrQnden  stockend.  In  diesem  Urzustände  sollte  ßhea 
das  Land  gefunden  und  vergeblich  fiir  sich  und  ihr  neuge- 
bomes  Kind  nach  fliessendem  Wasser  gesucht  haben,  bis 
von  ihrem  Stabe  getroffen  der  dürre  Boden  sich  aufscbloss 
und  die  erste  arkadische  Quelle  zum  Vorscheine  kam.  So 
brachen  sich  auch  die  anderen  Gewässer  eine  offene  und 
segensreiche  Bahn  und  Arkadien  wurde,  im  Gegensatze 
zu  dem  durstigen  Argos,  eine  „reichlich  bewässerte"  Land- 
schaft *. 

Unter  den  Waldbäumen  Arkadiens,  welche  den  vielen 
BergqueDen  ihr  kräftiges  Gedeihen  verdankten,  sind  die  Ei- 
chen um  so  merkwürdiger,  da  sich  an  ihr  häufiges  Vor- 
kommen die  Traditionen  der  Arkader  über  die  einheimi- 
schen Anfange  menscKücher  Kidtur  anschlössen.  Es  giebt 
unter  den  südeuropäj sehen  Eichen  verschiedene  Arten,  de- 
ren Früchte  so  wenig  Beimischung  herber  Substanzen  ent- 
halten, dass  sie  roh  wie  geröstet  zu  menschlicher  Nahrung 
dienen  können.  Welche  Gattung  der  in  Griechenland  vor- 
konunenden  Eichen  Phegos  genannt  uud  als  der  pelasgi- 
sehe  Brodtbaum  geehrt  wiude,  ist  schwerlich  mit  Sicher* 
heit  zu  bestimmen,  da  sie  unter  einander  viel  Aehnlichkeit 
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im  Wüchse  UDd  in  der  Blattform  haben  mid  da  nach  Theo- 
phrast«  ausdrücklichem  Zeugnisse  gerade  die  Eicheimamen 
häu6g  mit  einander  verwechselt  wurden.  Nach  Link  ist  es 
die  Knoppereiche  (quercus  Aegilops),  der  schönste  Wald- 
baum Moreas,  mit  jährlich  sich  erneuenden  Blättern,  deren 
Zähne  in  eine  lange  boretförmige  Spitze  auslaufen.  Links 
Ansicht  wird  durch  die  Tradition  der  Sprache  bestätigt; 
denn  der  neuere  Nfune  Velanidia  ist  aus  Balanos  entstanden 
und  so  wurde  die  Frucht  der  Phegos  von  den  Alten  ge- 
nannt. Die  Wichtigkeit  des  Baumes  beruht  jetzt  auf  dem 
Verbrauche  der  Kelche  zum  Gerben;  sie  bilden  imter  dem 
Namen  Valonea  einen  der  wichtigsten  Austuhrgegenstände 
Griechenlands.  Auch  die  quercus  Ballota,  deren  Frucht 
noch  milder  ist ,  soll  in  Morea  vorkommen.  Pausanias  fahrt 
ausser  der  Phegos  unter  den  arkadischen  Eichen  noch  die 
„breitblättrige"  und  die  Korkeiche  (quercus  suber)  an;  die 
letztere  ist  jetzt  selten  ^. 

Wie  die  Natur  Arkadiens,  ist  auch  seine  Geschichte  räth- 
selvoll  und  schwer  zu  Überblicken.  lu  allen  anderen  Land- 
schaften der  Halbinsel  können  wir  nachweisen,  wie  zu  den 
alten  Insassen  derselben  neue  Stämme  hinzutreten  und  da- 
dm^h  den  Anstoss  zu  einer  geschichtlichen  Entwickelung 
geben.  In  Arkadien  wohnten  seit  Menschengedenken  die- 
selben Stämme  ungestört  und  unvcrmischt.  Bis  in  die  späte 
Zeit,  da  die  Einmischung  Thebens  in  die  Schicksale  des 
Landes  gewaltsam  eingreift,  finden  wir  in  Arkadien  keine 
Epochen  und  keine  Geschichte,  sondern  gleichförmige  Zu- 
stände, welche  sich  der  historischen  Forschung  entziehen. 
Die  Gränzgebiete  werden  wohl  in  die  Geschichte  der  Um- 
lande  hineingezogen ;  das  innere  Arkadien  liegt  wie  ein  dim- 
keler  Kern  zwischen  den  vom  Lichte  historischer  Kunde  er- 
hellten Kändem  der  Halbinsel.  Von  Natur  abgeschlossen 
und  schwer  zugänghch,  war  es  den  Alten  selbst  ein  unbe- 
kannteres Land,  wie  wir  aus  den  dürftigen  Nachrichten  bei 
Strabon  und  Ptolemäus  sehen.  Unsere  ganze  Kenntniss  des 
geheimnissTollen  Arkadiens  beruht  auf  Pausanias,   welcher 
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es  mit  gereiftem  Veretändnisse  *  imd  mit  besonderer  Sorgfalt 
durchwanderte;  auch  hat  es  noch  jetzt  filr  den  Forscher 
alter  Geschichte  einen  besonderen  Keiz,  weil  er  hier  die 
ursprünglichen  Zustände  der  peloponnesiscben  Bevölkerung 
klarer  zu  erkennen  hofit,  als  in  den  anderen  Landschaften, 
wo  sie  durch  die  Schichten  späterer  Einwanderungen  Über- 
deckt sind. 

Je  ärmer  die  Geschiebte  der  Arkader  war,  desto  höher 
hielten  sie  ihre  Vorgeschichte.  Sie  haben  das  Dogma  der 
Autochthonie  nebst  einer  einheimischen  Urgeschichte  mensch- 
licher Kultur  am  ernsthaftesten  und  soi^faltigsten  ausge- 
bildet; Alles  wurde  auf  seine  üraniUnge  zurückgeführt,  auch 
ihre  Götter  mussteu  im  arkadischen  Lande  geboren  oder 
erzogen  sein.  Pan  verdankte  der  Sinoe,  Zeus  den  Nym- 
phen des  Lykaion  Pflege  und  Nahrung;  Hera  war  in  Stym- 
phalos,  Poseidon  in  Arne  bei  Mantineia,  Hermes  auf  dem 
Kyllene,  Athene  in  Alipheira,  Asklepios  in  Tbelpusa  zu 
Hause.  Den  Schauplatz  der  Titanenkämpfe  wusste  man  bei 
Trapezus  nachzuweisen.  Der  erste  König  galt  auch  für 
den  ersten  Menschen  und  den  erdgebomen  Stammvater  aller 
Arkader. 

Die  Stammtafel  der  in  Arkadien  einheimischen  Fürsten- 
geachlechter,  wie  sie  Pausanias  aust^ihrlich  Oberliefert,  zer- 
föllt  aber  bei  näherer  Prüfung  in  zwei  verschiedene,  nur 
lose  mit  einander  verbundene  Theile.  Pelasgos,  Lykaon, 
NyktJmos  sind  ganz  symboüsche  Gestalten;  sie  stellen  die 
Anfange  menschlicher  Ordnung ,  den  Kampf  höherer  Gesit- 
tung mit  barbarischer  Wildheit,  die  ältesten  Götterdienste 
am  Lykaion  dar,  in  deren  Gebräuchen  und  gespensterhaften 
Sagen  man  eine  Bürgschaft  für  ihre  Entstehung  im  fernsten 
Alterthume  erkannte.  Lykaons  Sohne  Nykümos  werden  als 
jüngere  Brüder  eine  Menge  von  Heroen  beigesellt,  welche 
die  gleichnamigen  Städte  gegründet  haben  sollen.  Zahl  und 
Namen  dieser  Lykaoniden  wechseln  wiUkflrlich".  Man  er- 
kennt leicht,  dass  dies  Verzeicbniss  keinen  inneren  Zusam- 
menbang hat  und  nicht  aus  echter  Ueberlieferung  entstanden 
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ist,  sondern  aus  dem  ehrgeizigen  Streben  der  arkadischen 
Städte,  deren  keine  der  andern  an  Älterthümlichkeit  nach^ 
stehen  wollte. 

Nun  folgt  im  Königsregister  ein  zweiter  Anfang.  Zeus 
und  Kallieto  stehen  als  Eltern  des  Arkas  an  der  Spitze  eines  ' 
neuen  Geschlechts.  Arkas  zeugt  mit  einer  einheimischen 
Dryade  die  Söhne  Äzan,  Apheidas  imd  Elatos,  die  mit 
Uebergehimg  des  iinehenbürtigen  Autolaos  sich  das  Land 
theilen.  Hier  beginnt  ein  Sagenkreis,  welcher  historischen 
Inhalt  hat  In  die  pelasgische  Urzeit  tritt  der  Stamm  der 
Arkader  und  nimmt  die  Wohnsitze  ein,  welche  wir  nach 
alten  Ueberheferungen  bestimmen  können.  Azania  war  eine 
noch  zu  Pausanias  Zeit  bekannte  Landschaft  mit  dem  Mit- 
telpunkte Kleitor;  des  Apheidas  Loos  war  Tegea  und  des 
Elatos  Name  deutete  wie  der  seiner  Sohne  Kyllen  imd  Stym- 
phalos  auf  das  kyllenische  Waldgebirge. 

Auf  diesen  Gegensatz  einer  älteren  und  jüngeren  Bevöl- 
kemng  Arkadiens,  welche  wir  in  den  Stammtafeln  seiner 
Urkönige  durchschimmern  sehen,  leiten  uns  auch  andere 
Spuren.  Aristoteles  sagte  in  der  Politie  der  Tegeaten,  wel- 
che ihn  in  die  Anfänge  arkadischer  Staatenbildung  führte: 
„Barbaren  liaben  einst  in  Arkadien  gehaust  und  diese  sind 
von  den  jetzigen  Arkadem  vertrieben  worden".  Wenn  er 
hinzuAtgt:  „vor  dem  Sichtbarwerden  des  Mondes",  so  kann 
dieser  Zusatz  die  Wahrheit  des  Zeugnisses  nicht  verdäch- 
tigen. Denn  in  welchem  Sinne  auch  Aristoteles  hier  die 
wunderbare  Sage  der  Arkader  ftber  ihre  vormondliche  Exi- 
stenz erwähnen  mochte,  zu  ihrer  Erklärung  bedurfte  es 
doch  nicht  der  willkflrhchen  Annahme  eines  feindlichen  Ge- 
gensatzes zwischen  älteren  und  jüngeren  Landeseinwohnern '". 
Diese  Kunde  muss  Aristoteles  aus  anderen  Ueberlieferungen 
entnommen  und  fiSr  geschichtlich  begründet  gehalten  haben. 
Auch  überzeugt  uns  die  Analogie  aller  Landesgeschichten 
des  griechischen  Alterthums,  dass  die  Bildung  von  Staaten 
ohne  den  Einiluss  eines  zuwandernden  Kriegerstammes  nicht 
zu  Stande  gekommen  wäre,   und  die  festen  Herrenburgen, 
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welche  vor  aller  Erinnerung  in  den  arhadischen  Gauen  er- 
baut worden  sind,  lassen  mit  Sicherheit  auf  den  Gegensatz 
herrschender  Geschlechter  uud  unterworfener  Landeseinwoh- 
ner  schliessen.  Femer  sind  in  der  Geschichte  der  einzel- 
nen St£dte  und  ihrer  Götterdienste  manche  Spuren  älte- 
rer und  jüngerer  Volkselemente  erhalten,  so  sehr  man  auch 
bemfiht  gewesen  ist  sie  zu  verwischen.  Mau  denke  an  den 
pelasgischen  Naturdienst  der  Hera  im  alten  Stymphalos,  von 
welchem  in  der  neueren,  arkadischen  Stadt  keine  Spur  vor- 
banden war.  So  unterscheidet  Pausanias  deutlich  ein  pelas- 
gisches  Alt-Mantineia  von  der  neueren  Stadt,  welche  von 
Nachkommen  des  Arkas  gegründet  wurde.  Endlich  bezeichnet 
auch  der  Doppelname  „Arkades  Pelasgoi"  die  aus  zwei  Ele- 
menten verbundene  Bevölkerung  des  Landes.  Wenn  Arkadien 
auch  allgemein  als  pelaegisches  Land,  ja  von  Ephoros  und 
Anderen  als  das  Urland  aller  griechischen  Pelasger  angese- 
hen wurde ,  so  betrachtete  man  doch  die  Pelasger  auch  hier 
nicht  als  die  herrschenden,  staatbildenden,  kriegföhrenden 
Einwohner.  Alle  heroische  Sage  und  geschichtliche  Kunde 
knüpfte  eich  an  den  arkadischen  Namen.  Die  vom  Fest^ 
lande  her  zugewanderten  Arkader  verbalten  sich  zu  den  Pe- 
lasgem,  wie  die  Danaer  und  lomer ;  sie  gaben  dem  Lande  Pe- 
lasgia  den  geschichtlichen  Landscbaftsnamen  Arkadia".  Der 
Autochthonenruhm  des  Landes  beruhte  also  nur  darauf,  dass 
hier  die  Einwanderungen  und  die  damit  verbundenen  Er- 
schütterungen vor  allen  anderen  peloponnesischen  Einwande- 
rungen stattfanden  und  dass  es  dann  in  seinen  wesentlichen 
Verhältnissen  fest  und  unverändert  beharrte,  während  die 
zugänglicheren  und  lockenderen  Kflstenlandschaften  die  durch- 
greifendsten Veränderungen  ihrer  Bewohnung  und  ihrer  staat- 
liehen Ordnung  erfuhren. 

Die  Verbindungen  Arkadiens  mit  Italien  gehören  vorzugs- 
weise der  pelasgischen  Zeit  an.  Durch  das  Zeugniss  des 
Aristoteles  gewinnen  wir  auch  fttr  diese  ältesten  aller  griechi- 
schen Auswanderungen  einen  Anknüpfungspunkt  und  können 
vennuthungsweise  die  nach  Westen  gerichteten  Züge  pelo- 
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ponneaischer  PeUsger,  die  GrüudungeD  des  Oinotros  und 
PeuketioB  mit  jenen  gewaltsamen  Erachfltterungen  und  Um- 
wälmngea  im  Inneren  der  Halbinsel  in  Verbindung  setzen, 
wie  ja  auch  die  spätren  Kolonien  der  Hellenen  durch  ähn- 
lich Konflikte  im  Mutterlande  veranlasst  w(»rden  sind. 

Mit  dem  Gegensatze  der  Ärkader  und  Pelasger  ist  die 
Grundlage  der  Landesgeschichte  gegeben.  Aber  noch  blei- 
ben die  Namen  verschiedener  Stämme  Arkadiens  übrig,  de- 
ren Verhältnisse  zu  einander  historisch  und  topographisch 
zu  be^tiinmen  sehr  schwierig  ist.  Drei  Söhne  werden  dem 
Arkas  gegeben,  Azan,  Apheidas  und  Elatos.  Diese  Namen 
sind  nicht  gleichartig.  Apheidas  ist  ein  Heros  der  Fülle, 
den  Xegea  verehrte,  Elatos  eine  symbolische  Bezeichnung 
der  Tannenwälder  am  Kyllene,  Azan  aber  ißt  ein  wirklicher 
Volkraiame ,  welcher  sich  in  Attika  wiederfindet.  Pausanias 
kannte  Azanen,  welche  in  Flirygien  um  die  Berghöhle  Sten- 
BOB  und  den  Fluss  Penkalas  wohnten  und  in  Arkadien  selbst 
wusste  man  ihre  Städte  uEchzuweisen  ^°.  Alte  Traditionen 
erzählten  von  den  Wagenkämpfen,  welche  bei  der  Bestat- 
tung des  Azan  eingesetzt  sein  soUten*^;  sein  Sohn  grün- 
dete nach  Lykosuras  Unterwerfting  ab  mächtigster  Heer- 
fUrst  des  Landes  in  Kleitor  seinen  Königesitz.  Nach  diesen 
heroischen  Sagen  erkennen  wir  in  den  Azanen  einen  reisi- 
gen Vßlksstamm,  von  dessen  Herrschaft  das  Stadtgebiet  von 
Kleitor  vorzugsweise  den  Namen  Azania  behielt.  Obwohl 
eonet  von  den  Arkadem  unterschieden,  wird  er  in  der 
Stammtafel  bei  Fausanias  doch  zu  ihrem  Volke  gerechnet. 
Er  wurde  aber  durch  andere  Stämme  desselben  zurückge- 
drängt und  von  der  königlichen  Herrschaft  ausgeschlossen, 
wie  dies  durch  die  Sage  von  der  Kinderlosigkeit  Kleitors 
angedeutet  wird.  Dem  Geschlechte  des  Arkas  bleiben  die 
historischen  Erinnerungen  treu.  Kleitors  Nachfolger  Aipytos 
ist  der  erste  Landeskönig ,  dessen  Gestalt  uns  in  bestimm- 
teren Zügen  entgegentritt;  sein  Grabhügel,  welcher  noch 
zu  Pausaniaa  Zeit  auf  seinem  alten  Steinringe  ruhte ,  wird 
in  ä^r  Uiad«  als  der  Mittelpunkt  der  arkadischen  Völker 
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bezeichnet,  „welche  am  Pusse  der  hochragehden  Kyllene 
Wohnen"  ".  Unterhalb  des  Aipytosmales  lag  PBeneos,  tfie 
erste  der  bei  Homer  angefahrten  Städte;  im  Stadtgebiete  det 
Pheneaten  war  der  Styxfall,  bei  welchem  Kleomenes  (Be 
Vorsteher  der  arkadischen  Städte  zum  Schwüre  versammela 
wollte.  Das  war  gewiss  keine  von  ihm  ersonnene  Ceremo- 
nie,  sondern  die  Erneuerung  eines  nationalen  Schwurgebrau- 
ches, welcher  nach  uralter  Sitte  die  umwohüenden  Stämme 
zu  einer  Eidgenossenschaft  vereinigte.  Betrachten  wir  weiter 
die  Beihe  arkadischer  Städte,  welche  im  homerischen  Ver- 
zeichnisse erwähnt  werden,  so  liegen  fitaf  derselben,  Phe- 
neo8,  Stymphalos,  Orchomenos,  Mantineia,  Tegea,  in  einer 
Reihe  südlich  vom  Kyllene ;  von  den  drei  in  einem  Verae 
vereinigten  Rhipe,  Sttatie  und  Enispe  hatte  sich  frühzeitig 
jede  Kunde  verloren;  Parrhasia  allein  lag  am  Lykaion. 

Also  nicht  nur  die  ältesten  Königssagen,  sondern  auch 
die  frühesten  Spuren  von  Staatenbildung  und  religiös- poli- 
tischer Vereinigung  führen  uns  nach  dem  Norden  und  Osten 
Arkadiens.  Naturbeschaffenheit  nnd  Geschichte  des  Landes 
treffen  hier  in  merkwürdigerweise  zusammen;  nach  beiden 
Rücksichten  gilt  dieselbe  Gliederung.  Die  fruchtbaren  Hoch- 
ebenen, welche  nur  unterirdischen  Abfluss  haben,  bilden 
das  Gebiet,  in  welchem  die  Ärkader  am  vollständigsten 
Herren  des  Bodens  wurden  und  nach  Unterwerfung  der 
Pelasger  ihre  Staaten  gründeten.  Die  Stammesunterschiede 
der  Auto chthonen  wurden  hier  ganz  verwischt;  man  kannte 
nur  Tegeateh,  Mantineer,  Orchomenier  und  veigass,  ob  es 
ursprünglich  Mänalier  oder  Kynurifer  waren.  Eine  solche 
vollständige  Unterwerfung  gelang  aber  den  Arkadem  nicht 
in  der  ganzen  Landschaft.  Im  Südwesten  derselben  blieben 
altpelasgische  Stämme  in  zusammeügedräa^n  Ortechaflen 
wohnen;  sie  entzogen  sich  der  neueren  Staatenordnuiig  imd 
behaupteten  sich  als  freie  Völkerschaften.  DieSe  sind  in  der 
Stammtafel  bei  Pausanias  unter  der  Person  des  Autölaos 
dargestellt,  welcher  als  älterer  Stiefbruder  den  drei  ebfen- 
bürtigen  Fflrstensöhnen  des  Arkas  gegenübergestellt  wird'". 
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Diese  Verhältnisse  werden  durcli  die  Vergleichung  der 
ganz  ähnlichen  Zustände  Thessaliens  erläutert.  Die  einge- 
wanderten Thessaler  hatten  auch  nur  einen  Theil  der  ein- 
heimischen Peiasger  unterworfen  und  als  Penesten  ihren 
Staaten  einverleiben  können;  die  anderen  blieben  gesondert 
im  Lande  wohnen,  sie  blieben  Perrhäber,  Magneten,  Achäer 
und  wurden  nur  zeitweise  als  Periöken  beherrscht,  obgleich 
die  Thessaler  dem  ganzen  Lande  den  Namen  gaben  und 
die  Geschichte  desselben  machten;  deshalb  vergass  man 
auch  des  urspriinglichen  Unterschiedes  und  nannte  die 
Thessaler  sowie  die  Arkader  gleich  den  Ureinwohnern  Pe- 
iasger". Wie  es  also  ein  engeres  und  ein  weiteres  Thes- 
salien gab,  so  können  wir  anch  nach  der  Andeutung  der 
KSnigstafel  das  eigentliche  Arkadien  von  dem  s(td westlichen 
unterscheiden,  den  Wohnsitzen  rein  pelasgischer  Völker- 
schaften, in  deren  Mitte  sich  der  lykäische  Olympos  mit 
seinen  uralten  Gottesdiensten  erhebt.  Wir  können  diesen 
Theil  die  arkadische  Pelasgiotis  nennen  oder  Lykaonien, 
weil  die  dortigen  StAdte  vorzugsweise  ihre  Anfilnge  auf 
Lykaoniden  zurückfiahrten. 

Die  Namen  der  Stämme,  welche  hier  beisammen  wohn- 
ten, und  ihre  Ortschaften  würden  uns,  da  sie  in  der 
Geschichte  keine  Bedeutung  gewonnen  haben,  nur  sehr  un- 
vollständig bekannt  sein,  wenn  sie  nicht  in  der  Stiftungs- 
urkunde  von  Megalopolis  aufgezählt  und  daraus  von  Pau- 
sanias  überUefert  worden  wären.  Um  den  südlichen  und 
östlichen  Fuss  des  Lykaion  wohnten  die  Parrhasier  bis  zum 
Alpheios,  auf  deren  Grund  und  Boden  die  ehrwürdigsten 
Heihgthümer  lagen.  Vom  Durchbruche  des  Alpheios  an, 
das  Flussthal  hinab,  au  den  nördHcfaen  Hängen  des  Lykaion 
finden  wir  Kynurier.  Ob  diese  Wohnsitze  ursprünglich  mit 
der  Kynuna  an  der  Ostküste  zusammenhingen  imd  dann 
durch  die  von  Norden  vorgeschobenen  Mänalier  getrennt 
worden  sind,  oder  ob  Kynurier  aus  ihren  Küst«nsitzen  auf- 
gejagt, sich  in  das  Binnenland  zurückzogen,  darüber  ist 
keine  Vermuthuog  zu  wagen.    Von  den  Alpheiosquellen  das 
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Helissonthal  hinauf  erstreckten  eich  die  Gaue  der  Mänalier. 
Zwischen  den  Mänalieni,  Kynuriem  und  Parrhaeiern  tagen 
die  Ortschaften  der  Eutresier  und  südlich  von  den  Parrha- 
siern  die  der  Aegyten ,  von  deren  Gebiete  ein  grosser  Theil 
frühzeitig  an  Lakonien  gekommen  war.  Die  Wohnsitze  die- 
ser fünf  Pelasger Stämme  kennen  wir  nur  aus  dem  vierten 
Jahrhunderte  vor  Chr.;  wie  sie  bis  dahin  verschoben  und 
verengt  sein  mögen,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  Pholoe 
ein  parrhasisches  Gebirge  heissen  konnte '',  so  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  dass  sich  die  Sitze  der  Parrhasier 
ursprünglich  viel  weiter  nach  Nordwesten  hinauf  erstreckten, 
als  man  ans  der  Gruppe  ihrer  bei  Fausanias  erwähnten  Ort-  - 
Schäften  schliessen  kann.  Damit  stimmt  Strabons  Zeugniss, 
welcher  den  an  Elis  gränzenden  Theil  Arkadiens  durch  das 
Pholoegebirge  und  die  Wohnsitze  der  Parrhasier  und  Äzaneu 
bezeichnet'*.  Das  Verhältniss  dieser  beiden  Stämme  zu  ein- 
ander aufzuklären  bleibt  aber  immer  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  fiir  die  arkadische  Ethnographie.  Denn  wenn  auch 
der  Kern  der  Azania  im  Nordwesten  der  Landschaft  war, 
so  hatten  sich  doch  azanische  Geschlechter  so  weit  nach 
Südwesten  verbreitet,  dass  ihre  Wohnsitze  von  denen  der 
Parrhasier  nicht  zu  sondern  sind.  Die  Landessage  hess  den 
Azanen  Kleitor  in  Lykosura  wohnen.  Euphorion  nannte  das 
Geburtsland  des  Zeus,  also  das  lykäische  Gebirge,  Azania; 
Phigalia  war  von  Azanen  bewohnt,  ebenso  Pellana,  wahr- 
scheinlich die  lakonische  Stadt  im  oberen  Eurotasthaie.  Neh- 
men wir  Kleitor,  Psophis,  Paos,  Pheneos  hinzu,  welche 
noch  von  den  siebzehn  Azanenstädten  bekannt  sind,  so  er- 
scheint es  unmöglich,  diese  weit  zerstreuten  Niederlassungen 
zu  einem  Bezirke  zu  vereinigen  und  man  muss  eine  Azania 
im  engeren  Sinne,  auf  welche  die  Bezeichnung  emer  dürren 
Felslandschaft  passt,  unterscheiden  von  den  sporadisch  vor- 
geschobenen Wohnsitzen  dieses  Volksstammes,  welcher  auf 
eine  noch  räthselhafte  Weise  zwischen  den  Arkadem  und 
Altpelasgem  in  der  Mitte  steht  •*. 

Ob   diese  vielen  im  Binnenlande  der  Halbinsel  eng  zu- 
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aammenwoIuieDden  Stämme  in  ältesten  Zeiten  ein  politisches 
Cronze  gebildet  haben,  darüber  giebt  die  Geschichte  Xeine 
G^wissbeit.  Allerdings  fehlt  es  nicht  an  Spuren  uralter 
Einigung.  Dahin  gehört  der  gemeinsame  Laodschaftsname, 
der  alle  Gaue  und  Stämme  umfasste  und  nur  durch  ent- 
schiedene TJebermaclit  der  eigentlichen  Arkader  diese  Gel- 
tung erlangen  konnte;  femer  der  gemeinsame  Heerd  der 
Arkader  in  Tegea,  der  gemeinsame  Cultus  der  Artemis 
Hymnia,  endlich  die  Ueberlieferung  einer  Reihe  von  Lan- 
deskSnigen,  die  ein  arkadisches  Keicb  voraussetzen.  Doch 
beginnen  die  Königssagen  gleich  mit  einer  Zersplitterung 
desselben  in  drei  Theile  —  Orchomenos,  Tegea  mit  Mai- 
naloe und  Azania  (Kleiter  und  Lykosura)"  —  und  wissen 
apch  dem  vereinigten  Keiche  keinen  festen  Mittelpunkt  zu- 
zuweisen. Des  ersten  Gesammtkönigs  Aipytoa  Sohn  wählt 
Tegea  zum  Ffirstensitze ,  Hippothus,  des  Agapenor  Sohn, 
Trapezua,  welches  der  Sitz  des  jüngeren  Aipytos,  des  Ky- 
pselos  und  der  Kjpseliden  £ür  viele  Geschlechter  bleibt. 
Die  Lage  dieser  Stadt  am  Lykaion  lässt  auf  eine  völhge 
Vereinigung  des  sOdwestUchen  Arkadiens  mit  dem  öeUichen 
sßliliessen.  Aber  daneben  werden  Könige  von  Orchomenos 
angeibhrt,  welche  zugleich  als  Arkadiens  Landesfärsten  an- 
gesehen werden;  ihre  Stellung  ist  so  unklar  wie  die  der 
IvMkumonen  von  Clusium ".  Also  eine  geschlossene  und 
dauernde  Eeichseinheit  lässt  sich  auch  in  den  Königesagen 
nicht  nachweisen  und  soweit  unsere  Geschicbtskmide  zu- 
rückgeht, finden  wir  Arkadien  in  viele  Theile  zereplittert, 
welche  nur  der  gemeinsame  Name  und  eine  Uebereiustim- 
mung  der  Sitte  und  des  Cultus  mit  lockeren  Banden  zu- 
sanuuenhält. 

Die  äussere  Begränzung  der  arkadischen  Landschaft  war 
gewiss  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe.  Pherekydes  wusste 
von  einem  Grränzstreite  der  Arkader  und  Böotier  und  des 
Xheseqs  Kampf  mit  Kerkyon  deutet  ebenfalls  auf  eine  feind- 
liche Berührung  Arkadiens  mit  dem  griechischen  Festlande''. 
Die  Königssagen  enthalten  mehrere  Züge,  welche  auf  Meeres- 
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iiähe  und  Seefahrt  hmweiseo.  Aleos  setzt  seine  Tochter  aU 
Strande  aus,  Ankaios  ist  Argonaut;  die  Pheneateu  bestatten 
den  an  der  Küste  ausgeworfenen  Körper  des  Myrtilos;  Kö- 
nig Pompös  unterhält  Gastfreundschaft  mit  dien  Aegineten; 
eine  alte  Waarenstrasse  fahrte  vom  Hafen  Kyüenä,  dessen 
Namen  und  Götterdienst  nach  Arkadien  weisen,  in  das  Bin- 
nenland hinauf;  Arkader  waren  die  ersten  Seefahi^er  auf  dem 
ionischen  Meere,  arkadische  Kolonien  kannte'  man'  in-  Italien, 
Asien  und  im  Archipelf^s.  Die  älteste  Schlacht,  in  wel- 
cher Arkader  erwähnt  werden,  „an  den  StrötDüngen  des 
lardanos"  hatte  keinen  anderen  Zweck,  ab  dt*  Besitz  des 
westlichen  Küstenlandes  gegen  die  neu  eingewanderten  Py- 
lier  zu  behaupten ;  ihre  uralten  Ansprüche  auf  TrJphylien 
haben  die  Arkader  noch  in  später  Zeit  geltend  zu  machen 
gewusst**.  Sonst  verloren  sie  an  die  jüngeren  Stamme  der 
Halbinsel  nicht  nur  die  Küsten,  sondern  mit  Ausnähme  eines 
Punktes  am  Nordrande,  wo  die  Kynaitheer  über"  die  Was- 
serscheide hinüberreichten,  alle  äusseren  Äbdadiungen  ihrer 
ßMidgebirge.  Tritaia  die  arkadische  Stadt  wurdfe  zu  Achaja, 
die  oberen  Thäler  des  Enrotas  und  des  Oinus  wurden  zö 
Lipomen  gezogen.  Aehnlich  wie  wir  die  Siküler-  von  den' 
jüngeren  Ansiedlern  auf  die  nördlichen  uüd  mittleren  Theile 
ihrer  Insel  zus^nmengedrängt  sehen,  so  wurden  ailch  die 
Arkader  durch  die  einwandernden  St&nme  von-  der'  Küste 
mehr  und  mehr  abgedrängt  und  auf  das  Binnenland  d^ 
Halbiusel  beschränkt,  welches  wir  als  das  historische  Arka- 
dien kennen. 

Arkadien  blieb  trotz  dieser  Einengung  die  grösste  Land- 
schaft; der  H^binsel,  von  kräftigen,  unter  sich  nahe  ver- 
wandten Stämmen  reichlich  bevölkert,  nicht  nur  zur  Ab- 
wehr feindlicher  Angriffe  trefflich  geeignet,  sondern  auch 
von  seinen  Gebirgen  ans  die  niedrigeren  KOatenlandSfehaften 
umher  überragend  und  bedrohend".  Wenn  liutf  desSfeö  un- 
geachtet Arkadien  in  der  Geschichte  der  Halbinsel  keine 
selbständige  Bedeutung  erfai^en  konnte,  so  liegt  eine  we- 
sentliche Ursache  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Land- 


iiizedbv  Google 


168  HindemisEe  politischer  Entwickelung. 

schaff,  welche  jede  politische  Eutwiukelung  in  hohem  Grade 
erschwerte. 

In  den  meisten  Landschaften  Griechenlands  finden  wir 
eine  durch  sichere  Begränzung  wie  durch  Fruchtbarkeit  aus- 
gezeichnete Ebene,  welche  vorzugsweise  der  Sitz  der  Kidtur 
und  der  Mittelpunkt  staatlicher  Entwickelung  wird.  Eine 
solche  Ebene  fehlt  Arkadien.  Erwägt  man  die  den  helleni- 
schen Staaten  eigentbümliche  Abhängigkeit  von  den  natfii^ 
liehen  Bestinuaungen,  bo  wird  man  zugeben,  daas  die  Höhe 
und  die  breite  Lagerung  der  das  Innere  des  Landes  durch- 
ziehenden Ketten  die  geschichtUche  Entwickelung  desselben 
vorzugsweise  hinderte.  Denn  nur  in  Arkadien  sind  die  Bo- 
denverhftltnisse  der  Art,  dass  die  inneren  Grebirge  hsher 
und  unzugänglicher  sind,  als  diejenigen,  welche  nach  aussen 
die  landschaftliche  Begränzung  bilden.  Der  Pass  von  Tegea 
nach  Argos  z.  B.  ist  ungleich  niedriger,  offener  und  beque- 
mer, als  die  Strasse  zwischen  Pheneos  und  Stymphalos  imd 
die  meisten  anderen  Gebirgsjoche ,  welche  die  arkadischen 
Nachbarthäler  trennen.  Dadurch  büeb  das  Gefühl  der  in- 
neren Zusauunengehörigkeit  in  dieser  Landschafit  unentwib- 
kelter,  dadurch  bUeb  hier  wie  in  allen  Hochlanden  die  Kau- 
tonalverfassung  vorherrschend  und  von  Thal  zu  Thale  fand 
man  eine  Verschiedenheit  der  Gebräuche  und  Verfassungen 
und  eine  Zähigkeit  in  Bewahrung  derselben,  welche  jeder 
grösseren  Vereinigung  hartnäckig  widerstrebte  und  dadurch 
eine  pohtische  Geschichte  des  Landes  unmöglich  machte'*. 

Femer  waren  es  die  klimatischen  Verhältnisse,  welche 
zu  der  Verkümmerung  der  politischen  Entwickelung  Arka- 
diens mitwirkten.  Von  den  Arkadem  gilt,  was  Hippokra- 
tes  sagt:  „Wo  ein  Gebirgsland  ist,  raub,  hoch  und  wohl- 
bewässert, mit  schroffen  Gegensätzen  der  verBchiedenen  Jah- 
reszeiten, da  findet  man  einen  Menschenschlag  von  hohem 
Wüchse ,  von  Natur  geschaffen  zur  Ausdauer  und  Mannhaf- 
tigkeit, aber  auch  zur  Verwilderung  und  Roheit  geneigt"'^. 
Körperliche  Gesundheit  imd  Tüchtigkeit  wurde  durch  die 
Natur  Arkadiens  in  gleichem  Grade  gefordert,  wie  die  gei- 
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stige  Entwickeluiig  seiuer  Bewohner  gehemmt  wurde.  Sie 
mugsten  auf  alle  Weise  eich  des  abstumpfenden  Einflusses 
ihres  JQimas  erwehren  und  konnten  sich  also  nicht  mit  sol- 
cher Freiheit  der  hellenisclien  Bildung  hingeben,  welche  in 
den  Nachbarstaaten  aufblähte  und  die  Bedingung  politischer 
Grösse  in  Grriechenland  war.  Mit  wie  klarem  Bewusstsein 
seine  Landsleute  seit  ältesten  Zeiten  die  eigenthümlichen  Ge- 
fahren ihres  Klimas  erkannten,  sucht  Polybios  darin  nachzu- 
weisen, daßs  bei  ihnen  Musik  und  Dichtkunst  nicht  wie  bei 
den  anderen  Hellenen  als  ein  Üebhcher  Schmuck  des  Lehens 
betrachtet  wurde ,  sondern  wie  die  unentbehrliche  Schule  hö- 
herer Gesittung,  ja  wie  ein  Arzneimittel  gegen  die  schäd- 
lichen Einflüsse  eines  mühseligen  Daseins.  Damm  war  die 
musikalische  Bildimg  bei  den  Arkadern  ein  Theil  ihrer  Ge- 
setzgebung; sie  wurde  wie  eine  Burgerpflicht  gefordert  und 
von  erster  Kindheit  bis  in  das  reife  Mannesalter  in  Gemein- 
schaft nach  alten  Satzungen  geübt  *^  Je  mehr  aber  die  Är- 
kader  von  der  Nähe  des  Meeres  abgedrängt  wurden,  desto 
mehr  wurden  sie  auch  von  dem  lebendigen  Fortschritte  des 
hellenischen  Lebens  und  von  dem  anregenden  Verkehre  mit 
den  anderen  Stämmen  ausgeschlossen.  Die  Ausfuhr  ihrer 
Landesprodukte  war  in  den  Händen  der  Aeginet«n  und  spä- 
ter der  Korinthier^;  eigenen  Handel  trieben  sie  nicht,  sie 
waren  Ackerbauer  oder  Hirten,  wie  Ebene  oder  Berghang 
dazu  sich  eigneten.  Der  Landbau  war  bei  ihnen  in  beson- 
deren Ehren,  weil  er  nicht  einer  untergeordneten  Menschen- 
klasse überlassen  bheb;  es  erinnert  dmx^haus  an  altrömische 
Sitte,  wenn  wir  Philopömen,  den  echten  Sohn  Arkadiens, 
die  Arbeit  am  Pfluge  und  im  Weinberge  mit  den  Geschäften 
des  Staates  an  demselben  Tage  verbinden  sehen**.  Vieh- 
zucht war  von  Anfang  an  vorherrschend.  Arkas  war  wie 
Komulus  Zögling  eines  Ziegenhirten;  er  lehrt  in  dem  „schaf- 
reichen"  Lande  die  Benutzung  der  Wolle ;  Käsebereituug  ist 
noch  jetzt  ein  Haupterwerb  der  Bewohner  des  Kyllene  und 
Famon.  Wie  bedeutend  die  Esel-  und  Pferdezucht  in  Ai^ 
kadien  war,    bezeugen   die    Sagen    vom   Arion,     von   den 
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Heerden  des  Onkos  und  denen  d^s  Odysseus,  der  seine 
Kosse  in  Pheneos  weiden  liess^  Wagenspiele  nnd  Reiter- 
dienst waren  seit  ältesten  Zeiten  in  besonderen  Ehren**. 
In  den  einzelnen  Städten  fand  sich  reicherer  Besitz  und 
eine  höhere  Bildtmg;  in  den  ländlichen  Gemeinden  erhielten 
sich  jene  patriarchalischen  Zustilnde,  wie  sie  einerseits  das 
Lobpreisen  arkadischer  Frömmigkeit  und  Glflckseligkeit,  an- 
drerseits die  Vorwürfe  der  Koheit  und  Ungeschliflfenheit  hin- 
reichend erkl&ren.  Die  arkadische  Gastfreiheit  kam  denen 
zu  Gute,  welche  vom  Ungltlcke  verfolgt,  sich  in  das  stil- 
lere Binnenland  flüchteten,  um  dort  Ruhe  zu  suchen,  wie 
Plistoonax,  Leonidaa  und  die  heimathlosen  Messenier.  Wie 
lange  sich  aber  solche  Volkszustände  inmitten  einer  reicher 
entwickelten  imd  heftiger  bewegten  Welt  erhalten  können, 
zeigt  das  Bebpiel  der  Bewohner  des  mittelitalischen  Bin- 
nenlandes, der  Sabiner,  welche  in  vielen  Beziehungen  den 
Arkadem  gleichen". 

Wenn  aus  den  angedeuteten  Gründen  die  Entwickelung 
der  Arkader  zurOckblieb,  so  war  davon  die  weitere  Folge, 
dass  die  Jugend,  welche  kräftig  und  zahlreich  unter  ihnen 
aufwuchs,  zu  Hause  keine  Befiiedigung  ihrer  Unterneh- 
mungslust fand.  Konnte  man  doch  von  allen  Gipfeln  des 
Hochlandes  die  hellenische  See  mit  ihren  hin  und  her  zie- 
henden Schiffen  erblicken,  wie  sollte  es  da  nicht  Vielen  zu 
eng  geworden  sein  in  den  Thälem  der  Heimath,  welche 
den  Ueberschnss  jugendlicher  Kraft  nicht  zu  verwenden 
wusste!  Auch  Maogel  an  Nahrung  trieb  die  jungen  Leute 
aus  den  Übervölkerten  Kantonen  in  die  Fremde  hinaus  und 
da  das  politische  Leben  zu  einer  von  Staatswegen  geord- 
neten Äussendung  von  Kolonieen  nicht  einig  und  kräftig 
genug  war,  so  entstand  die  Sitte  des  arkadischen  Söldner- 
dienstes, welche  dem  Vaterl^ide  die  Btüthe  seiner  Jugend 
entzog.  Die  Korinthier  pflegten  nicht  nur  ihre  eigenen  Kon- 
tingente aus- arkadischen  Söldnern  zn  ergänzen,  sondern  fan- 
den wahrscheinlich  auch  einen   einträglichen  Erwerbszweig 


iiizedbv  Google 


Kämpfe  mit  Achäera  uod  Uoriem.  171 

daria,  auf  ihreu  Schiffeu  die  filr  fremdes  Gold  Geworbenen 
nach  ihren  Bestimmungaörteru  zu  beföidem**. 

Je  weniger  die  Arkader  berufen  waren,  an  der  Entwik- 
heluiig  der  hellenischen  Geschichte  selbstthätigen  Antheil  zu 
nehmen.,  um  so  lebendiger  war  in  ihnen,  wie  ia  allen  Be- 
wohnern von  Berglandschaften,  die  Liebe  zur  Freiheit  und 
das  Streben,  sich  ihre  nationale  Unabhängigkeit  zu  bewah- 
ren. Damm  haben  sie  auch  aus  ihrer  Vorgeschichte  jede 
Spur  Ton  Fremdherrschaft  zu  entfernen  gesucht  und  nur 
die  vereinzelte  Sage  von  dem  unglückhchen  Kampfe  ihres 
Königs  Stymphalos  gegen  den  eindringenden  Pelops  lässt 
auf  eine  Unterwerfung  des  Landes  durch  die  Pelopidea 
schliessen,  in  deren  Folge  es  auch  dem  Agamemnon  auf 
seineu  Schiffen  Heerdienst  leistete  ^^. 

Als  mit  dem  Vordringen  der  Dorier  eine  neue  Zeit  fOr 
die  Halbinsel  anbricht,  sind  die  Arkader  vor  Allen  für  die 
Erhaltung  der  alten  Ordnung  thätig.  Sie  smd  die  conser- 
vative  Macht  im  Pelopounese,  wie  es  auch  der  Name  ihres 
Königs  Ecbemos,  des  Feathalters,  be^;eiclmet,  welcher  den 
Fremdlingen  gegenüber  den  Isthraos  vertheidigt  Dies  ist 
der  einzige  Zug,  den  die  Sage  aus  den  Kämpfen  der  Ar- 
kader und  Dorier  aufbewahrt  hat;  widere  Sagen  suchen  die 
Thatsache  zu.  erklären,  welche  aus  natürhchen  Gründen 
leicht  zu  hegreifen  ist,  dass  nämlich  alle  Küstenlandschaften 
nach  einander  von  den  neuen  Ankömmlingen  besetzt  wur- 
den, während  das  rauhe,  von  Bauern  und  Hirten  bewohnte 
Gebirgsland  im  Inneren  unbewältigt  blieb.  Die  Lakedämo- 
nier  suchten  nachzuholen,  was  ihren  Ahnen  nicht  gelungen 
war.  Aber  sie  vermochten  nicht  den  zähen  Widerstand, 
welchen  die  Arkader  leisteten,  zu  bewältigen  und  musstea 
sich  beguügen,  die  innere  Zersphtterui^  des  Nachbarlandes 
so  zu  benutzen,,  dass  sie  einen  sicheren  Einflues  Über  das- 
selbe erwarben. 

Die  Zust^de  der  einzelnen  arkadischen  Staaten  haben  £ür 
uns  besonders  das  Lehrreiche  uud.Merkwiirdig^,  dass  wir 
die  verschiedenen  Entwickehmgsstufen,   welche  die  meisten 
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Staaten  Griecbenlands  nach  einander  durchgemacht  haben, 
hier  neben  einander  bestehen  sehen.  Zuerst  finden  wir  länd- 
liche Kantone,  welche  in  zerstreuten  kleinen  Ortschaften  be- 
wohnt werden.  Diese  Ortschaften  bilden  entweder  durch- 
aus gleichberechtigte,  freie  Gemeinden,  welche  nur  durch 
Stammsitte  und  Gottesdienst  sich  das  Bewusstsein  einer  en- 
geren Zusammengehörigkeit  bewahren,  oder  sie  treten  in  ein 
geschlosseneres  Verhältniss  zu  einander  in  der  Art ,  dass  eine 
der  Gemeinden  einen  Vorrang  vor  den  umliegenden  erlangt. 
So  wie  ein  solcher  Mittelpunkt  gewonnen  ist,  beginnt  ein 
staatlicher  Organismus.  In  dem  ummauerten  Vororte  woh- 
nen die  Geschlechter,  welche  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten leiten  und  dem  Gauvereine  nach  aussen  eine  einheit- 
liche Vertretung  geben.  Von  solchen  Zustanden,  welche  in 
den  anderen  Landschaflen  Griechenlands  Toi^eschichtlich 
sind,  haben  wir  in  Arkadien  historische  Dokumente.  Das 
merkwürdigste  derselben  ist  die  Urkunde  des  Vertrages 
zwischen  Heraia  und  Elis.  Heraia,  der  Vorort  seiner  Gaue, 
wie  sich  die  Alten  Kekropia  vor  Thesexis  dachten,  sehlieast 
im  Namen  derselben  ein  hundertjähriges  Bündniss  mit  dem 
Staate  der  Eleier  und  verbürgt  sich  fttr  seine  Gaue,  dasa 
die  Urkunde  von  allen  heilig  gehalten  werde.  Eine  so  freie 
Stellung  und  selbständige  Politik  hatte  ein  arkadischer  Vorort 
etwa  um  die  Zeit  der  fünfzigsten  Olympiade,  welcher  erst 
fünfzig  Olympiaden  später  seine  Gauorte  zu  einer  städti- 
schen Gemeinschaft  zu  vereinigen  vermochte.  Hier  war  also 
schon  im  Wesentlichen  der  Begriff  des  Staates  verwirklicht, 
während  die  anderen  ländlichen  Gaue,  in  denen  kein  Vorort 
einen  festen  Mittelpunkt  bildete,  auf  dem  Standpunkte  der 
Stammgenosseuscbaft  zurückblieben  wie  die  MänaUer,  Par- 
rhaeier,  Aegyten  u.  s.  w.  Von  der  poUtischen  Selbständig- 
keit dieser  Gaue  können  wir  kaum  andere  Dokumente  nach- 
weisen, als  die  von  denEleiem  geftthrten  Verzeichnisse  der 
olympischen  Sieger.  Denn  das  war  das  Ehrenrecht  jeder 
autonomen  Gemeinde  Griechenlands,  ihre  eigenen  Olympio- 
niken zu  haben'*. 
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Zweiteus  finden  wir  arkadische  Kantone,  welche  eich 
aus  dem  Zustande  zerstreuter  Ansiedelung  dadurch  erhoben 
haben,  dass  ihr  Vorort  die  umliegenden  Gaue  in  sieh  hei^ 
ein  gezogen  hat;  sie  sind  dadurch  zu  Stadtgebieten  ge- 
worden. Diese  Zusammensiedelungen  (Synoikismoi)  wurden 
theils  aus  eigener  Kraft  und  freiem  Antriebe,  theils  unter 
auswärtigem  Einflüsse  vollzogen,  wie  die  der  Mantineer  und 
Heraieer.  Bei  den  meisten  Stadtkantonen  wie  bei  Tegea, 
Orchomenos,  Stymphalos,  Pheneos,  Kaphyai,  Kleitor,  Thel- 
pusa,  Fhigalia  können  wir  aus  ihrer  Geschichte  und  aus 
der  Erwähnung  untergeordneter  Gaue  auf  einen  -frühzeitig 
eingetreteuen  Synoikismos  schliessen,  ohne  dass  Zeit  und 
Umstände  näher  bekannt  sind.  "Wesenthcb  erleichtert  wur- 
den diese  Stadtgrfindungen  dort,  wo  schon  eine  natürliche 
Begränzung,  wie  die  Gebirgsränder  eines  Thalkessele,  dem 
Gebiete  zitsammenhegender  Gaue  eine  in  sich  abgeschlos- 
sene Einheit  vorzeichnete. 

Endlich  gab  es  arkadische  Kantone,  welche  durch  na- 
türliche Lage  und  kräftige  Bevölkerung  ausgezeichnet,  so 
wie  durch  städtische  Conceutration  frühzeitig  erstarkt,  über 
die  Gränzen  ihres  Gaues  hinaus  erobernd  vordrangen ,  unter 
den  ländlichen  Gaugenossenschaflen  ihrer  Nachbarschaft  eine 
Symmachie  zu  erzwingen  und  so  ihrer  Stadt  eine  höhere 
pohtische  Geltung  zu  verschafien  wussten.  So  drangen  die 
Orchomenier  aus  dem  engen  Bergringe  ihies  Doppelthales 
gegen  "Westen  vor  und  gewannen  (ähnlich  wie  die  Berner 
Bürger  sich  den  Aargau  und  Theile  der  "Wäadt  unterwar- 
fen) in  den  Stammsitzen  der  Mänaller  imd  Eutresier  ein 
unterthäniges  Gebiet,  wo  sie  Methydrion  gründeten.  So  ge- 
lang es  den  Mantineem ,  die  Landgemeinden  der  Parrbaaier 
ihrer  Selbständigkeit  zu  berauben  und  sie  durch  Zwing- 
burgen und  Besatzungen  in  Unterwürfigkeit  zu  halten.  In 
Folge  innerer  Fehden,  deren  Geduchtniss  keine  Ueberliefe- 
rung  aufbewahrt  hat,  verloren  kleinere  Gemeinden  wie  No- 
nakris,  Lusoi  u.  a.  ihre  Selbständigkeit  und  wurden  den 
lebenskräiligeren  Nachbarstaaten  Pheneos  imd  Kleitor  ein- 
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verleibt  So  würde  nach  und  nach  die  Herrschaft  der  mäch- 
tiger^a  StAdte  sich  ausgedehnt  und  die  kleineren  Landge- 
meinden immer  mehr  verechlungen  haben,  wenn  diese  nicht 
unter  einuider  Bündnisse  geschlossen  hätten,  um  sich  jeder 
fremden  Uebermacht  zu  erwehren.  Phigalias  Rettung  durch 
die  Oresthasier  scheint  ein  altes  Beispiel  vertragsmässiger 
Hülfsleistung  zu  sein;  gewiss  hatten  auch  die  Ortschaften 
der  Parrhasier  sowie  die  der  Mänalier  unter  sich  Waffen- 
verbrüderung und  politische  Gemeinschaft. 

Viel  entscheidender  aber  aia  die  eigene  Abwehr,  war 
die  Einmischung  der  Lakedämonier,  welche  auf  alle  Weise 
die  AutiMiomie  der  ländlichen  Kantone  aufrecht  zu  erhalten 
und  der  Städte  übermächtige  Ausdehnung  zu  verhindern 
Buchten.  Die  lakonische  Politik  in  Arkadien  war  wie  die 
der  Oestreicher  in  der  Schweiz ,  welche  von  den  städtischen 
Eidgenossen  die  Herausgabe  des  eroberten  Aargaus  ver- 
langten und  bei  jeder  Gelegenheit  zvrischen  den  Gemeinden 
der  Hirten  und  Bauern  und  den  oberherrlichen  Städten  Miss- 
trauen und  Zwietracht  aussäeten  °*.  Die  vereinzelten  Land- 
gemeinden Arkadiens  leisteten  Sparta  willige  Heeresfolge, 
wie  wir  es  bei  den  Gauen  der  atifgelSaten  Stadt  Mantineiii 
sehen,  während  sich  in  den  Städten  zugleich  mit  der  De- 
mokratie der  Widerstand  gegen  die  Hegemonie  Spartas  fest- 
setzte. So  blieb  Arkadien  zersplittert  nnd  seine  Heerhaufen 
blieben  getrennt. 

Gtenauere  Angaben  tlber  die  Streitkräfte  Arkadiens ,  wel- 
che auf  die  statistischen  Verhältnisse  seiner  Staaten  zu  ein- 
ander Licht  werfen,  haben  viHr  nur  aus  der  Zeit  der  Perser- 
kriege.  Bei  Thermopylai  kämpften  500  Tegeaten,  500  Man- 
tineer,  120  Orchomenier,  1000  andere  Arkader.  Vollständiger 
war  der  Auszug  des  folgenden  Jahres.  Tegea  sandte  nach 
Plataiai  1500  Hophten,  Orchomenos  600;  die  erstere  Stadt 
stellte  also  dreimal,  die  zweite  ftlnfmal  so  viel  Mannschaft 
als  bei  Thermopylai.  Nehmen  wir  nun  von  den  anderen 
Heerhaufen,  welche  aus  dem  trüheren  Feldzuge  bekannt 
nod,  das  Vierfache,  so  kdnnen  wir  mit  ann^emder  Sicher- 
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heit  die  Kriegsstark«  der  arkadischen  Kontingente  angeben. 
£8  kommen  auf  Mantineia  480,  auf  das  übrige  Arkadien 
4000  Mann  scliwerbewafiäieter  IVuppen.  Kecbnen  wir  eine 
gleiche  Zahl  Leichtbewaffiieter  hinzu,  ho  erhalten  wir  fOr 
Tegea  3000,  für  Orchomenos  1200,  for  Mantineia  960,  fttr 
das  Qbrige  Afkadi^  8000.  Da  nun  herkömmlicli  nur  zw«i 
Drittel  der  hewaffiieten  Macht  ausgeeandt  wurden ,  so  müssen 
wir,  um  die  ganze  Heeresetärke  zu  schätzen,  das  Drittheil, 
welches  z«  Hause  blieb,  hinzunehmen;  dann  stellte  Tegea 
4500,  Orchomenos  1800,  Mantineia  1440,  das  Übrige  Arka- 
dien 19740.  In  dieser  Berechnimg  ist  die  Macht  Mantineias 
wahrecheinlicb  zu  niedrig  uigesetzt,  da  diese  Stadt  in  der 
Regel  ein  eben  so  starkes  Heer  als  Tegea  aufstellte.  Auch 
ist  die  Reiterei,  Aber  welche  es  aus  dieser  Zeit  an  Angaben 
fehlt,  nicht  mitgerechnet,  so  dass  wir  die  waffenfähige  Mann- 
schaft von  ganz  Arkadien  um  die  Zeit  der  Perserkriege  auf 
26  bis  28000  schätzen  dürfen«. 

So  war  Arkadien  ein  zerrissenes  Ganze  geblieben,  eine 
unorganische  Gruppe  von  stAdtischeu  und  ländlichen  Kanto- 
nen imd  hatte  aus  Mangel  an  Einigung  nicht  vermocht,  sich 
eine  seiner  Volkskraft  entsprechende  Geltung  za  erwerben, 
als  die  Hauptstaaten  von  Hellas  schon  ihre  bedeutendste  Ge- 
schichte durchlebt  hatten.  Seit  dem  peloponnesischen  Kriege 
wanderte  die  Jugend  Arkadiens  mehr  imd  mehr  in  das  Aus- 
land um  ohne  Nutzen  ttlr  das  Vaterland  ihr  Blut  in  frem- 
den Diensten  zu  vergiessen.  Darum  sagte  man  von  denen, 
welche  Arbeit  und  Mühe  haben,  ohne  die  Früchte  davon 
zu  emdten,  dass  sie  es  „wie  die  Arkader"  machten  und  in 
der  einhundert  dritten  Olympiade  konnte  Lykomedes  aus 
Mantineia  zu  seinen  Landsleuten  sagen:  „Ihr  Arkader,  ihr 
seid  von  allen  Peloponnesiem  die  Einzigen,  welche  hier  in 
der  Halbinsel  zu  Hause  sind;  aber  statt  die  Herren  im 
Hause  zu  sein,  wie  es  sich  geziemte,  seid  ihr  trotz  euerer 
grossen  Zahl  und  körperlichen  Stärke  nur  die  Diener  frem- 
äer  Politik  und  helft  nur  Andere  gross  machen,  früher  die 
Lakedtononier,  jetzt  die  Thebäer"»'. 


iiizedbv  Google 


176  Später  Versuch  der  Concentration. 

Nach  der  Demüthigimg  Spartas  schien  der  Zeitpunkt  ge- 
konuaen  das  Versäumte  nachzuholen.  Eine  nationale  Be- 
geisterung ergriff  die  Arkader;  man  erkannte,  dass  es  einer 
politischen  Einigung  bedürfte,  um  zu  Macht  und  Ehre  zu 
gehingen,  dass  diese  Vereinigung  aber  nur  unter  gleichar- 
tigen Bundesgliedem  bestehen  könnte.  Die  vereinzelten  Gaue 
konnten  in  diesem  Zustande  niemals  dem  Einflüsse  Spartas 
entzogen  werden.  FVeiüch  bemächtigte  sich  dieser  Erhe- 
bung alsbald  die  heftigste  Partheileidenschaft,  welche  sie 
trübte  und  ihren  Erfolg  gefährdete.  Die  nationale  PMihei 
war  zugleich  die  demokratische  und  diese  ging  in  ihren 
Plänen  so  weit,  dass  sie  von  den  einzehien  alten  Städten 
Arkadiens  ein  vollständiges  Verzichten  auf  ihre  Selbständig- 
keit und  unbedingte  Unterordnung  unter  die  Beschlüsse  der 
neuen  Centralgewalt  verlangten.  Dennoch  kam  das  Werk 
so  weit  zu  Stande,  dass  der  südwestliche  Theil  des  Landes, 
der  in  seiner  politischen  Entwickelung  zurückgebliebene, 
einen  grossartigen  städtischen  Mittelpunkt  und  dadurch  ganz 
Arkadien  eine  neue  Gestaltimg  erhielt,  wenn  auch  nicht  die 
vollendete  Einigung,  welche  die  nationale  Parthei  im  Auge 
gehabt  hatte. 

Nach  der  Gründung  von  Megalopohs  gab  es  drei  Gat- 
tungen arkadischer  Staaten.  Erstens  solche,  welche  sich 
an  dem  Sjnoikismos  gar  nicht  betheiligt  hatten.  Die  be- 
deutendsten derselben  waren  Orchomenos  und  Heraia;  beide 
waren  die  heiligsten  Widersacher  der  neuen  Gründung,  wel- 
che ihren  Einfluss  beeinträchtigte.  Femer  blieben  die  nörd- 
lichen Stadtgebiete  Pheneos,  Stymphalos,  Psophis,  Kynaitha, 
Thelpusa  unberührt  von  der  Neugestaltung  der  südlichen 
Landschaft.  Zweitens  gab  es  solche  Staaten ,  welche  an  der 
Gründung  der  neuen  Hauptstadt  Theil  nahmen,  aber  ein 
besonderes  Gemeinwesen  behielten;  so  Mantineia,  Tegea, 
Kleitor,  aus  denen  Je  zwei  Bürger  zu  den  Zehnmäuneni 
gewählt  wurden,  welche  die  Stadtgründung  leiteten.  Dar- 
aus können  wir  scbliessen,  dass  auch  eine  Anzahl  von 
Bürgern  aus  diesen  Städten  nach  Megalopolis  Übersiedelte. 
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Endlich  die  Ortschaft^),  welche  vc^tftudig  in  Megalopolie 
hineingezogen  wurden;  es  wwen  zehn  Flecken  der  Mänar 
lier,  sechs  der  Eutresier,  ebensoviel  der  Aegyten,  acht  d^ 
Parrhasier,  auf  deren  Gebiet  die  Mantineer  verzichten  muss- 
ten,  vier  der  Kynurier.  Die  Orchomenier  mussten  wider 
Willen  zur  Yergröseerung  der  neuen  Stadt  beitragen,  in- 
dem drei  Orte  des  von  ihnen  eroberten  Gebietes  in  dieselbe 
übergesiedelt  wurden,  und  endlich  die  drei  StSdte  einer 
arkadischen  Tripolis  KaUiai,  Dipoina  und  Nonakris,  über 
deren  Lage  bisjetzt  noch  nichts  Bestimmtes  hat  ermittelt 
werden  köimen.  Das  Gebiet,  welches  zu  diesen  vierzig  Ort- 
schaften gehört  hatte,  wurde  nun  das  Gesammtgebiet  der 
Hauptstadt,  die  Megalopolitie.  Von  den  alten  Gauorten  gin- 
gen bei  weitem  die  meisten  ganz  ein;  Lykaia  und  Trikor 
lonoi  wurden  wegen  ihres  Widerstandes  gegen  den  allge- 
meinen Beschluss  zerstört;  die  Trapezunlier  wanderten  aus. 
Lykosura  die  heilige  Stadt  wurde  trotz  ihres  Widerstrebens 
aus  Ehrfurcht  geschont.  AJipheira  blieb  eine  ummauerte 
Stadt;  Gortys,  Dipoinai,  Theisoa,  Methydrion,  Teuthis, 
Kalliai,  Helisson  bestanden  noch  im  zweiten  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  als  DorfecUaften  der  Megalopohtis, 
welche  jetzt,  das  grösste  aller  arkadischen  Stadtgebiete,  von 
den  Gränzen  Lakoniens  und  Messeniens  gegen  Westen  bis 
an  die  Berge  Tripfayliens  reichte  und  gegen  Norden  das 
ganze  Binnenland  Arkadiens  zwischen  den  Gebieten  von  He-. 
raia,  Thelpusa,  Kleitor,  Orchomenos,  Mantineia  und  Te- 
gea  inne  hatte.  Pallantion  ward  tmter  Antoninus  Pins  wie- 
der vou  der  Megalopolitie  getrennt. 

Da  die  Idee  des  arkadischen  Einheitsstaates  nicht  ver- 
wirklicht wurde,  so  war  die  poUtische  Bedeutung,  welche 
das  Land  dem  verspäteten  Synoikismos  dankte,  nur  eine 
vorübcT^ebende ;  aber  der  Nachtheil,  welcher  daraus  für  den 
Wohlstand  der  Landschaft  entstand,  ein  bleibender.  Die 
Gründung  von  Megalopolie  führte  nicht  wie  die  von  Mes- 
sene  eine  grosse  Zahl  ausgewanderter  Griechen  in  ihr  vei^ 
ödetes  Vaterland  zurück,   sondern  sie  wurde  nur  durch  das 
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Heranziehen  einheimischer  BevOlkennig  gebildet ;  die  Haupt- 
stadt wurde  auf  Kosten  der  eigenen  Umlande  bevölkert,  die 
Bürger  wurden  weit  von  ihren  alten  Aeekem  getrennt  und 
die  Liebe  zu  den  einförmigen  Geschäften  des  Landbaus  er- 
losch in  den  Städtern,  deren  ganze  Th&tigkeit  von  der  Ein- 
richtung und  Vertheidigung  ihres  neuen  Staates  in  Anspruch 
genommen  wurde ;  die  zurflckbleibende  Bevölkerung  des  plat- 
ten Landes  schmolz  mehr  und  mehr  zusammen  und  ein  gro- 
sser Theil  des  arkadischen  Bodens  fiel  allmählich  der  Ver- 
nachlässigung und  Verödung  anheim.  Wie  schnell  dieser 
Verfall  des  Landes  eintrat,  ist  nicht  zu  bestimmen;  doch 
war  zu  Strabons  Zeit  schon  das  Uebel  sehr  gross  und  selbst 
das  Bchönste  Saatland  des  Alpheiosthales  um  die  Mauern 
von  Megalopolis  wurde  fast  nur  als  Weideland  für  Pferde- 
und  Eselzucht  benutzt**.  Allerdings  war  diese  Verödung 
eine  Folge  des  allgemeinen  Verfalles  und  betraf  auch  die 
kleinen  arkadischen  Staaten,  welche  nicht  an  der  Gründung 
der  grossen  Stadt  Theil  genommen  hatten.  Doch  war  die 
Hegalopolitis  zu  Pausanias  Zeit,  da  der  Zustand  des  Lan^ 
des  sich  im  Ganzen  gebessert  hatte,  gerade  der  am  meisten 
verödete  Theil ;  die  künstlich  gemachte  Stadt  trug  ihren  Na- 
men bald  zum  Spotte,  während  die  ältesten  und  natürlich 
gewordenen  Städte  Arkadiens,  namentlich  Mantineia  und 
Tegea  sich  auch  am  längsten  erhielten.  Die  ihnen  gemein- 
Bcbaftbche  Ebene  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  der  Mittelpunkt 
eines  pohtischea  Lebens  geworden,  während  in  ^en  ande- 
ren Theilen  Arkadiens  Landwirthschaft  und  Viehzucht  die 
vorherrschende  Beschäftigung  gebheben  ist. 


1)  lö  fiiaöyaior,  lo  ivrö;  iljf  llii.tinayt'liaau  PauB.  Vnl,  1.  xaSäi 
fiiogv  v^aov  xoiitiy  x^öva  ritnTÜovaiv  '^QxäJtf  Dion.  Per,  414.  ^  Mt- 
atiQia  in  den  friutkischen  Chroniken.  Siehe  Buchon  Bechercbes  historiques 
p.  lOI  nnd  323.  MmicQla  ist  ein  noch  jetzt  hSnflgeT  Name  fQr  binneu- 
!&ndiscke  Ortacbaften,  namentUch  trnf  den  griechlBohen  Inseln,  wie  anf 
Andros,  Kjthno«,  Suro«  u.a.    Vgl.  Bom  Kflnigsr«i«en  I,  S.  203.  —  Von 
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4«r  liitn,  nioht  uubedeuMsden  LitteMtor  aber  AriHxUen  C^gKuiiKn  d«s 
Halluiikoi  SchDl.  Apoll.  I,  168,  des  Aiiaithoa  DIoq.  Hiü.  1, 49,  dei  De- 
msratoB  Plnt.  PsrsU.  16,  des  Architimos  Ponill.  39,  des  Aristippoa  Clen. 
Strom.  1,  des  Nikias  Athen.  Xm,  p.  609  a.  A.)  Ist  nichts  Zusammen- 
bSügendcB  erhalten  ausser  den  jfgxaiixä  des  Pansanias.  Unter  den  Nene- 
ren :  Leonardi  Adami  Volsinienns  Arcadiconun  volnmen  primum.  Bomae 
ITie,  4;  eine  gelehrte  CompUatton  über  die  aAadischen  EOnlgHagen  bis 
□un  Tode  des  Aristokrates.  Der  zweita  Tbeil  ist  nicht  erschieoen. 
Breitenbancbs  Geschichte  ron  Arkadien  IT91. 

8)  Od  pent  diTiser  l'Arcadie  soos  le  rapport  de  le.  giographie  na 
relle  en  denz  parties  prinuipalesi  l'ane,  an  levant,  est  la  r^on  des  bas- 
uns  Sans  Usne,  ä  niTeanz  Mev^s,  l'antre,  a  Toccident,  embrasse  tout  le  bas- 
■bi  de  I'Alpbee  et  de  sea  grands  affluens  le  I^don  et  rEryinanthe  jnsqn'an 
eoadnent  de  ee  demler.  Pnilloa  Boblaje  snr  les  mines  de  la  Morie  p.  13S. 

3)  Pilo.  IV,  6.  Verwandt  Aid  die  alten  OrtsDamen  ^pv/toc,  ^qv- 
fttlB,  jQVftovaa«.  Vergl.  FbiloMr.  Ap.  Tyan.  p.  161  ed.  Kayser:  foi, 
3i  ntllii  i  'Aijxaita  taX  vXmdiit  oi  in  pittuQa  fiüyar  dlki  xnl  «i  ti 
n»al  na'cTCE,  nnd  weiter  nnten:  diivtöfiwr  noXlAv  äiitet  17  X'^V- 

4t)  lifilxovfÖQQivfia  im  mäoaliscben  Gebirge,  jivxögQfVM"  bei  Stym 
phalos.  Leake  Morea  III,  lOS.  'jlQKovSioy  ist  der  neugTiei^hiecbe  Name 
für  äftiitof,  DQXOt.  Pans.  Vm,  23, 9:  »ijeCn  di  oSröc  )(  (ö  ZÖQotr)  xitl 
S«i  dgv/iol  JoTt  'AQxäaiv  tlaif  SHoi  nnQ^xariiii  lonsiff,  Ayglovt  vf 
mal  SfXfavt  xai  xfi^iüyac  fityhjus  fity/äii.    Areas  aper  UartiaL  V,  66. 

5)  jffliÖfaf  riCj'iorm  PBas.LL  arcadka  testudo  Stat  Silr.  5,  13.  Nac^ 
den  Beobaobtnngen  der  franiOsiscIieD  Expedition  giebt  es  keine  Schild- 
kröten aaf  den  arkadischen  Beiden ,  obgleich  sie  sonst  auch  auf  Felsen 
hemoiklettem.  Relation  p.  111.  Die  Franzosen  nnterscheiden  die  testndo 
marginata  (länger  nnd  gewölbter)  and  teBtndo  graeca  (niedriger,  runder, 
Iveiter).  VgL  die  AbbUdnngen  in  der  zoologtsoben  Abtbeilnng  Nro.  VI! 
in  der  dritten  eine  de  planchea. 

6)  Die  Sage  von  dem  einst  qsellenlosen  und  dann  in  Folge  der  Zeas- 
gebnrt  mit  Quellen  gesegneten  Arkadien  hat  Eallimacbos  iu  leinem  ByiO' 
nos  auf  Zeos  v.  14  ff.  Von  dem  onpränglicbcn  QneUenmangel  teilet«  msa 
anch  die  Namen  'än(a  nnd  WmJnwfe  her.     Enst.  ad  Dionjs.  t.  41Ö. 

7}  Ueber  die  flalnyriii  aria  der  Arkader  siehe  die  Litteratar  bei  BOt- 
tiger  Kl.  Schriften  I,  p.  145  und  Philostr.  edd.  Jacobs  et  Welcker  p.  60Ö. 
Uebet  die  Eichen  spricht  Theophraat.  Hist.  pl.  m,  8,3;  ober  die  arka- 
dischen Gattongen  Paus.  VIII,  13,  1.  Qnercns  Baltota  hat  angenehmere 
Frficbte  als  die  Aegilops ;  sie  sind  in  Spanien  noch  Jet«  eine  gewöhnlidie 
Eoat,  wie  bei  den  alten  Lusitaniero  nach  Strabona  Zengnisse  p.  155.  Ihr 
Vorkommen  in  Grieohenland  wird  von  link  bezweifelt,  aber  von  Slbthorp, 
Ton  der  franzÖMschen  Expedition  und  »on  Fraas  (Flora  class.  S.  262)  bs- 
t2» 
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banptet.     IJnks  Urwelt  nnd  Allertbam.   S.  Anag.  S.  3$1.     üriier  den  Oe- 
brauch  derValonea  siehe  Gell  Jonmey  p.333.   Die  nlmvifvllo;  deaVan- 

sanias  Ist  vielleicht  qocrcua  pubescens. 

8)  Paus.  Vin,  8. 

9)  Clmton  Fast.  Hell.  I,  89.  Leon.  Adamus  I,  cap.  VII:  Scriptornm  in- 
ter  so  dlBaidimn  de  numero  Ljcaonis  fltiorum.  XXH  enumerat  Diony- 
sins,  XXXI  PauBanias,  LI  Apollodonis  et  alji.    Sed  —  Aiernnt  LXXIX! 

10)  Das  Fragment  des  Arislololea  ist  erhallen  in  den  Schollen  znm 
Apoll.  Khod.  I,  263  und  zu  Aristoph.  Wolken  t.  397.  'rfi>io707rti)f  ty  ry 
Ttytiiiiöi'  nolntla  ifund',  ori  ßnnßaoot  r^v  'Anxa3(ny  loxtinni',  otiii-f^ 
tiißlriütiaav  vno  löif  vZy  'j^QxaJioy  vqo  ioü  tnfttTlai  ifjy  afl^fijf  ■ 
J(ä  xn\  TiQOiioyopäaltiina»  nQnrt{X>]yai.  Ob  die  letzten  Worte  aristote- 
lisch sind,  ist  nacli  dieser  Lesart  nicht  zu  entscheiden;  cod.Par.  aber  hat  xr<\ 
oüriu  xl<\9!jvtti  TiQoniltivovq.  Siehe  Grashof  in  Jahns  Jahrbüehem  1829. 
3  p.  171.  Ich  kann  Müller  nicht  beiatiminen ,  welcher  Dor.  II,  68  sagt; 
„Wenn  Aristoteles  von  einer  nratten  Vertreibung  der  BiU'baren  ans  Arka- 
dien redet,  so  geschieht  dies  blos,  um  den  Namen  Itffoadtjyoi  m  er- 
klären." Ueber  die  Arcades  tuna  antiqniores  hat  Hejne  Opnsc.  acad.  II, 
p,  332  und  dann  zum  ApoUodor.  S.  2f>ö  Terschiedene  Erklärongevereuche 
gemacht. 

11)  So  sagt  auch  Sjncellns  p.  158,  A  nach  Ensebins:  '^iixii;  ö  KaX- 
Xiojovi  ml  tfiös  vtiii,  lliXitayö/y  xQai ^a«i,  '^iixniSiny  rljy  f;ütiiiy 
/tdwvi/taniy.  Enseh.  Chron.  ed.  Mai  p.  284.  Vgl.  Isidor.  origin.  XIV, 
c.  IV  (Pelasgis  in  ditionem  redactis).  Leonardus  Adamns  gaült  sich  über 
die  Legitimität  der  Nachfolge  des  Arkae,  da  Nyktimos  ja  einen  ebenbür- 
tigen Sohn  hinterlassen  habel  In  der  Haoptsache  hat  er  Recht,  wenn  er 
p.  66  sagt:  ,verbum  fititSajo,  qao  Pausanias  utitar,  regnnm  per  manns 
nt  aiant  Arcadi  traditam  indicarc  ridetnr;  veram  ego  aperta  Ti  ipsnm 
faiise  qbiud  ac  non  alio  quam  victoriae  iure  domlnationem  tenuisse  ex- 
istimo'. 

13)  'jiSivia  attischer  Demos  zwischen  Anaphlystoa  und  Snnion.  Ueber 
die  pbrygisdien  Azanen  Pausanias  VIII,  4;  X,  32;  er  leitet  sie  ans  Arka- 
dien her.  '.^iayia,  fi^QOt  »^e  '-4exo<Wn(  —  of  ofxi'/ioQtg  'j1(nyti  xnl 
Wf5f(t  —  Steph.  Byz.     'Jtavi:;  Polyb. 

13)  Pans.  Vni,  4,  4:  fnl  'AiSvi  t^  '^(ixiiäos  iflfi'ii)<i(ipri  nflJn 
M»7!  Tipiöiov.     Schol.  Knd.  Ol.  III,  19. 

14)  n.  U,  603:  oi  i'txoy  '^l>x«Ser,y  inö  KvXXiiyr,(  ÖpOf  olnv  M- 
itiuDv  nnpri  ti/ißov.  Aepytii  duces  will  Unger  Stat.  Theb.  IX,  845 
Bchreiben.     Zeitschrift  für  Alterthamsw.  1843  p.  581. 

16)  Paus.  Vni,  4;  (yeyom  Ji  ndiiÖ  nnöitQOV  ht  ^i'iöXtKOi  yöSoe. 
16)  Vgl.  Niebohr  Ethnographie  S.  161.     Schömann    Antiq.   inr.   pnbl. 
Or.  p.  401.     Buttnuuin  Mythologns  II,  263. 
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17)  J/fofrni  •l'alöiit  oufiu  HaQQitiiUot  bei  Stepb.  B;z.  s.v.  //np- 
(lualci,  nach  Salmasins  Verbesserung. 

18)  Strab.  p.  336:  (Tqr  'tllilar)  ärtx'»"""'  th  ^r  fttoöyaiBy  jijy 
npös  'AfixaSlq  ig  x«i«  't'olö'l''  ««1  '.t^rat  Jttti  nrcQQOOiovs. 

19)  Ueber  die  Azanen  Mflllera  Dörfer  11,  449.  ürlichB  Achaet  Ere- 
trienaEa  quae  anpersunt  1834  S.  13.  Die  Unterecheidung  einer  engeren 
und  weiteren  Azania  liegt  audi  in  der  Stelle  des  Stephanos  s.  t.  W^nvln  ' 
—  feil  <Ti  fioiQti  Tijt  'jfQxailag  ^  'A^eftB'  JijjijrBi  J^  ilg  jqUi,  llaq- 
QaaCovg '■4CSyng  TQnrjiioayiC'ivi'  »ol  f^H  ij  'AZrtvla  (d.h.  Azaniea  im 
weiteren  Sinne)  itöiut  i:tittxtt(3exa,  ag  IXa^tf  ^'iZ')"-  ^'^  Doppelherr- 
ediaft  des  Azan  im  Norden  und  Süden  Arkadiens  würde  am  deutliclisten  ' 
dnrch  den  SchoUasten  dea  Peri^etcn  Dionjsios  v.  415  ausgesprochen, 
wenn  die  von  Meineke  Anal.  Alex.  p.  160  Torgeschl^ene  Wiederherstel-  ' 
iung:  'A^Ky  dl  {fkoj^tv)  «iti  i^i"  atf' (avToS  'A^aylav  ^^xaloviiirtfV  xrcl 
i^v  anü  i^;  jiuxäoroi  napafo/ila;  iltl  löf  -4ia  Ilaaßaolar,  tv  y  rö 
iDÜ  Avxt{ov  Aioc  UqÖv  dem  Inhalte  nach  »ich  bestätigte.  Das  l^käische 
Gebiet  wird  geradezu  Asanien  genannt  ron  Euphorion  nach  Apuleius  de 
Orlbogr.  §.  &1:  Azania  est  pars  Arcadiae,  ubi  natum  Jorem  tradit  Eq- 
pliorion.    Meineka  AnaL  Alex.  p.  159. 

20)  So  wird  die  Trichotomie  am  l>eBtimiiitesteii  angegeben  In  dem 
eben  erwähnten  Scholion  zum  Dionys:  /tlrö  löv  'JoxaJnt  »lirator  ol 
Jiarjts  aiiov  lyfN  Um«  fvttfiavio  iijc  «()/)}»■.  'ßltiiog  ftii'  Hfyff  fioi- 
littr  'Oiixo/ifyöy,  'Ai/ilJat  iSi  Tiyfny  xal  ib  7i(£il  UlttiyuXav  nach.Mei- 
uekcs  TOitiefOicher  Verbesserung ,  'jü^v  iSi  etc. 

21)  Niebubr  Rom.  Gesch.  I,  120.  Heraclides  Pont,  bei  Diog.  Laert. 
I,  94:  a^iiHiv  näaii;  'AiixuiS/a;  in^i/^iti'.  Aristokrates  der  letzte  Ge- 
sammtkünig  Ariiadiens  und  König  von  Orchomenos.  Die  Stellen  über  ihn 
bei  Kuhn  Griechische  Komenverfassung  '  in  Schmidts  Zeilacbrift  für  Ge- 
achichtsw.  IV,  S.  63.    . 

22)  IPherekydes  Fr.  87  in  den  Fragm.  historicornm  Graec.  ed.  Didot: 
•jv  yäQ  niliiuaxUt  7ie  'Aiinaai  xal  Iloiiaioii  nriil  ontov  y^(.  —  Kerkyon 
ein  Bjld  arkadischer  Körperstärhe.  Flut.  Thes.  11. 

23)  Auf  Meeresnähe  deuten  die  Sagen  von  Aleos  Paus.  VIII,  4,  d; 
Myrtilua  VUl,  14,  16;  Pompös  VIU.S,  8.  —  Arkader  als  Seefahrer,  Dion. 
Hai.  I,  11.  Ihre  Fahrt  nach  Italien  die  älteste  aller  Kolonieen  von  Hel- 
lenen und  Barbaren  nach  Paus.  VllI,  3,  5.  Das  sind  die  tf.iia  lltla- 
oybiv,  dl  noit  KvliivtiSe»  {<f  iantiiitjy  ni«  ßäyiit  etc.  Dion.  Per.  548 
und  Euatatha  Commentar  dazu.  Eynuria  und  Thyreati$  werden  zii  Ar- 
kadien gerechnet  vom  Schol.  zu  Dion.'  Per.  418,  Elis  und  Mesgcnieu  von 
Fhilostratos.  Siehe  Jakobs  zu  Phil.  p.  561.  Wie  voreilig  ist  es  also  doeb, 
die  alten  Wandernngssagen  kurzweg  damit  beseitigen  zu  wollen,  dass  ,die 
Arkadier  im  Inn^u  des  Feloponnesus  gewohnt  udd  nirgends  die  Küste  ho- 
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lOhit  hatten"  irie  Schiegal  es  thot  in  der  Becenrioa  fiber  Ni«bahn  BA- 
miacbe  Geachichte.  Heidelb.  Jahrb.  1816  8.  873.  Spiter  freiUch  war  der 
AAader  „nfin3la  is  &älaaaa»'  bduumt  genug  and  Tarde  dareh  des 
^ilopoünen  nnglficklicbe  UntenwhmaDgen  aar  See  beititlgt.  Fans.  VTTT, 
50,  T;  Fiat.  Fhilop.  14.  —  Ueber  arkadische  Kolomeeo  in  Cyp«m  I^ko- 
phr.  478,  Engel  Kjproi  I,  235;  in  Fbrygien  Paaa.  VXU,  4,  3;  in  Bith;- 
nieu  Vm,  9,  7.  Vgl.  Backerts  Troja  S.  59.  Von  der  Schlacht  zwischen 
den  Pyliem  and  Aifcadem  bandelt  Müller  Orcbouenos  S.  372. 

34}  Strftbon  335:  fitan  d' iaj\y- ^  'Aeittii",  näaiy  tmxtiftiyij  sol 
yuifiMa  totf  äXkaii  iSvtaiv.     Scjnui.  Ch.  t.  535i  lö  j"jigxäJaiy  ft(- 

S5}  StaL  Theb.  IV,  399:  Arcades  hi,  gens  mu  viiU,  sed  diBsons 
enltn  tdndirer. 

26}  HlppocnUes  de  s8re  CXX:  öxöaot  /tl^y  x'"91''  <"'?*"'>]''  le  ot- 
x^oiHTi  xbI  i^tixttijy  xtti  t/i/'qlijf  xul  fvviQay  xol  id  ftiiußalal  aiitotai 
ylyfovita  tür  ü^iiav  fiiya  äiäipogoi,  tfiaüSa  tlxäs  tWtci  fiiyäla  ilvui 
xal  ngis  1Ö  jalatniogor  »dl  (Ö  är'tF^qior'  tv  ntfvxöia  xai  70  rt  äygiof 
xtil  lö  9^piäifft  nl  taiavttu  ipvaitf  oix  ijxiaja  l/ouai.  Vgl  LXXVUL  — 
tiQxaSltx  tvärug  Find.  OL  VT,  80;  dam  die  Schollen  p.  143  ed.  BOddi: 
4  'AqkuSIu  tf  xaläi  l^ovaa  IfviicR  ytyraiöiitiot  AySymy.  —  Fslaestra, 
eine  Arkadierin  und  Tochter  dea  Hermes ,  Philostr.  sen.  inutgin.  II,  33. 

37)  Polyb.  IV,  30.  Dass  die  Oebhr  der  Verwilderung  knne  einge- 
bildete war,  beweist  das  Beispiel  du  E;nätheer. 

38)  Ueber  die  alte  aeginetische  Waarenstrasse  Paus.  Vin,  5,  8.  Die 
Eorinthier  machen  die  Binnenländer  dsranf  aufineikMiu ,  wie  wichtig  ihre 
SMdt  denselben  für  Ein-  und  Aasfahr  sei:  ioü(  <fj  r^v  ftiaöyiiay  fiäi.- 
Ion  xbI  fil)  tf  uögip  xaj^xrtfiiyovi  tiötfai  xqH  ^"i  '">'t  xäim  ^y  fi^ 
ifxiyiaat,  jfBilfnan^^iit-  ifot/Ot  t^v  xmaxofiid^y  itäy  äQuitey  xal  nälir 
äyiüif^iy  uy  ^  äälaaaa  ig  ^nfig^i  SfSiaai.  Thok.  1, 130. 

99)  Fiat.  Philop.  IV.  Die  Ehre,  welche  der  I^ndbas  hatte,  Ut  das 
wichtigste  Eennseicben  der  altpelaagischen  Kultar,  wie  sie  sich  vorzugs- 
weise in  Arkadien  behauptete.  Die  300000  arkadischen  FrospelaCeu  (Dor. 
n,  69)  beruhen  auf  einer  folscben  Lesart  der  Stelle  des  Tbeopotnpos  bei 
Athen.  VI,  371.  Dass  es  aber  zur  Besorgung  der  schweren  Feldarbeit 
vieler  Sklaven  in  Arkadien  bedurfte ,  bezeugt  Pliüostratoa  Vit.  Ap.  Ty an. 
p.  161  ed.  Eayser:  npör  yä^  t^  na^  näytng  Htv9(giäitt»  'EiXiiras 
iioyria  xai  S/loti  JoiiJ.oi»'' —  Jil  Ji  adioit  nallüy  filyytueyär,  Dol- 
lar ii  alnöluv,  auii.OQßür  ti  nal  nrnft^ytoy  xal  ßovxöl^y  täy  ftiy 
txl  jfouol  TtÜf  dt  tif'Innoi!'  J^viöfimv  3t  iiTtai  nollüv  j  X'^Q"  '"^ 
toüiD  fx  Jtafiiay  yiifuiAinviia  eto.  Diese  Stelle  beweist  aber  audi,  dsM 
die  freien  Aikader  selbst  dis  Thellnahrae  an  diesen  Art>ette&  nicht  ver- 
scbmihten   und  sich   des   bSnerllctien   Aassehens  nisht  schimten,    wie   es 
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kura  vorher  heiMl:  [ij*']  3i  anjiiiaiy  t' äyaämy  i  nuit  ooiot  unl  ti 
tiJoi  oioi  lAiixB^uif  oi  iii  aixfV  ''«<''>''  Damit  hingt  tn»uiunBn,  dau 
überhaupt  der  StandeBOntarschied  zwischen  Herran  und  Sklaven  Ui  Arka- 
dien niuht  40  schroff  war ;  Tlieopomp  bei  Athen.  FV,  p.  149  bezeugt,  dass 
lie  insammen  ao  demMlben  Tie«be  satseo.  Die  überta*  Decembris  de« 
rSoischen  SklaTen  Ist  ein  Uebenest  dieser  altpelasgischen  Sitte. 

30)  'ÄQxaSta  nolv^rjlot  in  dem  Orakelspniche  beim  Scbol.  Theoer. 
XIV,  48.  Arksdiscbe  Pferde  denen  von  Argos  mid  Eptdanios  gleich  ge- 
schätzt nach  Strabon  p.  88S:  foii  di  xa\  tö  ytroi  t(är  Titnuiy  Siiiaiof 
li  'AQxaSixöv.  VirgU  nennt  die  Arkader  insnetos  acies  inferre  pedeetris 
Aen.  X,  364.  ungenau  iat  also,  was  Freller  (Demeter  S.  151)  über  den 
Poseidon  Hippios  in  Arkadien  sagt.  —  „Asini  arcadicl  in  Oraecia  nobi- 
UtaH'  Varro  de  re  ragt,  n,  c  1  §.  14.  Asinos  Arcadicos  vendere  1)el 
Phmtos  (Aalt),  n,  3,  67),  Arcadiae  pecuarla  rudere  credas  bei  PersinS 
UI,  9  o.  8.  v.  i  Bchon  deelialb  halte  „arcadicns  invenia*  eine  Dbte  Neben- 
bedeutung. 

31)  Das  Musterbild  eines  arlcadiechen  Landmannes  ist  der  Psophidier 
Aglans  bei  Valer.  Max.  VIII,  1,  2.  Ueber  arkadische  Hobelt  luven.  7, 159. 
•Piln^trla  xal  ifilny^piondi  Polyb.  IV,  20.  Leoiiidas,  des  Hleonymos 
Sohn,  flieht  nach  Arkadien  Fans.  III,  6,  Paosanias  m,  5,  7.  Smikjthos 
beglebt  sich  nach  seinem  Hofdienste  in  Tegea  zur  Buhe  Paus.  V,  2G,  4. 

32)  Hermippus  ap.  Athen.  I,  p,  27;  ar^tiniioJ'  fx  •/•{/vylaf,  itii 
fjilixaötas  inixin'iiovi.  Wie  es  der  Analogieen  smisi^hen  Arkadieii  und 
der  Schweiz  ao  viele  giebt,  so  erinneit  auch  der  arkadische  Süldnerdienat 
an  das  ReislBufen  der  Schweizer,  das  durch  keine  Veibote  list  unterdrückt 
werden  können.  Aikader  im  korinthischen  Solde  Thuk.  VII,  58 1  in  der 
persischen  Krongarde  Diod,  XV,  10.  CMrakteristiach  ist  auch  am  Philo- 
pGmen  die  Liebe  zum  Eriegsl^andwerke  und  zum  Soldateltstande  und  seine 
Abneigung  gegen  hellenische  Ringknnat. 

33}  Von  der  kräftigen  Abwehr,  Vielehe  ATtadien,  trotz  aeiner  pi^- 
tischen  Zersplittenuig,  durch  natQrliche  Scbutzwehren  begünstigt,  dem  Er- 
oberungsgelüste seiner  Nachbarn  entgegensetzte,  hat  Sickler  Alte  Geogr. 
S.  352  den  Namen  des  Landes  (WyxniTi:«  von  dgxem)  herleiten  wollen. 
Stymphalos  wird  von  Pclops  mit  List  überwunden  nach  der  Sage  brf 
Apollodor.  3,  12,  6.     Menelaos  in  Arkadien  Paus.  Vm,  23. 

34)  Die  Urknnde  von  Heraia  steht  in  BOckha  Corp.  inscr.  gr.  n.  11. 
Vgl.  Kuhn  Griechische  Komenverf.  S.  70.  Die  Anführung  eines  Ortes  ala 
der  Heimath  eines  Oljnipioniken  In  den  eleischen  Verzeichnissen  war  dos 
untrüglichste  Meiimal  seiner  städtischen  Selbständigkeit.  Siehe  Kuhn  a. 
a.  0.  Der  griechische  Staat  vor  dem  Synoikismos  ist  ein  ovotii/iit  •t^/iioi', 
eine  Gauverbindung.      Vergl.  Vischer  über   die  Bildung  von  Staaten  und 
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Bündeu  im  alten  Oriecbeoland  iSiS  S.  5.     Die  Hanptatelle  Ober  die  Ent- 
stehnng  der  Stidte  im  Peloponneaa  ist  bei  Strabon  p.  337. 

35)  Herzog  Geechicbte  deu  Berner  Volke»  S.  195. 

36)  KellermBnn  de  re  mintari  Arcsdam  zählt  22800,  CDaton  Fasti 
Bell.  2eO0O  Mann  aAadiscIier  Trnppan  ofaoe  die  Beiterei.  Niebuhr  (Vor- 
trage üb«r  Ethnographie  I,  S.  73)  bezweifelt  wohl  nicht  ohne  Gmnd  die 
volle  ZnverlSseigkeit  dei  Zahlenangaben  bei  Herodot. 

37}  Xeo.  HelL  VQ.  1,  33.  HgxaJag  fiifiovfitfoi  bei  Suidas :  nagti- 
fita  tnl  läv  iUaOiS  novoüvniiW  ol  yäg  'AQxaitS  fia^ißiolntoi  'El- 
X^vuy  ytrö/iiroi   lilif  Irtxrfla»  /tJf   avSiva,    hifiDii  S\  avfifiaxoSvtts 

38)  Strabon  S.  338 :  i^v  X'^qbv  ol  yiaiQy^aayjtt  IxUMnuaiv  IS 
Ixilraiv  tti  nüv  XQ^''"»'!  ^£  ""'  <'<  ^4*'  TißOittyoQioB^tXaav  MtyaXriii  nö- 
liy  al  nltlajat  avy^xlaS^aay.  Clinton  Faat.  Hell.  H,  433  besbeitat 
Strabona  Ueinung ,  doch  hat  er  aar  eo  weit  Becht ,  daes  die  Gr.ündong 
von  Uegalopolis  nicht  allein  an  der  VerSdnng  der  t-andschaft  Sdiold  sei. 
Dies  za  behaupten  w&re  eine  ähnliche  Uebertrdbnug  wie  die  dee  Hiero' 
DTmoB,  wenn  er  in  der  Chronik  («d.  Pontac.  p.  187)  sagt,  ConstanCinns 
hdn  den  ganzen  Orient  entvölkert,  am  seine  neae  Hauptstadt  za  gründen. 
lägna^la  äyäaiaiot  bei  Dion.  Et,  p,  11. 

LlerkwOrdig  Bind  die  lange  vor  der  Grändang  von  Megalopolis  ge- 
prägten arkadischen  LandeamSnzen ,  als  die  einzigen  historischen  Beweise 
fBr  eine  ältere  Einigung  der  Landschaft.  Sie  haben  einen  sebr  alterthüm- 
bchen.  Artemiskopf  und  alterthüm  liehe  Umschrift  /IPK^  und  APKAidl- 
KON,  sogar  mit  Koppa  wie  im  Museum  Brit.  tab.  VITL  Vgl.  Miomiet 
Recneil  des  planches  139;  Hunter  num.  vet.  tab.  7.  Den  sitzenden  Zeas 
auf  der  anderen  Seit«  nennt  Mionnet  ungenau  einen  iiiotfiöfiof ,  indem 
er  den  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  von  sich  fliegen  oder  zu  sich  zu- 
rückkonunen  lässt.  In  der  ersteren  Form  wQrde  man  ihn  wohl  passender 
Ztvs  äipiaio;  nennen.  Mionnet  Suppl.  IV,  p.  271.  K.  0,  Müller  scheint 
demnach  in  den  Aonali  dell'  institnto  1835  (M^dailles  de  l'Arcadie)  zu 
irren,  wenn  er  p.  1G9  behauptet,  dass  alle  arkadischen  Münzen  älteren 
Stjles  den  Einzelstaaten  angehSren. 
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DAS  VERSCHLOSSENE  ARKADIEN. 


PHENEOS,  STYMPHALOS,  ALEA. 

Pheneos  und  Stymphaloa  bUden  ein  Paar  gleich  organi- 
sirter  Thüler;  sie  liegen  hart  am  Fusse  des  Kyllene  in  einer 
Bogenlinie,  welche  dem  mächtigen  Bergringe  parallel  läuft, 
Pheneos  an  der  südwestlichen,  Stymphalos  an  der  sOdöst- 
bchen  Seite;  sie  würden  sich  am  südlichen  Fussc  des  Hoch- 
gebirges vereinigen,  wenn  hier  nicht  ein  Arm  desselben  ab- 
zweigte und  eine  von  Norden  nach  Süden  ziehende  Scheide- 
wand zwi8chen  den  beiden  Nachbarthälem  aufrichtete.  Beide 
Thaler  bestehen  aus  einem  oberen  und  einem  unteren  Theile, 
nämlich  dem  Längenthaie  der  eiaströmenden  Bäche  und  dem 
weiteren  Kesselthale,  welches  die  Gewässer  in  seinen  Schooss 
aufnimmt,  um  den  Üeberflus8  derselben  durch  unterirdische 
Höhlengänge  nach  fernen  Küetenlandsebaften  hin  auszutilh- 
ren.  Wie  der  westliche  ßand  des  Kyllene  der  bsherc  ist, 
80  hat  auch  das  westliche  Thal  grössere  Verhältnisse;  der 
Bach  von  Pheneos  ist  länger,  das  Thalbecken  geräumiger 
und  seine  tiefen  Buchten  sind  von  achroflferen  Felsbergcn 
umgeben;  seine  Sohle  liegt  400  Fuss  über  der  des  Stym- 
phalossees.  Wie  die  beiden  Thäler  an  der  Wurzel  des  Kyl- 
lene neben  einander  liegen,  veranschaulicht  der  folgende, 
von  West  nach  Ost  gemachte  Durchschnitt': 


iiizedbv  Google 


186  ^^t  locus  Arcadiae,  Pttuneun  dixem  prioros. 

Das  Thal  tod  Pheneos  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den 
Verzweigungen  des  Kyllene  und  der  aroanischen  Gebirge; 
jene  bilden  die  Östlichen,  diese  die  weatlichen  Tbabränder. 
An  der  nordwestlichen  Seite  erhebt  sich  das  Turtovanage- 
birge  (6501  F.);  im  Südwesten,  durch  den  Pass  von  Ly- 
kuria  mit  jenem  verbunden ,  der  Saetji  (558U  F.).  Auf  der 
anderen  Thalseite  liegt  der  Hauptgipfel  im  Südosten,  Ski- 
piesa  (5959  F.),  von  welchem  sich  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Gipfeln  nordwärts  zum  KyÜene  hinaufzieht.  Das 
MittelgUed  dieser  Beihe  ist  der  Berg  von  Kastania,  das  alte 
Geronteion,  aber  welches  der  "Weg  nach  Stymphalos  führt. 

Das  ganze  Thal  ist  vom  felsigen  Fusse  dieser  Bei^  fest 
umgürtet,  nur  im  Norden  öffiien  sie  sich,  um  zwei  Bäche 
in  die  Seeebene  münden  zu  lassen;  der  eine  kommt  von  den 
nordwestlichen,  den  aroanischen  Bergen  herunter;  der  an- 
dere, bedeutendere  Bach  hat  seine  Quellen  an  den  Chely- 
dorea.  Seine  in  gerader  Linie  ungefähr  hundert  Stadien 
lange  Thalfurche  beginnt  beim  Dorfe  Karyä  unter  demsel* 
ben  Bergkamme,  von  welchem  jenseits  die  Waeaer  nach  Pel- 
lene  fliessen.  Beim  Dorfe  Steno  erweitert  sich  die  Schlucht 
und  nimmt,  ehe  sie  in  den  weiten  Thalgrund  mündet,  den 
westlichen  Bach  mit  auf.  Das  vereinigte  Wasser,  jetzt  Phe- 
neatiko,  biess  bei  den  alt^n  Pheneaten  Olbios,  bei  anderen 
Arkadem  Aroanios.  Seiner  Einmündung  gerade  gegenüber 
ö&et  sich  die  Katobothra  in  dem  rund  vortretenden  Fusse 
des  Saeta,  während  eine  zweite  an  der  südöstlichen  Thal- 
seite gelegen  ist 

Der  innere  Zustand  des  Thaies  war  seiner  Natur  ge- 
mäss ein  unsicherer  und  wechselnder.  Es  bedurl^  von  An- 
fang an  künstlicher  Vorkehrungen,  um  den  Abfluss  zu  re- 
geln und  dadurch  eine  von  den  Schwankungen  des  Wasser- 
standes imabhängige  Cultur  zu  begründen.  Wie  alt  diese 
Arbeiten  waren,  wird  durch  die  Sagen  bezeugt,  welche 
sich  an  dieselben  angeschlossen  haben.  Die  Abzugshöhlen 
selbst  waren  nach  Ansicht  der  Pheneaten  ein  Werk  des  He- 
rakles, der  wie  Catullus  sagt,  das  Mark  der  Gebü^e  durch- 
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Uerakleiwerke.    Orjxis  und  Skiathis.  ]g7 

brochen  habe,  und  derselbe  Heros  sollte  ihnen  einen  Ab- 
zngskuial  quer  durch  das  Tfaal  gebaut  haben ,  um  das  ufer- 
lose Wasser  des  Olbios  einzufassen  und  ungeUieilt  einer  Ka- 
tabothra  zuzuftlhren.  Die  dreiseig  Fuss  hohen  Ränder  die- 
ses künstlichen  Flussbettes  dientet  zugleich  als  Dämme  zum 
Schutze  des  anliegenden  Ackerlandes  und  als  Verbindungs- 
wege zwischen  den  gegenflberliegenden  Thidseiten.  Paus^ 
nias  fimd  den  Kanal  yerfallen  und  nutzlos,  der  Bach  hatte 
seme  Schranken  durchbrochen  und  folgte  seinem  natflrlicben 
und  regellosen  Laufe.  Spuren  des  Herakleswerkes  sind  noch 
jetzt  bei  trockenem  Zustande  des  Thaies  nachzuweisen,  n»- 
mentlich  am  linken  Ufer  des  Baches  erkennt  man  den  durch 
Riesenarbeit  aufgeschütteten  Brddanun,  welcher  mit  Stein- 
platten bekleidet  war '. 

In  welcher  Richtung  der  Herakteekanal  die  Ebene  durch- 
schnitten habe ,  ist  aus  den  geringen  Üeberresten  schwer  zu 
bestimmen.  Wir  wissen  aber,  dasa  die  Strasse  nach  Kleitor 
an  dem  Kanäle  entlang  ftlhrte;  er  muss  also  den  OIIüos 
nach  der  westlichen  Seite  d.  h.  nach  der  Katabothra  des 
Saeta  geführt  haben.  Daraus  schliessen  wir  weiter,  dass 
dieser  Berg  der  Oryxis  -  oder  Kanalberg  ist  und  der  gegen- 
überliegende der  Skiathis,  in  welchem  Pausanias,  der  nur 
die  Kamen,  nicht  die  Lage  der  beiden  Beige  aogiebt,  die 
andere  Katabothra  des  Thaies  fand.  Bisher  bat  man  ohne 
einen  zureichenden  Grund  Oryxis  an  der  östlichen,  ^athig 
an  der  westlichen  Tbalseite  angesetzt '.  Wenn  die  Läng« 
von  ftinizig  Stadien,  die  Pausanias  dem  Kanäle  giebt,  richtig 
ist,  so  muss  er  schon  im  oberen  Thale  des  Olbioa  seinen 
Anfang  genommen  haben,  um  eo  ein  stärkeres  Gefälle  zu 
gewinnen. 

Der  Kan^  des  Herakles  konnte  auch  in  unversehrtem 
Zustande  die  Gefidiren  nicht  beseitigen,  welche  in  der  na- 
türlichen Einrichtung  des  Thaies  begründet  liegen.  Darum 
war  die  alte  Geschichte  der  Pbeneaten  voll  Erinnerui^ea 
an  verheerende  Ueberschwemmungen.  Plinius  fand  in  den 
ihm    vorliegenden   Schriften    filof   derselben   aufgezeichnet- 
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Eratosthenes ,  welcher  die  durch  NatiirereignisBe  merfcwär^ 
digeren  Gegenden  der  Halbinsel  selbst  besuchte,  stellte  auch 
in  Pheneos  soi^ftltige  Beobachtungen  an,  deren  Besultate 
Strabon  aufbewahrt  hat.  „Eratosthenes,  gagt  er,  berichtet, 
daes  der  Fluss  Aroanios  bei  Pheneos  vor  der  Stadt  Snmpfe 
bilde  und  dann  in  gewisse  Erdschlünde,  dort  Zerethra  ge- 
nannt, hinabtauche.  Wenn  nun  diese  sich  verstopfen,  so 
ergiease  sich  zu  Zeiten  das  Wasser  über  das  Blachfeld;  so- 
bald sie  sich  aber  wieder  Öffiien,  stürze  es  ganz  aus  der 
Ebene  fort,  um  in  den  Ladon  und  in  den  AJpheios  abzu- 
strSmen,  so  dass  auch  von  Olympia  einmal  das  Tempellaud 
überschwenunt  worden  sei,  während  sich  gleichzeitig  der 
See  um  Pheneos  eng  zusammengezogen  habe"  *. 

Ich  glaube,  für  diesen  von  Eratosthenes  erkannten  Zu- 
sammenhang der  arkadischen  und  elischen  Landschaften  auch 
den  mythischen  Ausdruck  gefunden  zu  haben.  Pausanias 
überliefert  die  ganz  vereinzelte  Landessage  von  der  Ansäs- 
sigkeit des  Herakles  in  Pheneos,  seinem  von  hier  aus  un- 
ternommenen Kriegszuge  in  die  Niederung  von  Elis,  von 
der  Tempelgriindung  und  feierlichen  Bestattung  seiner  Kampf- 
genossen in  Folge  der  siegreichen  Heimkehr.  Herakles  ist 
es  aber,  der  die  Katabothren  gegraben,  der  dadurch  zu- 
gleich die  Ladonquellen  erSffiiet  und  den  Alpheios  ange- 
schwellt bat;  die  Unterwerfung  von  Elis  ist  also  nichts  als 
die  Ueberfluthung  des  Alpheioslandes  durch  die  Gewässer 
von  Pheneos,  welches  der  natürliche  Ausgangspunkt  des 
Kampfes  ifod  die  Stätte  der  Siegeszeichen  bt.  Wahrschein- 
lich lienihen  die  anderen  mythischen  Verbindungen  zwischen 
Pheneos  und  Olympia,  namentlich  das  Hervorspüleu  der 
Gebeine  des  Myrtilos  auch  auf  dem  physischen  Zusammen- 
hange beider  Thäler,  den  man  phantastisch  ausschmückte  ^ 
Pausanias  fand  die  Ebene  trocken,  doch  glaubte  er  aui 
Fusse  der  einsclüiessenden  Berge  noch  die  %iuren  fi-üherer 
Hochwasserstände  und  namenthch  jener  Ueberschwemmung 
zu  erkennen,  durch  welche  die  älteste  Stadt  der  Phöieaten 
zerstört  worden  sei.     Man  sieht  nämlich  ringsherum,    vor- 
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nehmlieh  an  der  Westseite,  einen  geblichen  Streifen,  der 
sich  einige  hundert  Fuse  hoch  über  dem  Thale  am  Gebirge 
hinzieht  und  gegen  den  dmikeleren  Stein  der  oberen  Felsen 
abeticbt.  Nach  Leakes  Meinung  ist  die  Veränderung  der 
Steiniarbe  nur  eine  Folge  der  feuchten  Aushauchung  des 
Seeth^es;  nach  Puillon  Boblaye  ifihrt  sie  aber  von  einer 
röthlichen  Schlunmablagerung  her,  deren  Spuren  an  den 
Fel8ri[^)ett  und  in  den  Spalten  zurückgeblieben  sind  und 
wirklich  eine  alte  Wassergränze  bezeichnen.  Anders  lässt 
sich  auch  die  scharfe  Äbgränzung  schwerUch  erklären".  Nach 
der  Ueberlieferung  des  Ortes  soll  vor  länger  als  eineui  Jahr- 
hunderte das  Kloster  oberhalb  Phonia,  mehr  als  dreihundert 
Fuss  fiber  dem  Thale  gelegen,  durch  Hochwasser  zerstört 
und  dadurch  der  Neubau  desselben  im  Gebirge  veranlasst 
worden  sein.  Eine  Folge  genauerer  Untersuchungen,  wel- 
che in  diesem  Jahrhunderte  gemacht  worden  sind,  haben 
nur  dazu  gedient,  die  Beobachtungen  des  Eratosthenes  zu 
erläutern  und  zu  bestätigen.  Leake  fand  1806  das  Pheneos- 
tiial  ab  trucbtbare  Ebene,  mit  Waizen  imd  Gerste  wohl  be- 
stellt; vor  den  beiden  Katabothren,  namentlich  der  west- 
lichen, stehendes  Sumpfgewässer.  FOnfzehn  Jahre  später 
verstopften  sich  die  Abzüge,  "Wässer  bedeckte  nach  und 
nach  die  ganze  Ebene,  der  Heraklesdamm  verschwand;  1828 
stand  der  Spiegel  des  Sees  2315  Fuss  über  der  Meeresfläche; 
er  war  an  einzelnen  Stellen  150  Fuss  tief  und  eine  Meile 
breit.  Bei  fortgesetztem  Steigen  würden  sich  die  Fluthen 
zidetzt  über  das  Joch  von  Guioza  in  die  Ebene  von  Orcho- 
menos  ei^oseen  haben.  Da  öflmeteu  sich  —  es  war  um  die 
Zeit  der  Ankunft  des  jungen  Königs  und  galt  als  heilbrii)- 
gendee  Wahrzeichen  —  von  Neuem  die  Erdhöhlen,  Ladon 
und  Aipheios  schwollen  mächtig  an,  die  Felder  Olympias 
wurden  Überschwemmt,  in  Pheneos  aber  einige  Quadrat 
meilen  Ackerland  der  Kultur  neu  geschenkt  Der  niedrigste 
Theil  des  Thaies  bheb  tiefes  Schlammland,  Wasser  hielt 
sich  nur  vor  den  Katabothren  imd  eine  neue  Vegetation 
erhob    sich   aus   dem   fetten  Boden.     Die  alten  Pheneatea 
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machten  die  Beobacbtnng,  daes  an  Stelle  der  ansgeriasenMi 
und  fortgeBchwemmten  Weiden,  Ulmen,  Tannen  imd  Fichten 
im  folgenden  Jahre  nach  Abhiufe  des  Wassers  immer  die- 
selben Arten  von  Bfiumen  wieder  emporwflchsen  ^. 

Neuen  Ueberschwemmungen  vorzubeugen  hat  man  jetzt 
in  Pheneos  wie  in  Stympbalos  nur  dOrflige  Voi^ehnmgen 
in  Anwendung  gebracht;  man  hat,  wie  es  auch  in  tflrki- 
scber  Zeit  auf  Befehl  der  Behörden  geschah,  Roste  vor  den 
Abzugshöhlen  aufgestellt,  um  Steine,  Baumstämme  und  der- 
gleichen Gegenstände,  welche  den  Wasserabzug  verstopfen 
könnten,  abzuhalten.  Doch  ist  zu  erwarten,  dass  bei  hef- 
tigen Ergiessungen  jene  Gitter  zuerst  in  den  Abgrund  hin- 
abgezogen werden  imd  so  das  Uebel  verschlimmem  helfen, 
welches  sie  zu  hindern  bestimmt  sind.  Bis  man  die  Arbei- 
ten der  Alten  erneuert  oder  neue  Mittel  eriunden  hat,  wird 
das  gewonnene  Land  atets  ein  unsicherer  Besitz  bleiben. 

So  bewegte  Naturzustfinde  geben  der  menschlichen  Phan- 
tasie Anlass  zu  mancherlei  Dichtungen.  In  heUenischer  Zeit 
entwickelte  sich  hier  ausser  der  Sage  von  den  Herakles- 
thaten  und  von  dem  Zorne  Apollons  Über  den  Dreifussraub 
auch  der  Glaube,  dass  in  den  Erdhöhlen  der  Eingai^  an 
Unterwelt  sei.  Eine  gewisse  Dämonologie  hat  sich  hier  an 
Ort  und  Stelle  erhalten  und  die  Bauern  erzählen  sich  vom 
Kampfe  zweier  böser  Geister,  welche  in  jenen  Höhlen  ein- 
ander gegenüber  ihre  Schlupftmkel  haben.  Das  Wasser 
von  Pheneos  stand  in  dem  Rufe,  dass  keine  Fische  darin 
leben  könnten^. 

Der  alte  Name  des  Thaies  und  seines  Hauptortes  hat 
äch  mit  geringer  Umwandelung,  welche  nur  dazu  dient, 
an  einen  bekannteren  Wortstamm  zu  erinnern,  in  dem  Na- 
men des  Dorfes  Pbonia  erhalten,  das  sich  oberhalb  der 
nördlichsten  Thalecke  am  Abbange  des  Gtebirges  ausbreitet, 
ürsprönghch  war  es  nur  das  Sommerdorf.  Eine  Viertel- 
stunde darunter  gegen  Sttdost  liegt  die  Hitgelgruppe  der 
alten  Stadt  in  die  Ebene  vorgestreckt.  Es  sind  drei  unter 
steh  verbundene  Höhen,   deren  mittlere  und  zurückliegende 
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die  höchste  ist;  ihr  kegelförmiger  Oipfel  ist  mit  ansehnlitdi^i 
Maüerresten  aus  Bruchsteinen  mit  Mörtel  eingefasst.  Auf 
der  Rflckseite  der  HOgel,  nach  Phonia  zu,  eilennt  man 
Ifings  des  Abhanges  alte  Stadtmauern,  aus  grossen  Polygo- 
nen gebaut,  mit  viereckigen  und  runden  Thfinnen.  Süd- 
wärts erstreckte  sich  die  untere  Stadt  in  die  Niederung  hin- 
ein; hier  sind  keine  Ruinen  zu  erkennen,  da  Tviederholte 
Ueberschwemmungen  den  Fuss  der  Hügel  überdeckt  imd 
ihre  Oberfläche  veründert  haben.  Seit  sich  die  Bevölkerung 
m  das  obere  Dorf  gezogen  hat,  ist  die  Gegend  imbewohnt; 
Weinpflanzungen  ziehen  sich  von  den  Abhängen  herab  bis 
an  den  Flnss,  der  nach  Vereinigung  der  beiden  Bäche  nicht 
selten  schwer  zu  überschreiten  ist  •. 

So  unzweifelhaft  hier  die  Lage  der  alten  Stadt  zu  er- 
kennen ist,  so  ist  doch  nicht  Alles  mit  der  Schilderung  des 
Pausanias  in  Uebereinstimmung,  wie  schon  Leake  bemeHct 
hat.  Die  Abhänge  nach  der  Ebene  sind  wohl  an  manchen 
Stellen  schroff,  aber  der  mittlere  Hügel  ist  trotz  des  rauhen 
Schiefergesteines  von  den  Seitenhöhen  leicht  zu  ersteigen 
und  die  ganze  Gruppe  konnte,  wenn  auch  der  Boden  um- 
her sich  bedeutend  erhöht  haben  mag,  niemals  so  natiirfest 
sein,  dass  sie  ohne  vollständige  Ummauerung  zu  vertheidi- 
gen  war.  Nach  des  Pansanias  Andeutungen  über  die  Akro- 
polis  der  Pheneaten  erwarten  wir  eine  ausnehmend  hohe, 
nach  allen  Seiten  ganz  abschüssige  Felsburg  zu  finden. 
Yielleicbt  hing  die  Akropolis  nicht  unmittelbar  mit  der  Un- 
terstadt zusammen  und  kann  noch  in  einer  andern,  benacb* 
harten  Höhe  nachgewiesen  werden,  welche  der  alten  Be- 
schreibung besser  entspricht,  als  die  verhältnissmftssig  nie- 
drigen Stadthügel  unterhalb  Phonia'". 

Pheneos  ist  durch  seine  mythische  Vorzeit  berühmter  aTs 
durch  seine  Geschichte.  Seiner  Wasserfalle,  die  pelaegi- 
scher  Fleiss  sich  dienstbar  zu  machen  wusste,  seiner  durch 
hohe  Pfisse  ringsum  geschützten  und  abgesonderten  Lage 
verdankte  das  Thal  seine  uralte  Kultur,  wie  sie  in  seinen 
Götter-  und  Heroengeschichten,   seine    hervorragende  Be- 
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An  der  Westseite  des  Tempels  hatten  die  Pheneaten  den  un- 
glücklichen Sohn  des  Hermes,  Myrtilos,  begraben  und  be- 
gingen jahrlich  ZD  seinem  Andenken  ein  nächtlicbea  Fest. 

Das  zweite  grosse  Heiügthum  der  Unterstadt  war  das 
der  eleusinischen  Demeter ,  deren  Tempelgebäude  und  Feier 
wie  in  Ättika  eingerichtet  war.  Bei  dem  Fleusinion  war 
das  sogenannte  Petroma,  das  grösste  Heiligthum  des  Volkes 
der  Pheneaten,  eine  Lade  aus  zwei  mächtigen,  auf  einander 
passenden  Steinplatten,  zwischen  denen  die  heiligen  Urkun- 
den über  die  Mysterien  aufbewahrt  wurden;  bei  der  grö- 
sseren Feier  wurden  sie  Nachts  hervorgenommen,  verlesen 
und  wieder  hineingelegt.  Ein  runder  Aufsatz  auf  der  Stein- 
lade  enthielt  die  Maske  der  Demeter  Kidaria^*.  Ein  an- 
deres Denkmal  von  der  Anwesenheit  und  Einkehr  der  De- 
meter in  Pheneos  war  der  Tempel  der  Demeter  Thesmia, 
am  Fusse  des  Kyllene ,  iänfzehn  Stadien  von  der  Stadt  ent^ 
femt.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  diese  verschiedenen  hei- 
ligen Stätten  der  Pheneaten  in  bestimmten  Spuren  nachzu- 
weisen ;  Ueberschwemmungen  haben  zu  häufig  die  Niederung 
nebst  dem  Fusse  der  Höhen  mit  Schlamm  überzogen. 

Drei  Bergjoche  fahren  aus  dem  Pheneosthale  in  die  Nach- 
barlandschaften ,  welche  nach  der  genauen  Angabe  des  Paa- 
sanias  und  der  ausgeprägten  Gestalt  der  Gebirge  sicher  zu 
ericennen  sind;  der  Pass  des  Geronteion  gegen  Osten  nach 
Stymphalos,  der  Pass  von  Karyai  südwärts  nach  Orchome- 
nos  und  nach  Westen  der  Pass  von  Ljkuria,  welcher  nach 
Kleitor  führte.  Der  bequemste  nnd  offenste  Weg  aber  ging 
nordwärts  von  Pheneos  das  Flusethal  hinauf  nach  Achaja; 
in  dieser  Richtung  dehnte  sich  auch  das  Stadtgebiet  der 
Pheneaten  am  weitesten  aus.  Fünfzehn  Stadien  von  der 
Stadt  fand  man  an  diesem  Wege  den  Tempel  des  pythi- 
schen  Apollon,  der  mit  seinem  grossen  Marmoraltare  ftlr 
eine  Gründung  des  Herakles  galt ;  damt  steht  wohl  die  Sage 
von  der  Entführung  des  apollinischen  Dreifusses  nach  Phe- 
neos in  Verbindung.  Nachdem  der  Tempel  längst  verfallen 
war ,  brachte  man  noch  auf  dem  Altare  Apollon  und  Artemis 
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Opfer  dar;  in  dem  Heiligthume  standen  eiiist  BUdwerice  aus 
kartha^schem  Metalle  mit  der  Inschrifl  zum  Andenken  des 
elischen  Sieges;  nmher  lagen  die  Grabhügel  der  Kampfge- 
nossen, der  des  Telamon  wurde  am  Aroanios,  der  des 
Chalkodon  an  der  Quelle  Oinoe  gezeigt.  Äroaoios  ist  ent- 
weder der  Name  des  von  Westen,  also  von  den  aroani- 
schen  Gebirgen  her  einfliossenden  Baches  oder  er  bezeich- 
net, wie  nach  Pausanias  wabrscheinUcher  ist,  den  oberen 
Lauf  desselben  Flusses ,  der  unten  bei  seiner  Einmündung 
in  das  Thal  Olbios,  der  Segenbringer ,  hiess,  weil  bei  ge- 
ordnetem Zustande  des  Thaies  seine  feuchte  Niedenmg  sehr 
fnicbtbar  war.  Äroanioe  ist  der  in  ArkaiUen  mehrfach  wie- 
derkehrende Name  für  einen  von  kultuij^igem  Boden  um- 
gebenen Baoh".  Steigt  man  das  Thal,  das  durch  eine 
Reihe  hellenischer  Ortsnamen :  Steoon ,  Tarsos ,  Karyai 
anagezeiclmet  ist,  in  nordöstlicher  ßichtung  aufwärts,  so 
theilen  sich  die  Wege,  welche  nach  Achaja  hinüberführen. 
Unweit  der  Quellen  des  Baches  1^  der  Porinas,  wahr- 
scheinlich ein  Felsen  östlich  Über  Kar^,  auf  welchem  die 
Gränze  der  Pheneaten  und  Pellenäer  war'".  Links  ging 
der  Weg,  nicht  weit  oberiialb  des  Pythiona,  Ober  einen 
Theil  des  Krathisberges  nac^  Aigcira.  Auf  dem  Krath», 
wahrscheinlich  oberhalb  Tarsos,  weil  man  hier  am  leich- 
testen aus  dem  Pheneosthale  in  das  unweit  Aigeira  mün- 
dende achäische  Flussthal  hinüber  gelangt,  lag  das  Heilig- 
thum  der  Artemis  Pyronia,  eine  Kultusstätte  von  hoher  und 
uralter  Bedeutung,  da  tou  hier  die  Argeier  in  älteren  Zeiten 
das  Feuer  su  den  lemäischen  Festopfem  holten  und  auch 
die  übrigen  Arkader,  wie  namentlich  die  Tegeaten,  Festge- 
sandtschaften  an  die  Artemis  von  Pheneos  zu  richten  pfleg- 
ten. Kach  diesem  HeiUgthume  der  Artensis  war  die  Gr&iKe 
gegen  Aigeira  benannt*^. 

Das  Gebi^e,  wekhes  zunächst  im  Westen  oberhalb  Pho- 
nia  sioh  erhebt,  jetzt  Turtovana  geoatmt,  wird  bei  Fausamae 
nicht  angefahrt.  Es  werden  nur  die  Wege  erwldmt,  welche 
rechts  und  links  den  Bei^  umgeben,   die  beiden  Wege  von 
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Pheneos  gegen  Sonnetnmtergimgf  der  eine  nach  Konakris, 
der  andere  nach  Kleitor.  Jener ,  der  nördlichere  "Weg,  föhrt 
zwischen  Turtovaoa  und  Krathis  hindurch  in  gerader  Rich- 
tong  nach  Nordwest  auf  die  Höhe  der  Aroania.  Dieses  jetzt 
öde  Kalksteingebirge  föllt  in  schrofien  Wftnden  gegen  Nor- 
den ab.  Während  der  Sommennonate  schmilzt  auf  seinem 
Gripfel  der  Schnee  und  dadurch  genAhrt  Btrömeo  durch  jähe 
Schluchten  und  unwegsames  Felsgerölle  die  Giessbäche  in 
das  Krathisthal  hinunter.  Ein  Vorsprung  des  Hochgebirges 
fällt  ganz  senkrecht  ab,  das  Schneewaaser  stürzt  daran  in 
zwei  Armen  herunter,  um  sich  durch  ein  Labyrinth  Ton 
Felsblöcken  hindurch  mit  den  anderen  B&chen  zu  vereini- 
gen. Man  kann  sich  keine  wüstere  Gegend  denken,  alles 
Leben  ist  erstorben  zwischen  dem  zackigen  Gesteine,  Ober 
welches  man  nicht  ohne  Gefahr  bis  an  den  Felssturz  klet^ 
tem  kann  imd  der  Wanderer  erbebt  inmitten  der  schauer^ 
liehen  Oede.  Einen  ausserordentlichen  Eindruck  hat  dieser 
Ort  durch  seine  Wildheit  und  die  in  Griechenland  seltene 
Erscheinung  eines  hohen  Wassersturzes  auf  ^e  Geschlechter 
der  Menschen  gemacht,  und  während  derselbe  jetzt  wegen 
der  Farbe  des  Gesteines,  so  weit  es  vom  Wasser  besprengt 
wird,  das  Schwarzwasser  (Mauroneria)  genannt  wird,  war 
er  bei  den  Hellenen  als  Styxwasser  der  Gegenstand  alter  nnd 
weitverbreiteter  Sagen.  Schon  aus  der  gegebenen  Schilderung 
erhellt,  wie  entsprechend  die  Bezeichnungen  Homers  sind, 
wenn  er  von  dem  „hoch  herabträufelnden  Styiwaeser"  und 
von  dem  ,j^en  Sturze"  desselben  spricht  Genauer  beschreibt 
Hesiodoa  das  Wasser,  welches  Iris  den  Göttern  in  goldener 
Schale  darbringt,  als  ein  „vielgenirnntes,  urtdtes  Gewässer, 
welches  kalt  aus  der  Jähe  des  unersteiglicben  Felsen  nie- 
derrinnt"  und  „durch  schroflfes  Geklflft«  hinabfliesst".  He- 
rodot  kennt  die  Styxquelle  im  Stadtgebiete  von  Pheneo« 
und  beschreibt,  wie  daselbst  „nur  wenig  Wasser  zu  sehen 
sei ;  dasselbe  tropfe  vom  Felsen  in  ein  Becken  nieder,  wel- 
ches von  «nem  Mauerringe  eingefasst  sei".  Pausanias  ver- 
weilt an  dies«*  Statte  uralter  Sagen  mit  besonderem  Intet^ 
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esse.  „Niclit  weit  von  den  Trümmern  von  Nonakris,  s&gt 
er,  ist  ein  jäher  Bei^abhang  von  solcher  Höhe,  wie  ich  kei- 
nen anderen  mich  erinnere  gesehen  zu  haben.  Von  diesem 
Abhänge  träufelt  Wässer  herab,  welches  die  Hellenen  das 
"Wasser  der  Styx  nennen.  Wenn  man  den  Schwur  der  Hera 
bei  Homeros  liest,  sagt  er  weiter  hin,  so  ist  ea  doch  ge- 
rade, als  ob  der  Dichter  dieses  Styxwasser  vor  Augen  ge- 
habt hätte".  Während  die  Styxsage  der  griechisch -römi- 
achen  Dichtung  sich  mehr  und  mehr  von  jeder  bestimmten 
OerÜichkeit  ablöste,  blieb  das  arkadische  Wasser  immer  in 
jenem  Rufe  verderblicher  Zauberkraft,  welcher  allen  stygi- 
schen  Sagen  zu  Grunde  liegt ;  es  sollte  vermöge  seiner  Kälte 
und  Schärfe  alle  Stoffe  zerstören  und  jeden  Lebensoi^ams- 
mua  vernichten;  plötzlich  Verstorbene  glaubte  man  durch 
dieses  Wasser  vergiftet.  Die  örtliche  Ueberliefemng  hat  diese 
Sagen  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  aufbewahrt;  noch 
heute  wranen  die  Einwohner  der  benachbarten  Dörfer  den 
Keisenden  vor  dem  Wasser  »md  halten  Jeden  filr  verloren, 
welcher  von  demselben  trinkt^*. 

Nordöstlich  unter  dem  stygischen  Felsen,  wo  sich  seine 
Wasseradern  in  tiefer  Schlucht  mit  dem  Bache  von  Zaru- 
kla,  dem  alten  Krathis,  vereinigen,  liegen  mehrere  Dorf- 
8chaft;en  nahe  an  einander,  Peristera,  Mesonigi,  Solos;  sie 
werden  zusammen  ElukinSs  genannt.  In  dieser  Gegend  muss 
Nonakris  gelegen  haben,  die  arkadische  Stadt,  in  deren  Ge- 
biete der  Styxfall  war.  Dass  sie  eine  uralte,  von  Pheneos 
unabhängige  Bedeutung  gehabt  hat,  lässt  sich  aus  dem  Ge- 
brauche der  Arkader  Bchliessen,  zu  feierlichen  Gelöbnissen 
in  Nonakris  zusammen  zu  kommen  und  bei  der  Styz  zu 
schwören,  so  wie  die  Juden  beim  Bitterwasser  und  die  Si- 
kuler  bei  dem  Schwefelwasser  in  Palikoi;  ein  Gebrauch, 
welchen  Kleomenes  500  vor  Chr.  erneuern  wollte,  um  die 
Vorstände  der  arkadischen  Staaten  zu  einem  Waffenbunde 
zu  vereinigen.  Die  Theogonie  Hesiods  giebt  der  Okeanide 
Styx  den  Titanen  Pallas  zum  Gemable,  Kriegaeifer,  Sieg, 
Kraft  und  Gewalt  zu  Kindern  und  spricht  dadurch  deutUob 
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genug  die  politische  Bedeutung  des  Styxwasaere,  als  des 
Mittelpunktes  einer  kriegerischen  Eidgenoeeenschaft  aus.  Ob 
wirklich  von  Nonakris  aua  sich  die  Eidesformel  durch  die 
ganze  hellenische  Welt  verbreitet  habe,  ist  freilich  schwer 
zu  ennitteln;  doch  mögen  schon  alte  Forscher  daran  ge- 
glaubt haben,  wie  Pausanias  es  that,  und  mögen  durch 
eine  solche  Verbreitung  arkadischer  Landesgebräuche  ihre 
Ansicht  begründet  haben,  dass  Arkadien  Ursitz  aller  grie- 
chischen Pelasger  sei.  Dass  sich  die  ältesten  pelasgischen 
Erinnerungen  an  diese  Gegend  anknüpften,  bestätigt  sich 
auch  dadurch,  dass  Nonakris  die  Mutter  der  Lykaoniden 
genannt  und  Pallas,  der  Gemahl  der  Styx,  auch  für  einen 
Sohn  Ljkaons  und  Vorfahren  des  Euandros  gehalten  wurde". 
Ausser  den  Trümmern  einer  Marmorstatue  beim  Dorfe  Me- 
somgi  und  Felsgräbem  bei  Solos  hat  man  noch  kerne  Spu- 
ren alt«r  Kultur  in  dieser  Gegend  gefunden.  Viellacht 
ist  die  Stätte  von  Nonakris,  die  schon  zu  Pansanias  Zeit 
kaum  zu  erkennen  war,  auf  dem  Vorsprunge  des  Krathis- 
berges,  nordwestlich  von  Zarukla,  südhdi  von  Solos  zu 
suchen. 

Fat^anias  ersteigt  von  Nonakris,  der  Sussersten  Besitzung 
der  Pheneaten  im  Norden,  die  aroaniecben  Gebirge,  das  Hoch- 
land oberhalb  des  Styxfalles,  von  dem  ein  Theil  auch  Nonakris 
oder  Nonakrinon  hiess  und  von  den  Dichtem  als  der  Schau- 
platz von  KaUistoB  Liebe  und  Verwandlung  genannt  wurde. 
Der  grössere  Theil  des  Hochlandes  gehörte  noch  zu  Pheneos. 
Gcegen  Westen  und  Süden  aber  war  dort  die  Gränze  gegen 
Eleitor  und  der  Kleitorier  nächste  Ortschaft  Lusoi  lag  un- 
mittelbar unter  dem  jenseitigen  Abhänge.  Darnach  ist  deut- 
lich, dass  das  Dorf  Sudena  am  nordwestlichen  Fusse  der 
Aroania  an  der  oberen  Ecke  eines  schmalen  nach  Süden 
streichenden  Thaies  in  der  Nähe  des  alten  Lusoi  gelegen 
haben  muss.  Oberhalb  Sudena  am  westlichen  Rande  der 
Berge  liegt  eine  tiefe  Felsgrotte,  welche  in  den  letzten 
Kriegszeiten  den  Bewohnern  des  Dorfes  als  Zufluchtsstätte 
diente;  das  ist  dieselbe  Grotte,  in  welche  die  PrÖtostÖchtcr 
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einst  in  menschenscheuem  Wahnsimie  sich  versteclcten ,  bis 
sie  Melampus  aus  der  Wildniss  nach  dem  Tempel  der  Ar- 
temis, aus  der  stygiachen  Oede  in  das  heitere  Festleben  der 
Hellenen  zurftckftÜirte,  Diese  Grotte  war  noch  innerhalb 
der  Gränze  der  Pheneaten.  "Wegen  der  Nähe  von  Lusoi 
(der  Weg  von  Klukinäs  nach  Sudena  führt  unweit  der 
Mauroneria  vorüber)  nannte  man  die  Styx  auch  die  lusi- 
sehe'^  —  Von  den  Wegen,  die  aus  Pheneos  nach  Westen 
führen,  bleibt  der  südlichere  zu  erwähnen;  er  ging  eine 
Zeitlang  am  Heraklesdamme  entlang  und  verliess  die  Cbene 
an  dem  Ende  der  westlichen  Bucht.  Jenseits  des  Passes 
liegt  jetzt  das  Dorf  Lykuria,  welches  dem  alten  Orte 
dieses  Kamens,  dem  GrSnzdorfe  der  Pheneaten  imd  Klei- 
torier,  enfsprichL  Das  neue  Lykuria  ist  freilicli  keine 
zwanzig  Stadien  von  den  Quellen  des  Ladon,  während  das 
alte  fünfzig  Stadien  von  denselben  entfernt  gewesen  sein 
aoU;  darnach  müsste  es  noch  im  Thale  von  Pheneos  ge- 
legen haben ,  wenn  man  sich  auf  die  Zahl  verlassen  könnte. 
Das  Gebirge,  welchem  die  Ladonquellen  entströmen,  nann- 
ten die  Alten  Penteleia;  auf  demselben  muss  auch  die  Burg 
Penteleion  gelegen  haben  ^. 

Es  bleiben  noch  die  Wege  nach  Süden  und  nach  Osten 
übrig.  Von  Norden  nach  Süden  hat  das  Pheneosthal  seine 
längste  Erstreckung,  in  der  südlichen  Spitze  zieht  sich  die 
Schlucht  von  Guioza  hinauf  und  führt  in  gerader  Linie 
nach  Orchomenos  tmd  den  übrigen  Hochebenen  Arkadiens; 
es  war  ako  die  fOr  den  Verkehr  der  Pheneaten  wichtigste 
Strasse.  Pausanias  kam  diese  Strasse  nach  Pheneos  und 
nennt  auf  derselben  die  beiden  Betge,  zwischen  denen  sie 
in  das  Thal  hinabfOhrte,  Oryxis  und  Skiatbie,  mit  der  An- 
gabe ihrer  Abzugeböblen,  aber  ohne  beizufügen,  welchen 
er  zur  Rechten  und  welchen  er  zur  Linken  hatte.  Naoh 
den  oben  gewonnenen  Wabrecheinlichkeitsgründen  ist  Oryiis 
der  westliche,  Skiathis  der  östhche.  Wenn  Pausanias,  wie 
er  sagt,  jeden  fOnf  Stadien  entfernt  zur  Seite  hatte,  so 
meint  er  nicht  die  Hauptgipfel  der  Berge,  sondern  die  zu- 
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nächst  am  Hohlwege  von  Guioza  sieh  erhebeodeti  Bei^- 
lehnen.  In  dem  Hohlwege  oberhalb  des  Thalgnmdes  von 
Pheneoe  lag  Karyai  ( Naeadorf )■  Merkwürdig  iet ,  dass  sich 
derselbe  Name  in  der  gerade  gegenüberliegenden  Schlucht 
aa  der  Nordgränze  von  Pheneoe  unverändert  bis  beute  er- 
balten bat^. 

Im  Osten  bildete  gleich  oberhalb  des  Seethaies  der  Kamm 
des  Geronteion  die  natürliche  und  politische  Gränze  gegen 
das  Nachbarthal  der  Slymphalier.  Nördlich  aber  erhebt  eich 
in  nahen,  mächtigen  Stufen  das  kyllenigche  Hochgebirge, 
welches  mit  seinen  Wäldern  und  Triften  grösstentbeils  zu 
Pheneos  gehörte.  Man  stieg  vom  stymphalischen  Joche 
links  in  das  dem  Hermes  heilige  Hochland  hinauf;  die 
nächste  Höhe  war  die  der  drei  Quellen  (Trikrena  geiianntX 
in  welchen  die  Nymphen  Kyllene  und  Helike  das  Götter- 
kind gebadet  haben  sollten.  Es  ist  die  Höhe  über  dem 
Dorle  Kastania,  dessen  Namen  wie  Karyai  den  früheren 
Holzreichtbum  der  Berge  um  Pheneos  bezeugt.  Die  Tan- 
nen des  Kyllenegebirges  waren,  wenn  auch  besser  als  die 
pamassiflchen,  als  Bauholz  nicht  sonderlich  geschätzt.  Den 
alten  Pheneaten  aber  waren  sie  sehr  wichtig  zu  ihren  Was- 
serbauten, namenÜich  zu  den  Brücken,  deren  sie  bei  plötz- 
lich steigendem  Wasser  in  der  Niederung  der  Ebene  wieder- 
holt eine  Ober  die  andere  bauen  mussten.  Als  einmal  ihre 
Holzgerüste  sämmtlioh  fortgeschwemmt  wurden,  bemerkte 
man,  dass  die  um  die  Zeit  der  neuen  Triebe  abgeschälten 
Tannenstamme  sich  ohne  Fäulniss  im  Wasser  erhalten  hat- 
ten**. An  Trikrena  reiht  sich  etwas  nördlicher  der  Schlan- 
genbei^  Sepia.  Hier  war  an  einem  Schlangenbisse  der  alte 
Landeskönig  Aipytos  verstorben;  hier  war  sein  Ghrab  auf- 
geschüttet, jenes  uralte  Wahrzeichen  arkadischer  Stämme. 
Pausanias,  der  voll  Wissbegierde  den  Stätten  der  ältesten 
Erinnernngen  des  Landes  nachging,  sah  noch  den  nicht  ho- 
hen Erdhügel  auf  einem  Steinringe  ruhen.  Auch  die  Vipern, 
von  denen  der  Berg  seinen  Namen  hatte,  beschreibt  er, 
nach  dem  Zeugnisse  neuerer  Naturforscher,  auf  das  Genaueste 
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und  meint,  es  sei  nur  dem  hänfigen  Schneefalle  zuzuschrei- 
ben, dasB  die  Gif^oldai^en  sich  nicht  weiter  und  zahkei- 
cher  fortpflanzten.  Die  Hirten  suchten  ihre  Thiere  von  dem 
Aipytosgrabe  fem  zu  halten,  weil  sie  meinten,  dass  die  das- 
selbe betretenden  unfruchtbar  würden. 

Der  Berg  Sepia  bildet  die  Zwischenstufe  zwischen  Ge- 
ronteion  und  dem  eigentUchen  Kyllene,  welcher  von  hier 
am  leichtesten  erstiegen  wird ;  auch  ging  hier  die  Feststrasse 
zum  Hermestempel  hinauf.  Auf  seinem  nach  Norden  vor- 
gestreckten Hauptgipfel  hat  man  bis  jetzt  die  Spuren  des 
Tempels  umsonst  gesucht;  er  lag  ecboo  zu  Pausanias  Zeit 
in  Trümmern ,  während  noch  ein  acht  Fuss  hohes  Standbild 
des  kylleniscbeu  Gottes,  aus  dem  Holze  des  Lebensbaumes 
geschnitzt,  aufrecht  stand.  Auf  dem  grossen  Opferaltare 
sollte  die  Asche  von  einem  Jahresfeste  zum  anderen  ruhig 
hegen  bleiben ;  so  hoch,  meinte  man,  rage  der  heilige  Gipfel 
über  alle  Wolken  und  Winde  hinaus  ^*. 

Ueber  den  Kücken  des  Kyllene  wanderte  Faueanias  auf 
den  Berg  Chelydorea,  den  Schildkrötenberg,  auf  welchem 
die  Hermesleier  erfunden  sein  sollte.  Dort  kam  er  wieder 
an  die  Gräoze  von  Pellene,  also  in  die  Nähe  des  Porinas 
beim  heutigen  Dorfe  Karyä.  Daraus  folgt,  dass  Chelydorea 
der  nordwärts  vorspringende  Theil  des  Kyllene  ißt,  das 
steile  mit  Fichten  bewachsene  Maurononos ,  dessen  grössere 
Hälfte  zu  Achaja  gehört  An  diesem  Punkte  echliesst  sich 
die  Periegese  der  Pheneatis,  welche  durch  die  genaue  Füh- 
rung des  Pausanias  sich  zu  einem  vollständigen  Gesammt~ 
bilde  dieser  Sagenreichen  Landschaft  abrundet,  wenn  auch 
wegen  Mangel  an  Buinen  die  einzelnen  topographischen  Be- 
stimmungen unsicher  bleiben". 


Ueber  das  Joch  zwischen  Trikrena  und  Geronteion  stei- 
gen wir  auf  viel  gewundenem  Pfade  in  das  Thal  von  Stym- 
phaloB  hinab,  welches  in  kleineren  Verhältnissen  die  Bildung 
von  Pheneos  wiederholt.    Die  Kastanioten,  deren  Dorf  links 
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am  Gebirge  liegt,  unterhielten  früher  einen  Khan  in  dem 
Passe,  durch  welchen  die  Strassen  von  Korinth  und  Argös, 
nach  dem  westlichen  Arkadien  führen.  Von  der  Höbe  des 
Joches  sieht  man  in  die  beiden  Ebenen  hinunter,  während 
aich  nordwärta  in  voller  Grösse  der  Kyllene  erhebt  Beim 
Herabsteigen  sieht  man  Spuren  von  Mauern,  welche  die 
Gränzen  sicherten,  und  zur  Rechten  des  Weges  Felshöhlen, 
die  einst  als  Gräber  benutzt  worden  sind.  Vom  Stamme  des 
Kyllenegebirges  tritt  ein  Vorberg  in  die  Ebene  hinein,  der 
Berg  StympbaloB,  an  dessen  Fusse  zu  beiden  Seiten  sich 
fruchtbare  Ebenen  erstrecken,  wie  Nebenbuchten  der  gro- 
ssen Ebene,  ohne  wie  diese  den  XJeberschwemmimgen  aus- 
gesetzt zu  sein.  Im  Sflden,  dem  Kyllene  gerade  gegenüber, 
tritt  das  Gebirge  in  ganz  schroffen  Felsen  gegen  die  tiefste 
Niederung  vor;  es  ist  das  Apelauron  der  Alten;  in  seinem 
Fusse  öSaet  sich  unter  weit  (iberragenden  Felsen  die  Höhle, 
in  welche  die  Wasser  des  eingeschlossenen  Tbalkessels  un- 
ablässig mit  dumpfem  Getöse  hinabstürzen.  Diese  Gewässer 
haben,  ausser  dem  von  Kyllene  und  Apelauron  abfliessen- 
den  Eegen  einen  dreifachen  Ursprung.  Von  Westen  kommt 
ein  kleiner  Bach,  der  seine  Quellen  einerseits  am  Geron- 
teion,  in  der  Nähe  von  Kastania,  andererseits  am  Skiathis- 
berge  oberhalb  des  Dorfes  Lafka  hat  Ein  längerer  Bach 
strömt  in  das  östliche  Ende  des  stymphalischen  Thaies  ein, 
der  auf  einem  nordöstlichen  Vorsprunge  von  Kyllene  bei 
Dusa  seinen  Ursprung  hat.  Die  bedeutendste  und  durch 
gleiche  Wasserfälle  ausgezeichnetste  Quelle  aber  ist  die  Ke- 
phalobrysis ,  welche  Mi  der  nördlichen  Seite  des  Thaies  un- 
terhalb des  Dorfes  Zaraka  mit  voller  Welle  entspringt  Bei 
hohem  Wasserstande  verliert  sie  sich  gleich  in  den  Sumpf- 
see, in  dessen  trüber  Fluth  sie  sich  leicht  erkennen  lässt; 
bei  trockener  Zeit  aber  fliesst  sie  als  Bach  von  etwa  fünf- 
zehn Stadien  Länge  in  die  KataboÜira  des  Apelauron.  Diese 
Quelle  am  Rande  der  Niederung  nannten  die  Alten,  wie 
den  nahen  Berg,  Stymphalos;  sie  wurde  itlr  die  wichtigste 
Ursache  der   Seebildung  und  für  dieselbe  Quelle  gehalten, 
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welche  nach  emer  unterirdischen  Wanderung  von  einigen 
hundert  Stadien  in  Ärgolis  als  Brasinos  wieder  auftaachte. 
Deshalb  wurde  nach  Strabon  auch  der  stymphalische  Quell- 
bach selbst  Erasinos  genannt.  Mit  dem  Eraeinos  verehrt«n 
die  StymphaUer  die  Metope,  welche  auch  mit  Ladoa  und 
Aeopos  in  räthselhafter  Verbindung  genannt  wird.  Es  ist 
nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  als  die  Nymphe  desselben  Was- 
sers, welches  nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ab  Quell, 
See  und  Fluss  erscheint,  oder  als  die  einer  anderen  Quelle 
im  stymphaliechen  Gebiete  anzusehen  ist". 

Da  es  fiQr  diese  verschiedenen  Gewässer,  die  nach  der 
Tiefe  zusammenströmen,  nur  die  eine  Abzugshöhle  giebt, 
so  hat  jede  Verstopfung  derselben  durch  Steine,  Baum- 
stämme oder  Schlamm  eine  Ueberschwemmung  zur  Folge. 
Eine  solche  ereignete  sich  um  die  Zeit  des  Pausanias.  Ihre 
Veranlassung  schrieb  man  auch  damals  noch  dem  Zorne 
der  Artemis  zu,  die  ihren  Dienst  vernachlässigt  sah;  die 
Felder  bedeckte  ein  grosser  See,  bis  durch  ein  Menschen- 
opfer die  Göttin  versöhnt  und  in  Folge  dessen  das  Land 
entwässert  wurde.  Der  in  die  Abzugshöhle  fliehende  Hirsch, 
mit  dem  nach  der  Erzählimg  bei  Pausanias  der  Jäger  zu- 
gleich hinabstürzte,  ist  nur  ein  Bild  fOr  die  verschwindenden 
Wellen,  wie  die  Pferde  in  Pheneos.  Strabon  erzählt,  dass 
Iphikrates  einst  bei  einer  langen  und  erfolglosen  Belagerung 
von  Stymphalos  auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  das 
Wasser  zu  Hülfe  zu  nehmen;  er  habe  schon  begonnen  die 
Abzugshöhle  mit  Schwämmen  zu  stopfen,  aber  ein  göttliches 
Wahrzeichen  habe  sein  frevelhaftes  Beginnen  unterbrochen. 
Er  sollte  nicht  in  das  Amt  der  Götter  eingreifen.  Ver- 
schieden von  ausserordentlichen  Ueberschwemmungen  ist  das 
nach  der  Jahreszeit  periodisch  eintretende  Steigen  und  Fal- 
len des  Wassers,  von  welchem  immer  ein  Theil  als  stym- 
pbalischer  Sumpfsee  stehen  bleibt.  Die  ganze  Niederung, 
so  weit  sie  der  Ueberschwemmung  ausgesetzt  ist,  hat  man 
auf  340  Quadratstadien  geschätzt;  nach  einem  nassen  Winter 
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pflegt  ungeßlhr  ein  Drittel  dieses  Flftchenratunes  unter  Was- 
ser zu  stellen  **. 

Im  westlichen  Theile  der  Ebene  finden  wir  die  Spuren 
eines  alten  Dammes,  der  wemi  auch  kleiner,  doch  eben  so 
gebaut  und  mit  gehauenen  Steinen  eingefasst  war,  wie  der 
Damm  der  Pheneaten;  man  kaim  eibe  halbe  Stunde  auf 
diesem  Damme  gehen,  der  einst  den  See  beschränkte,  das 
Fortspülen  hinderte  und  vielleicht,  so  lange  er  vollständig 
erhalten  war,  auch  als  Kanal  diente. 

Die  nasskalte  Luft  von  Nordarkadien  empfindet  man  nir- 
gends unangenehmer,  als  in  Stymphalos.  Nirgends  bewährt 
sich  mehr  die  Beobachtung  des  Aristoteles ,  dass  die  Winde 
in  Arkadien  zwar  nicht  kälter  wären  als  im  Übrigen  Grie- 
chenlande, aber  wohl  die  windstillen,  wolkigen  Tage.  Er 
erklärt  dies  daraus,  dass  die  Winde  von  der  See  her  kämen 
und  die  kalten  Dünste  fortnähmen,  während  diese  bei  stillem 
Wetter  blieben  und  die  Lufl  kalt  machten.  So  lange  nun 
der  Thalgrund  mit  Wald  bedeckt  war,  konnte  natürlich  der 
Wind  nieht  eindringen,  um  die  aus  dem  Sumpfboden  un- 
aufhörlich emporsteigenden  Dünste  auszufegen;  sie  stockten 
im  Dickichte,  verpesteten  die  Luft,  und  wurden  so  zu 
den  menschentressenden  Raubvögeln,  welche  in  den  stym- 
phalischen  W&ldem  nisteten  und  das  Thal  zu  einer  un- 
nahbaren Wildniss,  zu  einer  Stätte  des  Todes  machten. 
Das  Bild  passt  um  so  besser  in  die  Natur  der  Limdschaft, 
da  man  hier  Schaaren  von  Wasservögeln  sieht,  welche  an 
dem  fischreichen  See  und  vor  der  Katahothra  Nahrung  su- 
chen und  dort  von  den  Einwohnern  erlegt  werden  ^, 

Es  gab  auch  hier,  wie  in  Pheneos  und  den  meisten 
gleichartigen  Thälem  eine  ältere  und  eine  jüngere  Stadt. 
Alt- Stymphalos,  des  Temenos  GrUndnng,  war  aber  schon 
frühe  ganz  verschollen  und  Pausanias  konnte  nichts  von 
ihr  erfahren,  als  dass  sie  der  Sitz  eines  Herakultus  gewe- 
sen wäre,  welcher  die  Göttin  als  Jungfrau,  Gattin  und 
Witwe  in  drei  verschiedenen  Heiligthümem  gefeiert  hätte; 
ein  pelasgischer  Naturdienst,  der  mit  der  alten  Stadt  untei^ 
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gegangen  ist  Die  jüngere  Stadt  lag  aD  der  nördlichen  Thal- 
seite,  fast  in  der  Mitte  der  Ebene,  auf  einer  flachen  Fels- 
zunge,  welche  im  Bücken  mit  dem  Gebirge  verbunden,  zehn 
Minuten  von  der  Stymphalosqiielle,  in  die  sumpfige  Niede- 
rung vortritt.  Die  Ueberreste  von  Stymphalos ,  welche  diese 
Halbinsel  bedecken ,' gehören  zu  den  merkwürdigeren  Stadt- 
ruinen Griechenlands,  weil  wir  auf  dem  nackten  Felsen 
die  alterthümlicben  Bauanlagen  Schritt  für  Schritt  verfolgen 
kSnnen  *". 

Die  Halbinsel  erstreckt  sich  in  fOnf  Stufen  von  'Westen 
nach  Osten ;  in  gleicher  BJchtnng  nimmt  ihre  Höhe  und  ihre 
Breite  ab.  Auf  dem  obersten  und  steilsten  Absätze,  der 
von  unten  wie  ein  besonderer  Hügel  aussieht,  stehen  die 
poIygonen  Grundfesteu  einer  kleinen  viereckigen  Burg  von 
dreissig  Schritt  LSnge  und  halber  Breite.  Von  hier,  wie 
von  einem  mächtigen  Eckthurme  geht  der  Mauerzug  einer- 
seits l&igs  des  nördlichen  Bandes  oberhalb  der  Ebene  von 
Kionia,  andererseits  am  südticben  unmittelbar  über  dem  Sumpf- 
boden, welcher  sich  hier  nahe  an  den  Felsen  erstreckt;  die 
Mauer  ist  aus  regelmässigen  Quadern  gebaut  von  durch- 
schnittlich zehn  Fuss  Dicke;  an  der  südlichen  Seite  sprin- 
gen runde  Thürme  vor.  Innerhalb  dieser  Ringmauer  ist  der 
Boden  voll  von  verschiedenen  Fundamenten.  Oestlich  unter 
dem  höchsten  Thurme  erkennt  man  die  Gnmdl^en  eines 
Tempels  von  ftnfzehn  Fuss  Länge  und  neun  Fuss  Breite. 
Besonders  merkwürdig  aber  sind  die  zahlreichen,  im  leben- 
digen Felsen  ausgehauenen  Bauanlagen  an  der  Südseite  des 
unteren  Abhanges;  da  sind  abgeschroäite  Felswände,  Piede- 
stals,  Quellgebäude,  Altäre,  Sitzstufen,  und  hart  am  süd- 
östlichen Ende  unter  einer  bis  nemi  Fuss  hoch  geebneten 
Felswand  ein  halbkreisförmiger,  fusshoher  Sitz,  an  beiden 
Enden  mit  Armlehnen,  in  zwei  Abtheilungen  gesondert, 
eine  Exedra  für  eine  Versanmdung  von  etwa  dreissig  Per- 
sonen. Darilber  stehen,  vierzig  Schritte  von  der  äussersten 
Spitze,  die  Fundamente  eines  grossen  Schluasthurmes,  der 
dem   oben   erwähnten   entspricht     Felsstrassen   von  sieben 
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Schritt  Breite  ziehen  sich  über  den  Felsrücken  hin,  so  wie 
auch  ausserhalb  der  südlichen  Mauer,  in  deren  Mitte  die 
deutlichen  Beste  eines  alten  Stadtthores  sich  änden,  am 
Rande  des  sumpfigen  Grundes  eine  alte  Kunststrasse  hin- 
führte. Die  Stadt  der  Stymphalier  breitete  sich  auch  ausser- 
halb der  Mauern  an  den  hoher  gelegenen  Punkten  aus.  Ueber- 
hlickt  man  die  ganze  Stätte  mit  den  unverwüstlichen  Spu- 
ren ihrer  früheren  Bewolmuug,  so  erstaunt  man  darüber, 
mit  welcher  Behaglichkeit  sich  die  Alten  inmitten  dieses 
unwirthlichen  und  unheimlichen  Thaies  eingerichtet  haben 
und  man  kann  daraus  schliessen,  wie  sehr  sie  die  natürli- 
chen Uebelständfi  ihrer  Lage  zu  Oberwinden  wussten.  Pau- 
saoias  Nachrichten  Über  Stymphalos  sind  so  dürftig,  dass 
er  nur  den  Tempel  der  Artemis  Stymphalia  anführt,  unter 
dessen  Dache  die  Vogeljungfrauen  schwebten,  wie  sie  in 
Marmor  hinter  dem  Tempel  aufgestellt  waren,  Sie  erin- 
nerten die  Stymphaher  an  den  ursprüngUchen  Zustand  ihres 
Landes ,  dessen  schreckende  Wiederkehr  sie  nur  durch  eifri- 
gen Dienst  ihrer  Schutzgöttin  abwehren  könnten. 

Die  Ebene  längs  des  Kylleuefiisses ,  an  deren  ÖsUicher 
Ecke  die  Stymphalosquelle  entspringt,  enthält  einige  zer- 
streute Wohnungen  und  eine  merkwürdige  Ruine  des  Mittel- 
alters Kionia  genannt,  ungeiahr  zehn  Minuten  nördUch  von 
der  alten  Stadt.  Es  ist  ein  gegen  Osten  gerichtetes  Vier- 
eck von  124  Fuss  Länge  bei  60  Fuss  Breite.  Die  Mauern 
sind  aus  alten  Werkstücken  mit  Mörtel  zusammengesetzt; 
an  den  iimeren  Wänden  stehen  Halbsäulen  in  einem  Ab- 
st^ide  von  Über  zwanzig  Fuss.  Dies  Gebäude,  eine  Basi- 
lika wie  es  scheint  aus  der  byzantinischen  Zeit,  lag  inner- 
halb einer  grösseren  Ringmauer,  von  der  noch  einige  Spu- 
ren übrig  sind,  und  ein  Thurm,  durch  welchen  ein  spitzge- 
wfilbtes  Thor  auf  den  inneren  Hof  führte.  Man  weiss  die 
mittelalterliche  Bedeutung  dieser  Gegend  nicht  nachzuwei- 
sen. War  hier  schon  ein  althellenisches  Heiligthum,  so 
vermuthet  man  das  alte  Artemis -Heiligthum  der  Stympha- 
lier, für  das  wir  keinen  schicklicheren  Ort  zu  finden  wissen'^. 
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Die  Fülle  an  Wasser,  welche  hier  znsainmeiigedr9iigt 
ist,  und  die  Höhe  seiDes  Ursprunges  brachten  den  Kaiser 
Hadrianus  auf  den  Gedanken,  aus  der  reichen  Quelle  am 
Nordrani^  des  Seethaies,  vom  Fusse  des  schneereicheu 
Hochgebirges  Wasser  nach  Korintb  zu  leiten.  Ein  Damm, 
welcher  das  Thal  von  Nordwest  nach  Südost  durchschnitt, 
führte  das  Wasser  auf  das  jenseitige  Ufer;  von  dort  ging 
wahrscheinlich  ein  Kanal  durch  das  Gebirge  hindurch  und 
jenseits  desselben  an  der  östlichen  Seite  des  Längeuthales 
von  Skotini  sUdwärt«  bis  in  die  Nähe  der  Inachosquellen, 
von  dort  aber  nordöstlich  über  die  argivischen  Berge  nach 
demlsthmos  zu.  Es  findet  in  dieser  BichtuDg,  wie  sie  von 
den  römischen  Baumeistern  ermittelt  worden  ist,  eine  so 
allmähliche  Abstufung  des  Hochgebirges  statt ,  dass  man  bei 
einer  Länge  von  mehr  als  zehn  Meilen  das  Wasser  am 
Boden  hin  leiten  konnte  ohne  Bogenstellungen  und  —  mit 
einer  Ausnahme  —  ohne  Durchstiche  ^^ 

Das  Stymphalosthal  ist  ein  wichtiges  Ghed  zwischen 
den  Gebiigskantonen  der  nordöstlichen  Halbinsel,  denn  es 
verbindet  die  Landschaften  Korintb,  Sikyon  und  Phlius 
mit  dem  inneren  Arkadien  und  mit  Elis.  Die  Gränze  gegen 
Sikyon  war  auf  den  waldigen  Bergrücken,  welche  Kyllene 
nordostwärts  nach  dem  korinthischen  Meerbusen  vorschiebt. 
Der  Weg  nach  Sikyon  führt  aus  Stymphalos  nordwärts  in 
ein  abgesondertes  Längenthal,  in  dessen  unterem  Ende  sich 
ein  See  bildet,  ein  kleineres  Vorspiel  des  stymphalischen. 
Die  am  Grebirge  liegenden  Dörfer  Klioienti  und  Kaesari  be- 
zeugen römische  Ansiedelungen  in  dieser  versteckten  klei- 
nen Ebene''.  Von  Osten  her  kommt  die  pldiaasche  Strasse 
über  das  Gebirge  herüber;  sie  berührt  den  Thalrand  in  der 
Nähe  des  Dammes,  geht  am  Fusse  des  Apelauron  entlang, 
oberhalb  der  Abzugshöhle  und  dann  das  westliche  Thalende 
hinauf.  Hier  trennen  sich  die  Wege.  Kechts  geht  es  nach 
dem  GeronteioD  und  der  Pheneatis,  links  nach  dem  ^erg- 
joche  zwischen  dem  alten  Apelauron  und  dem  jetzigen  Ski- 
piesa  oder  Skipesi.   Die  waldige  Schlucht,  welche  zwisdien 
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den  steilen  Felsen  hinauflPQhrt ,  heisst  Lykoirbetima;  eine 
frische  Quelle,  welche  von  hier  nach  Stymphalos  nieder- 
strömt ,  lockt  das  Wild  von  dem  umliegenden  trockenen  Ge- 
bilde herbei  und  macht  die  Schlucht  zu  einem  vorzOglichen 
Jagdbezirke.  Jenseits  des  Bergjoches  liegt  das  Dorf  Kan- 
dyla,  am  oberen  Ende  der  Schlacht,  welche  unmittelbar  in 
die  Ebene  von  Orchomenos,  und  also  nach  Mantineia  und 
Tegea  führte. 

Die  Bedeutung  dieser  Bergetrasse  tritt  in  den  von  Po- 
lybios  erzählten  Kriegsbegebenheiten  des  Jahres  218  hervor. 
König  Philippos  kam  im  Winter  unerwartet  über  den  Isth- 
mos  nach  Phlius,  während  Euripidas  mit  einem  Streifcorps 
von  Eleem  durch  Stymphalos  und  Phlius  gegen  Sikyon  un-' 
terwegs  war.  Als  er  auf  dem  Marsche  pl&tzhch  auf  die 
Makedonier  stiess,  zog  er  sich  aus  Phlius  in  die  Stymphalia 
znrOck ,  um  die  nach  dem  inneren  Arkadien  fahrenden  Pässe 
zu  gewinnen.  Die  Heere  trafen  aber,  das  eine  beim  Vor- 
gehen, das  andere  beim  Bflckzuge,  im  Passe  von  Apelauron 
zusammen.  Euripidas  machte  sich  mit  einigen  Reitern  da^ 
von  und  entkam  durch  unwegsame  Gregenden  in  gerader 
Richtung  nach  Psophis;  die  übrige  Schaar,  ohne  Führung, 
ohne  Kenntnißs  der  Gefahr,  flüchtete  auf  die  benachbarten 
Höben  und  ward  aufgerieben  oder  gefangen  genommen.  Nach 
diesen  unvermutheten  Erfolgen  setzte  Philipp  seinen  Marsch 
durch  das  Arkadische  fort  und  gelangte  ohne  Hindemiss 
durch  die  schwierigen  Pttsse  desOhgyrtos,  dieselben,  deren 
Besetzung  Euripidas  mislungen  war,  nach  Kaphyai". 

Aus  diesem  Berichte  lernen  wir  die  alten  Namen  der 
beiden  stymphalischen  Gebirgspässe  kennen.  Da  der  Paas 
von  Apelauron,  welcher  nach  Phlius  führte,  zehn  Stadien 
von  Stymphalos  entfernt  war,  so  ist  ea  ohne  Zweifel  der 
Angesicht«  der  Stadt  und  ihr  zunächst  gelegene  Bergweg. 
In  seiner  Nähe  1^  eme  Ortschaft,  auch  Apelauron  genannt, 
welche  ihrer  L^e  wegen  von  Nikostratos  zum  Sammelort« 
der  achäischen  Streitkräfte  bestimmt  wurde.  Ein  zweiter 
längerer  Weg  nach  Phlius  geht  aus  dem  nördlichen  Theile 
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des  stymplialischen  Xbales  Ober  Aaprokambos,   ein  Dorf  in 
einer  kleinen,   eingeschlossenen  Ebene  mit  einem  unbedeu-  • 
tenden  Teiche,   der  nach  Styntphalos   abfliesst.    Im  Hohl- 
wege sind  Ueberreste  alter  Verschanziingen  '*. 

Der  andere  Gebirgspass,  welcher  beiPolybios  vorkommt, 
fahrte  nach  Kaphyai  und  Orchomenos  und  ist  also  das  heu- 
tige Lykorrheuma  und  das  Joch  von  Kandyla;  das  mäch- 
tige Skipiesagebirge  aber,  das  sich  in  der  Mitte  zwischen 
vier  eingeschlosaenen  Thälem  —  Pheneos,  Stjmpbalos,  Alea 
und  Orchomenos  —  bis  nahe  an  6000  Fuss  erbebt,  und  in 
tiefen  Felsgruben  den  ganzen  Sommer  hindurch  Schnee  be- 
wahrt, den  die  Kandylioten  in  tfirkiscber  Zeit  nach  Tripo- 
litza  liefern  mossten,  dies  Gebirge,  dessen  nordwestliche 
Verzweigung  wir  Skiathis  genannt  haben,  hiess  bei  den 
Alten  Oligyrtos.  Am  unteren  Ende  des  Lykorrheuma,  öst- 
lich von  Lafka,  springt  eine  Bei^terrasse  vor  mit  den  Ue- 
berresten  alter  Festungsmauem  aus  regelmässigen  Quadern. 
Sie  gehören  waJuscheinlich  der  heUenischen  Festung  Oli- 
gyrton  an,  welche  die  Stymphalier  zur  Vertheidignng  dieses 
wichtigen  Passes  erbaut  hatten.  Kleomenes  nahm  sie  auf 
seinem  Marsche  von  Phlius  nach  Orchomenos  und  trieb  die 
Besatzung  aus'*. 

Südlich  von  der  Stymphalia,  zwischen  dem  Apelauron 
und  den  phliasischen  Gebirgen,  zieht  sich  wie  eine  lange, 
tiefe  Spalte  das  Thal  von  Skotini  hin,  welches  sich  südlich 
bei  Bugiati  ansehnlich  erweitert.  Fünfzehn  hundert  Schritt 
nordöstlich  von  diesem  Dorfe  liegen  auf  einem  das  Eng- 
thal sperrenden  Hügel  die  ßuinen  von  Alea.  Noch  jetzt 
umgeben  ihn  die  alten  Kingmauem  in  Form  eines  Dreiecks, 
nach  unten  auseinander  gehend.  Das  obere  Ende,  nach  dem 
Crebirge  zu  mit  zwei  nahen  Eckthflrmen  scbliessend,  ist  ge- 
gen die  untere  Stadt  abgemauert  Man  erkennt  an  den 
Seiten  die  ununterbrochenen  Keihen  viereckiger  Thünne, 
welche  achtzig  Fuss  von  einander  entfernt,  sieben  bis  acht 
Fuss  aus  der  Mauer  vorspringen,  und  gegen  Nordost  ein 
altes  Thor,  dessen  Deckst«in  von  zwei  schräg  zusammenlau- 
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fenden  Kragsteinen  getragen  wird.  Das  Geftlge  der  Mauern 
ist  von  sehr  altertbümlicher  Unregelmässigkeit  In  der  Mitte 
des  Thaies  von  Norden  nach  Süden  liegt  am  Sa£lichen 
Kande  die  Katabothra,  welche  die  drei  von  Norden,  von 
Süden  und  von  Osten  hier  zusammenfliessenden  Bftche  auf- 
nimmt Alea  war  eine  Pflanzstadt  Tegeas  und  hatte  von 
dort  den  Dienst  der  Äthena  Alea  empfangen;  mit  den  Stym- 
phaliem  theilte  es  die  Verehrung  der  Artemis  und  mit  den 
Phliasiem  die  des  Dionysos,  dem  sie  noch  zu  Pausanias 
Zeit  das  Jahresfest  der  Skieiia  feierten.  Der  Name  des- 
selben deutet,  wie  es  scheint,  auf  die  volle  Vegetation, 
welche  einst  die  feuchte  Niederung  beschattete.  Auch  der 
neuere  Dorf-  und  Thalname  Skotini  und  der  alte  Name  des 
benachbarten  Gebirges,  Skiathis,  scheinen  sich  auf  schattige 
Waldungen  zu  beziehen.  Auf  dem  Gebirgsrücken  zwischen 
Alea  und  Phlius  sah  William  Gell  am  Wege  einen  grossen 
Grabhügel  emporragen,  nach  arkadischer  Sitte  von  einem 
Steinkranze  umgeben;  er  war  durch  eiaen  Graben,  der  in 
alter  Zeit  gemacht  zu  sein  scheint,  in  zwei  gleiche  Hälften 
gespaltfin  *^ 

So  sehr  auch  die  Stymphalier,  deren  Ahnherr  Enkel  des 
Arkas  war  und  deren  Stadt  Pindaros  eine  „Mutterstadt  Ar- 
kadiens" nennt,  echt  arkadischen  Geschlechts  zu  sein  sich 
rühmten,  so  sahen  sie  sich  dennoch  wegen  ihrer  Stellung 
im  äussersten  Nordosten  der  Landschaft  zwischen  Achaja, 
Sikyon,  Phliasien,  bei  ihrer  eigenen  Schwäche  und  der 
Unzuverlässigkeit  der  arkadischen  Eidgenossenschaft  häufig 
veranlasst,  sich  mächtigeren  Nachbarstaaten  anzuscfaliessen. 
Zu  Pausanias  Zeit  gehörte  die  Stympbalia  wie  die  Aleatis 
zum  Synedrion  von  Ai^olis**. 


1)  Coapa  da  lae  Phonia  et  da  lac  Stymphale  avec  ilivation  du  mont 
Zliia  (nach  Virleta  geognoatiBchen  Beobachtangen  und  den  geometrischen 
AnJiialuiien  gezeichnet  Ton  Bobla^e.  FI.  2). 

2)  Ueber  den  natürlichen   Orgsnumus   des   Thaies   ^ 
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dea  allgemeinen  Theil  S.  35  ff.  Die  heiaklei sehen  Wasaerbanten  in  Phe- 
neos  beschreibt  sehr  genau  PaosaniaB  VUI,  14 1  iie  fiiaou  Ji  laQultr 
'Hgaxk^s  toC  't'ii'iaiüiy  niJtov  (iiCfia  ilyai  if>  noinftiff  Jip  'Okßlip'  — 
jUJxof  [tiy  loü  ÖQvy^imos  ajaitot  Tilyirixoyiü  itaf  ßädog  df,  öoay  fiii 
ntntiaxfit  laiiy  ßüroü  xel  lU  iQidxoyja  xa9i3X(t  nöäas.  ov  ft^y  Tiivr-^ 
yt  iii  xäjtioiy  o  noTti/iöi ,  äXXa  lg  lö  fiiSfia  än(x<öeriofy  avOif  lo 
tc^jCaioi',  xaiakiJKoy  ikviQoy  toC  'HqhxHous  io  ioyoy.  Man  muss  hier 
wohl  mit  Schneider  und  Siebelis  leeen  lo  IkviQov.  llviitoy  von  tXvio  ist 
so  viel  wie  involaemm,  Hülle,  Ein&EsaDg  besonders  Ton  Wasser,  daher 
Kanal,  Quellgebäude,  Cisteme;  so  erklärt  es  HesyclliOB  mit  nrjyal  und 
oioX^yti.  Vgl.  Uerod.  IV,  ITä:  ö  yorof  aifi  jiy^aiy  nytßof  tii  ilvt^it 
luv  iiJäT<uy  «Tjüij«.  Her.  I,  185.  Paus,  n,  27.  8;  VIT,  27,  1.  Das  ko- 
paische  Seethal  wurde  zu  Alexanders  des  Grossen  Zeit  anch  durch  Kanal- 
giabangen  entwissert  und  urbar  gemacht.  Vgl.  Ulrichs  Reisen  S.  21b.  — 
Catoll.  cann.  65,  109:  baTatbnim,  qoale  ferunt  Oraii  Pheneum  prope 
Cyllenaenm  siccare  emulsa  pingue  palude  solum;  qaod  quondam  caesis 
montis  fodisse  mednllis  audit  falsiparens  Amphitryoniades. 

3)  So  Leake,  Bobla^e,  Kiepert.  Leske  identificirt  Saeta  und  Skia- 
this  wegen  der  Naroensäbnlichkeit  Travels  in  t^e  Mores  m,  p.  142.  Audi 
schreiben  alle  drei  Oresis  statt ''0(iu£if  von  ÖQvaatit,  ein  Name,  der  mit 
dem  aijvyfin  'HpaxXiavs  doch  gewiss  im  Zosammenhange  steht.  £xltt9it 
ist  der  „schattige  Waldberg",  gleich  aüaxioy  Öqoi  bei  Dikaearub.  75.  Vf^. 
den  Ort  Zxia!  Paus.  Vm,  35,  5.  Diesem  Bergnamen  entspricht  der  Name 
des  Dorfes  Skotini  (v  axoiciyri  ecgügu),  das  am  Abhänge  unseres  Skia- 
this  liegt  und  unsere  Comblnation  bestätigt. 

4)  Plin.  Hist.  Nat.  XXXI,  5 :  Terrae  motus  profundant  sorbentque 
aqnaa ,  slcut  circa  Pheneum  Arcadjae  quinquies  accidisse  conslat.  —  Erato- 
athenes  bei  Strabon  389,  wo  der  Test  mehrere  Schwierigkeiten  hat.  Für 
löv  \ilylov  kann  man  ruhig  L^ponciov  schreiben.  Ist  die  Lesart  ii&fiovs 
richtig,  so  mnss  man  ,tricbterft>rmige  Erdhöhlen"  übersetzen. 

5)  Paus.  cl4:  laS  MvQTÜ.ijv  o  vtxaoi  txßXrjSiU  vnö  loü  xXvJiayo;. 
Fetdzug  nach  Elis  c.  15,  5.  Vgl.  des  Heraktes  Zug  wider  OrcbomenoSj  in 
dem  die  Kephisos wellen  seine  Waffen-  und  Kriegsgenossen  sind.  Mit  der 
physischen  Bedeutung  des  Heroen  in  Pheneos  hängt  seine  Abstammung 
von  Laonome  (Poplipaeca) ,  der  Tochter  des  Guneug  (Fecnndanus)  Eusam- 
men.    Herrn.  Hist.  graee.  prim.  p.  17,     Müllers  Orchomenos  S.  66. 

6)  Dodwell  436:  a  j^ellow  border  is  carried  along  the  baees  of  tha 
moantains  round  tha  whole  circle  of  the  piain ;  das  ist,  was  Pausanias 
nennt  i«  atiftiia  iä  titX  lüy  ÖQiüy  tig  a  Iziityoßijyai  i6  ÜiFup  Kyiivaiy 
VIII,  14.  Leake  III,  150:  such  a  regulär  line  of  partiul  discolouration 
may  be  remarked  on  Ihe  borders  of  man;  lakes  wbich  are  surrounded  by 
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precipitons  rookB  and  I  have  g«iierallr  obterred,  that  It  i»  at  a  gr«ater 
heiglit  tban  one  can  believe  the  waien  ever  to  hsTe  attaineiL  Puillon 
Boblaje  im  geotc«.  Abschnitte  S.  331.  Sur  lea  ruines  de  la  Mor^  S.1Ö3. 
Er  eieht  darin  eine  Spur  von  der  Ueberscbvemmimg  im  vorigen  Jahrhim- 
derte  (nons  crojoUB  que  leg  dipöts  rongeatrM  ne  datcnt  que  d'un  si^le 
environ,  ^poqoe  oä  leg  eauz  atMignirent  im  monaslire  £leT^  de  100  mfttres 
aa  desaus  de  la  plaine).     Aehnllcbe  Streifen  am  Ptoon.  ITlricbs  S.  219, 

T)  Theopbr.  Uist.  pl.  IH,  1.  Ans  der  Geschichte  des  Thalea  erklärt 
Bloh,  -weshalb  auf  den  franzBaiecben  Eaiteu  (wie  auf  dem  mitgetheilten 
Durchschnitte)  Pbeneos  und  Stjmphalos  wie  volle  Bergseen  erscheinen. 
Der  Spiegel  des  StfinphaloBsees  nar  damals  1909  Fnss  aber  dem  Meeie. 

8)  Ni>cb  zu  Plntarchs  Zeitea  betrachteten  die  Fheneat«ii  als  Urheber 
der  UeberschwemmuDgen  den  zürnenden  Apollon :  De  sera  nnm.  vind. 
p.  51.  —  Die  Pheneaten  zeigen  der  Demeter  den  Eingang  zur  Unterwelt 
nach  Conoa.  narr.  XV.  Darauf  bezieht  sich  auf  den  MBnzen  von  Pbe- 
neos der  Serapis  nnd  der  Cerberus  zu  seinen  Füssen.  —  Die  neuere  Dä- 
monologie bei  Leake  m,  14&.  —  'B  tr  't'iriip  Iffiri]  ix^viov  ttyovot 
Ael.  de  nat.  anim.  HI,  38.  Dagegen  wird  die  Fabel  von  den  Singefischen 
von  PbiloBtephenos  bei  Athen.  VIII,  p.  331  auf  den  Aroanios  in  Pheneos 
übertragen . 

9)'  '^ivioi  II.  n,  705.  <t'ivtis  4  nnd  ö  Steph.  Bys.  Vgl.  Is.  Voss,  ob- 
serv.  ad  Catull.  p.  294.  Phenos  urbs  Lactant.  Fab.  XV,  S3.  Das  Gebiet: 
q  •l>{ytitjix^  Paus.;  ^  •l'iviSiig  Alciphr.  3,  48j  i;  •^(vixq  Folyb.;  auch 
4>tyi6i  z.  B.  Philosteph.  Cjr.  bei  Athen.  Vm,  p.  331  e.  Anf  den  Mün- 
zen •PEyjXOy.  Das  Dorf  beisst  in  der  Vnlgärspracha  n  •Poviä  (das 
Mordchal),  ein  nicht  seltener  nengriechischer  Ortsname.  Ueber  ähnliche 
Umwandelungen   alter   Namen   vgl.  Ulrichs  Beisen  und  Forschangen  S.  6. 

10)  Ueber  die  Stadtlage  von  Pheneos  verdanke  ich  brieflicher  Mil- 
tbeilang  des  Prof.  Boss  einige  Notizen,  die  ich  dankbar  benutit  habe. 
Die  Lage  der  Akropolia  ist  mir  noch  unklar.  Entweder  sind  die  Worte 
des  Pausanias  (lau  J^  atfiaiv  KxgonoXi;  Knöioftoi  TKimyfö»«',  ia  fiin 
nokla  fxovaa  oetus,  iUya  Jh  aüi^t  xal  läxvQÜaorTO  finlii  Aaif^aMas 
cap.  14,  4)  nicht  genau  und  streng  zu  nehmen,  wie  ja  auch  seine  Besclirei- 
bnog  der  Eadmeia,  welche  er  IH,  17  mit  der  arg^viachen  Larissa  zusam- 
menstellt, der  natürlichen  Lage  nicht  entspricht  —  oder  es  muss  noch 
eine  andere  Felsburg  von  Pheneos  gesucht  werden.  Zu  dem  Zwecke  wäre 
es  wichtig ,  das  Paläotastro  auf  dem  Gipfel  oberiialb  Phonia  genauer  zu 
untersuchen  (dont  l'ipoque  de  constmction  n'a  rien  da  caractirisi  Puillon 
Boblaye  p.  153).     Leake  HI,  140  ist  auch  über  diesen  Punkt  nicht  klar. 

11)  Euandros  na«h  Virgil  in  Pheneos  zu  Hause  Aen.  VIII,  165.  Diese 
Sage  ist  wohl  ^ter  als  die  von  Pallantion,  —   Plut.  ParaU.  16. 
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IS)  Wegen  der  schönen  Weiden  kommen  sowohl  ein  Stier,  ab  snch 
ein  gnuendes  Pferd  and  ein  Widder  als  MÜnzbiJder  von  Pheneos  vor; 
aach  bezeugen  die  MQnzen,  deren  wir  noch  ans  der  Zeit  Caracallas  ha- 
ben, dasB  einst  wie  jetzt  Weia  im  Thale  gebant  wurde.  Vom  Futter- 
reichtbnitte  leitet  Emil  HQckert  (Trojas  Ursprong  p,  100)  den  Ortsnamen 
her,  bringt  aber  ganz  verschiedenartige  Wortstämtoe  wie  ätptyat,  penns, 
fennm ,  fenua  znsammen. 

13)  Fans.  c.  14,  6. 

14)  Preller  Demeter  S.  168.  Aber  die  Maske  wurde  nicht  „in  der 
Felsenlade  anfbewahrt".  Man  kSnnte  das  TrfiQoi/xo  ein  kolossales  Dip- 
tychon nennen.  Vgl.  die  kiOiyrj  lÖQvtiS  Dion.  Hai.  A.  H.  IV,  p.  793,  Die 
allegorische  Person  des  Naos  ISsat  anf  eine  Nachbildung  des  Tempelge- 
bäudes sohliessen. 

15)  'AQOayioi  (vgl.  ägöa,  aQÖi))  hat  man  richtig  für  "AoQvoi  bei 
Athen.  Vm,  p.  331  e,  nnd  bei  Strabon  389  für  "Aylat  verbessert,  ö  nt(tl 
•MytQV  noiBfiöt  sagt  DIodor.  XV,  49.  —  Tti^aöi  als  fester  Platz  1458 
erwähnt  bei  Chalkokond;las  nach  I^eake  m,  110  nnd  156. 

16)  ö  lla^lva!.    Leake  III,  138:  ,river  Forinas'. 

IT)  tÖ  tn"'AQi(ftiv  ein  alterthOmliuher  Ansdnick.  Die  Gränze  war 
Tempelland  wie  hfinflg.  Die  IfQiiu  'AQi(fii6oi  tt(  'P^rtor  Jiofincvavaa 
bei  Poljaen.  VIU,  34.  —  'Ey  di  rij  KnäSiit  Tfi  Öpn  Ilvgioylag  li^öy 
taiiy  'jQjfftiJof  Jtctl  TB  hl  BQXBiöitQit  ndpB  r^c  OioÜ  laitiii  In^- 
yovro  'AQytTot  nvg  Is  ia  Mt>y<iia.   Pausan.  vm,  16,9. 

18)  xmiißöntyov  2:tvyös  viüiQ  II.  XV,  37.  £jvyoc  viajo;  aina 
^U&t>a  II,  vm,  369.  BiFiup  ijivxe^y  5  t'ix  nft^ijc  xmaUfßnKt  ^hßä- 
lOio  iifrijl^;  Hesiod.  Theog.  785.  ^tuyöt  RifSiiav  vüioq  löyiyiov ,  ia 
S'tiiai  xaiaotuij (Ion  Jiri  jfalpou  T.805.  —  Herod.  VI,  74:  xtii  äi  xal  tfff 
IViäyoxQii'  nöliy  nQÖ&vpri!  ^y  {Kltoßivtis)  imy  'AcxüSiov  tdbs  Jipo- 
(hkÜir;  iyiribiy,  liagxoüy  ii  Ztuyög  vÖioq-  (y  31  taiig  ig  nöli  U- 
ytrui  ityat  vnö  läy 'AQxäStov  jö  Stuyig  vJtop'  xal  J^  xal  Ion  tw- 
öyJe  II.  CiaiQ  öUyoy  ifaivöfttyov  tx  niiQiji  aiäiei  ilt  äyxof  tö  ii 
ayxot  ttlftnai^i  tij  niQiSdi  xCxlo;,  Herodot  also  betrachtet  die  Styx- 
sage  wie  eine  arkadische  Landessage,  Pausanias  aber  wie  eine  helleni- 
sche, indem  er  sagt:  jmy  Iquntioy  oü  nÖQQia  xiirißvög  iauy  vi/iijlöc 
ovx  itfQoy  Is  toaovioy  äy^xovta  Sifiovi  oldtt.  xuX  üäaig  xarä  loS  xgif 
fiVoS  Dinffc  xaloüai  d"EHiiye;  aitö  BJaip  Zivyöt.  cap.  IT,  6.  Pint 
im  Alex,  nennt  das  Wasser  vifoip  jpvxgoy  xai  nnymäCit  äni  jidpae  ii- 
voi  iy  NwvttXQläi  oCoijj,  ^y  warnt!  ^O'"""  'l«'"^c  Byit).BiißäriiyiK  tU 
uvov  /iji^i-  Anoiläevtai.  Flut,  de  primo  frigido :  ^luybi  Siag  tx  nUqtis 
yUaxqms  avlliißöfiiyoy  etc.  Strabon  p.  389  bezeichnet  die  Stji  kurz: 
Xipaäioy  6U9qIov  Siajos  yofiiiöfityor  Itgör.    Man  dachte  sich  die  Styx 
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in  Veiblndnng  mit  der  Unterwelt  (Pheneos  nigro  Styga  mittcre  credita 
Diti  Stst.  Theb.  IV,  291),  nie  die  Abzagsbühle  ia  Fheneoe;  Kanne  zu 
Konon  p.  96  bezieht  ober  unrichtig  da&xaa/ia  iy  XTuJli^i'i]  auf  die  St;x, 
Ovid.  Metam.  XV,  333  ed.  Gierig  scheint  Styxwassec  and  Seewasser  zu 
Terwechselni  Est  locus  Arcadlae,  Ir'heneon  dtsere  {niores,  ambiguis  su- 
spectuB  aquis,  qnas  Docte  tiiDeto:  nocte  nocent  potae;  sine  nois  Ince  bi- 
bnaturj  doch  muss  gewiss:  est  locus  Arcadiae  gelesen  werden,  wie  Webec 
im  C.  poet.  lat.  liest.  Von  dem  Unterschiede  bei  Tage  und  bei  Nacht  spricht 
auch  Lactant.  Fab.  XV,  33.  St;x  nee  odore  differens  nee  colore  Plln.  H. 
N.  n,  p.  106.  Das  Wasser  wurde  durcb  Schwämme,  die  mau  an  StScke  band, 
gewonnen  nach  Aiist.  mirab.  ansc.  58  p.  834  ed.  Bekker.  Bei  plötzlichen 
Todeslälten  vermutbete  man  stygisches  Oift,  wie  beim  Tode  Alexanders. 
Der  durch  alte  Jahrtinndert«  fortgepflanzte  Glaube  an  die  tOdtUcha  Wir- 
kong  des  Wassers  beruht  wahrscheinlich  auf  der  Erfahrung,  dass  der  Ge- 
nuss  des  eisigen  Wassers  krank  macht.  —  Forpbyrion  mgi  £ivy6i  wird 
citirt  bei  Stob.  EcL  I,  c  41  p.  1014  ed.  Heeren.  Von  neueren  Reisenden 
hat  Abt  Fourmont  eine  übertriebene  Beschreibung  des  Pheneoswassers  ge- 
macht; gegen  ihn  Dodwcll  H,  441.  Eine  Abbildung  des  Stjxfalles  ündet 
sich  in  Fiedlers  Reisen.  —  Leata  Mor.  HI,  156. 

19)  Ntävax{!t;  7i6U(  llgxadini  Steph.  Bjz.  ti  äQX'tTi'y  ^  Niäfaltgis 
nöliafia  ^y  'Af\xa3ioy  xal  önit  i5e  Avxäoyoi  yuvaixöq  lö  Öyofttc  (Uif- 
ifci  Paus.  17,  6.  Enander  NonacriuB  heros  Ovid.  Fast.  V,  97,  —  ZtdS 
^  hfx"Qxtayov  SvyäiiQ  IläUayti  fiiytiaa  Z^loy  x<cl  iV/xijv  xall.t- 
oifugoy  ty  fuyäQOitu  äbI  KQatoi  ^d'i  Blijy  äftiJiixfia  yilymo  ifxya. 
Hesiod.  Theog.  t.  3S3.  Dion.  Hai.  I,  33  hält  den  Ljkaoniden  Pallas  für 
den  Vater  der  Nike. 

30)  NonaeriB  mons  Arcftdiae.  H^n.  Asiron.  II,  1  p-  358  ed.  Mun- 
ker. Vertex  Nonacrinns ,  Nonacrinns  mons  Hjgin.  ed.  Munker  p.  249. 
Hfgiu.  Astron.  p.  300:  incidit  comploribua  errstio,  quibus  de  causis  mi- 
nor arctos  Phoenice  appeUetur  etc.  Man  kommt  leicht  auf  den  Gedanken, 
dass  die  arctos  minor  von  Pheneos,  in  dessen  Gebiet«  die  Verwanda- 
lung  geschah,  •Ptrixi  genannt  und  dass  dies  Beiwort  später  missver- 
etanden  und  auf  PhOnizien  gedeutet  worden  sei. 

21)  u  Ztuyöi  &XQ^'"t'  -^ouaiiiSoi  oix  t^nfiäa^ij  ^tCfiai:  Aeliau. 
de  nat.  an.  X,  40. 

22)  oeiij  i  öJii  ayti  fily  itf  KXtliOQB,  xii9iixii  cfj  naQÖ  jov  'Him- 
»liofs  to  iiiyoy  —  naqft  loüio  n  oJöj  xätiioiy  (nl  x^Qioy  Auxi>BQ(ay 
xai  tau  •i'fyttiiaii  ^  ^vxaugta  uQÖi  Kl.inoQ(ovt  Spof  t^s  y^i'  npo- 
il96riBty  ifJ  aiadiovt  ajf  Tiiyiqxoria  tx  Avxnuetat  tnl  tov  AaimyO! 
utf/Si)  iiic  Titiynt.  Die  Lage  von  Ljkuria  ist  noch  zweifelhaft.  Das  jetzige 
Dorf  dieses  Namens   (ij  AvxoeQSia   statt  AvxovqCo)   ist  kaum   achtzehn 
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Stadien  von  den  lAdonquellen  entfernt.  Gehen  wir  mit  P.  Boblaje  («ur 
leB  rninea  p.  156)  bis  anf  die  Wasserscheide  des  BergjocheB  znrtct,  so 
fehlen  inuDer  aoeh  zwanzig  Stadien  an  den  (Anfzig  Stadien  Bntfenimtg 
vom  Laden  und  dann  passt  —  woranf  Niemand  geachtet  Iiat  —  das  »n- 
ttiaiy  nicht  anf  einen  in  der  Höhe  gelegenen  Ort.  Also  bleibt  wohl 
nichts  Öbrig,  als  anzunehmen,  dass  Lj'bnria  der  Name  einea  Gräozbe- 
ziikes  ist,  der  Echon  im  Pheneosthale  anfing.  —  Utriflila  —  ÖQOt  liiff- 
xadtas,  tS  ou  jtäiiay  6  nortifiös  xtiiitiffgirai.  Hesych.  s.  t.,  und  in 
^ot.  lex.  Derselbe  Name  in  Attlka  niyjtltj  nnd  Utvifltxöy  Öqo(.  Es 
gab  Bnch  einen  festen  Ort  Ürrj/lliar  nacli  Plnt.  Anit.  39  nnd  Eleom.  IT 
in  der  Nfihe  von  Phcneos.  Leoke  Jilorea  HI,  156  setzt  ihn  bei  Tarsos 
im  Aroanjosthale  an,  Kiepert  wahrscheinlicher  oberhalb  Pheneos,  wo  das 
steile  Paliokastro  ist,     Glewisses  lässt  sich  darüber  nicht  feststellen. 

23)  JEKiK  filaijy  di  nov  fiähina  \n>>  ipÖQuyya  vSioq  äviiaiy  fx  nij- 
y^C  xal  Inl  iß  TrfQOJi  1?(  ifägayyos  KaQval  xt^t)(ov.  Sylburg  hat  Kit- 
^val  geschrieben  and  diese  durch  keinen  Temüniligen  Gnmd  gestStzte, 
allen  Handechrifteo  fremde,  der  Lage  der  Orte  diirchaua  widersprechende 
Lesart  haben  I.  Behker  so  wie  Schubert  und  Walz  aufgenommen.  Die 
Stelle  beweist  recht  deutlich,  wie  nnniSgllch  es  ist,  ohne  Kenntnias  des 
Landes  den  Teit  des  Pauaanias  kritisch  festzustellen.  Die  ifägayS  ist  die 
Schlucht  Ton  Guioza;  in  der  Mitte  derselben  entspringt  eine  Quelle,  deren 
Wasser  der  Ostlichen  Eatabothra  zuSicsst.  Unterhalb  der  Quelle  lag  Ea- 
ryai  nnd  darunter   breitet   sich  die  Niederung   von  Pbeneos  aus  —   *«- 

24)  10  rigöyreiov  —  Öpouff  nJtp«.  roü  riQoyitlov  (>'  ä(MCTfti^  <fi& 
Tqs  'Piyiaiixiit  öifiavtt  Öptj  •Ptvfaiiö»  tail  TfflxQtjva  xaioü/tiya  (Tri- 
fontinm)  —  TßixQ^vay  6i  oö  nöggia  äüo  taiiy  ogo:  Zjinia  xal  Al- 
nviqi  tip  'ElttTov  ItyovOiy  tyiaü9tt  ytyfaSat  17c  jdifviJiv  —  fitja  Ji 
tdS  jlinvtov  tÖv  jäifoy  Sgoi  iil^jjkäiiitay  Apeiy  itüf  iy  'AQxniflii  Kvl- 
i^yjl.  Paus,  c  16  nnd  17.  —  lieber  die  Benutzung  der  Waldungen  des 
Hocl^ebirges  zn  den  Wasserbauten  der  Pheneaten  spricht  Theophr.  H,  pl. 
V,  4;  q'aai  Ji  xa\  rqv  liBiijc  iflo'iaSiTatty  vnö  i^f  ßläajt\mv  äaan^ 
dia/ifvtiy  iy  r^i  EJoii.  •PavtQOi'  Ji  ytviaSiti  iy  ^tye^  riji  'AQxaölat, 
Et(  (rvtoif  IkifiyiäSri  To  nftTfof,  ifQnj-^fyjot  toü  ßtQt^Qov  löie  yig 
i«f  yitpvQO;  Tiaioüvifi  tlaiCva;  xal  oinc  lnitVaßa(v:Q  lö  Zitog  aXlny 
xbI  Ecllt)!'  iifiaiävTti,  cüf  Iggäyri  xe\  6nii).9i  Ti&na  (igt9^i'at  i" 
Svla  äoitn^.  Nach  Vitruv.  11,  c.  9  mnss  das  Banholz  von  Änfuig  de« 
Herbstes  bis  snr  Zeit  des  Favonius  geschlagen  werden.  Nadelholz  wird 
immer  im  Winter  gefallt,  lieber  den  Werth  der  kyllenischen  Tannen 
Flin.  H.  N.  XVI,  39:  deteriores  (abietes)  Aenianicae  et  Arcadicae,  pes- 
simae  Pamassiae  etc.    Von  den  Namen  der  QueHnTm^^en  anf  Trikrena 
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sind  zwei  erhalten  in  dem  Schol.  Find.  OL  VI,  144:  'trikoat^ifttroc  ty  r^ 
nfpi  ÄuHijViji  ^ijol  Kvllrirtfr  xal  'EUxjjy  Ofifijiai  (töy  'Efft^v).  Viel- 
leicht beieichnea  beide  Namen  den  geschUngelten  Ltnif  des  Qoellwaaser«. 
Cjllene  Mercurii  nutrix  nach  Fegttw  ijei  Serv.  Aen.  IV,  262. 

25)  fi]nfn  Ton  o^i/-,  otinif,  Mbificiu  mpi  Lncan.  H,  723;  vgl.  763ff. 
AmiuodTte  abgebildet  in  der  zoolog.  Abth.  der  baaz.  Kspedit.  pl.  XII,  3, 
vipire  dontPtuiMiiias  doiiae  aue  description  que  n'eiLt  pas  mienx  faite  na 
eipetologue.  Relation  p.  401.  Die  Spitie  des  beioiBchen  GrabbügeU  bieu 
BUon  nach  einer  mericwürdigen  Stelle  im  ScboL  Theoer.  I,  123  ed.  Did.: 
lUoK  q  äro^n  hdJImuc  q  Ainütov  titf/OV  »tifaX^  —  tU  ör  if,aai  tk  taitj- 
XÖntytt  C<ün  ayovtt  y(yria9ai,  —  M.  Vietti  annonce  aroir  decouTert  le 
tombeaa  d'Aepjtus  dans  ta  position  Msign^  parPansania«  entre  les  saurces 
Tiicrenea  et  la  ville  de  Styrophale-  Poillon  Boblaye  Sor  les  miaes  p.  148. 
Aipjrtoi  nar  Beioame  des  Hennes  in  Tegea.  —  Kvil^vti,  Cjlleiiua  Or. 
Met.  1,  SIT.  Cjllenea  gelidiu  vertex  Virg.  Aen.  VHJ,  13S.  Cuprcssifera 
Ov.  Fast.  IV,  87.  Ueber  die  weissen  Amseln  auf  Kyllene  Paus.  c.  17. 
PUn.  H.  N.  X,  45.  East.  H.  p.  300.  —  Von  der  TKndstille  auf  der  Gipfel- 
böbe  spricht  Seminns  elem.  aetr.  I,  c.  14:  ol  yovy  Inl  iqc  Kvil^viiy 
iraßtiirories  oQot  ly  ip  Uolonoyv^a^  iri^qiörotov  xai  Süayrtt  Tip  xa- 
&atoiiüpiy^  inl  rqc  xo^iHpljt  Toü  ÖQ«ii{  'Eef^,  öiav  jiäliv  Si' iviautoi 
ayttpaCyainit  täs  Svaias  imttXwoi»,  titflaxovot  xal  rä  ftiniia  xal  iqv 
ttifQav  tify  äni  lov  nvQOi  ty  tg  avtH  infti  fityovotty y  ty  §  xai  xa- 
i^Jlmov  xnl  firi9'vno  Tryiv/tätmy  fttf^vnö  ofiß^y  ^XXoiu/Uya'  Aä  lo 
näyja  lä  utipii  xal  las  jiSy  ayi/tuv  ovotaOfis  vnoxäim  lijt  lov  oqovs 
xopnp^t  avyiaTtta»ai.  Die  in  die  Op&rasche  gescbriebenen  Bncbstaben 
anf  Kyllene  blieben  von  einem  Jahre  zum  anderen ,  sagt  Oiympiodor  aus 
Alex.  Aphrod.  p.  6.  Vgl.  Ober  die  üntQytipij  xal  vntQijycfta  Sq^  loann. 
granim.  ad  Atist.  Meteor,  p.  62  a.  —  Von  den  alten  UÖhenmessungen  des 
Kyllene  siehe  oben  S.  17  und  39.  KuXii^yt)  hat  eine  engere  und  weitere 
Bedentnng.  In  der  letsteren  beceichnet  es  die  ganze  Gebirgslandschaft, 
innerhalb  welcher  ancb  Pheneos  liegt;  so  heisst  bei  Eonon.  XV  die  pbe- 
DCatiache  Abzi^höhle  jf(JO;ua  ir  Kvll^rti  und  Oljmpiodor  a.a.O.  sagt: 
ty  Kvli^vg  ößof  ütpqloTRTOf  d.  h.  der  heilige  HennesgipfeL 

2G)  T«  XüMetn  von  rfi^pot.  Paas,  c.  17.  Testndo  Cyllenae»  Ov, 
Am.  m,  147.  Vgl.  oben  8.  157.  Erschwert  wird  die  Topographie  der 
Pheneatis  dorch  die  nicht  passenden  Enlferon  ngsangabea  bei  Ponaanias, 
wo  namentlich  die  Wiederkeiir  der  fOn&ig  Stadien  bei  der  Entfernung 
zwischen  den  Katabotbren  und  Fheneoa,  zwischen  Lykuria  und  den  La- 
donqneHen  nud  bei  der  Lfinge  des  Dammes  verdSchÜg-ist. 

27)  Ztüfttpalot  und  Zröftqiiikas  (Pansanias  gebraodit  beide  Formen). 
nöiUf  'Aftxvilas  xai  ntätoy  afiäyv/toy  xttl  Ti^y^-  q  nikit  ägaiyixäs  xal 
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^tiluMÜS  Stepb.  B.  TD  StvfUftjliOv  KvH^fg  inöxuria  Sebol.  Find.  Ol. 
VI,  129.  StymphsJum  Plin.;  Stjmphaia  im  plnr.  Lucret.  5,31.  —  Ali 
Berg  bei  Ftolem.,  b«i  Statiiu  SiW.  IV,  6,  100:  NnalU  Stymphaliu ,  und 
b«i  He»;ch.  ZivftqrilkOt  noXi!  v  ( walirachemlich  xa))  Öqos  '^Quailat- 
Dio4-  XV,  49  Kcheiat  von  iiein««lbea  Berge  zu  sprechen:  ö  ntgl  lö  £iifi- 
<f40y  ii  codd.Zrvfttftir)  ih  rö  x'"'t"'  "^'"'Svöntvot  tnl  diBxoalovi  aia- 
itnvt  <figtiai  xexqvftfttvtts  xmit  yris  xoi  nagii  r^f  lüy'AQytdoytiöXtw 
fitqi»  (ed .Dind.)  —  Ale  QewäeBer:  Quelle,  Flass  und  See  nach  Paus. 
e.2S:  tv  jy  £rvfnfäli(> xii/i<övos  fiiy  oipf  klftfri»  tf  oii  fxtyiXuv  q  nqj'q 
Mtl  an  a&i^t  itoieftöv  noitl  töy  Xivfiifuloi' '  tf  9iQU  di  ngoiiftväCti 
fltr  ov6iy  In,  narafiö;  öl  avjixa  toiXy  äni  tq;  nijy^f  ovtof  th  X"''~ 
fia  y^!  xüifioiy  6  nora/töt,  ayaipBiyi/tfyoi  Sl  avSiq  ty  iij  'A^yoUii 
ftetnßnllii  lö  oyo/ia  Mal  niiiör  äytl  £ivfiqäliOv  xelovaif  'BQuatyoy. 
Nach  Aelian.  Var.  Hut.  II,  33  (ßovuly  tixä^ovaiv  ot  Zri/prpälioi  löy  'Bqo- 
Oivof  Mtl  Tqv  JUiiunq!*)  erecheint  Erosinoa  Bcbon  als  stymphaliscbeB  6e- 
irtNer.  JUcraini)  bei  Eallim.  bTinn.  in  Iot.  36  (nach  dem  Schol  noia- 
/löc  jigxaälat)  mit  dem  Beiworte  nolvojiog  (atiai ,  itf  ^Ijyoi  nagic  .£■- 
xvuytaic  xaloüytttt  Schol.).  Find.  Ol.  VI,  84 :  fiaigofiäiui)  ffiä  2^ivft~ 
>fai.li,  iiaySiii  Mizwne '  nach  Müller  nnd  Diseen  der  See  mit  blumigem 
Ufcr.  Gewagt  ist  die  Annahme  von  ßoes  (Reisen  im  PeL  S.  39  and54X 
,dMa  die  Nymphe  dieser  Gewasaer  Ton  der  schrofEen  und  Ratten ,  einer 
Stirn  Ifiitmnoy)  Umlicben  FeUwand,  durch  deren  Katabothra  der  Sea 
abfliesu,  den  Nunen  Uetopa  erhalten  habe*.  —  Auf  die  Kepfaalobr;als, 
rina  Quelle ,  die  hos  tiefer  Eide  anftancht  und  gleich  in  morastigen  Qrnnd 
fliegst,  puut  nokvaitioi  schlecht,  wie  I^eake  bemei^t.  Peloponn.  p.  334. 
Die  nahe  Verbindung  der  Metope  mit  den  slkyonischen  Mythen,  die  sie 
rar  Gattin  des  Asopos  machen  (Schol.  Find.  Ol.  VI,  154  ed.  Böckh:  und 
Frael  ad  Schol.  Find.  XXV),  bringt  mich  auf  den  Gedauken,  dass  es 
rielleicht  der  Ftn»s  des  nördlichsten  Thaies  der  Scymphalier  sei,  welcher 
Mf  der  Gräme  ron  Sikjon  entspringt  und  unterhalb  Ellmcutoküaara  einen 
kleinen  See  bildet,  den  man  sich  leicht  mit  dem  Asopoe  in  unterirdigcbem 
Znaanunenhauge  denken  konnte.  Dann  erklärte  sich  auch,  warum  der 
Btexandrinieche  Dichter  dem  FtOsschen  ein  Beiwart  giebt,  welches  aus- 
drücklich als  EikyonUcber  Froiiozialismus  angeföhrt  wird. 

28)  Fans.  32:  Ifyaai  iFi  xol  Irp'  tmüy  yivioSat  SaSßa  joiöyöt-  — 
iUJitooCaa  ovy  üii)  xmi  loC  ßagä9gov  jÖ  ujö/ta,  ij  xätiiaiy  o  jiot»- 
ftot  i  Xiifitpalos,  äyfigyi  /lij  xaTaJiiuSai  rö  vimg,  ICfiytiy  tt  taoy 
Inl  ttigaxoalovi  oiaäCous  i6  niölov  atfilm  yivfoi^ai  kiyovoty.  Die  Zahl 
ist  falsch;  wahrscheinlich  muss  lenaagäKovia  gelesen  werden,  Auch  bei 
Strabon  p.  389 1  —  wOic  iqv  jüy  ZxvfttpaXday  nöliv  yÜv  ftl»  xb\  niy- 
ilfxitytB  ditj^iip  atailevt  «no  iqc  Ufiyjjs,    tpt(  f  In  avtiis  xiia3m  — 
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kann  die  Zahl  der  Stadien  nicht  richtig  lein,  da  die  Breite  des  ganzen 
SeethaleB  nicbt  zwanzig  Stadien  betrlgt)  Gros^ord  hat  schon  n^fic  vor- 
geacblagen;  das  wire  gerade  die  lialbe  Entfernung  von  der  alten  Stadt 
nach  dem  gegenOberliegenden  Apelanronpasse. 

29)  Ariatot.  probl.  36,  58  p.  947  ed  Bekter;  Jin  it  iv  tp  'AqxbSIis 
vipijij  oüdg  I«  itlv  nvlvfiaia  ou3iy  TpvxQOttQa  T<ü>'  üopri  loic  Slloif, 
Ztay  ii  vni-tfiUt  ij  xiti  lirifiriika,  V";;e">  iu'"'fp  f''  ^"'S  i>ßai.(a>  toTs 
tkwJeaif  ?  5ti  xbI  ^  'AQxaSla  öfttiiitylyijaiioT;  iliiiJiaiy  oi)  yÜQ  txti 
fl69ovi  loTi  udeoiy  th  ^öXanriy,  Jiö  xol  ßnpaSpit  noXlä  ixviä9i  iaiiv 
oiay  fiiv  Qoy  g  öw/toj,  «iroppinCfii  fiiv  tx  i?«  y^g  äytiSufilaaiy  ovativ 
ifiv/Qäy  avra  äl  lä  nrlCftnrtt  o6  '/'f^po  iia  lö  «jiö  t^f  aniifirnijf 
itpoaßäUfiy  tv  ifJ  rnfj  pijrf^/nif  o»-ioton  ^  lii/ilc  airi  loü  tufifpny^ 
10!  vinrog  Ttoitl  tö  V"/"«-  Arcadiae  gelidi  finea  Virg.  Aen.  VIDT,  159, 
Nivalis  Stymphalas  Stat.  SilT.  IV,  6,  100. 

30)  An  den  Heradienst  von  Alt  -  St  jmphaios  erinnert  Pind.  Olymp. 
"n,  S8.  Die  Ruinen  von  Stjmphalos  beschreibt  Eoss  Reisen  S.  äi.  Ich 
gebe  in  Ermangelung  besserer  Anfnabmen  einen  nach  einer  Skizze  in  mei- 
nem Tagebnehe  von  H.  Strack  gezeichneten  Plan  der  Stadtniineo. 

31)  iK  Kiöritt  —  merkwürdig  ist  hier  die  Erhaltung  des  griechischen 
Namens  für  Säule,  wofür  sonst  der  neuere  Ausdruck  uriUoi  ist,  wie  auch 
die  Tempelstätte  von  Bassae  heisst. 

32)  Die  Ruinen  der  liadrianischen  Wasserleitung  sind  noch  nidit  in 
ihrem  Znsammenhange  ^enau  untersucht.  Das  Genaueste  bei  PuiUon  Bo- 
blaye  Sur  les  ruines  de  la  Mor£e  p.  148. 

33)  Rosa  S.  57.  Leake  Morea  HI,  225.  Die  DTirfer  Kli)ii(vii  und 
KaiaaQi  (dementia  Caesads?),  zusammen  lä  Klrfuirtoxatoiinri  nach 
der  im  Altgriecblscheo  sehr  seltenen  (z.  B.  aviofttdoais),  dem  neugrie- 
chischen Idiome  aber  sehr  geläufigen  copalativen  Composition,  welche  nahe 
liegende  und  zusammengehüiige  Inseln ,  Städte ,  Dörfer  in  ein  Wort  ver- 
bindet, z.B.  q  Ilaftoya^la,  jä  Mo3ioyrixi(iioya;  man  spricht  sogar  im 
Singnlar  von   einem  Hydrospetzioten.     Mehr  Beispiele  in  Ross  Inselreisen 

n  p.  109. 

34)  Polyb.  IV,  68  und  69. 

3S)'H  vniQßoli]  q  Jifpl  t6  xtti-ovfityoy  'An(}.ooQoy,  5  Tipozdioi  tijf 
jäp  Zrvitipttlltay  JiöUios  irtQi  (T^xn  otiiJi«.  Fol.  69.  Liv.  XXXm,  14: 
Nicostratna  nuntimu  mittit,  quo  die  et  quot  ad  Apelanmm  (Stjmphaliae 
terrae  is  locus  est)  convenirent.  Nach  Leakem, '225  heisst  der  Berg  jetzt 
MiQftiyyöi-oyyos  oder  Ameisensenwald. 

36)  'Oliyvfnoi.  at  Jitpl  löv  'OUyvQtoy  vnigßi)lii(.  Polyb.  IV,  70. 
Ueber  die  Schneegrube  der  Kandjlioten  Leake  III,  107.    Bei  Plnt.  Kleo- 
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menea  36:  ö'OyöyviiTOi,     Aue  seinen  Worten  (iitinaai  loiit  qiQou^oüy- 
ras  lor  0.)  kann  mtui  nur  aof  einen  verschMizten  Wachposten  schliessen. 

37)  'AUa  Tbeop.  bei  St«ph.  Byz.  8.  v.  Pausanias  sagt  sehr  unbe- 
stimmt c.  33:  fifTtt  Ji  ZtvfKfnloi'  tajiy  'AXia.  Die  Neueren  sind  über 
die  Lage  einverstanden.  Uebar  die  Suinen  bat  Herr  Schwab  mir  einige 
Notizen  gegeben,  die  ich  fftr  meine  Beschreibung  derselben  dankbar  be- 
nutzt habe-  Der  hieratische  Stadtname  deutet  auf  die  Abstammung  von 
Tegea,  eben  so  wie  die  Genealogie  des  Aloos.  Alea  war  nach  Paus. 
c.  27  als  mänalische  Stadt  mit  nach  Megalopolis  verpflanzt,  sie  muss  sich 
dessen  ungeachtet  erhalten  oder,  wie  mir  wabrscheinlicber  ist,  in  spä- 
terer Zeit  wieder  als  Stadt  erhoben  haben.  Die  Münzen  der  Uarciana 
mit  AAEÜN  sind  von  Mionnet  nach  Alea  gesetzt,  doch  ist  die  Bestim- 
mung zweifelhajl.  Den  Dorfiiamen  Skotini  (siehe  oben  S.  210)  halte  ich 
für  eine  hellenische  Bezeichnung,  vgl.  S^iöttva  bei  Steph.  Bfz.  Artemis 
tiptala  ist  wohl  von  tifliffii  (wie  Ztht  tt<f,{oios  von  äiflufu)  herzuleiten 
und  bedeutet  etwa  die  Schicksal  Verhängende.  —  Ueber  den  Tumulus 
Gell  lein.  p.  16S.  Joum.  p.  385. 

38)  'Alla  —  auviiqlau  tov  'AiiyulixoS  ftnfxouaa  xaX  ttvirj  (wie 
Stymphalos)  Paus.  c.  33.  Pindar  nennt  Stjmphalos  fiai^Q  eifi^loo  'An- 
xadCas  Ol.  VI,  100,  daau  der  Scholiast  n^t^anolis  tSi  'AoxaäCai  i  Zrvfi- 
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ORCHOMENOS  UND  KAPHYAI. 

Pheneos  und  Stymplialo8  bilden  ein  geschlossenes  Sy- 
stem &a  sich.  Die  südlich  sich  anreihenden  Thäler  kann 
man  als  ein  Ganzes  ansehen,  als  eine  Ebene,  welche  sich 
Ton  den  Pässen  des  Oligyrtos  bis  zum  Fusse  des  Parnon- 
gebirgea  südlich  von  Tegea  fünf  und  eine  halbe  Meile  weit 
erstreckt,  in  deren  Mitte  Mantineia  lag.  Diese  grosse  Ebene 
wird  aber  durch  einen  Höhenzug  quer  durchschnitten,  wel- 
cher Orchomenos  und  Kaphyai  von  der  grösseren  Sodebene 
trennt;  es  ist  ein  schmaler  Rücken  von  nur  6  —  700  Fuss 
Höhe,  mit  ^tem  Namen  Anchisia.  Dieser  südlichen  Schranke 
gegenüber  erheben  sich  im  Norden  die  mächtigen  Gebii^, 
in  welchen  die  PSsse  nach  Pheneos  und  Stymphaloe  Hegen ; 
im  Osten  ziehen  die  Grtozberge  gegen  Alea  von  Norden 
nach  Süden ,  wetehc  im  jetzt  sogenannten  Armeniades  (5400 
Fuss)  Anchisia  berühren;  im  Westen  Berge  von  fast  4000 
Fuss,  welche  die  zum  Ladongebiete  gehörigen  ThSler  von 
den  geschlossenen  Hochebenen  sondern.  Innerhalb  dieses 
Bet^ng^s  erstreckt  sich  die  Ebene,  welche  von  ganz  ähn- 
licher Beschaffenheit  ist  wie  die  nördlichen  Nacbbarthäler, 
nur  dass  hier  nicht  Fluss-  und  Seethal  zusammengehören, 
sondern  zwei  weite  Thalkessel,  von  denen  der  südliche  in 
den  nördlichen  abfliesst  und  ihn  theilweise  zum  See  anfüllt. 
Sie  stehen  nur  durch  eine  enge  Schlucht  mit  einander  in 
Verbindung,  welche  zwei  von  Westen  und  Osten  in  die  Mitte 
vortretende  Berge  bilden.  Den  östlichen  Bei^  nannten  die 
Alten  seiner  rauhen  und  schroffen  Formen  wegen  Trachy, 
auf  der  Höhe  des  westlichen  liegen  die  Buinen  der  Burg 
und  Stadt  Orchomenos '. 
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Der  orchomenische  Berg,  eine  Kuppe  von  2912  P,  Höhe, 
welche  Itbome  ähnlich  ist  und  wie  diese  zwei  Ebenen  be- 
herrscht, steigt  unmittelbar  aus  dem  Flachlaude  empor;  es 
ist  die  königlichste  Bui^  in  ganz  Ärkadieu;  seit  ältesten 
Zeiten  der  Wohnort  mächtiger  Dynasten,  wie  die  Sagen 
von  Elatos  und  Äristokrates  bezeugen,  blieb  sie  länger  als 
die  anderen  Burgen,  ja  nach  einem  alten  Zeugnisse  bis  um 
die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  ein  Sitz  königlicher 
Herrschaft  und  streng  abgeschlossener  Adelsgeschlechter. 
Vermöge  der  Festigkeit  seiner  Siadtlage  zwischen  den  bei- 
den ansehnlichen  Ebenen  behauptete  Orchomeuos  auch  spä- 
ter die  Stellung  eines  mächtigen  Vororts  und  hielt  die  au- 
gräuzenden  Nebenthäler  des  Ladon  mit  den  Städten  Methy- 
drion, Theisoa  und  Teuthis  in  dauernder  Unterthänigkeit, 
so  dass  diese  nicht  nach  ihrem  ursprünglichen,  in  Vergessen- 
heit gekommenen.  Zusammenhange  mit  den  freien  Stämmen 
Arkadiens,  sondern  als  orchomenische  Landstädte  in  der 
Stiftungsurkuude  von  Megalopolis  aufgeführt  wurden.  Nach- 
dem die  allen  demokratischen  Neuerungen  feindlichen  Or- 
cfaomeuier  sich  fruchtlos  der  Abtrennung  ihres  eroberten 
Gebietes  widersetzt  hatten,  war  die  geschichtliche  Bedeu- 
tung ihrer  alten  Stadt  zu  Ende;  sie  wird  nur  noch  ihrer 
Lage  wegen  als  Stützpunkt  kriegerischer  Unternehmungen 
erwähnt;  Kassaudros  besetzte  sie  im  Kampfe  gegen  Poly- 
sperchon,  Kleomenes  suchte  ihrer  Herr  zu  werden  undAn- 
tigonos,  mit  Korinth  nicht  zufrieden,  wollte  durch  eme  ma- 
cedonische  Besatzung  in  Orchomeuos  die  mittlere  Halbinsel 
sicherer  beherrschen'. 

Von  Kalpaki  eiBteigt  man  die  lehnere  Südseite  des  Ber- 
ges, nicht  ohne  mancherlei  Resten  der  alten  Bewohnung  zu 
begegnen.  Zusammenhängendere  Spuren  eines  alten,  von 
Thoren  durchbrochenen,  Mauerringes  aber  findet  man  erst 
nahe  unter  dem  breiten  Gipfel  des  Berges;  das  Gemäuer 
hat  an  manchen  Punkten  den  Charakter  eines  tirynthischen 
Cyklopenbaus;  auf  dem  höchsten  Punkte,  den  man  über 
verschiedene  Absätze  ersteigt,   steht  ein  ans  alten  Quadern 
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erbauter  Thurm.  Auf  dieser  ausgedehnten  Bergkuppe  lag 
das  älteste  Orchomenos,  die  homerische  Stadt,  lange  nach 
Art  der  meisten  arkadischen  Städte  nur  eine  feste  Herreii- 
burg,  von  welcher  herab  die  von  Hirten  und  Landleuten 
bewohnte  Ebene  beherracht  wurde,  bis  sich  am  Fusse  dea 
Berges  allmählich  eine  Unterstadt  bildete,  die  eich  in  die 
Niederung  hinabzog.  Dann  wurde  —  wahrscheinlich  bei 
dem  Sturze  der  Dynastie  —  die  Hochstadt  verlassen,  wo 
Paiisauias  nur  die  Trümmer  des  Marktes  und  der  Mauern 
fand.  Im  peloponnesischen  Kriege  brachten  die  Lakedämo- 
nier  die  Geissein,  welche  sie  sich  von  den  Arkadem  hatten 
stellen  lassen,  nach  Orchomenos  als  einer  festen  und  ihnen 
ergebenen  Stadt.  Doch  waren  schon  damals  die  Burgmauern 
in  verfallenem  Zustande  und  die  Orchomenier  w^ten  keinen 
Widerstand,  als  im  Jahre  418  vor  Cbr.  die  Athener  nebst 
ihren  peloponnesischen  Bundesgenossen  zur  Bel^erung  her- 
anrückten*. Nach  der  nördlichen  Ebene  zu,  die  man  von 
oben  ganz  überachaut,  sind  sehr  schroffe  Abhänge,  die  nicht 
wohl  bewohnt  werden  konnten;  am  llande  derselben  erkennt 
man  Mauern  und  Thürme,  wie  in  der  Senkung  gegen  We- 
sten. Die  zahlreichsten  Spuren  des  Alterthums  sind  auf  den 
östlichen  und  südhchen  Abhängen  ausgebreitet;  hier  sind  die 
Reihen  der  alten  Terrassen,  auf  denen  die  Gebäude  stan- 
den, der  Boden  ist  mit  Trümmern  von  Mauerwerk  und  irde- 
nem Geschirre  bedeckt;  Grabnischen  sind  nach  Art  der 
delphischen  im  Felsen  ausgewSlbt  und  viele  flaschenförmige 
Cistemen  im  Boden  ausgegraben.  Das  Dorf  selbst  liegt 
mitten  in  der  jüngeren  Stadt  der  Orchomenier,  hart  unter 
einer  Tempelterrasse,  deren  südliche  Seite  noch  mit  alten 
Werkstücken  aufgemauert  ist.  Dorische  Tempeltrümmer  he- 
gen zahlreich  umher  oder  sind  im  Dorfe  zerstreut;  man  fin- 
det Marmorsäulen  und  sehr  wohl  erhaltene  Kapitale  von 
dreifacher  Art  nach  Styl  und  Grösse.  Unter  dem  Dorfe  nach 
Trachy  zu  entspringt  eine  Quelle;  unterhalb  derselben  ste- 
hen die  Buinen  einer  Kapelle ,  welche  Marmortrümmer  eines 
kleineren  dorischen  Tempels  enthalten.  Durch  den  morastigen 
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Boden  üQhrte  ein  alter  Steindamm  zu  der  Quelle,  .welche 
ohne  Zweifel  die  von  Pausanias  unter  den  wenigen  Merk- 
würdigkeiten angeführte  Stadtquelle  von  Orchomenos  ist. 
Den  beiden  Tempelruinen  entsprechen  die  HeUigthümer  des 
Poseidon  und  der  Aphrodite,  ohne  dass  wir  Ober  ihre  L^e 
sicher  entscheiden  können.  Das  Schnitzbild  ihrer  heiligsten 
Luidesgöttin  aber  wohnte  nicht  in  einem  Tempel  von  Stein 
gebaut,  sondern  in  dem  Stamme  eines  grossen  Wachholder- 
baumes  am  Aufgange  zur  Altstadt,  daher  Artemis  Kedreatis 
genannt.  Endlich  sehen  wir  unter  dem  südlichen  Fusse  des 
Beiges  die  aus  Feldsteinen  aufgeh&uften  Grabhügel  noch 
heute  emporragen,  vrie  sie  Pausanias  sah.  lieber  ihre  Be- 
deutung konnte  er  nichts  erfahren;  man  hatte  längst  ver- 
gessen, ob  sie  inneren  Bflrgerfehden  Arkadiens  oder  Krie- 
gen mit  dem  Auslände  ihre  Entstehung  verdankten'. 

Eine  fruchtbare  Ebene  breitet  sich  südwärts  vom  Fusse 
des  Orchomenosberges  aus ;  ihr  jetziger  Hauptort  Levidi  liegt 
Kalpaki  gegenüber  am  Abhänge  der  südUchen  Gränzgebii^e, 
welche  mit  Anchisia  zusammenhängend  sich  zwischen  der 
Orchomenia  und  Mantinike  erstrecken.  Ersteigt  man  eine 
dieser  Hüben ,  so  erblickt  'man  nordwärts  im  Hintergrunde 
die  ganze  Masse  des  Kyllenegebirges  aufgethürmt,  man  über- 
sieht seine  Verkettung  mit  dem  sogenannten  Armeniades,  dem 
öetlicben  Gebilde  der  Ebene,  und  vor  dem  Kyllene  die  schö- 
nen Formen  des  orchomeniscben  Bet^e,  welcher  üstlich  mit 
einem  kleineren  VorhOgel  zu  der  scharf  geschnittenen  Schlucht 
des  Trachy  absinkt,  während  man  Über  die  westhche  Sen- 
kung die  Wasserfläche  des  jenseitigen  Seethaies  erblickt.  Ge- 
gen Süden  aber  erSffiiet  sich  ein  anderer,  weiter  Blick  über 
die  lang  hingestreckte  Hochebene  von  Tripolitza  bis  zu  den 
fernen  Gebirgen,  von  denen  die  Alpheiosquellen  niederströ- 
men;  es  ist  eine  Doppelaussicht,  welche  mehr  als  eine  an- 
dere den  binnenländischen  Charakter  des  mittleren  Pelopon- 
neses  veranschaulicht;  mau  vergisst  die  Halbinsel.  Auf  den 
Hügelkuppen  der  Anchisia  lief  die  Gränzlinie  gegen  Manti- 
neia  entlang.    Auf  ihrem  nördlichen  Abhänge  lag  der  Tempel 


iiizedbv  Google 


Artemis  Hynmia  am  AncbUia.  223 

der  Artemie  Hymma,  in  dessen  Verwaltung  Orchomenos  und 
Hantineia  sich  theilten.  Seine  heilige  Bedeutimg  reichte  aber 
weit  ßber  die  nächste  Kachbarecliafl  hinaus ;  er  war  ein  Ei- 
nigungspunkt  zwischen  den  getrennten  Stämmen  Arkadiens 
und  vielleicht  gingen  von  hier  jene  Satzungen  aus,  welche 
seit  ältester  Zeit  die  Kunstbildung  und  Kunstübung  der  Ar- 
kader nach  gemeinsamen  Gesetzen  regelten.  Noch  im  zwei- 
ten Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  feierte  man  hier  der 
arkadischen  Artemis  als  Göttinn  des  Gesanges  ein  jährliches 
Fest.  Eine  Marienkapelle  östlich  von  Levidi  scheint  die  Stelle 
des  Heiligthumes  zu  bezeichnen.  Bechts  daran  vorüber  ging 
die  gerade  Strasse  nach  Mantineia  über  die  Höhe  des  Ber^ 
ges;  eine  zweite,  etwas  längere  umging  denselben  au  seiner 
östlichen  Seite,  in  der  engen  Schlucht  zvrischen  Armeniades 
und  Anchisia,  der  Schlucht  von  lOiknri.  Unterhalb  Levidi, 
links  vom  Wege,  der  nach  Orchomenos  ftihrte,  haben  sich 
Huinen  verschiedener  Gebäude  aus  Quadern  erhalten,  wel- 
che einem  oäenen  Flecken  der  Orchomenier  angehört  haben. 
Leake  und  nach  ihm  Kiepert  haben  hier  Elymia  angesetzt, 
einen  Ort,  den  Xenophon  auf  dem  Gränzgebiete  von  Or^ 
chomenos  und  Mantineia  anführt  °. 

Die  orchomenische  Ebene  ist  hohl  und  daher  iu  der 
Mitte  leicht  versumpft,  ein  kleiner  Bach  fliesat  von  Levidi 
östlich  am  Anchisiafusse  entlaug  nach  der  versteckten  Ka^ 
tabothra  in  der  Schlucht  von  Kakuri.  Eme  grössere  Masse 
des  Wassers  strömt  aber  nach  Norden  und  da  hier  keine 
natürlichen  Abzugshöhlen  voriiandeu  sind,  so  ist  man  von 
Alters  her  genötbigt  gewesen,  auf  künstliche  Weise  den 
Abfluss  zu  regeln.  Man  sieht  noch  die  tiefgefurchten  Crrfiben, 
welche  quer  durch  die  Ebene  gezogen  sind,  um  das  Was- 
ser nach  der  Schlucht  zu  führen  und  das  merkwürdigste 
Denkmal  der  alten  Orchomenier,  welche  die  Natur  ihres 
Landes,  wie  die  gleichnamigen  Böotier,  zu  Wasaerbau- 
meistem  machte,  ist  der  Kanal  unterhalb  Kalpaki,  iu  wel- 
chen noch  heute  das  von  Levidi  und  von  den  nördlichen 
Abhängen  des  Mainalos  kommende  Grewässer  mit  so  bedeu- 
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tendem  Geialle  hmeinstfirzt,  dass  es  als  Mühlbach  benutzt 
^rd.  Die  Schlucht  selbst,  die  man  Charadra  nannte,  macht, 
wie  die  Inctsa  im  Ämothale,  den  Eindruck  eines  Durch- 
stiches; doch  ist  nicht  zu  bestimmen,  wie  weit  dies  Waeser- 
thor  ein  Werk  der  Natur  oder  der  Menschenhand  ist. 

Nach  einem  Wege  tou  wenig  Minuten  öSoet  sich  die 
von  hohen  Felswänden  eingeschlossene  Engechlucht  und  mau 
tritt  aus  derselben  in  die  „andere  Ebene  der  Orchomenier", 
wie  sie  Pausanias  nennt.  Sie  ist  breiter  und  geräumiger, 
aber  wegen  der  tieferen  Lage  und  der  hier  bis  zum  Ueber- 
maasee  gehäuften  Waaserschätze  Uebersehwecunungen  in 
hohem  Grade  ausgesetzt.  Denn  vom  nördlichen  und  östlichen 
Thalrande  entsprudehi  zahlreiche  Quellen,  welche  an  der 
Nordseite  des  orchomenischen  Berges  einen  Smnpfsee  bilden, 
zu  dessen  Ableitung  eine  einzelne  Katabothra  sich  ungenü- 
gend erweist*. 

Am  Ausgange  der  die  beiden  Ebenen  vereinigenden 
Schlucht  —  drei  Stadien  von  Orchomenos  —  theilen  sich 
die  Wege.  Der  eine  geht  links  an  der  Nordseite  der  oi- 
chqmenischen  Bui^  nach  Kaphyai,  der  andere,  mit  den  noch 
jetzt  erkennbaren  Ueberresten  vom  GrabhQgel  des  Aristo- 
.  krates,  hält  sich  rechts  am  felsigen  Fusse  des  Trachy,  aus 
dem  nach  Westen  strömend  mehrere  starke  Quellen  entr 
springen;  die  Strasse  war  hier  ein  breiter  Steindamm,  von 
dem  die  grossen  Werkstücke  jetzt  vom  Wasser  losgerissen 
umherliegen.  Die  Quellen  sind  die  Teneiai,  die  erste  der- 
selben eine  halbe  Meile  von  Kalpaki  entfernt.  Unweit  der 
zweiten  grösficren  Quelle  erkennt  man  hellenische  ßuinen, 
welche  der  alten  orchomenischen  Ortschaft  Amilos  —  sieben 
Stadien  von  den  teneischen  Quellen  —  angehören.  Bei 
Amilos,  das  einst  eine  Stadt  gewesen  zu  sein  sich  rühmte, 
theilen  sich  wieder  die  Wege  wie  in  alten  Zeiten,  und  diese 
von  Natur  vorgezeichnete  imd  deshalb  durch  alle  Jahrhun- 
derte gleich  gebliebene  Richtimg  der  Verkehrsstraasen  ist  es 
namentlich  in  Arkadien,  was  allein  die  Herstellung  der  alten 
Topographie  möglich  macht.  Die  Strasse  nach  Pheneos  geht 


iiizedbv  Google 


Das  Gebiet  der  KaphyateD.  225 

links  die  Berge  hinauf  nach  der  Schlucht  ron  Karyai  und 
auf  dem  Kamme  des  Oligyrtoegebirges  etiessen  bei  der  so- 
genannten „kaphyatischen  Felakuppe"  die  Gränzen  von  Phe- 
neos,  Kaphyai  und  Orchomenos  zusammen.  Die  Strasse  nach 
Stjmpbalos  hält  sich  rechts  am  Fusse  des  Trachy  und  steigt 
dann  die  lange  Engschlucht  von  Kandyla  aufwärts,  welches 
am  oberen  Ende  im  Bette  des  Giessbaches  von  hohen  Fels* 
wänden  umgeben  liegt.  Von  da  sind  es  auf  dem  bekann- 
ten G«birgspaBse  drei  Stunden  bis  zum  Dorfe  Lafka  in  der 
Stymphalia ''. 

Der  von  diesen  beiden  Strassen  durchschnittene  östliche 
und  höhere  Theil  der  Ebene  gehörte  seit  der  ZerstSrung 
von  Amilos  immer  ziun  Gebiete  der  Orchomenier;  sein  Be- 
sitz war  ihnen  nothwendig,  weÜ  sie  ihrer  eigenen  Sicher- 
heit wegen  den  ganzen  Wasserabßuss  in  ihren  Händen  ha- 
ben mussten,  und  er  trug  wesentlich  dazu  bei,  den  Wohl- 
stand der  durch  ihre  Heerden  schon  in  homerischer  Zeit 
berühmten  Stadt  zu  vermehrend  Eine  Verengung  der  Ebene, 
welche  der  von  Norden  vortretende  Bergfiiss  mit  dem  See- 
gnmde  bildet,  macht  die  Gränze  des  westlichen  und  tiefe- 
ren Thalgrundes,  des  Stadtgebietes  von  Kaphyai,  das  am 
jenseitigen  Ende  des  Sees  lag  *. 

Die  Kaphyaten  hatten  ihre  Gränze  noch  auf  eine  beson- 
dere Weise  bezeichnet;  nämlich  um  das  vom  orchomenischen 
Äntheile  zuströmende  Wasser  von  ihren  Feldern  abzuweh- 
ren, hatten  sie  quer  vor  ihre  Ebene  einen  Damm  gezogen, 
der  das  von  Kandyla  herabkommende  Gewässer  an  seiner 
rechten  Seite  eindeichte  und  zugleich  den  Mangel  einer  n^ 
türhchen  Gebietsabsonderung  vertreten  konnte.  Durch  diese 
Verwahrung,  so  wie  durch  eine  Eeihe  paralleler  Abzugsgrä- 
ben mochte  es  wohl  gelingen,  einen  grossen  Theil  des  Lan- 
des zu  retten  und  auf  den  einst  besseren  Zustand  der  Ka- 
phyatis  können  wir  schon  daraus  scbliessen,  dass  innerhalb 
des  Deiches  das  jetzt  stehende  Sumpfwasser  einst  wie  ein 
ordentlicher  Fluss  der  Katabothra  zuströmte.  Sie  befindet 
sich  im  südwestlichen  Theile  der  Ebene,  am  Fusse  des  Or- 
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chomenoaberges  unterhalb  Dorf  Plesia.  Dort  yerechwMid  das 
Wasser,  tauchte  nach  Ansicht  der  Alte»  jenseits  des  Ge- 
bii^a  m  der  Umgegend  von  Naeoi  wieder  auf  und  bildete 
den  Tragosäuss.  Dennoch  blieb  trotz  aller  Sorgfalt  vor  dem 
Nrndfusse  des  Orchomenosberges ,  der  von  hier  inselardg 
«ch  erhebt,  ein  Siunpfsee  stehen,  wie  ihn  Pausanias  vor- 
fand; an  der  linken  Seite  desselben  führte  der  gerade  Weg 
von  Orchomenos  nach  dem  westlichen  und  nordwestlichen 
Winkel  der  Kaphyatis,  wo  das  beste  Saatland  des  ganzen 
Thalkessels  beisammen  liegt.  Doch  ist  in  fruchtbarer  Jah- 
reszeit die  ganze  Niederung  tiefer  und  zäher  Schlammboden 
und  die  Wege  gehen  jetzt  wie  im  Alterthume  auf  dem  fel- 
sigen Fusse  der  Bei^  hin  >''.  Nahe  unter  dem  Gebilde, 
der  Katabothra  gegenßber,  ragt  aus  der  Niederung  ein  run- 
der, isolirter  Fels  empor,  dessen  platte  Hochfläche,  von  cy- 
klopischen  Mauerresten  eingefasst,  manche  Spuren  alter 
Gründungen  tr%t;  an  der  südlichen  Felsseite  sind  Nischen 
flir  Votivbilder,  Ungeföhr  zehn  Meilen  weiter  gegeA  Nord- 
west breiten  sich  vom  Fusse  der  Hügel  in  die  Ebene  alte 
Stadtmauern  und  Reste  von  Marmoi^ebfiudeu  aus,  welche 
die  Stelle  von  Kapbyai  bezeichnen,  während  nördUch  da- 
von bei  dem  durch  Ibrahim  zerstörten  Dorfe  Kotussa,  wo- 
hin Leake  und  Peytier  der  dortigen  Quelle  wegen  Kaphyai 
setzten,  nur  geringe  Spuren  des  Alterthums  auizuflnden  sind. 
Oberhalb  Kaphyai  floes  die  Menelais  und  tränkte  die  Wm- 
zeln  einer  uralten  Platane.  Der  Baum  hatte  wie  die  Quelle 
seinen  Namen  von  dem  Atriden,  welcher  ihn  gepflanzt  ha- 
ben sollte,  als  er  den  Heerbann  Arkadiens  gegen  Dion  auf- 
bot. Unweit  der  Stadt  waren  zwei  Festörter  der  Artemis, 
der  eine  auf  dem  Berge  Knakalos  —  das  ist  vielleicht  jener 
einzeln  stehende  Fels,  von  seiner  gelbUchen  Farbe  so  ge- 
nannt —  und  der  andere  ein  nach  Pausanias  nur  ein  Sta- 
dion vMi  der  Stadt  entfernter  Ort  Kondylea  mit  Hain  und 
Tempel  der  Artemis  ". 

In  der  Kähe  des  übermächtigen  Orchomenos,   mit  wel- 
chem es  dnrch  die  Natm:  der  gemeinsamen  Wohnsitze  in 
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qnaiifhdrlichen  Konflikt  gerathen  musst«,  ausserdem  von  Klei- 
tor und  Pheneoa  eo  nahe  begränzt ,  auf  den  Winkel  einer 
sumpfigen  Ebene  angewiesen,  konnte  Kaphyai  63  nie  zu  einer 
staatlichen  Bedeutung  bringen;  doch  erhielt  es  sich  lange 
und  pri^te  noch  unter  Septimins  Sevenis  seine  eigenen  Mün- 
zen mit  dem  Bilde  des  Poseidon  und  einer  Frau  mit  Opfer- 
schale  und  Fflühom,  das  vielleicht  auf  den  Fruchtsegen 
der  Kbene  hinweist. 

Eine  vorObergehende  Bedeutung  erhielt  diese  Gegend  im 
Bundesgenossenkriege,  da  Aratos  im  Frühjahre  220  v.  Chr. 
sich  mit  einem  achftischen  Heere  bei  Kaphyai  anisteilte,  wäh- 
rend die  Aetoler  von  Methydrion  her,  am  Fiisae  von  Or- 
chomenos  vorüberziehend,  durch  die  Charadra  auch  in  die 
untere  orchomenische  Ebene  eintraten.  Hier  sahen  sie  zur 
Linken  die  Aehäer  so  sicher  hinter  dem  Flusse  und  den 
verschiedenen  Abzugsgräben  stehen,  dass  sie  keine  Lust  hat^ 
ten,  einen  Angriff  zu  machen ;  vielmehr  zogen  sie  ruhig  vor- 
Ober,  um  auf  geradem  Wege  nach  Stymphalos  das  Joch  des 
Oligyrtön  zu  erreichen.  Als  ihr  Vortrab  schon  dem  Fasse 
nahe  war,  Hess  Aratos,  der  in  dem  imgünstigsten  Augen- 
blicke seiner  Kampflust  nachgab,  die  noch  in  der  Ebene 
umherschweifende  Keiterei  angreifen.  Diese  zieht  sich  an 
den  FusB  des  Gebirges  zurück,  verstärkt  sich  hier,  d.h.  am 
unteren  Ausgange  der  Schlucht  von  Kandyla,  durch  das  vom 
Marsche  sich  sammelnde  Fussvolk  und  als  Aratos  mit  den 
Schwerbewafiheten  nachdrängt,  greifen  ihn  die  durch  ihre 
Zahl  und  die  höhere  Stellimg  überlegenen  Aetoler  so  nach-  ■ 
drücklich  an,  dass  sein  Heer  gänzlich  geschlagen  wird  und 
die  Ueberreste  desselben  sich  mit  Mühe  in  die  beiden  näch- 
sten festen  Plätze  Orchomenos  und  Kaphyai  retten". 

Die  abgeschlossenen  Thäler  von  Orchomenos  und  Ka- 
phyai werden  durch  die  hier  einheimische  Aeneassage  mit 
fernen  Landschaften  in  Ost  und  West  in  einen  merkwürdi- 
gen Zusammenbang  gebracht.  Die  Namen  Auchisia,  Ely- 
mia,  Kaphyai  gehören  dem  troischen  Kreise  an  und  zu  den 
alten    arkadisch  -  italischen  Wanderungssagen   gehörte   auch 
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die,  dass  der  flüchtige  Aeneas  eine  ZeitJaog  in  Orchom«- 
nos  gewohnt,  dass  er  dort  seinen  Vater  bestattet,  dass  er 
seinem  Grosevater  Kapys  zu  Ehren  Kaphyai  erbaut  und  in 
Neaos  seine  dort  verstorbenen  Töchter  Anthemone  und  Ko- 
done  beigesetzt  habe,  dass  er  dann  nach  Italien  fortgezogen 
sei  und  den  Komulus  erzeugt  habe.  Eine  nähere  FrQfting 
der  Sage  gehört  nicht  hierher.  Nur  darauf  kann  nach  der 
chorographischen  Betrachtung  der  arkadischen  Seethäler  hin- 
gewiesen werden,  wie  die  alten  Ueberlieferungen  in  der  Na- 
tur dieser  Gegenden  ibre  Bestätigung  finden,  wenn  es  beisst, 
dass  einst  eine  grosse  Ueberschwemmung  Arkadien  heimge- 
sucht habe  und  dass  in  Folge  dessen  die  Ebenen  ganz  ver- 
sumpft und  für  den  Ackerbau  untauglich  geworden  seien. 
Da  hätten  sich  die  Menschen  an  den  Bergen  angesiedelt 
und  dort  kümmerlichen  Unterhalt  gefunden,  bis  sie  endlich, 
da  Kaum  und  Nahrung  nicht  ausreichten,  sich  getheüt  hät- 
ten; die  Einen  wären  im  Lande  geblieben,  die  Anderen  aber 
hätten  in  grossen  Zügen  ihre  Halbinsel  verlassen^*. 


0  'O  Ji  'OoxoucyÖ!  (.F  if  Käqvu,  nm-tyyvq  olaa.  Folyb.  IV,  12. 
'Op/ou(vÖ(  ö  '^pxBjfjtd;  Thuc.  V,  Gl.  OPXilMEiVmX  auf  Münzen  des 
Sept.  Sever.  OPKOMKXiaN  auf  Münzen  des  CMacaJI«;  Mionnct  Snppl. 
IV,  p.  283  (65,  67,  72,  73).  Endlich  schrieb  man  anch  die  arkadische 
Sudt  'Egxoiityöf  nach  dem  EP  einer  Kupfermünze  zn  aohlieaBen,  die  ich 
anf  dem  Boden  der  alten  Sladt  gefunden  habe.  Auch  in  der  Sammlung 
des  Herrn  v.  Prokesch  ist  eine  Kupfermünze  gleicher  Grüsse.  Behelmter 
Pallaskopf  r.  R.  EP.  Fan  sitzend  mit  dem  Pedum  v.  Gerhard  Arch.  Zeit. 
1819  S.  05  no.  35.  Ueber  die  Herleitung  des  Namens  in  Bßotien  von  öp- 
XtTo»Ki  siehe  Meineke  AnaL.  Ales.  p.  106.  Wahrscheinlich  bezeichnet  das 
Wort,  verwandt  mit  OQXot,  »fnj'w,  ?p*oi,  urspranglich  einen  eingeschlos- 
senen Raum ;  daher  seine  häufige  Wiederkehr  als  Burgname  im  alten  Grie- 
chenland. Üb  Od.  XI,  459  das  arkadische  Orchomenos  gemeint  sei,  ist 
zweifelhaft,  doch  glaube  ich  es  trotz  Eustatiiios,  wegen  der  Verbindung 
mit  den  anderen,  auch  peloponnesischen,  Hauptstädten,  in  denen  Agamem- 
nonB  Schalten  den  Orestes  vermuthet.  —  Der  neuere  Dorfiiame  ist  viel- 
leicht von  jtBini)  (,xaXn{()  gebildet. 
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3)  Orcbomenos  als  Königssilz  dea  Blatos  und  ArieMbrai«g.  Siehe 
oben  S.  181,  20  und  21.  Die  widersprechenden  Kachrichten  der  Alten 
über  die  orch omenische  Dynastie  siehe  bei  Rathgeber  In  dem  Art.  Orcho' 
menoi  in  der  hall.  Encyklopädie.  Merkwürdig  für  die  alt«  Bedeutung  der 
Stadt  ist,  dass  Dnria  nach  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV.  364  Arkas  einen  Sohn 
des  Orchomenoi  nannte.  —  Theophllos  im  zweiten  Buche  der  peloponne- 
eischen  Geschichten  eraShlt  bei  Platarcb.  Parall.  32  die  dem  Ende  dea  Bo- 
mulus  ähnliche  Todesait  des  Königs  Pisistratus,  der  von  der  Seoalspartbei 
getödtet  sei  und  zwar  im  peloponnesischen  Kriege.  —  Angriff  auf  0.  durcb 
die  Athener  Thuc.  V,  61.  —  Zag  des  Kassaodros  Ol.  116,4.  Diod.  XIX, 
63.  Kleomenee  Unternehmung  Ol.  13G  Pol.  II,  46 ;  Antigonos  nimmt  O.  ^£ 
tqoJov  xnrä  xpiiio«  Pol.  II,  54;  man  machte  es  Arat  zum  Vorwurfe,  die 
BesetEung  and  Piandemng  nicht  verhindert  sm  haben  (Plut.  Arat.  46};  An- 
tigonos hielt  die  Stadt  fest  ^ofilö/jfvof,  ät  y  tfiol  Jaxii",  ^17  fiiroy  rqf 
tlaöiSau  XLQieini'  lijs  itf  Ihlonavunaoy,  aXiä  xai  li/r  fieoiyuiar  aü~ 
Tgs  TiaQuifviÖTiiiy  Ji«  rflf  tv'OQXOfitP'?  ifQOVQäi;  xa\  aaQuaxtu^t  Pol. 
IV,  6.  Zurückgegeben  wurde  OrchomBOoa  den  Achäem  durch  Phiüppos 
Ol.  144,  i  nach  Liv.  XXXII,  5. 

3)  Paus.  c.  13:  '0(>j^o^i»'/of£  ^  itQot/Qa  nökis  inl  OQOvi  qv  iixQ/f  ig 
xoQMflj  xai  tiyoQät  78  Jtnl  itiyAv  titi<-aia  Xitnaaf  nji-  rfi  ttf- nfimy 
nölir  ünö  tÖc  THQlßolor  olxovai  loü  iiixolov  tffxovt.  Tbnk.  V,  61; 
neotxa&i^ölifvoi  tax  'Oy/o/itfo»'  nitviic  taoXiÖQXovr  xa\  nQHaßoläi 
inoiovvio,  ßoMpfroi  niluij  it  TiQOiytffaOai  aiflai  xtä  Sfitigoi  tx  l^t 
'AQxaiflnf  ^aav  nüiö3i  vnö  AtixfSaiftoftiai'  xtl/ttxoi.  ul  ii  'ÖQXofiiriiti 
OiCartvie;  tijy  toC  ttlxov;  naO/fnav  et«. 

4)  Kuinen  von  Orchomenos,  beschrieben  von  Leake  nl,  S.  lOO  und 
üodwelt  II,  426.  Von  dem  dorischen  Tempel  über  dem  Dorfe  haben  die  ' 
grössCen  Säulen  2  Fuss  2  Zoll  Durchmesser;  der  Echinus  stässt  fast  im 
rechten  Winkel  auf  den  Abacus;  Echinns,  Abacus  und  der  obere  Theil 
des  SSulenachalies  finden  sich  aus  einem  Marmorstücke.  Die  kleineren 
dorischen  Säulen  haben  1  Fuss  8  Zoll  Durchmesser  und  sehr  gut  gear- 
beitete Kapitale.  Dodwell  hat  die  Säulenreste  zum  grossen  Thcile  auf- 
graben lassen.  —  Unterhalb  der  Quelle  finden  sich  zwischen  den  Ruinen 
der  Kapelle  kleine  dorische  Marmorsäulen,  von  denen  drei  CannelQren  zehn 
Zoll  Breite  haben;  die  Hohlkehlen  sind  flach  bilden  aber  mit  einander 
sehr  hohe  Ränder.  Das  Heiligtbum  scheint  nahe  an  dem  FlQsscbcn  ge- 
standen zu  haben,  das  in  die  Charadra  strOmt.  Dodwell  fand  hier  auch 
bemalte  Antefixe  aus  Thon.  Derselbe  bemerkte  noch  weiter  gegen  den 
See  hin  eine  zerstörte  Kirche  mit  einem  ionischen  Kapitale  und  wenig 
Schritte  davon  einen  alten  Thurm  und  endlich  in  der  Richtung  auf  Dorf 
Rosia  eine  dritte  Kirche  mit  Marmortriglyphen.  —  Die  Quelle  nennt  Pau- 
sanias   eine   Sias  ä^a  nny^t   öip'iK  vdeivoytai  c.  13   und  knQpft  daran 
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unmittelbar  ml  HoatiHris  toti  xai'ätpgoJü^t  '<9<<i  *o  daa*  man  beide 
HeiligtbümeT  bier  in  der  Niedernng  venouthen  sollte;  n(>ö;  ig  nölii  b«- 
zeichnet  doch  wohl  den  Abbftog  der  BerghÜhe ,  wo  die  growe  Kedios  mit 
dem  ATtemUbUde  stand-,  es  war  schwerlich  eine  syrtschB  Ceder;  sondern 
eine  Art  der  Jonipenui  rgl.  FrMW  Flora  cImm.  S.  258.  —  Oiw^ol  l(9ur 
vMÖ  i^v  rtilir  Paoi.  c.  13,  9. 

5)  )J  'Ayx'Otit  oQOi,  die  Gegend  al  'Ayx'al'"  Fuu.  c.  19  und  13.  if 
imti?  loB  öpoüB  10  IfQiv  iou  zt\s'Yft»lat^A^((iiöi>s«c.  c.  5,  11:  iatttf 
'AQttttiSot  IfQÖr  'tfiylti  tnlxltfiiv  toüro  *r  5po«  /**>•  ioiir  'Oex"!**- 
rlmr,  wpij  it  TJ  Afoi^iWÄg "  aiß')oaif  tx  nttlaiowov  *«!  ol  Tiifr'HC 
'^pjcuJt;  'Yfivlitr  'Aiyitftiv.  In  diesen  Tempel  flBchteten  Ol.  116,4  die 
Anhänger  Alexinders  ans  der  ran  KasMUider  eroberten  Stadt  twd  worden 
von  den  Orehomeniem  gegen  hellenisebe  Sitte  getSdtet.  Vgl.  K.  Fr.  Her- 
mann Bec.  Ton  BrsonB  Artemia  Hymnia  in  den  G4Stt.  Gel.  Aei.  1B43 
p.ll&4.  —  "Elvitta  Xen.  HeU.  VI,  5. 

6)  Fans.  13,4:  Ion  dl  änartixQÜ  tqc  nöliioi  oQOg  Tqu^ü.  tö  &t 
PJftip  lö  tx  Toü  Oeov  Jiä  jfopnjpnf  (i/o»"  xofJttjc  fiiiaii  t^j  ic  uöXims 
xol  toi  Tiiax^at  Zqovs  xäiuair  tU  aXlo  'Opjf o/itr^toK  nciloy'  lÄ 
ät  ntdtov  fiiy(9ii  /liy  /i(ya,  in  nidta  dl  taiii'  ttiiav  Ufiri}. 

7)  Fans.  13:  al  Tivitai  xiti  itnfy_ti  lüy  njfyär  mädiK  üf  Inta'tltii- 
iO(  XIO(iIqp. 

8}  'Offifo^o'os  7iQlüfi<\loi  11,11,605;  u'/i-töt  Ap.  Rhod.  lU,  512;  O. 
feraz  Oc.  Met.  VI,  41G.  Auf  MOnien  der  Stadt  si^t  man  täa  Sebaf  la 
den  Füssen  der  Artemis;  auf  das  homerische  Beiwort  bezieht  sich  aoch 
Tielleiclit  der  Apfel  in  der  Hand  der  weiblicben  Figur  (Aphrodite)  bei 
Sestini  Descr.  num.  vett.  p.  21S  n.  3.  Ueber  die  orchomenisehen  Kupfer- 
münzen mit  dem  Namen  des  Sept.  Severus  und  seiner  Familie,  unter  wel- 
chen so  unerklärlich  viel  peloponnesische  ScIleidemQnzen  geprägt  worden 
sind  (Biehe  Eckbel  Doetr.  N.  V.  II,  p.  191)  und  Ober  die  sonst  aus  Mün- 
zen nachzuweisenden  Kulte  und  Kunstwerke  in  Orchomenos  siehe  Rath- 
geber  in  der  Encyklopädie  S.  443  f. 

9)  at  Kätfvttt  Fol.  q  Kaipvä  und  al  Kaipimt  Fans,  «l  Kaipiai  Stepb. 
Kanötti  Dion.  HiU.  Kaipvilt  Strab.  (wie  Capua  a  duce  Capye  Tel  qaod 
propius  vero  est,  a  campestri  agro  appellata  liv.  IV,  37). 

10)  Fausanias  beschreibt  die  Kaphjatis  Kap.  23 :  ly  i^  ntiip  tip 
Kalfuäy  itlaoliitai  y^c  X'^t"'i  ifi'ou  imlQytiat  rö  t<Jeip  rö  ixi^f'Og- 
XOfteyiaf  fti  tivai  Kaipvteiy  ßläßot  tj  triQyip.  xaiä  3i  lö  tytÖ!  loS 
Xtipmoi  jiaftt^uaiv  vätoQ  ölio,  nl^äu  ftty  ooov  ri  ilyai  noxBftäy, 
xaitpxö/ifyoy  Ji  iti  X'"'M"  7'ii  Sytiaiy  avSif  naftä  Piäanvf  leaiovniyitt. 
Auch  Polyb.  IV,  11  erwfihnt  läy  iiä  roü  niiiou  ^ioyia  noicifiöy;  ijel- 
leicht  wurde  er  schon  in  dieser  Ebene  Tragus  genannt. 
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11)  Ueber  die  Kainen  von  Eapbfai,  die  ich  Dicht  besucht  habe,  ver- 
danke ich  Herrn  Schwab  einige  werthvotte  Mittheilungen.  —  Kyäxaloi 
(wie  XraxäJiov  anä  Kraxiiüy  verwandt  mit  xrttxös,  xvrjxöt)  aennt  l'au- 
«anias  ein  ÖQoq,  darum  ist  die  Identität  mit  dem  ieolirten  Feigen  zweifel- 
haft, eben  so  wie  die  I>age  von  Kondylea,  da  Pausanias  keine  Himmels- 
gegend angiebt  und  anch  die  Lesart  oaor  aräStov  mir  verdächtig  Bcbeint. 
IKe  Enttemnng  ist  zn  gering,  um  als  solche  bemeikt  zu  werden.  Die 
Kondyleatis  hieas  später  im  Kultus  ünayxof^'^-  Vgl.  Rhein.  Hus.  1S34 
p.  201.  Der  Name  KofivUa  (ttitier)  ISsst  auch  eine  hohe  L^^  voraus- 
setzen; es  ist  möglich,  dass  aus  diesem  Namen  der  Dorfaame  Kandyla 
entstanden  ist,  ohne  dass  die  Loge  üboreinstimmt. 

12)  Polyb.  IV,  11,  wo  auch  jiqÖ  toü  noiaftoZ  iii^poi  xal  nMovi 
Jvaßanu  erwähnt  werden.  Der  npoaayoptuö/iti'Oi  npänavf  i^v  »n^- 
^/«;  ist  der  vortretende  Oebirgafnss  ootertialb  der  Kandflasehlocht. 

13)  Die  arkadischen  Ueberschwemmnngen  bei  Dion.  H^  p.  154  und 
p.  172.  Den  Aufenthalt  des  Aeneas  in  Arkadien  beschreibt  er  p.  122  und 
123:  iiiQOi  ifi  ix  &Qnxiit  ayaaTiaaviti  aitöf  faic  'AQxailai  na^axo- 
/ilioiiaiy.  olx^atii  ü  Kyouatv  tv  'OQ^oftivip  it  if!  ^AiixaSix^i  xal  ig 
JVqOf)  ktyoftfvi)  xa(niQ  oüag  fitaä^S-oyi  vni  Jtlftäiuiy  xnl  nomfiov  läs 
Tfl  xalovfttyas  Kanins,  Alrtlou  ff  xal  Tqüay  Anöxtioiv  ilvici  etc.  und 
filhrt  die  Verse  des  Agathj-Uos  an:  Ixiro  i!".4QxaJl^y ,  N^aip  ftyxäi- 
9tto  xmiiToe  etc.  Was  hier  unter  N^aos  gemeint  ist,  kann  man  nitJit 
genau  bestimmen.  Dionysios  scheint  JV^aot  für  einen  anderen  Namen  von 
Orchomenos  geboten  zu  haben  und  in  der  That  ist  der  Berg  zu  Zeilen 
bst  ringsherum  tod  AVasser  umgeben.  So  versteht  es  auch  Dodwell  II, 
426  and  Rathgeber  a.a.O.  S.  442.  Ljkophron(1104)  nennt  die  von  Dirke 
und  Ismenoa  umflossene  Stadt  Theben  eine  InseL  Vgl.  Ulricha  in  den 
Scbriftnn  der  K.  Bair.  Akademie  1840  S.  419. 
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MANTINEU.  TEGEÄ.  PÄLLANTION.  ASEA. 


Das  Büdlichste  Glied  in  der  Kette  der  geschlossenen  Bei^- 
thäler  Arkadiens  und  zugleich  das  grösste  und  wichtigste 
ist  die  Hochebene  von  Tripolitza.  Vom  Ftisse  des  ÄiicliiBes- 
berges  erstreckt  äe  sich  ungefähr  vier  deutsche  Meilen  ge- 
gen Stlden,  von  einem  zusammenhängenden  GOrtel  von  Ge- 
birgen umgeben,  welche  durch  hohe  Pftsse  das  Land  gegen 
aussen  verwahren,  und  durch  ihre  Vorsprünge  die  innere 
Gliederung  desselben  in  zwei  grössere  Theile  und  verschie- 
dene Buchten  und  SeitenthSler  bilden.  Die  nördliche  H^fte, 
in  deren  Mittelpunkte  Mantineia  hegt,  von  Orchomenos  nur 
durch  einen  HOgelrflcken  getrennt,  wird  nach  dem  inneren 
Arkadien  hin  durch  die  über  6000  Fuss  hohen  Gebirge  Ostra- 
kina  und  Mainalos,  gegen  Osten  durch  das  nur  wenig  nie- 
drigere Artemision  begränzt,  an  dessen  Schneegipfeln  vor- 
über die  Strassen  nach  Ai^olis  hinausfQhren.  Die  Wurzeln 
des  Artemision  bilden  mit  dem  gegenüberliegenden  Fusse 
des  mänalischen  Gebirges  eine  Thalenge,  die  südliche  Be- 
gränzung  der  Mantinike.  Ein  zweites,  weiteres,  trockener 
gelegenes  Thal  Öfihet  sich  zwischen  den  zurücktretenden 
Bergen,  die  Tegeatis,  welche  westlich  an  das  mänalische 
Bei^land,  ösüich  an  die  Yerlängeruug  des  Artemision,  das 
Parthenion,  in  welchem  die  argivischen  Pässe  hegen,  süd- 
lich an  die  lakonischen  Berge  hinanreicht,  von  denen  der 
Alpbeios  in  zahllosen  Krümmungen  herabströmt.  Das  ist  die 
einfache  Gliederung  der  Ebene,  welche  wie  eine  grossartige 
Wiederholung  des  orchomenischen  Doppelthales  zu  betrach- 
ten ist.  Sie  ist  von  allen  Ebenen,  die  zwischen  arkadischen 
Bergen  liegen,  die  umfangreichste.   Wer  aus  den  argivischen 
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Kflstengegenden  heraui^ommt ,  auf  den  macht  die  gedehnt« 
fläche  von  Tripolitza  nicht  den  Eindruck,  welchen  man  von 
dem  ersten  Eintritte  in  Arkadien  zu  erwarten  pflegt.  Die 
Berge  haben  keine  ausgezeichneten  Formen;  als  Plateau- 
länder erscheinen  sie  bei  weitem  nicht  so  hoch,  wie  sie  sind; 
der  Mangel  an  Baumwuchs,  die  spärliche  Bewohnuug  ver- 
mehren den  Eindruck  der  Einförmigkeit.  Dagegen  freut  man 
sich,  auch  im  heissen  Sommer  hier  die  Wiesen  im  frischen 
GrüQ,  voU  Blumen  und  l^ee  zu  sehen;  die  Erhebung  der 
Ebene  (2000  Fuaa  Aber  dem  Meere)  giebt  ihr  das  Klima 
einer  mitteldeutschen  Gegend;  deshalb  pflegt  man  auch  Fie- 
berkranke aus  den  heisseren  Küstenländern  nach  Tripolitza 
zu  schicken.  Man  findet  hier  nicht  die  Vegetation  der  Euro- 
tas-  und  der  Pamisos-Ufer;  der  Oelbaum  kommt  hier  nicht 
fort,  selbst  Maulbeerpflanzungen  sind  nur  spärlich,  d^^egen 
giebt  es  treffliche  Weiden,  viel  Getraide,  das  im  Juli  reif 
wird,  und  reichlichen  Wein,  welcher  durch  einen  etwas 
säuerlichen  Geschmack  sich  von  den  anderen  griechischen 
Weinen  unterscheidet.  Einst  waren  auch  Ebene  und  Berg- 
lehnen wohl  bewaldet;  die  Mitte  der  Ebene  bedeckte  der 
Eichenhain  Pelagos  und  Tegea  beisst  bei  den  Dichtem  die 
schattige '.  Den  Werth  des  Bodens  erhöht  die  reiche  Be- 
wässerung. Die  Ebene  geniesat  die  Vortheile  der  eingeschlos- 
senen Thäler,  ohne  ihren  Nachtheilen  und  Gefahren  in  glei- 
chem Maasse  unterworfen  zu  sein.  Die  jetzt  versumptl^n 
Stellen  sind  Folgen  der  Vemachläesigung  des  Bodens ;  denn 
die  von  Natur  an  den  Höhenrändem  zahlreich  vertheilten 
Katabothren  mflssen  bei  einiger  Nachhülfe  von  Seiten  der 
Bewohner  zur  Waaserableitung  genügen.  Endlich  musste 
auch  die  eigenthümliche  Lage  der  grossen  Ebene  inmitten 
des  arkadischen  Bei^ndes  ihr  vor  den  anderen,  abgelege- 
nen und  engen  Gebirgskantonen  eine  hervorragende  Bedeu- 
tmig  verleihen;  im  Frieden  war  sie  die  natürliche  Vermitt- 
lerin des  peloponnesischen  Binnenverkebres ,  die  belebte  Vor- 
halle des  inneren  Hochlandes;  im  Kriege  ward  sie  vorzugs- 
weise die  Wahlstätte  der  Entscheidungen   und  darum  wird 
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auch  bei  den  Alten  keine  Gegend  Arkadiens  häufiger  ei^ 
-wähnt.  Die  Hauptstadt  dieser  Ebene  war  von  Natur  zum 
Vororte  von  Arkadien  berufen.  Doch  kennen  wir  sie  nur 
unter  zwei  Städte  getLeüt,  bei  denen  das  gemeinsame  Ijan- 
desinteresse  zu  allen  Zeiten  nachbarlicher  Eifersucht  imd 
PartbeÜnteressen  untei^^rdnet  wurde.  Nach  dem  Unter- 
gange  von  Tegea  und  Mantineia  behauptete  die  Ebene  ver- 
möge ihrer  natürlichen  Hülämittel  immer  eine  gewisse  Be- 
deutung ;  in  byzantimscher  Zeit  scheint  Muchli ,  eine  jetzt 
verlassene  Stadtruine  im  Farthenion,  am  Wege  von  T^|;ea 
nach  Argos,  der  Hauptort  gewesen  zu  sein;  unter  tüiU- 
echer  Herrschaft  wurde  es  Tripolitza,  in  einem  westhchen 
Wnkel  der  Ebene  am  Fusse  des  Atainalos,  welches  nach 
der  Ueberüefenmg  des  Ortes  aus  Muchli  und  den  Ueber- 
resten  von  Tegea  und  Mantineia  zusunmengesiedelt  sein 
soll.  Im  Anfange  des  vorigen  Jahiiiunderts  wurde  es  die 
Hauptstadt  der  ganzen  Halbinsel,  die  Handln  zuerst  von 
Arkadien,  ihrem  natflrlicben  Mittelpunkte,  aus  regiert  wurde; 
es  war  eine  blühende  Stadt  von  2500  Häusern.  Ihre  Ero- 
berung war  der  erste  grosse  Erfolg  des  griechischen  Frei- 
heitskampfes, ^äter  durch  Ibrahims  Heer  von  Grund  aus 
zerstört,  erhebt  sie  sich  nur  langsam  aus  dem  Schutte  und 
ist  trota  des  Gewerbfleisses  seiner  Einwohner  noch  entfernt 
davon  einen  ihrer  Lage  entsprechenden  Wohlstand  zu  er- 
reichen*. 

Gehen  wir  an  die  nördliche  Gränze  zurück,  so  bemer- 
ken wir  an  beiden  Enden  des  Anchisiaberges  eine  gabel- 
förmige Verzweigung  der  Gebirge.  Dort  wo  sein  östliches 
Ende  mit  dem  Armeniades  zusammenstösst,  geht  von  die- 
sem, ausser  der  Hauptkette  des  Artemision,  ein  ktlrzerer, 
niedrigerer  Parallelzug  aus,  das  Alesion  der  Alten,  das  mit 
jenem  ein  schmales  Längenthal  einschüesst.  Ganz  gleich- 
massig  geht  vom  westlichen  Ende  des  Änchisia  ein  Zug  von 
zwei  parallelen  Ketten  gegen  Süden;  die  innere  Kette  ist 
auch  hier  die  niedrige're  und  durch  ein  schmales  Thal  vom 
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Ostrakinaberg«  getrennt,  der  sich  eüdlich  in  den  Mainaloe 
ibrteetzt. 

Zwischen  diesen  Bergen  breitet  sich  mit  iliren  beiden 
engen  Seitentb&lem  Ihs  zur  südlichen  Thalenge  die  Manti- 
nike  aus ,  jetzt  eine  kahle,  Tersumptte,  menschenleere  Ebene, 
kalt  im  Winter,  glühend  im  Sommer,  imgesund  zu  allen 
Jahreszeiten.  Wenn  dennoch  ihre  Hauptstadt  einst  vor- 
zugsweise die  „liebliche"  genannt  wurde,  so  erkennen  wir 
du^uB,  wie  sehr  sich  mit  dem  Verfalle  der  Kultur  auch 
eine  ganze  Landschaft  verändern  kann  und  wir  mflssen  uns 
die  Abhänge  wie  die  Ebene  reich  bebaut,  mit  Anlagen  und 
Denkmälern  ausgestattet  denken,  um  ein  wtlrdiges  Bild  der 
alt -berühmten  Mantineia  vor  Augen  zu  haben*. 

Die  Grundbedingung  einer  solchen  Landeskultur  war  die 
Begelung  des  Wasserlaufes.  Denn  erstens  strömt  von  der 
Tegeatis  durch  die  Thalenge  ein  Gewässer,  das  im  Winter 
stark  anschwillt,  und  dann,  statt  in  seine  Katabothra  am 
westlichen  Vot^birge,  eine  halbe  Meile  südwestlich  von 
Mantineia,  abzufliessen,  das  Tiefiand  überschwemmt;  dieser 
Fluss  war  häufig  ein  Gegenstand  nachbarlicher  Streitigkei- 
ten und  konnte  von  beiden  Seiten  leicht  zur  Beschädigung 
des  Nachbarlandes  benutzt  werden  1  Nördhoh  von  der  Ka- 
tabothra dieses  Flusses  liegen  an  derselben  Höhenreihe  noch 
zwei  andere;  die  entferntere  zwischen  den  Dörfern  Kapsa 
imd  Simiades  nimmt  den  Ophisbach  auf,  der  in  trägem 
Laufe,  doch  mit  leicht  anschwellender  WassertQlle  von  den 
gegenüber  hegenden  Höhen  des  Alesion  kommt;  von  der 
Katabothra  erstreckt  sich  in  die  nördliche  Ecke  ein  tiefes 
Sumpfland.  Der  östliche  Thalrand  ist  höher  imd  trocke- 
ner; doch  fliessen  von  dem  wasserreichen  Alesion  zahlreiche 
Quellen  ohne  regelmässigen  Abfluss  in  das  Mittellwid  nieder. 
Unter  diesen  Verhältnissen  bedurfte  es  grosser  Kanäle,  um 
das  Wasser  zu  vertheilen  und  seinen  Stockungen  vorzubeugen. 

Mantineias  Lage  und  Umfuig  kann  mit  einer  Genauig- 
keit bestimmt  werden,  wie  sie  bei  keiner  anderen  alt-helle- 
nischen Stadt  vergönnt  ist   Halbwegs  zwischen  der  Gränze 
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von  Orchomenos  und  der  von  Tegea,  ungefähr  in  der  tief- 
sten Niederung  der  ganzen  Hochebene,  drittehalb  Stunden 
von  Tripolitza,  ragt  aus  flachem  Felde  die  Ringmauer  her- 
vor, mit  Ausnahme  unbedeutender  Lücken  in  ihrem  ganzen 
Umkreise  erhalten.  Wenn  bei  Gründung  der  Stadt  die  erste 
aller  Bauregeln  vemachlSasigt  scheint,  nämlich  die  AVidi] 
eines  gesunden,  hochgelegenen  Orts,  so  entspricht  dagegen 
die  Form  derselben  genau  der  alten  Vorschrift,  dass  man 
die  Städte  weder  vierseitig  noch  mit  vorspringenden  Ecken, 
sondern  rund  anlegen  solle,  weil  die  Ecken  mehr  dem  Feinde 
als  dem  BOi^er  zu  Grute  kommen ",  Die  Bingmauer  Manti- 
neias  bildet  eine  Ellipse,  deren  grössere  Achse  nach  Nor- 
den gekehrt  ist.  Sie  ist  ans  ziemlich  regelmässigen  Qua- 
dern erbaut,  mit  vorherrschend  horizontalen  Schichten;  hie 
und  da  findet  sich  auch  ganz  polygone  Fügung.  Die  Dicke 
betrSgt  durchschnittlich  zehn  Fuss,  wovon  zwei  Fuss  auf 
die  innere  Wand,  vier  auf  die  äussere  und  vier  auf  die 
Füllung  mit  Steinschutt  konunen.  Diese  Ringmauer,  welche 
durchgängig  drei  bis  vier  Steinlagen  hoch  erhalten  ist,  wird 
von  viereckigen  Thürmen  unterbrochen ,  welche  achtzig  Fuss 
auseinander  hegen.  An  den  Thoren  der  Stadt  aber  springen 
einander  gegenüber  je  zwei  viereckige  oder  runde  Thürme 
vor,  um  dem  Feinde  den  Eintritt  in  den  engen  imd  gebo- 
genen Thorweg  zu  verwehren.  Die  Stadtthore  sind  alle  ver- 
schieden angelegt;  der  folgende  Holzschnitt  stellt  im  Grund- 
risse das  südöstliche  oder  tegeatische  dar,  ein  lehrreiches 
Beispiel  hellenischer  Befesügungskunst  aus  der  Zeit  des  Epa- 
minondas : 
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Ausser  den  acht  Hauptthoren  der  Stadt  findet  man  kleine, 
gegen  vier  Fuss  breite  Pforten,  welche  in  den  Thünnen 
selbst  angelegt  sind.  Diese  Thürme  haben  drei  und  zwan- 
zig Fu88  Breite  bei  dreizehn  Fuss  Tiefe ;  ihre  Zahl  beträgt 
ungefähr  hundert  und  zwanzig,  der  ganze  Umfang  des 
Mauerkreises  nach  der  französischen  Messung  achtzehn  Sta- 
dien. Die  gleiche  Höhe  der  Gingmauer  ist,  wie  Leake  er- 
kannte, nur  so  zu  erklären,  dass  die  unteren  Steinlagen 
den  Sockel  einer  Lehmmauer  bildeten.  Eines  solchen  Un- 
terbaues bedurfte  es  um  so  mehr,  da  die  Mauer  Überall 
sehr  tief  liegt  und  um  den  ganzen  Umkreis  ein  noch  heute 
deutlich  zu  verfolgender  Graben  fiihrte,  in  welchen  man 
yon  Osten  her  einen  Bach  einströmen  Hess,  der  die  Stadt 
mit  zwei  Armen  einfasste.  An  der  Ostseite  entspringt  unter 
der  Mauer  eine  Quelle,  welche  ihm  zufliesst  Den  Haupt- 
thoren gegenüber  sieht  man  die  Beste  der  Brücken,  welche 
über  den  Stadtgraben  führten^. 

Der  von  Wall  und  Graben  also  umschlossene  Stadtraum 
—  jetzt  Paläopoli  genannt  —  hat  ein  wüstes  Aussehen;  die 
Kordhälfte  ist  ganz  versumpft;  die  Grundmauern  der  Stra- 
ssen und  Gebäude  geben  sich  durch  überwachsene  Schutt- 
hügel zu  erkennen,  welche  gerade  Linien  und  rechtwink- 
üchte  Ecken  bilden;  keine  Burghöhe  erhebt  sich  aus  der 
6den  Fläche;  die  einzige  hervorragende  Ruine,  welche  der 
Topographie  als  Anhaltspunkt  dienen  kann,  ist  das  unge* 
föhr  in  der  Mitte  der  alten  Stadt,  aber  der  nördlichen 
Mauer  näher  gelegene  Theater  von  240  Fuss  Durchmesser. 
Es  offiiet  sich  gegen  Osten,  rückwärts  an  einen  Erdschutt 
gelehnt,  der  von  einer  polygonen  Mauer  getragen  wird. 
Pausanias  kam,  nach  seiner  "Wegebeschreibung  zu  schlie- 
ssen,  durch  das  südösUiche  Thor  in  die  Stadt.  Er  fand 
hier  zimächst  den  durch  praxitelJsche  Bildwerke  ausgezeich- 
neten Doppeltempel  des  Asklepios  und  der  Leto  und  ging 
von  dort  an  den  Heihgthümern  des  Zeus,  der  Dioskuren 
und  der  Demeter  vorüber  nach  dem  Theater,  das  in  dem 
belebtesten  Theile  der  alten  Stadt  lag,  von  den  bedeutend- 
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aten  Heiligthttmeni  umgeben.  Hart  am  Theater  lag  der 
Tempel  der  Hera;  neben  dem  Altare  der  Hera,  also  vor 
der  Oetseite  des  Tempels,  war  das  Grab  des  Arkas.  Die 
Manüneer  hatten  nämlich  auf  Geheiss  des  Orakels  die  Ge- 
beine des  gemeinsamen  Stammkönigs  von  dem  unwirthli- 
ehen  Mainalos  nach  dem  Mittelpunkte  ihrer  Stadt  gebracht, 
„wo  Dreiweg,  Vierweg  und  FOnfweg  sich  treffen";  dort 
sollten  sie  ihm  einen  heiligen  Bezirk  und  eine  Opferst&tte 
einrichten.  Gewiss  knüpften  sie  an  den  Besitz  der  heroi- 
schen Ueberreste  auch  die  Zukunft  ihrer  Stadt  und  die  na- 
tionale Geltung  derselben  ftir  ganz  Arkadien.  Damm  war 
auch  nicht  weit  von  dieser  Grabstätte,  deren  Gegend  man 
die  AltSre  des  Helios  nannte,  der  „gemeinsame  Heerd"  in 
Form  eines  Rundaltars  und  unter  ihm  ruhte  die  GrOnderin 
Mantineias,  Antinoe.  Daneben  stand  ein  Denkstein  des 
Grylloe ,  der  als  Reiter  in  Relief  dai^estellt  war.  Als  ein 
für  Maatineia  siegreich  gefallener  Kriegsheld  nahm  er  die- 
sen Ehrenplatz  ein,  wie  man  verdiente  Männer  gern  vor 
Theatern  auistellte.  Hinter  dem  Theater  aber  lag  der  Tem- 
pel der  Aphrodite  Symmachia,  zum  Andenken  der  Theil- 
nahme  am  Siege  von  Actium.  Die  Fundamente  westlich  vom 
Theater  mögen  diesem  Tempel  angehört  haben,  den  Pau- 
sanias  in  TrOmmem  fand.  Auf  dem  Wege  vom  Theater  zum 
Marktplatze,  der  wohl  die  nördliche  Niederung  einnahm, 
lag  der  jfingste  aller  Stadttempel,  der  des  Antinoos,  und 
daneben  das  Gymoasion,  das  auch  eine  Kultnsstätte  des 
Antinoos  enthielt  und  durch  eine  Kopie  des  Gemäldes  von 
der  Schlacht  bei  Mantineia,  das  Euphranor  im  Kerameikos 
gemalt  hatte,  auegezeichnet  war.  Durch  Aufräumung  des 
Schuttes  und  angeschwemmten  Bodens  würde  man  die  Stra- 
ssenlinien  auffinden  imd  den  wohl  angelegten  Plan  von  Neu- 
Mantineia  leicht  aufdecken  können.  Es  war  dies  die  Stadt 
nach  ihrer  dritten  Gründung ''. 

Die  älteste  Stadt  lag  über  3000  Fuss  nördlich  an  dem 
Hügel  von  Gurzuli ,  der  ihre  Akropolis  war  und  immer  den 
Namen  der  Altstadt  behielt     Das  war  die  Stadt  eines  Ly- 
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kaoniden.  Sie  wurde  auf  Befehl  des  Orakels  verlassen  und 
ein  neues  Mantineia  breitete  sich  in  der  Ophisniedermig  aus. 
Wenn  die  Sage  erzählt,  Äntinoe  des  Keplieus  Tochter  und 
des  AleoB  Enkelin  habe,  dem  Schluigenbache  folgend,  die 
neue  Stadt  gegründet,  so  deutet  sie  darauf  hin,  dass  von 
Tegea  aus,  in  Folge  alter  und  vergessener  Kämpfe,  die 
Umsiedelung  der  Mantineer  aus  der  festen  Burglage  in  die 
offene  Niederung  veranlasst  worden  sei.  Sie  wohnten  hier 
in  offenen  Dörfern  imd  bildeten  noch  während  der  Perser- 
kriege eine  der  spartanischen  Symmacbie  treue  Graugenos- 
senschafi.  Bald  nachher  aber  bewirkte  das  durch  eigenen 
Synoikismos  erstarkte  Ärgos,  dass  auch  die  Mantineer  aus 
fünf  Landgemeinden  in  einen  fest«n  Ort  zusammenzogen. 
Mantineia  win-de  nun  eine  der  bedeutenderen  Stfidte  Grie- 
chenlands, ohne  Burg  und  ohne  Burgherrn,  frtlhe  eine  ge- 
setzlich geordnete  Demokratie.  Trotz  der  feindlichen  Nähe 
von  Orchomenos  und  Tegea,  erweiterte  sie  ihr  Gebiet  durch 
Unterwerfung  der  Parrhasicr  und  folgte  ihrer  eigenen  städti- 
schen Politik ,  welche  sie  zu  Athen  hinflberzog.  Athens  Sturz 
wurde  deshalb  auch  ihr  verderblich.  Nach  dem  antalkidi- 
schen  Frieden  zog  Agesipolis  vor  die  Stadt,  deren  Grün- 
dung schon  ein  Angriff  auf  Spartas  Macht  gewesen  war.  Bire 
Mauern  waren  aus  Lehmsteinen  erbaut.  Agesipolis  wusste 
die  Schwäche  derselben  zu  benutzen;  er  dämmte  den  Ophis- 
bach,  welcher  mitten  diux;h  die  Stadt  floss,  unterhalb  der- 
selben ab,  30  dass  das  Wasser  in  den  Strassen  und  an  den 
Mauern  in  die  Höhe  stieg;  die  Lebmwände,  von  unten  er- 
weicht, bekamen  Risse  und  neigten  sich  zum  Sturze;  jeder 
Widerstand  war  vergeblich.  Niu-  ein  kleiner  Theil  der  Be- 
völkerung durfte  bleiben,  die  anderen  Bürger  mussten  sich 
wieder  in  ihre  vier  alten  Dorfgemeinden  vertheilen.  Vier- 
zehn Jahre  lebten  sie  in  der  Zerstreuung,  ohne  ihren  städ- 
tischen Gemeinsinn  aufeugeben ,  und  kaum  war  Sparta  durch 
die  Schlacht  bei  Leuktra  gedemüthigt,  so  erhob  sich  ein 
neues  Mantineia,  dessen  Gründung  Epaminondas  begünstigte 
und  die  Eleer  durch  Geldbeiträge  förderten.    Durch  Schaden 
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klug  geworden,  schloss  man  den  Ophis,  den  Veträther  der 
Stadt,  TOD  derselben  aus  und  gab  der  Mauer  einen  höheren 
Steinsockel.  Den  "Wohlstand  der  neuen  Stadt  bezeugen  die 
von  Pausanias  angeführten  Gebäude  und  besonders  die  Werke 
des  Praxiteles,  welche  ihre  Tempel  schmückten.  Zu  stolz 
und  eigensinnig,  um  es  treu  mit  den  arkadischen  Stamm- 
genossen zu  halten,  zu  klein,  um  eine  eigene  und  feste  Po- 
litik zu  verfolgen,  schwankte  Manlöneia  zwischen  den  ver- 
schiedenen Partheien,  welche  die  Halbinsel  zerrissen,  hin  und 
her  und  bOsste  endlich  seinen  Wankelmuth  durch  die  furcht- 
bare Zerstöning  durch  Äntigonoe,  an  welcher  die  Achfter  sich 
gegen  hellenische  Sitte  betfaeiligten.  Dreihundert  Talente  be- 
trug die  Beute  aus  einer  Stadt,  welche  keiner  anderen  in  Ar- 
kadien an  Reichthum  nachstand.  Als  achäische  Kolonie  trug 
sie  dann  Jahrhunderte  lang  zu  Ehren  des  Macedoniers  den 
Namen  Antigoneia.  Eine  neue  Erhebung  und  neuer  Grl«iz 
wurde  ihr  zu  Tbeil  durch  Hadrian,  welcher  in  ihr  die  Mut- 
terstadt von  Bithynion,  der  Heimath  seines  LiebUngs,  ehrte. 
Er  gab  ihr  den  alten,  ehrwflrdigen  Namen  zurück,  er 
schmückte  die  Stadt  durch  den  Antinoostempel  und  belebte 
sie  durch  die  damit  verbundenen  Feste,  welche  in  jedem 
ßlnften  Jahre  mit  Spielen  im  Stadium  gefeiert  wurden  *. 

Die  grösseren  Festräume  waren  auch  hier  ausserhalb  der 
Stadt;  der  Hippodrom  gleich  neben  der  südlichen  Stadtmauer, 
links  an  der  Strasse  nach  Tegea;  das  Stadium  südöethch 
davon,  Spuren  desselben  sollen  noch  im  felsigen  Fusse  des 
Alesion  zu  erkennen  sein.  Ein  Hain  der  Demeter  zog  sich 
die  Höhen  hinauf,  während  an  dem  südlichen  Vorsprunge 
derselben,  am  oberen  Saume  der  weiten  Ebene,  noch  nicht 
ganz  sieben  Stadien  von  der  Stadt  das  uralte  Heiligthum 
des  Poseidon  Hippioe  lag,  des  Schutzgottes  von  Mantineia". 
Das  erste  Haus  desselben  sollten  Ägamedes  und  Tropho- 
nios  aus  Eichenbalken  gezimmert  und  mit  einem  ausgespann- 
ten Wollenfaden  lunzäunt  haben.  Kaiser  Hadrian  liess  daa 
alte,  mystische  Heiligthum  unberührt,  umgab  es  aber  mit 
einem  neuen  Tempelgebäude.  Der  heilige  Gegenstand,  au  den 
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der  ganze  Kultus  sich  anknüpfite,  war  die  „Meereswelle", 
welche  hier  sprudelte  und  einst  den  König  Äipytos,  der 
den  Wollenfaden  freventlich  durchschnitten  hatte,  geblendet 
haben  sollte.  Man  hat  hier  so  wenig,  wie  auf  der  attischen 
Burg,  die  Salzquelle  aufgetunden  und,  was  auffallender  ist, 
auch  nichts  von  der  Architektur  des  hadrianischen  Tem- 
pels. Eine  von  Roes  entdeckte  Inschrift  aus  der  späteren 
Kaiserzeit  bezeugt  die  lange  Erhaltung  des  Heiligthiuus  und 
die  Jahreszählung  nach  den  Priestern  desselben  ^''. 

Die  südliche  Spitze  von  Äle&ion  war  für  Mantineia  ein 
militärisch  wichtiger  Punkt.  Daher  wagte  Ägis  (^s  war 
die  erste  der  bekannten  Schlachten  von  Mantineia)  nicht 
die  Argiver  in  dieser  festen  Stelliuig  am  Bergeshange  an- 
zugreifen, noch  an  ihnen  vorüber  gegen  die  Stadt  vorzu- 
rücken.  Zwischen  Stadt  und  Poseidontempel  wurde  in  der 
zweiten  Schlacht  das  Reitergefecht  geliefert,  welches  Man- 
tineia im  Äugenblicke  der  drohendsten  Gefahr  durch  die 
Tapferkeit  der  athenischen  Reiter  von  dem  Uoberfalle  der 
Thebaner  rettete.  Noch  wichtiger  wurde  diese  Gegend  in 
der  dritten  Schlacht.  Mantineia  war  das  Hauptxjuartier  der 
ÄchSer,  Machanidas  rückte  von  Tegea  heran.  Philopoimen 
besetzte  mit  Leichtbewaffiieten  die  Höhe  des  Älesion  und 
dehnte  seine  Linie  hinter  dem  Entwässerungsgraben  bis  au 
die  westlichen  Höhen  aus,  an  deren  Fusse  er  die  achäische 
Reiterei  au&tellte ;  so  war  die  Ebene  in  ihrer  gsuDzen  Breite 
gesperrt.  Der  Kampf  begann  mit  einem  Reitergefechte  in 
der  Niederung  unter  dem  Poseidion.  Schon  wurde  Philo- 
poimen selbst  von  den  feindlichen  Söldnern  geworfen  und 
seine  Schaaren  flüchteten  rückwärts  zur  Stadt  —  da  be- 
nutzte er  mit  raschem  FeldhermbUcke  das  Ungestüm  der 
nachsetzenden  Feinde,  schob  die  zunächst  stehenden  Trup- 
pen in  die  Lücke  seiner  Schlachtlinie  ein  und  schnitt  so 
einen  Theil  der  vorgedrungenen  Feinde  von  ihrem  Heere 
ab.  Inzwischen  drängen  die  übrigen  Truppen  des  Macha- 
nidas in  wilder  Hast  vorwärts,  sie  kommen  unvermutfaet  an 
den  Rand  des  Grabens  und  da  dieser  ihnen  weder  tief  vor- 
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kam  noch  auch  Wässer  oder  Gestrüppe  enüüelt,  springen 
sie  hinein.  Diesen  Augenblick  hatte  Philopoimen  erwartet; 
in  raschem  Angnäe  werfen  sich  die  Seinigeu  auf  die  im 
Graben  stehenden  oder  hinabsteigenden  Feinde,  von  denen 
die  grösste  Zahl  niedergemacht  wird.  Wie  nun  Machani- 
das,  welcher  mit  der  ersten  Beiterschaar  bis  gegen  die 
Thore  Mantineias  vorgedrungen  war,  in  seinem  Rücken  die 
Niederlage  der  Seinigen  gewahr  wird,  wendet  er  rasch  um, 
in  der  Absicht  sich  zu  ihnen  durchzuschlagen.  Von  seiner 
Schaar  verlassen,  reitet  er  am  Graben  hin;  die  einzige 
Brücke  sieht  er  besetzt;  er  sprengt  also  gerade  hindurch 
und  wird  dabei  von  dem  jenseits  auf  ihn  wartenden  Philo- 
poimen erschlagen". 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  Mantineia  fällt  kein 
Punkt  mehr  in  die  Augen,  als  der  einsame  Hügel  von  Giir- 
zuh,  eine  Acbtelmeile  nördlich  von  der  Stadtmauer.  Eine 
verfallene  Kapelle  steht  auf  dem  kegelförmigen  Gipfel,  von 
welchem  man  das  ganze  Stadtgebiet  überschaut  Dies  war 
die  natürliche  Feste  der  Ebene,  die  älteste  Stätte  von  Man- 
tineia, welche,  nachdem  die  Stadt  sich  lange  in  der  Nie- 
derung ausgebreitet  hatte,  noch  ihre  Bui^  oder  Ptolis  ge- 
nannt wurde.  Spuren  alter  Befestigung  sind  auf  dem  Hügel 
noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Dies  sind  die  im  Norden  und  Süden  wichtigsten  Punkte 
der  unmittelbaren  Umgebong  der  Stadt.  Alles  Fernere  knü- 
pfen wir  an  die  grossen  Heerstrassen,  welche  einst  strah- 
lenförmig von  den  Thoren  Mantineias  ausgingen. 

Die  westliche  Strasse,  die  nach  dem  inneren  Arkadien 
gerichtete,  ist  durch  die  Oertlichkeit  sehr  genau  vorgezeich- 
net. Denn  der  niedere  Felsrflcken,  welcher  an  der  Abend- 
seite das  Tiefland  Mantineias  begrenzt,  ist  zweimal  durch- 
brochen und  dadurch  sind  zwei  natürliche  breite  Thore  ge- 
bildet, durch  welche  die  enge  Seltenebene  mit  der  Haupt- 
ebene in  Verbindung  steht,  nördlich  der  Pass  von  Simiades, 
sfldUch  der  von  Kapsa.  Nach  dem  letzteren  ftlhrt  in  schniur- 
gerader  Richtung  die  westliche  Heerstrasse  von  Mantineia, 
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die  Strasse  nach  Methydrion.  Die  schmale  Ebene,  in  welche 
man  durch  den  Pass  eintritt,  erstreckt  sich  noch  länger  von 
Norden  nach  Süden,  e^  die  Mantinike  selbst.  Pausanias  er- 
wähnt hier,  dreissig  Stadien  von  Mantineia,  nur  die  „Ebene 
Alkimedon".  Ein  Name  für  die  Bewohner  dieser  Seitenebene 
Mantineias  scheint  bei  Polyhios  erbalten  zu  sein,  der  den 
Bet^pücken  von  Kapsa,  der  im  Älterthume  keinen  bestimm- 
ten Namen  fiOhrte,  als  die  Gränze  der  Elisphasier  bezeichnet. 
Nördlich  gewandt  stieg  dann  der  Weg  die  Schlucht  von 
Hardara  zu  den  Höhen  von  Ostrakina  hinauf,  wo  die  Höhle 
des  Alkimedon  imd  Kissa,  die  „Häherquelle",  noch  au&u- 
£nden  sind,  an  welcher  Jener  seine  Tochter  und  seinen  En- 
kel Aichmagoras ,  den  Sohn  des  Herakles,  ausgesetzt  hatte. 
Wegen  der  Verbindung,  in  welche  die  Sage  den  Herakles 
mit  Alkimedon  brachte,  \Ssat  sich  vermutheu,  dass  das  von 
Thukydides  in  der  Nähe  von  Mantineia  erwähnte  Herakleion 
anweit  der  Älkimedonebene  an  den  Höhen  von  Kapsa  lag. 
Vierzig  Stadien  von  jener  Quelle  auf  der  Höhe  des  Gebir- 
ges war  Petrosaka,  das  Gränzmal  der  Mantineer,  früher 
gegen  das  eroberte  Gebiet  der  Qrchomeoier,  später  gegen 
die  Megalopolitis  ". 

Nach  Norden  gingen  zwei  Strassen  in  das  Gebiet  von 
Orcbomenos.  Die  östliche  Uess  das  Stadium  des  Ladas  mit 
einem  Artemisfaeiligthume  zur  Linken,  zur  Rechten  aber 
einen  aufgeschütteten  Erdhügel ,  den  man  das  Grab  der  Pe- 
nelope  nannte,  streifte  den  Fuss  der  Altburg,  tührte  weiter- 
hin zur  Quelle  Alaikomeneia  und  endhch  nahe  der  Gränze, 
dreissig  Stadien  von  der  Stadt,  zu  dem  Dorfe  Maira,  das 
am  südhchen  Fusse  des  jetzt  sogenannten  Armeniades  ge- 
legen haben  muss.  Auch  finden  sich  hier  in  der  angegebe- 
neu Entfernung  bei  der  starken  Quelle  Karyda  Fundamente 
von  Tempeln  und  anderen  Gebäuden.  Die  zweite  Strasse, 
ein  näherer  Fussweg,  ging  durch  den  westlichem  Theil  der 
Ebene  und  dann  quer  über  den  Hügelrücken  des  Anchises- 
bei^es.  An  seinem  südhchen  Fusse  lag  das  Auchisesgrab 
mit  dem  Apbroditentempel,  dessen  Grundmauern  beim  Khane 


iiizedbv  Google 


244  Zwei  Strassen  nach  Argos. 

Ton  BilaS  die  Franzosen  aufgefunden  haben.  Wegen  der 
"Verwandtschaft  der  hier  einheimischen  Kulte  mit  den  römi- 
schen wurde  in  Mantineia  dem  Andenken  der  Bundesgenos- 
senschaft  mit  Oktavianus  der  Tempel  der  Aphrodite  Sym- 
machia  geweiht". 

E^benso  führten  zwei  Strassen  von  Mantineia  gegen  Osten 
durch  das  hohe  und  breite  Bergland  nach  der  argivischen 
Ebene  hinüber,  zwei  Strassen,  welche,  ganz  verschieden 
TOn  einander,  erst  vor  der  Stadt  Argos  zusammenfallen; 
beide  Wege  schneiden  das  östliche  Seitenthal  der  Manti- 
nike,  aber  der  eine  das  nördliche  Ende  desselben  in  der 
Richtung  auf  das  Inachosthal,  der  andere  das  stkdliche  in 
der  Richtung  auf  den  Charadros. 

Der  erstere  Weg  geht  unweit  der  orchomenischen  Fabr- 
strasse  gegen  Nordosten  und  führt  am  Fusse  des  Alesion 
entlang  nach  dem  jetzigen  Dorfe  Pikemi.  Dem  Ptolisberge 
g^enüber  sprudelt  noch  heute ,  sieben  Stadien  vonr  Manti- 
neia, der  Meliastenbrunnen  neben  den  viereckigen  Grund- 
mauern ,  welche  dem  Megären  des  Dionysos  angehörten  und 
sich  deutlicher  erkennen  lassen  als  die  des  Heiligtbumes  der 
nächtlichen  Aphrodite,  das  daneben  lag.  Eine  halbe  Stunde 
weiter  ist  das  quellenreiche  Pikemi,  welches  keine  Reste 
des  Alterthumes  enthält,  aber  ohne  Zweifel  die  Stelle  von 
Melangeia  einnimmt.  Den  Beweis  geben  die  Spuren  der 
alten  Waraerleitung,  welche  als  ein  aufgemauerter  Damm 
den  Weg  durch  die  Ebene  begleitet.  Denn  aus  Melangeia 
floBs  das  Trinkwasser  nach  Mantineia.  Dann  fahrt  der  Weg 
unterhalb  S^iga,  das  im  äussersten  Nordvrinkel  des  Th^es 
liegt,  an  die  jenseitige  schroffe  Felswand,  Portäs  genannt 
wegen  der  Spalten,  welche  den  höchsten  Kamm  derselben 
zerklfiften.  Hier  waren,  wie  im  Pamasse  oberhalb  Delphi, 
Stufen  eingehauen,  von  denen  der  Berg  und  die  Felastrasee 
selbst  den  Namen  l^max  fCihrten.  Pausanias  fand  diese 
Stufen  schon  ganz  zerstört  Jenseits  des  Bergkammes  ging 
der  Weg  bequemer  im  breiten  Inacbosthale  hinunter. 

Kflrzer  als  die  Klimax-  oder  Treppenstraese ,  aber  enger 
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war  der  zweite  Weg  Dach  Argos,  der  Ober  das  eigeDÜiche 
Ärtemision  fährte,  der  Bogenannte  Prinosweg,  wegen  der 
mit  Stacbeleichen  bewachsenen  Gebirgeabhänge.  Vom  süd- 
östfichen  Thore  Mandneias  ging  man  auf  den  südlichen  Vbr- 
sprung  des  Älesion  zu;  es  war  zu  Anfang  dieselbe  Strasse, 
die  auch  nach  Tegea  fährte  und  die  schönste  Vorstadt  Man- 
tineias  durchschnitt;  sie  hatte  den  Namen  Xenis,  weil  sie 
auf  kürzestem  Wege  in  die  Fremde  hinausfährte.  Unweit 
des  Poseidions  war  die  Amequelle ,  zwölf  Stadien  von  Man- 
tineia,  ein  künstlicher  Brunnen  zur  Erquickung  der  Wan- 
derer und  Lasttitiere  am  Wege  angelegt.  Vom  Amebrun- 
nen  ging  man  links  über  den  febigen  Fuss  des  Alesion  in 
die  östliche  Seitenebene,  welche  hier  zehn  Stadien  breit  ist, 
und  stieg  dann  jenseits  das  Gebirge  hinan,  südlich  von  dem 
in  die  Niederung  vorspringenden,  steilen  Hügel  von  Tzi- 
{üana,  den  noch  heute  die  Burgruinen  von  Nestane  bedecken; 
in  der  Ringmauer  ist  ein  gegen  Osten  geöffiietes,  altes  Thor 
mit  viereckigem  Thurme  zu  erkennen.  Die  Bauart  ist  sehr 
unregelmässig.  Dieser  Hügel  schliesst  mit  engem  Passe 
die  nordwärts  bis  zu  dem  Dorfe  Sanga  sich  erstreckende, 
schmale  Tiefebene,  in  welche  vom  Alesion,  dem  heutigen 
Armeniades  und  dem  Klimaxpasse  die  RegenbScbe  nieder- 
strömen,  ohne  einen  anderen  Abzug  zu  haben,  als  eine  Ka- 
tabothra  nördlich  unter  dem  Hügel  von  Nestsne.  Darum 
bildet  im  Winter  die  ganze  Niederung  des  Thaies  einen 
sumpfigen  Teich,  und  dass  es  auch  den  Alten  nicht  gelang, 
den  Boden  derselben  für  die  Kultur  zu  gewinnen,  bezeugt 
sein  Name  Argon  pedion,  das  „faule  Feld",  im  Gegensatze 
zu  dem  fruditbringenden  Ackerlande.  Das  in  die  Katabo- 
.  thra  einströmende  Wasser  ging  nach  dem  Glauben  der  Alten 
unter  dem  ganzen  Artemision  hin  und  bildete  den  vor  der 
argivischen  Küste  auftauchenden  Heerstrudel  Deine.  An 
demselben  Hügel  zeigte  man  Lager  und  Quelle  Philipps, 
des  Sohnes  des  Amyntas;  in  der  Nahe  lag  ein  Heüigthum 
der  Demeter  von  hober  Bedeutung,  vermuthlicb  bei  dem 
jetzigen  Kloster  von  Tzipiana,  und  am  Fusse  der  Hügel  der 
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sogenanate  Tanzplatz  der  Maira.  Alle  namhafteD  Funkte 
des  Faulfeldes  waren  hier  nahe  beieammen.  Oberhalb  Ne- 
stane  stieg  man  das  Ärtemisioo  hinan,  der  Haupt^pfel  mit 
dem  Tempel  der  Artemis  blieb  zur  Rechten,  die  Gränze 
bildete  eine  Strecke  lang  der  Inachos  '*. 

Von  den  beiden  südlichen  Strassen  ging  die  tegeatische 
bis  zum  Poseidion  mit  der  vorigen  zusammen.  Jenseits  des 
Foseidions  stand  noch  zu  Fausanias  Zeit  das  lakedSmoni- 
ecbe  Siegeszeichen,  unter  Agis  von  Stein  aufgebaut,  denn 
der  schöne  Gebrauch  griechischer  Humanität,  die  Denk- 
mäler einbeimieclier  KriegshSndel  von  Holz  zu  errichten, 
hatte  keine  allgemeine  Geltung.  Weiterbin  trat  der  Wan- 
derer in  die  dichten  Schatten  des  grossen  Eichenwaldes, 
Pelagoa  genannt  wegen  des  dem  Meere  ähnlichen  Rauschens 
der  Wipfel ;  von  dem  gemeinsamen  Flusse  der  beiden  Ebe- 
nen bewässert,  breitete  er  sich  zu  beiden  Seiten  der  Thal- 
enge  über  das  Gränzgebiet  der  Nachbarstädte  aus.  Ein 
runder  Altar  stand  an  der  Strasse  um  die  Gränze  zu  be- 
zeichnen; auch  findet  man  Spiu'cn  von  einer  Vermauerung 
des  Fasses.  Wenn  man  aber  vom  Foseidion  links  abbog, 
so  kam  man  in  ftlnf  Stadien  zu  den  Gräbem  der  Feliaden, 
zu  denen  vielleicht  der  in  der  Mitte  der  Ebene  sich  eriie- 
bende  Grabhügel  gehört,  und  zwanzig  Stadien  weiter  lag 
der  Ort  Phoizon;  dort  war  ein  Denkmal  mit  steinernem 
Fundamente  zu  Ehren  Areithoos,  des  Keulentrfigers ,  von 
dem  die  Ihade  erzählt,  dase  er  in  einem  Engpasse  erschla- 
gen worden  sei,  und  auch  Fausanias  fand  das  Denkmal, 
„wo  der  Weg  sich  ganz  verengte".  Diese  Enge  kann  aber 
nicht  dieselbe  sein,  welche  die  Gebiete  von  Tegea  und  Man- 
tineia  trennt,  denn  diesen  Funkt  hat  Fausanias  schon  frü- 
her erwähnt;  ich  vermuthe  deshalb,  dass  er  von  dem  Heer- 
wege ablenkend  in  die  runde  Thalbucht  von  Luka  gegangen 
ist  und  in  einer  Schlucht  derselben  das  abgelegene  Denkmal 
fand.  Diese  Tbalbucht,  welche  durch  zwei  zusammentre- 
tende Hügel  von  der  grossen  Ebene  gesondert  ist  und  ihre 
eigene  Katabothra  hat,  gehörte  gewiss  noch  zur  Mantinike. 
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Jh  die  Mitte  derselben  springt  ein  Hflgel  vor,  auf  welchem 
die  Franzosen  einen  viereckigen  Thurm  entdeckt  haben,  des- 
sen polygone  Mauern  bis  zehn  Fuss  hoch  eich  erhalten 
haben;  er  liegt  eine  Stunde  südöstlich  von  Mantineia  und 
scheint  ein  fester  Platz  zur  Beherrschung  des  Thaies  ge- 
wesen zu  sein". 

Endlich  der  Weg  nach  PallantioD,  eine  Heerstrasse,  die 
von  der  tegeatischen  nach  Westen  abwich;  sie  ging  ober 
den  Landgraben,  den  Philopoimen  zur  Rettung  der  Stadt 
und  zum  Verderben  der  Feinde  zu  benutzen  wusste,  wahr- 
scheinlich auf  derselben  Brücke ,  deren  Buinen  noch  heute 
übrig  sind,  und  streifte  linker  Hand  den  grossen  Pelagos- 
wald,  der  in  dieser  Bichtung  dreissig  Stadien  von  Manti- 
neia.seinen  Anfang  nahm.  Gleich  darnach  springt  von  der 
rechten  Seite  die  mfinalische  Bei^unge,  Mytikas  genannt, 
in  die  Ebene  vor,  welche  das  Thal  hier  zu  einem  Passe 
von  der  Breite  weniger  Stadien  einengt  und  dadurch  die 
Gränze  der  Stadtgebiete  bildet.  Eine  besondere  Weihe  er- 
hielt  dieser  Ort  durch  das  Ende  des  Epaminondas,  der  ver- 
wundet sich  aus  der  Ebene,  wo  zwischen  Berg  und  Wald 
die  Beiter  handgemein  geworden  waren,  auf  diese  Höhe 
tr^en  Hess,  um  auch  sterbend  noch  das  Schlachtfeld  zu 
überschauen.  Mtm  nannte  seitdem  diesen  Ort  Skope,  „die 
Warte".  Epaminondas  war  an  der  Stelle  seines  Todes  be- 
stattet; Pausanias  fand  dort  noch  die  Grabs&nle  mit  dem 
Drachenschilde,  so  wie  die  beiden  Denkpfeiler,  den  älteren 
der  Böotier  und  einen  von  Hadrian  aufgerichteten.  Ein 
Stadion  vom  Grabe  1^  das  Heiligthum  des  Zeus  Charmon. 
Der  Weg  nach  Tripolitza  führt  über  die  flache  Bergter- 
rasse  der  Skope  wie  der  alte  Weg  nach  Pallantion  ^^. 


Die  südliche,  grössere  Hälfte  der  arkadischen  Hoch- 
ebene theilt  im  Ganzen  die  Beschaffenheit  der  nördlichen. 
Doch  treten  die  Berge  weiter  auseinander,  die  Seitenthäler 
sind  offener  und  anstatt  des  einförmigen  Gegensatzes  von 
Felsgebirge  und  sumpfiger  Niederung  wird  die  Tegeatis  von 
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niedrigen  HOgelreihen  durchzogen,  welche  dem  Thalboden 
mehr  Abwechslimg  und  den  Grewässeni  eine  schärfere  Be- 
gränzung  geben;  die  Berge  aber,  welche  die  Ebene  \aa- 
ringen,  sind  weniger  hoch  und  massenhaft.  Das  namhaf- 
teste dieser  Gebii^  ist  im  Osten  das  Parthenion  (jetzt  noch 
Partheni);  es  ist  nur  ein  Verbindungsglied  höherer  Kämme 
und  umschüesst  mit  seiner  Büdlichen  Verlängerung,  dem 
jetzt  sogenannten  Khomo  (3746  Fuss),  halbkreisförmig  die 
beiden  Östlichen  Seitenbuchten  der  grossen  Ebene,  aus  de- 
nen die  Wege  nach  Argos  und  nach  Thyrea  Irrten.  Die- 
sem Gebirge  gegenüber  eratreefeen  sich  im  "Westen  die  Hö- 
hen des  MainaloB,  welche  von  den  schroffen  Gipfeln  nord- 
westlich aber  Tripolitza  sich  gegen  Süden  mehr  und  mehr 
senken  bis  zur  südwestlichen  Ecke  der  Ebene,  wo  der  Bei^- 
rand  am  schmälsten  und  niedrigsten  ist  und  ein  kurzer  Pfad 
über  das  Boreion  in  das  Thal  von  Asea  fiOhrt,  während  im 
Süden  das  breite  Hochland  des  Pamon  sich  langsam  erhebt. 
Die  eingeschlossene  Ebene  ist  keine  ununterbrochene  Nie- 
denmg,  sondern  eine  steinigte  Hügelkette  zieht  sich  süd- 
lich von  Tripolitza  vor  den  mänalischen  Gebirgen  her  bis 
zmn  Boreion  und  streift  wiederum  quer  hinüber  gegen  den 
östlichen  Kand.  Dies  Hügelland  ist  f^  Natur  und  Cre- 
schichte  der  Ebene  von  grosser  Wichtigkeit.  Es  sondert 
ein  schmales,  westliches  Seitenthal  ab,  welches  innerhalb 
dieser  Begrenzung  ein  besonderes  Stadtgebiet  bilden  konnte, 
das  Thal  von  Pallantion.  Die  von  Süden  einströmenden  Ge- 
wässer aber  können  wegen  jener  Erhebungen  in  der  Mitte 
des  Thaies  nicht  quer  hindurchfliessen,  sondern  werden  an 
dieBei^änder  zurückgedrängt,  daher  die  auffallende  Kreis- 
linie der  südlichen  Bäche  Tegeas. 

Von  dem  mächtigsten  Theile  des  einfassenden  Bergringes 
strömt  der  Ebene  auch  die  bedeutendete  der  vielen  Wasser- 
adern zu,  von  welcher  sie  durchzogen  wird.  Aus  unschein- 
baren Quellen,  deren  eine  auf  halbem  Wege  nach  Sparta 
beim  Khane  Krya  Brysis  entspringt,  die  anderen  aber  von 
Osten  her   aus   den   höchsten   Schluchten   des  Pamon  zu- 
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fiiessen,  bildet  dort  der  Alpheios  seinen  rasch  anwaclifienden 
Strom,  der  mit  zahlreichen  Windmigen  (daher  Sarantapo- 
tamos,  „der  VierzigfluBs",  genaimt)  in  die  tegeatische  Ebene 
niedeijhesst.  Bei  seinem  Austritt«  aus  der  Bei^chlucht  wen- 
det er  sich  plötzhch  rechts  ab  von  Nordwest  nach  Nordost, 
flieset  an  der  ersten  der  beiden  östlichen  Seitenbucfaten,  wel- 
che ihm  einen  Neb enflues  zusendet,  vorüber,  biegt  dann  mit 
rascher  Wendung  in  die  zweite,  nördlichere  ein  und  ver- 
schwindet in  einer  KataboÜira  am  Fusse  des  FartfaenitMige- 
bii^s.  So  der  jetzige  Alpheioslauf.  Es  ist  indessen  mit 
Sicherheit  von  Ross  nachgewiesen  worden,  dass  der  Fluse- 
!auf  verändert  worden  ist  (nach  der  örthchen  Ueberhefe- 
rung  geschah  dies  erst  vor  ungefähr  hundert  Jahren)  und 
daes  der  Sarantapotamos  ursprflngUch  in  seiner  nordwestli- 
chen Sichtung  verharrte,  sich  dann  gegen  Südwesten  wandte, 
wo  jetzt  am  Gebirgsrande  hin  der  Taka^iunpf  sich  erstreckt, 
und  dort  in  die  Katabothra  des  Boreion  hineinstürzte,  an 
dessen  Rückseite  in  der  Ebene  von  Frankobrysis  sich  starke 
Quellen  ci^essen.  So  und  nur  so  erklärt  eich  des  Paos^ 
nias  Darstellung,  nach  welcher  der  Älpheios  von  den  lako- 
nischen Gränzgebii^en  herab  die  Tegeatis  durchströmt  und 
unter  dem  Boreion  verschwindet,  um  jenseits  bei  Aflea  von 
Neuem  aus  dem  Erdboden  emporzutauchen.  Ist  dies  der 
alte  Lauf  des  Sarantapotamos,  so  flose  also  der  Bach,  der 
ihm  jetzt  aus  der  südöstlichen  Bucht  zuäiesst,  einst  allein 
lun  das  Voi^ebirge  des  Rhoino  herum  in  die  Katabothra 
des  Parthenion  ein;  es  ist  der  Garates  oder  Gtu^ates  der 
Alten.  Der  dritte  Flusslauf,  von  dem  nördlichen  Rande  des 
mittleren  Hügellandes  anhebend,  ist  den  beiden  Nachbar- 
st&dten  gemeinsam,  einst  der  Gegenstand  häufiger  Streitig- 
keiten zwischen  ihnen,  je  nachdem  sein  Wasser  das  eine 
oder  das  andere  Gebiet  beschädigte.  Die  Tegeaten  waren 
als  die  Bewohner  der  höheren  Ebene  immer  im  Yortheile 
und  konnten  in  nasser  Jahreszeit  den  angeschwollenen  Strom 
leicht  zum  Nachtheile  ihrer  Feinde  benutzen.  In  Friedens- 
zeiten  aber  bedurfte  es  gemeinsamer  Uebereinkunft,  um  zu 
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beiderseitigem  Nutzen  den  Flueelauf  durch  Kanäle  zu  leiten 
und  zu  regeln.  Man  mScbte  deshalb  in  ihm  den  Lachas 
oder  Grabenfluss  erkennen,  ui  dessen  Ableitung  und  Ein- 
dämmung einst  die  gefangenen  Laked&monier  auf  Befehl  der 
Ferimeda  gearbeitet  haben  sollen.  Doch  bleibt  die  Benen- 
nung durchaus  zweifelhaft". 

Am  meisten  häufen  sich  die  Wasserschätze  an  der  west- 
lichen Seite,  welche  in  der  Tegeatis  wie  in  der  Mantinike 
die  niedrigere  ist  In  das  versteckt«  Seitenthal  von  Pallan- 
tion  strömen  zaUreiche  Bäche  vom  Gebirge  herunter,  wel- 
che sänmitllich  in  die  südwestliche  Ecke  der  grossen  Ebene 
fliessen.  Hier  ist  die  tiefste  Stelle  und  der  Wasserabzug 
der  ganzen  westlichen  Seite.  Eine  grosse  Abzugshöhle  xtad 
sieben  bis  acht  kleinere  liegen  unter  den  steilen  Abhängen 
des  Boreion  und  ausserdem  sickert  das  Wasser  unaufhör- 
lich in  die  Spalten  des  Kalksteins  hinein.  Dennoch  läuft 
dos  Wasser  nicht  ordentlich  ab ,  es  bleibt  ein  Sumpfeee  ste- 
hen, der  im  Winter  die  Höhle  Taka,  nach  welcher  der 
Sumpf  genannt  wird,  unzugänglich  macht  und  mehrere  Fuss 
an  dem  Gebii^  heransteigt  Dies  ist  auch  wohl  der  Grund, 
weshalb  man  den  Alpheios  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
abgelenkt  hat.  Die  Natur  aber  hat  das  Ihrige  getban,  um 
durch  dreifachen  Wasserabzug  nach  Norden,  Nordost  und 
Südwest  die  Ebene  möglichst  kulturfähig  zu  machen,  und 
noch  jetzt  bewährt  sich  die  TrefEichkeit  ihres  Bodens  für 
Viehzucht  sowohl  wie  för  Kom-  und  Weinbau". 

In  dieser  Ebene  und  an  den  Berghängen  umher  lagen 
die  alten  Gaue  der  Tegeaten  zerstreut;  drei  derselben  im 
Pamongebirge,  die  Gränzgaue  gegen  Lakonien,  die  der  Phy- 
lakeer,  Oiaten  und  Karyaten;  drei  im  südlichen  Tbeile  der 
Ebene,  Manthyrea  im  innersten  Winkel  derselben,  innerhalb 
des  vom  alten  Alpheios  umflossenen  Tieflandes;  die  Kory- 
theer  bewohnten  die  Ebene  am  Fusse  des  Parthenion,  denn 
die  Strasse  nach  Argos  berührte  ihren  Demetertempel ;  ihre 
Nachbarn  im  südlichen  Nebenthaie  waren  die  Gareaten. 
Die  beiden  Gaue  der  Botacbiden   und  Echeuetheer  endlich 
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werden  im  Dördlichen  Theile  der  Tegeatis  gelegen  haben 
auf  dem  Gebiete  von  Tripolitza  und  in  der  Gegend  des 
PelagOB.  Unter  diese  acht  Gaue  war  die  Landscb^  Te- 
gea  zur  Zeit  der  Lykaoniden  vertheilt,  wie  Pausanias  die 
Tegeaten  erzählen  hörte ;  darauf  sei  unter  des  Apheidas  Kö- 
nigsherrschaft  der  Stamm  der  Äpheidanten  als  neunter  Gau 
hinzugetreten.  Auch  hier  giebt  also  die  Sage  deutsch  den 
Unterschied  einer  älteren  und  jüngeren  Bevölkerung  an.  Die 
Apheidanten  sind  der  Kriegerstamm,  dessen  Eindringen  die 
Einförmigkeit  altpelasgischer  Zustände  unterbricht.  Sie  nah- 
men zwischen  den  Manthyreem,  Gareaten  und  Korytheem 
den  besten  Theil  der  ganzen  Landschaft  für  sich  in  Besitz, 
die  in  die  Mitte  der  £bene  vortretenden  Hügel  nebst  der 
südlich  anliegenden,  fruchtbaren  Niederung,  welche  quel- 
lenreich, aber  keinen  Ueberschwenuuungen  ausgesetzt  ist. 
Apheidas  selbst  ist  ein  Heros  des  Fruchtsegens,  seine  Toch- 
ter die  Quelle  Leukone;  ASrope,  des  Aleos  Enkelin,  ge- 
biert dem  Ares  Aphneios,  dem  Gotte  des  Ueberäusses,  den 
ASropos;  sie  stirbt  bei  der  Geburt,  doch  noch  aus  dem  ent- 
seelten Körper  strömt  reichliche  Milch'*.  So  bezeichnen  die 
Sagen  das  Land,  wo  die  Apheidanten  ihre  Herrenburg  zugleich 
mit  dem  Dienste  ihrer  Athena  gründeten  imd  indem  ihre 
Fürsten  von  hier  aus  die  Umlande  unterwerfen,  bildet  sich 
nm  die  Burg  der  Staat  von  Tegea.  Apheidas  erscheint  dar- 
um in  der  arkadischen  Stammtafel  als  Repräsentant  der  gan- 
zen Landschaft  und  sein  Sohn  Aleos  wurde,  wie  Theseus 
in  AttJka,  als  der  Gründer  der  gemeinsamen  Hauptstadt  be- 
trachtet. Dass  diese  Zusammensiedelung  sehr  frühzeitig  er- 
folgt bt,  kann  man  aus  der  vorgeschichtlichen  Bedeutung 
Tegeas  schliesaen.  Die  Kulte  und  Gkündungssagen  von  Alea, 
Mantineia,  Kaphyai,  Gortys  knüpfen  sich  an  das  Geschlecht 
des  Aleos  und  führen  auf  eine  Zeit,  da  Tegea  die  grosse 
Hochebene  und  mehrere  Seitenthäler  derselben  allein  be- 
herrschte; an  eine  solche  Zeit  erinnern  auch  die  Sagen  von 
seinen  langjährigen  Streitigkeiten  mit  den  Pheneaten.  Im 
Süden   müssen   die    Gegenden,    welche   die  Lakedämonier 
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später  von  Arkadien  losrissen,  namentlich  die  oberen  Tbäler 
des  Eurotas  und  Oinus,  einmal  zum  tegeatischen  Gebiete 
gehört  haben;  Nauplios,  der  Heros  der  ältesten  Seestadt 
an  der  Küste  von  Argolis,  erscheint  als  Diener  des  t«gea- 
tischen  Königs,  der  ihm  seine  Tocht«r  üfaergiebt,  um  sie 
am  Seestrande  auszusetzen.  Die  Söhne  des  Tegeates  flkbren 
Kolonieen  nach  Kreta;  keine  arkadische  Stadt  hat  ihren 
Kulten  und  Sagen  eine  solche  Ober  die  landschaftlichen 
Gränzen  hinausgehende  Geltung  zu  verschaffen  gewusst, 
wie  Tegea,  imd  es  gab  keinen  Tempel  in  der  ganzen  Halb- 
insel, der  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  heihgeres  und  aner- 
kannteres Asylrecht  hatte,  als  der  Tempel  der  Athene  Alea 
zu  Tegea.  Aber  nicht  blos  in  Kultus  und  Sage,  sondern 
auch  in  den  Anfängen  der  Geschichte  erscheint  die  Stadt 
noch  als  eine  Hauptstadt  der  ganzen  Halbinsel  und  in  der 
Person  des  Echemos  eis  ihre  Vorkämpferin  gegen  das  Aus- 
land. Die  spätere  Creschichte  jedoch  begdiränkte  die  Be- 
deutung der  Stadt  auf  die  Landschaft  Arkadien  und  machte 
sie  zu  einem  Bollwerke  derselben  gegen  die  Eroberungsge- 
Iflste  der  Laked&monier ,  welche  schon  das  schöne  Gefilde 
Tegeas  mit  der  Schnur  durchmessen  tmd  als  zinsbares  Land 
vertheilen  zu  können  glaubten.  Die  Tegeaten  haben  Arka- 
dien Tor  dem  Schicksale  Messeniens  geschützt  und  ihre 
ehrenvolle  Stellung  im  Bundesheere  beweist,  dass  Sparta 
froh  war,  endlich  die  feindhchen  Nachbarn  in  treue  Kampf- 
genossen verwandelt  zu  sehen.  Tegea  wurde  das  vermit- 
telnde Glied  zwischen  dem  dorischen  Hauptstaate  und  den 
Altpeloponnesiem ;  es  bewährte  seine  Treue  in  manchen  ftlr 
Sparta  bedenkhchen  Zeiten,  wie  nach  dem  Frieden  des  Mi- 
kias,  als  sich  die  Peloponnesier  zu  Argos  hinneigten  und 
die  schon  zum  Sonderbunde  vereinigten  Korinthier  und  Ar- 
geier Alles  versuchten ,  Tegea  von  Sparta  abwendig  zu  ma- 
chen, weil  sie  einsahen,  dass  sie  dann  die  ganze  Halbinsel 
für  sich  haben  würden.  Merkwürdig  ist,  dass  Tegea  nie, 
wie  Mantineia  und  Orcbomenos,  auf  das  Gebiet  der  länd- 
lichen Kantone    erobernd   vordrang;    vermuthlich   war   die 


iiizedbv  Google 


StadtiBge.    Skephros  und  Leünon.  253 

Stadt  !D  dieser  Beziehung  durch  Verträge  mit  Sparta  ge- 
bunden. 

Tegea  hatte  eine  sehr  rortheilhafte  Lage  an  den  Öst- 
lichsten der  Hügel,  welche  sich  vom  Mainalos  her  in  die 
Ebene  erstrecken  und  zwischen  den  beiden  Seiten  dersel- 
ben, zwischen  den  Katabdthren  am  Boreion  und  am  Par- 
thenion  die  Wasserscheide  bilden.  Diese  FelshShen  sind  im 
Mythos  dargestellt  durch  die  Person  des  Skephros,  des 
Rauhen,  Schroffen;  er  war  ein  Sohn  des  Königs  Tegeates 
und  hatte  einen  jüngeren  Bruder  Leimon,  welcher  die 
feuchte  Niederung  bedeutet.  Ale  nun  Apollo  in  das  Land 
kam,  lun  wegen  der  Auihahme  seiner  Mutter  Grericht  zu 
halten,  hatte  Skephros  heimliche  Unterredungen  mit  ihm 
und  erregte  dadurch  den  Argwohn  des  Bruders,  welcher 
glaubte,  dass  Jener  mit  dem  Gotte  schön  thue,  um  ihn  zu 
verleumden.  Er  stürzt  Ober  ihn  her  und  tödt«t  ihn,  d,  h. 
die  Höhen,  welche  der  Sonnenstrahl  zuerst  begrüsst,  wer- 
den von  dem  TOesengnmde  überschwemmt.  Die  natürliche 
Strafe  für  den  Brudermord  ist  die  Unfiruchttarkeit  des  Lan- 
des, Leimon  aber  wird  von  den  Geschossen  der  Artemis 
erlegt  und  diese  Tödtung  wurde  alljährlich  bei  dem  Feste 
des  ApoUon  Agyieus  durch  die  Priesterin  der  Artemis  dar- 
gestellt. Das  Apollofest  war  das  Fest  der  Grinnerung  an 
die  Zusammensiedelung  der  vier  Phylen  Tegeas;  eine  städ- 
tische Vereinigung  derselben  war  aber  ohne  Austrocknung 
der  Niederung  unmöglich.  Darum  gehörte  zu  jenem  Feste 
die  symbolische  Äufßlhrung  der  Flucht  Leimons  und  seines 
Todes  durch  Artemis,  die  arkadische  Kidturgöttin ,  welche 
hier  mit  Apollon  als  Lichtgofcte  verbunden  isf*. 

Die  Ausdehnung  der  alten  Stadt  ist  sehr  bedeutend  ge- 
wesen. Die  weit  verbreiteten  Buinen  in  luid  zwischen  den 
Dörfern  Hagios  Sostis,  Ibrahim  Effendi  und  Piali  lassen 
auf  einen  Umfang  von  etwa  drei  Viertelmeilen  schliessen. 
Zu  Pausanias  Zeit  hatte  sich  die  Stadt  schon  zusammenge- 
zogen, namentlich  an  der  Östlichen  Seite.  Sichere  Spuren 
der  alten  Ringmauer  sind  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
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worden,  so  dass  ee  auch  unm&güch  ist  zu  beBtünmen,  was 
von  dem  mit  Huineu  bedeckten  Räume  der  Stadt  and  was 
den  Voretädten  derselben  angehört.  Die  Mauern,  welche 
vielleicht  nur  von  Lehmsteinen  eirichtet  waren,  haben  die 
Stadt  in  vielen  Erie^geiahren  glacklich  bescfafltzt,  doch 
Bchienen  sie  223  v.  Chr.  nicht  in  Stande  zu  sein,  den  Be- 
lageruugswerkzeugen  des  Autigouos  zu  widerstehen;  dass 
sie  nicht  sehr  hoch  waren,  kann  man  daraus  schliessen, 
dass  von  den  etugeschlossenea  Mantineem  363  v.  Chr.  Viele 
Aber  die  Mauer  herabsprangen  und  entkamen.  Der  Mangel 
au  bedeutenden  und  zusammenhängenden  Ruinen  in  Tegea 
erklärt  sich  leicht  aus  dem  fortgesetzten  Anbaue  der  frucht- 
baren und  dörferreichen  Gregend,  aus  dem  veräaderten  Laufe 
der  Flüsse  und  aus  der  Erhöhung  und  Ausgleichung  des 
Bodens,  welche  die  Gebirgswasser  allmählich  bewirkt  ha- 
ben, so  dass  der  Pflug  über  ihn  hingeht  ohne  Grundmauern 
zu  berühren". 

Einen  von  Natur  zum  beherrschenden  Mittelpunkte  aus- 
gezeichneten Hügel  sucht  man  vergebhch;  die  bedeutendste 
Höhe  aber  ist  die  des  Hagios  Sostis,  die  nördhchste  der 
Stadthöhen,  mit  fireier  Aussicht  auf  die  Pelagosebene.  Das 
war  der  Burg-  oder  Wachthügel  von  Tegea,  welcher  be- 
sonders und  fest  vermauert  war;  wenigstens  scheiterten  au 
dieser  Feste  alle  Angriffe  des  Lykurgos  im  Bundesgenos- 
senkriege, nachdem  er  schon  die  untere  Stadt  eingenommen 
hatte.  Am  Fusee  dieses  Hügels  lag  das  Thor  nach  Man- 
tineia.  An  dem  entgegengesetzten  Stadtende,  nahe  dem 
pallantischen  Tbore,  in  der  gegen  Stldwest  sich  erstrecken- 
den Niederung  lag  der  Tempel  der  Athene  Alea,  an  des- 
sen Stelle  allen  Anzeichen  nach  die  Hauptkirche  des  Dorfes 
Piali  getreten  ist.  Hier  ist,  so  weit  die  Erinnerung  reicht, 
der  ergiebigste  Fundort  von  Mannorresten  gewesen;  hier 
liegen  noch  bedeutende  Grundmauern  aus  alten  Quadern; 
Architrave  und  dorische  Sänlenstücke  von  ftlnf  Fuss  Durch- 
messer ragen  aus  dem  Schutte  hervor;  in  der  Kirche  finden 
sieh  Bruchstücke  ionischer  Architektur  und  eine  bedeutende 
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Anzahl  kleinerer  dorischer  SSiiIenschafte  sind  von  hier  nach 
TripoUtza  und  der  Umgegend  verschleppt  worden,  wo  sie 
in  Moscheen  verhaut  Bind  oder  zerschlagen  und  auageböhlt 
als  Wassertröge  am  Wege  hegen.  Endlich  ist  auch  in  der 
Nähe  eine  auf  den  Äthenedienst  bezügliche  Inschrift  gefun:- 
den  worden  **. 

Das  ältere  Heiligthum  der  Alea  wurde  in  der  neun  and 
sechzigsten  Olympiade  durch  Feuer  zerstört.  Der  Tempel- 
echatz,  welcher  in  Folge  der  hohen  Verehrung  des  Hei- 
ligthums  hedeuteod  angewachsen  sein  musste,  bot  die  Mittel 
zu  einer  glänzenden  Erneuerung  dar.  Die  Tegeaten  beriefen 
daher  den  Parier  Skopas,  welcher  um  jene  Zeit  seine  ruhm- 
volle Laufbalm  begann,  und  liessen  durch  ihn  füt  ihr  altes, 
aus  Elfenbein  geschnitztes  Kultusbild,  das  dem  Endoios  zu- 
geschrieben wurde,  einen  Marmortempel  au&ichten,  welcher 
alle  Tempel  der  Halbinsel,  auch  die  in  Olympia  und  Phi- 
galia,  an  Schönheit  wie  an  Grösse  bei  Weitem  fibertraf. 
Der  parische  Künstler  vereinigte  zu  dem  Prachtbaue  die 
verschiedenen  Säulenordnungen,  deren  jede  schon  ihre  voll6 
Änsbildung  gewonnen  hatte.  Er  umgab  das  Tempelhaua 
mit  einer  ionischen  Marmorhalle  und  stellte  im  Inneren  auf 
eine  dorische  Säulenreihe  eine  korinthische,  um  das  offene 
Dach  zu  tragen,  durch  welches  das  Sonnenlicht  in  das  Hei- 
ligthum der  Lichtgötiin  hereinstrahlte.  Wenn  die  dorischen 
Säulen  ftlnf  Fuss  Durchmesser  hatten,  wie  die  Ueberresta 
zu  beweisen  scheinen,  so  kann  man  daraus  auf  den  bedeu- 
tend grösseren  Umfang  der  ionischen  Säulen  schliessen;  die 
Breite  des  Tempels  war  wenigstens  achtsäuhg.  Pausaniaa 
fand  das  Tempelgebäude  in  unversehrter  Würde;  aber  das 
alte  Kultosbild  war  nach  der  Schlacht  bei  Aktium  zugleich 
mit  der  heiligsten  Tempelreliquie,  den  Hauern  des  kalydo- 
nischen  Ebers,  von  Oktavianus  nach  Rom  verpflanzt  woiv 
den  und  an  Stelle  desselben  war  die  Statue  der  Athena 
Hippia  aus  dem  Gaue  der  Manthyreer  als  Alea  Tempelbild 
geworden;  zu  ihrer  Seite  standen  nun  des  Skopas  Marmor- 
werke, Asklepios  und  Hygieia,    um  das  Leben   und  Ge- 

LBt,  17 


iiizedbv  Google 


250  P^is  Epiikopi.     Theater  von  Tegea. 

stmdheit  spendende  Weeen  der  Tempelgöttin  zu  erklären. 
In  der  Cella  zeigte  man  den  mit  Relief  geschmückten  Opfer- 
altar  und  die  fiir  Tegeas  Vorzeit  wichtigen  Weihgeschenke, 
wie  das  Eberfell,  die  von  den  Lakedämoniem  getr^^nen 
Feeaeln,  die  BOstimg  der  Marpessa.  Den  mit  Bildwerk  ge- 
schmückten Fries,  der  doch  gewiss  dem  Tempel  nicht  fehlte, 
erwähnt  Pausanias  nicht,  aber  wohl  die  mit  den  heroischen 
Gestalten  aus  Tegeas  Vorzeit  angeflülten  Giebelfelder.  Auf 
dem  Torderen  sah  man  die  Jagd  von  Kalydon,  eine  Gruppe 
von  ftlnfzehn  Statuen,  unter  denen  der  verwundet  zurOck- 
sinkende  Ankaios  seine  Vaterstadt  ehrt,  w^rend  auf  der 
Westseite  in  der  Schlacht  am  Kalkes  Telephos  den  Achi!- 
leos  besteht,  wahrscheinlich  im  Kampfe  um  die  Leiche  des 
Thersandros  ^.  In  der  Nähe  des  Tempels  war  das  aus  auf- 
geschütteter Erde  gebildete  Stadium,  in  welchem  die  kampf- 
rüstigen  Tegeaten  doppelte  Festspiele  zu  Fhren  der  Athene, 
die  Aleaia  und  die  Halotia  feierten.  Nfirdlich  vom  Tempel 
floes  der  Augebrunneu,  wo  die  Tochter  des  Aleos,  die 
Athenepriesterin,  von  Herakles  Überrascht  wurde;  in  dieser 
Richtung  findet  sich  noch  jetzt  wenige  Schritte  von  der 
Kirche  ein  Wasserbecken,  welches  von  einer  perennirenden 
Quelle  gespeist  wird.  Drei  Stadien  davon  stand  ein  Tempel 
des  Hermes  Aipytos". 

Der  zweite  ausgezeichnete  Punkt  im  Stadtgebiete  Te- 
geas ist  die  Kirchenruine  von  Paläa  Episkopi,  em  Bischofs- 
sitz, um  welchen  sich  in  byzantinischer  Zeit  die  Bevölke- 
rung zusammengezogen  hat.  Koss  hat  m  der  halbkreisför- 
ni%en  Quaderaiauer,  auf  welcher  die  Nischen  der  Kirche 
ruhen,  die  Ueberreste  eines  gegen  Nordwest  gerichteten 
griechischen  Theaters  erkannt.  Neben  dem  Theater,  ohne 
Zweifel  demselben,  welches  Antiochos  Epiphanes  den  Te- 
geaten aus  Marmor  erbauen  liess,  stand  eine  Reihe  von 
Erzbildsäulen,  von  denen  Pausanias  nur  noch  die  Pussge- 
atelle  vorfand ;  dort  standen  auch  die  von  den  vier  Stämmen 
der  Altbürger  geweihten  Bildsäulen  des  Apollon  Agyieus. 
Diese  Stämme,  nach  ihren   verschiedenen  Kulten  Klariotis, 
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HippothoitiB,  Apolloniatis  nnd  Äthaneatis  genannt,  wohnten 
ursprünglich  gesondert  neben  einander,  imd  bildeten  also 
eben  so  viele  Stadtquartiere;  darum  hatte  auch  jeder  Stamm 
seine  besonderen  Scbutzbürger,  je  nachdem  sie  eich  dem 
einen  oder  anderen  Stadtquartiere  angeschlossen  hatten.  Die 
vier  Sfiulen  des  Apollon  Ägyieus,  des  Strassenbescbirmers, 
standen  also  wahrscheinlich  in  der  Mitte  der  Stadt,  in  der 
Gegend,  wo  die  Hauptstrassen  der  verschiedenen  Quartiere 
zusammentrafen;  in  dieser  Gegend  musste  auch  der  gemein- 
same Marktplatz  sein.  Pausanias  beschreibt  ihn  auf  dem 
Wege  von  der  Athene  Alea  zum  Theater,  „nicht  fem"  von 
dem  letzteren ;  er  lag  also  in  der  Niederung  zwischen  Piah 
nnd  Paläa  Episkopi.  Seine  Form  war  die  eines  Plinthos 
oder  Ziegelsteines ,  das  heiest  ein  länglichtes  Viereck;  davon 
nannte  man  den  Tempel  der  Aphrodite,  der  an  dem  Markt- 
platze 1^,  gemeinhin  den  Tempel  auf  dem  Ziegel.  Neben 
ihm  stand  ein  Denkpfeiler  mit  den  Gestalten  der  vier  G&- 
setzgeber  der  Stadt  in  erhabener  Arbeit;  ein  zweiter  trug 
das  Bild  des  Olympioniken  lasic^.  Femer  schmückten  den 
Markt  ein  KeliefbUd  des  Ares,  dem  die  Weiber  Tegeae 
opferten  wegen  des  von  ihnen  errungenen  Sieges  über  die 
L&kedSmonier,  ein  Bild  des  Zeus  Teleios  in  der  bei  den 
Arkadem  vorzugsweise  behebten  Hermenform,  der  Grab- 
hOgel  des  Tegeates  und  ein  zweiter  seiner  Gattin  Maira, 
und  endUch  der  Tempel  der  Eileithyia,  welche  hier  „Auge 
auf  den  Knieen"  genannt  wurde.  Dieser  Tempel  bildete 
wahrscheinlich  die  Gränze  des  Marktplatzes  gegen  Osten, 
denn  hier  sollte  nach  einer  der  vielen  Sagen  die  Tochter 
desAleoB  entbunden  worden  sein,  als  sie  von  NaupUoe  fort- 
geführt vrurde.  Darum  erwähnt  auch  Pausanias  unmittelbar 
darauf  das  Theater,  an  welchem  vorüber  der  Weg  nach  dem 
Parthenion  geht.  Bei  dem  Heiligthume  der  Eileithyia  stand 
der  Altar  der  Erde  und  in  der  Nähe  sah  man,  als  Vertreter 
der  ältesten  Sagenzeit  Arkadiens  und  seiner  jüngsten  Ge- 
schichte, Elatos  und  Polybios  auf  zwei  Steinen  neben  ein- 
ander abgebildet"*. 
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Ging  man  vom  Markte  weiter  nach  dem  Tempel  der 
Athene  Alea  zu,  so  kam  man  am  Heiligthume  der  Artemis 
Hegemone  vorüber  zu  dem  der  Athene  Poliaöa,  wo  die  Göt- 
tin als  Beschirmerin  der  Stadt  geheimnisavoll  verehrt  vrurde ; 
es  hiese  darum  das  Heiligthum  des  Schutzes  und  war  auch 
dem  Priester  mu:  einmal  im  Jahre  zugänglich.  Der  Legende 
zufolge  hatte  Kepheus  hier  von  Athene  als  Unterpfand  för 
die  Sicherheit  Tegeas  die  Medusenlocke  erhalten.  Man  er- 
wartet fttr  ein  Heiligthum  dieser  Bedeutung  eine  hohe  ge- 
sicherte Stätte  zu  finden,  doch  deutet  Pausanias  nicht  auf 
eine  solche  Lage;  auch  scheinen  die  beiden  Athenehezirke 
einander  benachbart  gewesen  zu  sein  und  so  schliessen  sich 
die  wichtigsten  Bestandtheile  der  unteren  Stadt  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  an  einander  ^°. 

Ostwärts  vom  Markte  folgten  auf  das  Theater  die  Tem- 
pel der  „fruchtbringenden  Gottheiten"  Demeter  und  Kora 
und  nahe  dabei  ein  Aphroditentempel,  Die  Stätte  dieser  Hei- 
ligtbümer  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  einige  hundert  Schritte 
östlich  von  der  Paläa  Episkopi  anzusetzen,  wo  bei  einem 
Brunnen  viele  Säulen  ausgegraben  worden  sind.  Pausanias 
reiht  daran  eine  nahe  Gruppe  von  Heiligthümem,  zwei  des 
Dionysos ,  einen  Altar  der  Kora  und  einen  Apollotempel  und 
wendet  sich  dann  zu  den  Höhen,  welche  im  Norden  die 
Stadt  hegränzeu.  An  dem  „gemeinsamen  Altare  der  Arka- 
der" geht  er  vorüber  zu  dem  hochgelegenen  Orte,  welcher 
nach  dem  Zeus  Klarios  benannt  vrurde;  es  war  der  Loos- 
hflgel,  wo  des  Arbas  Söhne  sich  das  Keieh  getheilt  haben 
sollten;  auf  seiner  Hochfläche  standen  die  meisten  Altäre 
der  Tegeaten  beisammen.  Diesen  Hflgel  erkennen  wir  mit 
RoBs  und  Leake  in  dem  des  Hagios  Sostis  und  betrachten 
ihn  als  die  Bui^höhe  der  Tegeaten.  Von  den  Festspielen, 
welche  Zeus  als  dem  Blitzschwinger  gefeiert  wurden,  haben 
sich  in  der  früher  erwähnten  Inschrül  Siegerverzeichnisse 
erhalten.  Wenn  mit  dem  Zeus  Klarios  der  Stamm  der  Kla-  • 
rioten  zusammenhüigt,  so  scheinen  sich  die  Stadtquartiere 
in  der  Weise  zu  vertheüen,    dass  die  Klarioten  oder  Kra- 
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rio1«Q  um  den  zuletzt  geaarmten  Hügel  wohaten,  die  Apol- 
loniateu  um  den  Äpollotempel  au  der  östlichen  Stadtseite, 
die  ÄtLaueateu  um  das  Doppelheiligthum  der  Atheue  im 
Sfldwesten  der  Stadt;  der  Mittelpunkt  der  HippotLoIliiis  ist 
nicht  zu  bestinunen  '^. 

So  weit  ist  es  möglich  trotz  des  Mangels  au  MoQumen- 
teu  iu  dem  weiten  Trümmerfelde  Tegeas  die  Anlage  der 
alten  Stadt  in  ihren  Hauptzflgen  zu  entwerfen,  wenn  die 
Tempelstätte  der  Alea  und  das  Theater  als  gegebene  Funkte 
angenommen  werden.  Bei  seiner  weiten  Ausdehnung  musete 
der  Stadtraum  von  Tegea  iilr  die  in  den  Zeiten  des  Ver- 
falles zusammenschmelzende  Bürgerschaft  bald  zu  gross  wer- 
den; doch  bezeichnet  Strabo  die  Stadt  noch  als  eine  der 
am  besten  erhaltenen  in  Arkadien;  sie  blieb  unter  fiom  und 
Byzanz  noch  Jahrhunderte  lang  der  bedeutendste  Ort  im 
Inneren  der  Halbinsel.  Aber  schon  vor  der  fränkischen  Er- 
oberung stand  auf  dem  Gebiete  Tegeas  eine  andere  Stadt, 
Nikli  genannt,  deren  Mittelptmkt  wahrscheinlich  die  Paläa 
Episkopi  war.  Auch  diese  Stadt,  ein  ansehnlicher  Herren- 
sitz fränkischer  Barone,  ist  fast  spurlos  verschwunden  und 
die  zu  ihren  Bauten  benutzten  Trümmer  Tegeas  sind  zum 
zweiten  Male  iu  denselben  Boden  hinabgesunken.  Als  Tri- 
politza  gebaut  wurde,  war  Alles  schon  so  tief  verschüttet, 
dass  nicht  viel  fortgeschleppt  werden  konnte;  um  so  mehr 
darf  man  von  Nachgrabungen  erwarten ,  wenn  sie  in  grösse- 
rem Umfange,  als  es  im  Jahre  1834  geschehen  konnte,  aos- 
gefUhrt  werden  sollten.  Von  dem  Schatze  alter  Kunstwerke, 
die  noch  im  Scboosse  der  Erde  liegen,  sind  bis  jetzt  nur 
einige  ziemlich  werthloee  Skulpturen  zu  Tage  gefördert"*.  ■ 

Die  Strassen,  welche  Tegea  mit  den  Umlanden  verban- 
den, sind  in  ihren  Hauptrichtungen  sehr  genau  nachzu- 
weisen. Von  den  beiden  ÖstUchen  ging  die  nördlichere  durch 
den  Gau  der  Korytheer  Ober  das  Partheniou  nach  Argos; 
das  war  zu  allen  Zeiten  eine  der  belebtesten  Binnenstrassen 
Griechenlands,  der  bequemste  aller  Zugänge  Arkadiens  und 
daher   auch   von  jeher   zur   Verbindung   der   nordöstlichen 
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HtdbinBel  und  des  jeaseitigen  Festlandes    mit  Sparta   und 
Messenien  benutzt. 

Wenn  man  Tegea  durch  das  nordöstliche ,  das  argivische 
Thor  verlassen  hatte,  eo  kam  man  an  einem  Äsklepiosbei- 
ligtbume  Torflber  und  sah  dann,  ein  Stadium  zur  Linken, 
das  Pythion  liegen.  Die  Thalbucht  selbst ,  in  die  der  Ga- 
rates,  jetzt  Sarantapotamos,  einfliesst,  war  zum  grossen 
Theile  mit  Eichenwald  bedeckt ;  in  demselben  lag  gegen  das 
Ende  des  Thaies  der  Tempel  der  Demeter,  der  heilige  Mit- 
telpunkt des  Demos  der  Korytheer.  Durch  den  hereinge- 
leiteten Älpheios  hat  gerade  in  dieser  Bucht  eine  bedeutende 
Erdanschwemmung  stattgefimden ;  dies  mag  der  Grund  sein, 
weshalb  keine  Spur  des  Tempels  nachzuweisen  ist  Auch  von 
dem  benachbarten  Dienste  des  Dionysos  Mystes  zeugen  nur 
noch  die  Weingärten,  welche  den  Eand  des  Sumpfes  von 
Bersova  umgeben.  Gleich  oberhalb  dieser  Heiligthfkmer  ttthrt 
ein  doppelter  Weg  die  Abhänge  des  Farthenion  hinan.  Ein 
Saumpfad  geht  geradezu  über  das  Gebirge,  die  Fahrstrasse 
aber  zieht  sich  nach  der  zweckmässigen  Anlage  der  HeUe- 
nen  in  grosser  Windung  —  daher  Gyros  genannt  —  um 
die  Torteetenden,  zackigen  Felskuppen  herum,  auf  denen 
die  Ruinen  des  Schlosses  Muchli  liegen.  Dieser  Anlage  we- 
gen nennt  woM  Fausanias  den  Weg  eine  für  Fuhrwerk  be- 
sonders bequem  eingerichtete  Kunststrasse.  In  den  ausge- 
dehnten Ruinen  der  Bui^,  welche  in  byzantinischer  Zeit 
eme  der  bedeutendsten  Städte  Moreas  gewesen  sein  muss, 
finden  sich  Stücke  von  polygonem  Gemäuer,  welche  einer 
altßn  Gränzbefestigung  angehSreo  mögen.  Am  südlichen 
Fusse  des  Burgfelsens  liegen  Bruchstücke  von  Tempelarchi- 
tektuT ;  yielleicbt  stammen  sie  aus  dem  heiligen  Bezirke  des 
Telephos,  welcher  in  der  Wildniss  des  G^bii^es  geboren 
oder  ausgesetzt  und  von  der  Hindin  gesäugt  sein  sollte,  bis 
er  von  den  Hirten  des  Königs  Korythoa  geAmden  wurde.  Das 
ParthenioQ  war  der  Liohtberg  Tegeas,  aus  dessen  Schluchten 
Auge  d.  h.  die  Morgenbelle  ihnen  den  jungen  Tag  gebar.  Hö- 
her im  Gebirge  war  das  Heiligthum  des  Pan,   der  hier  am 
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Waldesmode  dem  Phidippides  auf  seiner  Boienreise  nach 
Sparta  ersctüen  und  welchem  der  Berg  selbst  mit  den  darauf 
lebenden  Schildkröten  heilig  war.  Jenseits  des  Gipfels  zog 
sieh  an  den  anbaulUhigen  Abhängen  entlang  die  Grfiaze  der 
Tegeaten  gegen  Ärgos ;  an  der  gegenüberhegenden  Berglehne 
Bah  man  die  Stadt  Hysiai^. 

Aus  dem  südösthchen  Stadtthore  Tegeas  f&hrte  der  W^ 
durch  das  Thal  des  Oarates  oder  Gareates  nach  Thyrea  und 
dem  Gebiete  des  Pamongebirges ;  ein  alter  Grauort  Garea 
lag  vielleicht  in  der  Gegend  des  Dorfes  Doliana,  von  wo  der 
Bach  herkommt  Am  Wege  dahin  stand  —  zu  Pausanias 
Zeit  schon  vor  dem  Stadtthore  —  das  Denkmal  des  Orestes, 
dessen  Biesengebeine  dort  einst,  ein  Talisman  fOr  Tegea, 
verborgen  gelegen  hatten.  Man  ging  eine  Zeitlang  am  Bache 
entlang  und  überschritt  ihn  dami  zehn  Stadien  vor  einer  dem 
Pan  heiligen  Eiche.  Weiter  aufwärts  theUten  sich  die  Bei^- 
pfade;  gerade  östUch  ging  es  nach  Thyrea,  sttdösthch  Aber 
Doliana  nach  dem  Bergdistrikte  von  Hi^os  Petros.  Hier 
breitete  sich  der  tegeatische  Gau  der  Karyaten  aus,  deren 
Hanptort  Karyai  (bei  Arachowa)  frflhe  abgerissen  und  zu 
einer  lakonischen  Periökenstadt  gemacht  worden  war.  Der 
Gebirgsrücken  des  Pamon  und  der  Alpheios  bildeten  nun 
die  Gr&nze  zwischen  der  lakonischen  und  arkadischen  Ka- 
ryatis.  Es  war  dies  auch  ein  Nebenweg  nach  Sparta.  So 
zog  Titus  C^iintius  von  Ai^os  über  das  Parthenion  in  die 
Tegeatis,  Hess  Tegea  aber  zurBechten  liegen,  lenkte  links 
in  die  gareatische  Bucht  ein  und  lagerte  am  dritten  Tage 
bei  Earyai.  So  gelaugten  wiederum  die  Lakouier  über  Ka- 
ryai  nach  ÄrgoUs  und  auf  demselben  Bergwege  kcaa  ein 
tegeatisches  Heer  einst  unter  dem  KCnige  Alnes  oder  Aleos 
den  Lakedämoniem  in  den  Kücken  und  schnitt  sie  vom 
Heimwege  ab  **. 

Die  gerade,  im  Kriege  wie  im  Frieden  viel  belebte  Heeiv 
strasse  nach  Sparta  ging  aber  aus  dem  Südthore  Tegeas. 
Zwei  Stadien  vom  Thore  standen  Unks  Altäre  des  Pan  und 
Zeus,   sieben  Stadien  weiter  das  Heiligthum   der  Artemis 
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Limitatis  lutl  nach  Zehn  Stadien  der  zu  Pausanias  Zeit  vet- 
fellene  Tempel  der  Artemis  Knakeaüs.  Dieser  muss  unmitr 
tcdbar  am  Anfange  des  Gebirgspasses  gelegen  haben,  denn 
es  sind  gerade  neunzehn  Stadien  bis  zur  Alpheioeschlucht. 
Dass  Pausanias  keinen  Uebei^ang  Ober  den  Alpheios  er- 
wähnt, ist  der  beste  Beweis  dafilr,  dass  der  Fluss  damals 
einen  anderen  Lauf  hatte.  Der  fernere  Weg  ist  durch  das 
aufsteigende  Flussthal  gegeben.  Für  grössere  Niederlassun- 
gen war  hier  kein  Raum.  Die  beiden  tegeatischen  Oerter 
am  Alpheiosbaohe  waren  Phylake  und  Symbola;  der  erstere 
ein  befestigter  Gränzposten  und  Mitte^unkt  des  Gaus  der 
Pbylakeer,  lag  südlich  vom  Khane  Krya  Brygis  (Kohlbrun- 
oen),  wo  die  Hauptquelle  entspringt;  die  Schlucht  nördlich 
davon,  wo  die  Zuflüsse  vomFamon  her  einmünden,  nannte 
man  Symbola.  In  dieser  Gegend  mag  die  Säule  gestraiden 
haben,  auf  welcher  die  alten  Verträge  zwischen  Sparta  imd 
Tegea  aufgeschrieben  waren  ". 

Aus  dem  südwestlichen  Thore,  dem  pallantischen,  unweit 
des  grossen  Athenetempels,  fahrte  der  W^  mitten  durch 
den  Gau  der  Apheidanten;  er  berttlirte  zwanzig  Minuten 
TOD  Piali  beim  Dorfe  Kerasitza  die  Quelle  der  Leukone  und 
eine  halbe  Stunde  weiter  den  nördlichen  Fuss  des  kleinen 
Felsberges  von  Buno ;  dieser  muss  das  Kresion  sein  und  die 
auf  seinem  Gipfel  erhaltenen  Grundmauern  gehören  dem  Tem- 
pel des  Ares  Aphneios  an.  Zur  Linken  bleibt  das  tiefe  Ge- 
filde der  Mantbjreer  liegen,  deren  Stadt  sich  in  der  südöst- 
lichen Ecke  der  ganzen  Ebene  auf  den  Höhen  bei  Dorf 
Kapareli  mit  bedeutenden  Kuinen  ausbreitet,  die  vom  Wege 
abliegen  und  darum  noch  nicht  genau  untersucht  worden 
sind.  In  einer  nahen  Kapelle  sollen  Bruchstücke  ionischer 
Architektur  sich  finden,  welche  dem  HeUigthume  der  Athene 
Hippia  angehört  haben.  Aber  der  merkwürdigste  Ueberrest 
des  Alterthums  in  dieser  Gegend  ist  der  Damm  (Choma), 
dessen  mächtige  Steinreihen  von  Nordost  nach  Südwest  ge- 
richtet, die  Höhen  von  Birbati  mit  dem  gegenüberliegenden 
Fusae  des  Boreion,  jetzt  Kravari,  verbinden.     Er  war  be- 
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stüamt  gegen  den  Änärang  der  tegeaidschen  Gewässer  die 
Felder  des  nördlich  anliegenden  Nebenthaies  zu  schützen'^. 
Dies  versteckte  und  schmale  Nebenthal  der  Tegeatis  hat 
seine  besondere  historische  Bedeutung,  welche  sich  den  For- 
schungen der  Beisenden  lange  entzogen  hat.  Die  iranzQsi- 
Bchen  Offiziere  entdeckten  zuerst,  zehn  Stadien  nördlich 
vom  Damme,  die  Stätte  von  Pallantion  auf  einem  Httgel, 
welcher  rom  Boreion  in  die  etwa  fönfzebn  Stadien  breite 
Ebene  vortritt  Auf  dem  Gipfd  erkennt  man  in  seinen 
Grundmauern  das  Heiligthum  der  „reinen  Götter";  man 
folgt  den  Spuren  der  alten  Burgmauer  und  findet  am  süd- 
ösüichen  Abhänge  Fundamente,  welche  vielleicht  dem  Pal- 
lastempel angehören.  Der  Heros  Pallas  steht  vormi  in  der 
Geschlechtstafel  der  stadtgrfindenden  Lykaoniden  und  an 
seiner  Gründung  nehmen  Orestheus  und  Phigalos  Theil; 
eine  Zusammeostellimg,  welche  auf  die  Verwandtschaft  von 
Pallantion,  Oresthasion  und  Fhigaleia  hinweist.  Einen  Ge- 
gensatz  gegen  den  blutigen  Gottesdienst  auf  dem  Lykaion 
erkannte  Pausanias  in  dem  Namen  der  reinen  Götter,  de- 
nen Pallas,  der  Träger  des  Athenedienetes ,  zuerst  geopfert 
hatte.  Die  feierlichen  Eide,  welche  bei  den  namenlosen 
Buiggöttem  geschworen  wurden,  die  Verbindung  des  Pallas 
mit  der  Styx,  die  S^e  vom  Euandros  als  dem  in  der  pal- 
laotischen Ebene  ansässigen  Pflanzer  weisen  auf  einen  Zu- 
sammenhang mit  Pheneos.  Von  der  Geschichte  Pallantions 
aber  wissen  wir  nur,  dass  es  als  ein  herabgekommener  mäna- 
lischer  Flecken  nach  MegalopoUs  verpflanzt  und  dann  als 
Mutterstadt  des  palatinischen  Itoms  durch  Antoninus  Pius 
von  einem  Dorfe  der  Megalopolitie  wiederum  zu  städti- 
scher Würde  erhoben  und  mit  Selbständigkeit  und  Abgaben- 
freiheit beschenkt  wurde.  Einen  bedeutenden  Aufschwung 
scheint  aber  die  junge  Stadt  nicht  genommen  zu  haben ,  die 
Burg  war  nicht  wieder  beigestellt  worden.  In  der  Ebene 
sieht  man  Baureste  aus  römischer  Zeit;  das  Baumaterial, 
auch  Beliefs  und  Statuen,  sind  nach  der  Umgegend  ver- 
schleppt worden.    Im  Heiligthume  des  Pallas  stand  Euan- 


iiizedbv  Google 


264  Choma.    Uebergang  über  das  Boreion. 

dros  neben  der  Tempelstatne ;  auch  ein  Hetligthum  der 
Kora  war  in  der  Unterstadt  und  nicht  weit  davon  eine 
'  Erzstatue  Polybs,  des  Vermittlers  zwischen  Griechenland 
und  Italien,  dessen  älteste  Verbindimg  auf  diesem  Boden 
gefeiert  wurde". 

Das  Choma  war  zugleich  Danun  und  Landschaftsgränze, 
wie  der  Deich  der  Probatia  bei  Lebadea  und  der  zwiachen 
Orcbomenos  und  Kapby^.  Seit  Antoninus  trafen  hier  die 
Stadtgebiete  von  Megalopolis,  Tegea  und  Pallantion  zu- 
sammen  ". 


Ueber  das  Boreion  steigt  man  auf  niedrigem  Bergpfade 
in  die  Ebene  von  Frankobrysis,  die  Äsaia,  hinunter,  welche 
zwischen  der  Ebene  von  Megalopolis  und  der  von  Tegea 
und  Pallantion  und  zugleich  zwischen  den  offenen  und  den 
geschlossenen  Thfilem  Arkadiens  die  Verbindung  bildet  Die 
neuere,  gepflasterte  Heerstrasse  von  TripoUtza  nach  Leon- 
d^  geht  fiber  den  nordwestlichen  Abhang,  die  alte  süd- 
licher davon  Ober  den  mitÜeren  Rücken  des  Berges.  Die 
Richtung  derselben  ist  bezeichnet  durch  das  Heiligthum  der 
Athene  Soteira  und  des  Poseidon,  dessen  Trümmer  Pausa- 
nias  auf  dem  Wege  zwischen  Pallantion  und  Asea  berührte. 
Diese  Trümmer  haben  auf  der  durch  Veränderung  des  Weges 
ganz  vereinsamten  Berghöbe  Jahrhunderte  lang  unvermin- 
dert gelegen,  bis  sie  in  letzter  Zeit  (1837)  nach  dem  Dorfe 
Valtetsi  als  Baustücke  verschleppt  worden  sind.  Die  noch 
übrigen,  geringen  Spuren  des  Heiligtbums,  welches  Odys- 
seus  auf  seiner  Heimkehr  gegründet  haben  sollte,  finden 
sich  auf  der  Höhe  des  Passes  zwischen  eng  zusammenste- 
henden Felsen.  Es  war  ein  kleiner  dorischer  Tempel  aus 
weissem  Marmor.  Beide  Wege,  der  hellenische  des  Pau- 
Bimias  und  der  türkische,  vereinigen  sich,  wenn  man  durch 
eine  Thalschlucht  in  die  jenseitige  Ebene  hinabsteigt  An 
dem  Abbange  entspringen  reiche  Quellen,  die  Abflüsse  der 
östlichen  Hochebene,  und  drängen  in  das  Thal  hinunter, 
welches  von  kahlen  Felsbergen  umgürtet,   sich  von  Südost 
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nach  Nordwest  erstreckt.  Die  böchete  Wand  ist  gegen  Sü- 
den, dem  Boreion  gegentiber,  der  langgestreckte  Tsimbani 
(3853  F.)-  Die  Niederung,  welche  in  der  Mitte  des  Berg- 
kessela  die  vereinigten  Quellen  aufnimmt,  ist  ein  nie  aus- 
trocknender Sumpfsee ,  welcher  im  Winter  mit  klarem  Spie- 
gel an  den  Fuss  der  Gebirge  reicht 

An  der  Nordseite  des  Tsimbaru  bricht  eine  tiefe  Schlucht 
nach  der  westlichen  Ebene  durch;  diese  bildet  aber  keinen 
regelmässigen  Abflnss,  sondern  dient  nur  bei  einem  unge- 
wöhnhchen  Wasserstande  als  Ablaufsrinne;  der  Abzug  des 
Wassers  ist  auch  hier  noch  wesentlich  imterirdisch,  aber 
nicht  durch  sichtbare  Abzugsböhlen ,  sondern  es  dringt  in 
den  lockeren  Boden  ein  und  in  die  Spalten  des  Tsimbam- 
gebirges,  um  sich  an  seinem  südUchen  und  westlichen  Fusse 
in  verschiedenen  Quellen  zu  vertheilen.  Pausuiias  erwähnt 
mir  diesen  Weg  des  Wassers;  bei  der  allmähligen  Erhö- 
hung des  Thalbodena  aber,  welcher  durch  die  Erdanschwem- 
mung stattgefunden  hat,  Öiesst  jetzt  das  Wasser  leichter  als 
sonst  ober  das  niedrige  Joch  und  durch  die  Schlucht  hinab 
zur  Ebene  von  Megalopolis. 

So  steht  diese  Ebene  ihrer  Natur  nach  auf  eine  merk- 
würdige Weise  in  der  Mitte  zwischen  den  verschlossenen 
und  ofi^nen  Thälom  Arkadiens,  wie  sie  auch  in  der  Höhe 
der  Lage  die  Mittelstufe  zwischen  der  Tegeatis  und  der 
Megalopolitia  bildet.  Die  Beigwände  sind  geöfi&iet,  aber 
noch  bebarrt  der  Strom  in  seiner  geheimnissvollen  Art,  er 
verschmäht  die  offene  Bahn,  um  noch  einmal  in  die  Tiefe 
EU  versinken  und  erst  am  westlichen  Abhänge  bei  Marmaria 
entströmt  die  neue  Alpheiosquelle  dem  Boden,  um  nicht 
wieder  zu  verschwinden.  Ebenso  geht  ein  anderer  Theil 
der  asäischen  Gewässer  in  sOdöstlicber  Bichtung  unter  dem 
Teimbaru  durch  und  fliesst  am  jenseitigen  Abhuige  in  ver- 
schiedenen Quellen  hervor,  welche  am  Fusse  des  Khelmos 
die  Auffinge  des  Eurotas  bilden.  So  erscheint  die  Asaia 
als  der  Mischkessel  für  die  Gewässer  der  beiden  Hauptströme 
der  Halbinsel,   welche  im  Becken  dieses  Thaies  noch  eins 
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waren  und  jeneeits  desselben  ihre  ganz  entgegengesetzten 
'Wanderungen  beginnen.  DieAlten  gingen  noclt  weiter.  Kraft 
ihrer  in  Annahme  wunderlicher  Waeserverbindungen  uner- 
mtidlicben  Einbildungskraft  benannten  sie  die  Quellen  von 
Frankobrysis  schon  vor  ihrem  ZusammenBusse  Eurotas  und 
Älpheios;  sie  behaupteten  dass  sich  aus  dem  See,  den  sie 
bilden,  dasselbe  Wasser  wieder  einerseibs  zum  Älpheios  an- 
dererseits zum  Eurotas  ausscheide  und  dass  die  Kränze,  in 
die  Quellen  von  Äsea  geworfen,  jedesmal  in  demjenigen 
der  Flüsse  wieder  zum  Vorschein  kämen,  dem  sie  gewidmet 
worden  wären  ^. 

Die  Alpheiosquelle  ist  die  Hauptquelle,  der  sogenannte 
Frankenbrunnen,  nach  welchem  das  Thal  selbst  und  der 
daneben  erbaute  Khan  benannt  werden.  Ein  Tempel  der 
G&ttermutter  stand  einst  an  dieser  Stelle,  ohne  Zweifel 
weil  sie  es  gewesen  war,  die  nach  der  arkadischen  Sage 
ans  dem  dtlrren  Felsboden  zuerst  die  strömenden  Gewässer 
hervorgelockt  hatte;  die  Zwillingsquellen  selbst  aber  waren 
durch  ein  Paar  Marmorlöwen  dargestellt,  welche  neben  dem 
Tempel  lagen.  Jetzt  sind  nur  wenige  Steinblöcke  in  der 
Nähe  des  Khans  zu  sehen.  Von  dieser  Quelle,  die,  wie 
Pausauias  sagt,  ein  wenig  vom  Wege  abliegt  und  die  mit 
der  andern  gegenüber  am  Wege  aufsprudelnden  Eurotas- 
quelle  einen  Mühlbach  bildet,  geht  man  eine  Viertelstunde 
bis  zu  dem  flachen,  tafelförmigen  Hügel,  welcher  sich  von 
Nordwest  gegen  Südost  halbinselartig  vorschiebt  und  die 
ßuinen  der  Stadt  Asea  tr%t.  Starke  Mauerreste  ziehen  sich 
rund  um  den  Gipfel  der  Höhe,  die  sich  nur  einige  fünfzig 
Fuss  erhebt;  andere  Mauerzöge  schliessen  die  Abhänge  ein. 
Die  sumpfige  Niederung  erstreckt  sich  so  nahe  an  den  Städte 
hügel,  dass  die  Fundamente  von  Mauern  und  Kundthürmen 
am  Fusse  desselben  häufig  überschwemmt  sind.  Jetzt  ist 
die  ganze  Niederung  unbebaut  und  unbewohnt,  nur  der  Khan 
am  Frankenbrunnen  bietet  den  von  Karitena  und  Leondari 
nach  TripoUtza  Reisenden  auf  dem  öden  Wege  einen  will- 
kommenen Kuhepunkt.   Die  Bergabh^ge  sind  kahl ;  auf  den 
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Höben  liegen  Dörfer,  von  denen  man  in  die  fremidlichere 
Waldlandscbaft  des  oberen  Älpbeiosthales  niedersieht "''. 


t)  Komansfahr  von  Mantineia  nach  Ärgos  Xen.  Hell.  V,  2,  2.  Te- 
gea  opaca  Stat.  Theb.  IX,  375.  Anf  den  Unterschied  des  Klimas  in  Ar- 
kadien nnd  Lakonien  bezieht  sich  die  Geschichte  von  den  verlroreneii 
Spartanern  in  Tegea  Paus.  VlII,  53. 

2)  ^  Temolitiä,  Tarbiach  Tacabolosa;  jetit  amtlich  TqIhoIk  (nach 
Dodwell  3, 417  die  alte  arkadische  Tripolis).  Uebcr  den  angeblichen  Syn- 
oikisraoB  Leake  II,  336.   Peloponn.  163.     Bosa  KBnigareiaen  S.  224. 

3)  Mariiy^n  tffitjtiyij  Hom.  II.  II,  607.  Plnt.  Arat.  45,  äaiv  ((iay~ 
pöp  or.  ap.  Panj.  VDI,  9. 

4)  So  that  Agia  nach  Thuk.  V,  65.  Die  Neueren  haben  diesen  Flnss- 
laof  meist  Ophis  genannt. 

5)  VitruT.  I,  5:  collocanda  oppida  sunt  non  qnadrata  nee  proctuTenti- 
bns  angulis,  sed  cfrcuitionibns,  uCi  hostis  ex  plunbus  locis  conspiceretnr. 

6)  Trotz  der  gnten  Erhaltung  der  Bainen  weichen  die  Angaben  der 
neueren  Reiaenden  Sber  den  Umfang  und  die  Mauern  Mautineiaa  von  ein* 
ander  ab.  Boss  (Reisen  im  Felop.  135)  zählte  129  oder  130  nnd  berech- 
net den  ganzen  Umfang  anf  28  bis  30  Stadien.  Gell  nimmt  116  ThOrme 
an  mit  7  Thoren  und  einer  Pforte;  Leake  <Mor.  I,  103)  10,  dann  (Pe- 
loponn. 112]  9;  Fnillon  Boblaya  3  auf  eine  Linie  von  3250  Meter.  — 
K^tfiU  XlSov  itaiov  und  darüber  ein  JiXCr9tvov  Tiixot  beschreibt  auch 
Xenophon  Anab.  IH,  4,  10. 

7)  Die  MeAwürdigkeiten  von  Mantineia  beschreibt  Paus.  c.  9.  Die 
Pjthia  befithl ;    t'vtpQoi'i  Sv/i^  'AQxüi'  änQopfvooi   tmiäyiif   etc   äatu 

fitrof  TE  9vrii.ät  j'Agxädi  itixcif-  Leake  versteht  die  Bezeichnung  von 
den  vielen  von  Mantineia  ausgehenden  Heerstraasen  (Pelopon.  112).  Ueber 
die  innere  Anordnung  der  Stadt  ist  ohne  Nachgrabungen  nichts  Sicherei 
za  sagen.  In  der  filteren  Mantineia  lag  der  Zeustempel  tv  tjJ  AyoQ^  und 
war  der  Ort,  wo  die  Staatsverträge  aufbewahrt  worden.    Thok.  V,  47. 

8)  Die  Grflnderin  von  Mantineia  heisst  bald  Avioviri  (Pans.  VIU,  9), 
bald  t^cTifäi)  (cap.  8}.  Vielleicht  kam  die  letztere  Namenform  zugleich  mit 
dem  Antinoosknlta  in  Anfitahme ,  indem  man  durch  die  gleichen  Namen 
den  Zusammenbang  noch  anschaulicher  machen  wollte.  Um  Antinoos  in 
Arkadien  recht  einzubürgern,  wurde  er  als  Fan  eingeführt.  Vgl.  Qber  die 
Münzen  mit  HANl  AXTlNOSi  und  HPilOANTIKOOC,  TOIC  APKACt 
Echbel  Doctr.  N.  VI,  p.  531  u.  535.  —  Ueber  die  erste  Zusammenziehung 
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der  Denen  Ton  Uantineia  eiehe  MOller  Dor.  II,  70.  Ueber  die  Anfljimng 
der  Stadt  Ephoros  bei  Strab.  337  (lis  aivit  niifias  Ttjy  Mayiivfuy  diip- 
xiaay  niliv  AaxtSaifiivioi);  ebenso  Diod.  XV,  6.  Xenophon  Hell.  V, 
3,  7i  6t^xli}&ii  71  Mavtlftia  Tt^Qax^;  qIb  Jtinfte  Gemeiade  ist  ^so  die 
auf  dem  Boden  der  Stadt  zurückgebliebene  zu  denken ,  von  dem  Ftia- 
sanias  sagt:  itlyov  t(  xmiXmtr  olxtia&ai.  Den  Damm  des  Agesipolis 
glaubte  Gell  noch  natdiweisen  zu  kennen  (Stidtemauem  Tal  85).  Nach 
Xenophons  lakonisirender  Darstellnng  inirde  es  Anfangs  den  Bädern 
•chwer  genug,  ihre  eigenen  Häuser  uiederzoreiBBen  und  sich  neue  Heerde 
zn  bauen ;  sie  hätten  sich  aber  bald  in  die  Veränderung  ge&nden  und 
die  Nähe  ihrer  Aecker  wäre  den  GrundbeBltzem  sehr  angenehm  gewesen. 
Ueber  die  Zeit  der  Wiederherstellung  siehe  SisTers  Geschichte  Griechen- 
lands Ton  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  Seite  253.  Die  300  Ta- 
lente geben  einen  Maassstab  für  arkadischen  Beichthnm,  da  wir  wissen, 
dass  die  Mantineer  oviiyot  iivtiQOi  lüy  'Agxäday  oSu  Mala  ivyafiiy 
oSit  t^y  ntgiovaiay  waren  (Foljb.  n,  62).  Flntarch  ündet  In  dem  ganzen 
Benehmen  Arats  die  Vertiignng  des  all«n  Namens  am  unTetzeiUichsten ; 
lä  ^fiö  Taüfa  aQoxStrta  nt^l  nie  TiiXiy  aii^  lU  »tliiy  ovt' tt{  iy- 
ayualay  iaii  Sioänt  ti^'jt^tip nQÖipaaiy  jüy yuq'AQyiiiay  (^tia''Jxiii'') 
fqf  niliy  7ittg"jtytiyövov  ioietay  laßiyruy  »al  xataixlitiy  (yy/oxötiov, 
aiiitf  oixiatrts  algtSiif  xaX  aiQoiriyöt  Öiy  tiff^lanto,  fiiixHt  xaltiy 
Mantyuay,  äXi^'Ayiiyöyiiay,  o  f^X^  *'''*'  xel.tiiai'  xal  iaxti  SilxiX- 
yov  ^  fiiy  tQuitifii  Mayitvua  naytäaeaiv  tiakijUif^dai ,  iiafiiyet  ^  >i 
it6lic  tnmyufiot  täy  änoltaänwy  xnl  äytlövraty  loüs  nolliai.  Die 
neue  Stadt  sollte  ein  Denkmal  der  Verblndnng  zwischen  Makedonien  und 
den  Aehäem  sein  und  darum  ist  möglich,  dass  Antigonoa  die  Gründung 
begfSnstigte ,  wie  Mannert  Geographie  von  Griechenland  S.  437  annimmt. 
MOnzen  mit  ANTirONESlN  AXAIO-N  Eckhel.  Doctr.  Num.  D,  232. 
Der  alte  Name  wieder  auf  Münzen  des  Sept.  Severus  (Kutane  Zeitschrift 
in, 31,  Seetini  Mus.  Font.  1,71,  m,45)  und  der  Plautilla  ( Sestini Descr. 
di  molte  med.  in  piu  mnsei  95). 

9)  Dem  Demeterhaine  anf  Alesion  {-JfifitjtQOS  äioog  ir  iji  opti)  ge- 
hört wohl  die  von  Leake  in  Fikemes  gekaufte  MannorbflsM  an,  welche 
Chrionis  der  Göttin  geweiht  hatte.  Mor.  I,  111.  Wahrscheinlich  dieselbe 
Inschrift  wie  C.  I.  Gr.  I,  1518.  Ueber  die  Lage  des  Foscidions  ist  die 
genaueste  Nachricht  bei  Folybios  IX,  7;  r^e  töJj'  Stißaitar  TiQcatonoQtiat 
ovyaifiovoiK  Tigie  i6  loü  noauSHyot  ligoy,  o  xiTrat  /tqö  rq;  nöJltatt 
tf  Injtt  araSlats.  Damit  sUht  Fansanias  c.  10,  2  .ov  ir^öau  madiov 
Maviiyitttf'  im  Widerspruche;  deshalb  macht  Schäfer  in  seiner  Abhand- 
lung Ober  die  Schlacht  bei  Mantineia  im  Bhein.  Museum  1S46  S.  61  die 
•ehr  glDekliche  Emeudation:  ov  jjgäaio  s'  utaSlatv  Maytiyilai.    Der  Name 
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jH^aiof  wurde  von  Sit  abgeleitet  nnd  auf  die  Infthrten  dei  Bhea  beco- 
gGD.    'Al^aioy  oSdat  in  dem  Orakel  bei  Pans.  Dt,  14. 

10)  Bora  InicT.  gr.  ined.  f«c.  1  tit.  9.  Es  sind  BradutOcke  zweier 
HanamisBions  -  Dokument«. 

11)  Fanfmsl  sehen  wir  die  Mantinike  als  Eamp^lats  griechieeber 
Heere.  Von  den  grOsBeren  Schlachten  bat  Tbukjdides  die  erste  (418  v. 
Chr.),  Xenophon  die  zweite  nnd  berOhmteste  (362  v.Chr.),  Foljbios  die 
dritte  (206t.  Chr.)  beschrieben.  In  die  Zeit  zwischen  der  zweiten  and  drit- 
ten Schlacht  ffiUt  der  Sieg  des  Demetrios  Polioikeles  Gber  den  KSnig  Arcbl- 
damos  (296),  Ton  Flatarch  im  Leben  des  Demetrios  erzählt,  and  der  von 
Paneanias  VIII,  10  eraihlte  Kampf  zwischen  den  Achäern  nnd  Sparta- 
nern, der  bald  nach  der  Eroberung  Eorindis  durch  Aratos  (243)  statt- 
gefnnden  haben  mnss.  Siebe  aber  diese  Reibe  von  Schlacbten  Leabe's 
trefOicbe  Unterauchtmgen  Morea  III,  57  —  93.  Die  Stelloag  der  Aif;eier 
hl  der  ersten  Schladit  beschreibt  Thnk.  V,  65  <jruQ(oi'  t^vfivöy  xtii  dua- 

12)  ntäloi'  SyofiiciöfKi'oy  'AlxififJaiv  Paus.  c.  12.  Herkwardig  ist 
die  Anwendung  des  Heroeunamen  auf  eine  Ebene;  daher  ist  vielleicht, 
wie  Kaiser  in  der  Zeitschrift  für  ÄlterthnmswisBenechaft  1S60  votscblägt, 
'AXxiitiSay^et  zu  schreiben.  Dass  die  restlichen  GrSnzberge  keinen  be- 
stimmten Namen  hatten,  beweisen  die  Stellen  bei  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  lö 
und  Vn,  5,  21  {»«  jiQÖi  ianigny  öpij)  und  die  Umschreibnng  des  Polj- 
bio«  XI,  11,  6,  wo  er  von  der  Ansdehnung  des  Entwäesernngsgrabena 
spricht:  Tqf  jaifQay  rjc  ipiqtivaitv  tni  lov  Iloaiiätov  iti  fitaoii  loO 
tür  Mttvtivtioii  niilov  xal  avyäntovaav  lols  ÖQiat  loh  atintf/foyoEai 
i§  tüy  'EUaipaalaiy  x^QI-  ^ass  darunter  die  Höben  endlich  von  Kqtsa 
gemeint  sind,  ist  schon  deshalb  anzunehmen,  weil  der  Entwässerungsgra- 
ben gewiss  bei  der  dem  Poseidion  g^enüberliegenden  Katabothra  endigte. 
Dagegen  ist  der  seltsame  Name  der  Eliiphasier ,  der  sonst  nirgends  vor- 
kommt, vielfach  angezweifelt  worden.  Oronow  las  'Ehtiäaiot  —  dann 
wäre  'EllxTi  der  Name  eines  wesüichen  Gauortes  der  Hantinike;  Leake 
Pelop.  360  wül'Silu^ciciioi;  BoBS  in  seinen  peloponnesischen  Beisen  p.  127 
billigt  die  früher  von  Leake  vo^eschlagene  Lesart  'EXiUooyitiot'  wegen 
dea  nahen  Helissontbales.  Keine  dieser  Verbesserungco  ist  so  äberzen- 
gend,  dau  man  sie  annelimen  konnte.  —  Eapsa  ist  ein  hellenischer  Name 
(Stephanos  liat  Käi)ia  fOr  die  bei  Herodot  Torkommende  Form  ATnuifa) 
und  bedeutet  wahrscheinlich  die  nördliche  Biegnng  der  Strasse  von  Tiäft- 
njtiy-  Das  Herakleion  als  Lagerplatz  der  Lakedämonicr  Thok.  V,  64. 
66.  —  'H  üttgooäxa  ]\ttyalojioiii*öy  xal  Mayiirimv  ÜQot  —  also  ein 
Hennaion. 

13)  lieber  die  beiden  orchomeniscben  Wege  Paus.  c.  12.    Puillon  Bo- 
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blaye  p.  149;    die  nOrdliche  Ebene  beisBt  xifiiioe  t^(  ^fjJltäc.    Peoelope 
sollte  als  ventoasene  Frau  in  Mantineia  gelebt  haben. 

14)  Die  Wege  nach  Argoa  hat  Ross  S.  139  f.  auf  dai  Beine  gebracht ; 
ich  bin  ibm  In  allen  Hauptpunkten  gefolgt.  Ganz  Terachiedea  d&von  Leake 
Pelop.  p.  367  f ,  gegen  den  Kiepert  in  der  Einleitung  zum  Supplementhefte 
seines  AÜai  gegründete  Einwendungen  macht.  Fausanias  kommt  beide 
Wege  von  der  argivischen  Seite.  Auf  dem  Klimazwege  (so  genannt  von  den 
ßa9filits  tfinetioiTiftfftti)  ist  c.  6  die  nQ^r^  fitliaatäy  {niXiaatni  üe 
Dionjaofipriester)  mit  dem  fiiyaQov  ^lovvaov  und  hpiv 'AtpQoilt^g  Mt- 
laptiae.  Dann  jfiu(ifo>'  öfOfiitiofiiyor  Milayytta  (SchwaizeTde  von  dem 
morastigen  Grunde  ].  Pikernl  im  beutigen  Griecbenlande ,  wiederkehrender 
Name  für  qnellenreiche  Orte. 

Priooa,  groaae  Stacheleiche,  ngr.  npirifpi.  ^BfyCc  bei  FoljbXI,ll, 
der  aie  deutlich  ala  unterhalb  des  Aleeion  hingehend  beachreibt.  Die  Lage 
der  '^gfJi  xelov/iivti  'c4*'>l  schlieaae  ich  aus  Fansaniaa,  der  sie  in  der 
Ebene  jibqA  i^r  liioifÖQOv  anaetit;  diese  ktai(f6gos  iat  die  groase  tegea- 
tiache  Heerstraese,  in  welche  hier  der  Prinosweg  einfällt.  Fausanias  er- 
wähnt darum  die  GegenatSnde  znisdien  Arne  und  Mantineia  nicht,  weil 
er  sie  auf  dem  Wege  nach  Tegea  beaclireiben  wollte.  Den  kurzen  Berg- 
weg bezeichnet  PaoBsniaa :  inteßäc  ii  ou  noiv.  Wpj'of  TreShr  (Gegen- 
iat2  zu  Iftpyöy  Fans,  VUI,  23,  S)  ^  (Ti^fotToc  utadlioy  itxa.  Niaiävtit 
tQtlnia  Paua.  Nmtaydt  Ephor.  Noaila  xiöfit]  'Jgxaäia;  Stepb.  Byz.  — 
xoin  t^y  Ntatäytiv  vjiöxntru  /iäXiaia  ftofga  fity  xal  avii  toü  ntSttv 
Toü  ÖQyov,  xopöt  3i  öyofiaCuai  lUaigSs.  Die  ganze  Tbalachlucht  des 
Fsulfeldea  wird  bei  Xen.  Hell.  VI,  ö,  17  beacbrieben  ala  ö  onia9ty  uöl- 
ncf  T^c  ntayiivixijf ,  fiaka  avviyyvs  )cb1  nüxlip  opu  f;fUf ,  in  welchem 
AgesilaoB  fürchtete  einge£angen  zu  werden. 

15)  giogtoy  jQväy  nl^pe;  xaXoifieyoy  nüvyot  Paua.  c.  11.  Pelagos 
bezeichnet  daa  wellensuhlagende,  rauschende  Meer;  vgl.  Ober  die  verachie- 
denen  Namen  des  Meeres  bei  den  Griechen  die  Bemerkungen  meines  Bru- 
ders Georg  in  Aufrechte  und  Kuhns  Zeitschrift  für  Sprachkonde  I,  33.  Die 
Stelle  über  den  Weg  nach  Phoizon  ist  lückenhaft.  Vielleicht  iat  das  x"- 
QCoy  örouaiötuyoy  'i'alCaiy  der  Platz  des  viereckigen  Thonnes  (Plan  et 
d^ail  de  conatmction  d'nn  monument  antiqoe  de  forme  poljgonale.  Ar- 
chilecture  n,  pl.  54);  nnd  dann  wird  wahrscheinlich  als  etwas  Neues 
(etwa  oi  no(l^ai  it  <I'o(io>yoi  uder  ähnlich)  das  ftijua  'AgtiiSoau  Koqu~ 
y^ov  angeführt.  Die  tniiyatnöc  ödöc  11.  VII,  143  ist  aber  gewiss  nicht 
die  Gränze  von  Tegea  und  Mantineia,  wie  Ross  meint. 

16)  itmipÖQOt  nach  Pallantion  Paus.  c.  11,  5.  Unter  Skope  iat  kein 
Wartthurm  zu  verstehen,  sondern  die  natürliche  Höhe.  —  Mittixa  heisst 
auch  das  Vorgebirge  beim  bOotischen  Akraephia.   Uebcr  Vermauemng  des 
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Pssaes   vor  Skope  Gell  Journe;  p.  65.     Dodwelt  II,  421.    Ei^.  Sci«at. 

n,  84. 

17)  Die  TegeatiB  ivqvxoqo!  Paus.  VIII,  5,  3  und  Simonides  ep.  XIX, 
II.  Jaiwbs  Anth.  I,  p.  G2.  AivQot  ^(üpot,  tfvalioo:  nia  Her.  I,  67.  rö 
Tiiioy  '^QXaSli\i  Anth.  Pal.  ed,  Jacobs  I,  p.  58. 

Den  alten  Lauf  dea  AIpbeios  in  Südaikadien  erkannt  zu  baben  ist 
das  Verdienst  von  Rosa  <Reisan  im  Pelop.  S.  71).  DeröstLche  NebenfluBs 
Fa^äitlf,  riiQiäitis  Sylb.  Anx^i  bei  Herod.  nfpl  fiov.  i..  p,  8  ed.  Dind. 
aue  den  ArgoUka  des  Deinlas.  Fragm.  Historie  Gr.  III,  26.  Vgl  Hesjch. 
s.  T.  Xöx^iB  —  tüaxnifo!  xal  evyatoi  Tiaqü  70  laxaCviaSai  S  tau  axä- 
nttii5ai  nvurüs.  Verwandt  lnxi,  a»«h  iöxxo^,  lacus,  lacnna  nach  Lo- 
becks Bhematikon  p.  237.    Xiacbas  ist  also  der  Grabenäuss. 

18)  Taks  oder  Taki,  Name  der  Höhle;  vom  persisch  -  arabischen 
Worte  tank,  Gewölbe  (Leake  I,  121).  —  tü/iijloe  Tfyta  Siraonides  ep. 
XIS.  —  NaohStrab.  373  Tiyia  wie  MiSfa;  Ion.   Teyf,,. 

19)  T*yCo  tS  tryia  äijfjmr  <<ni>'(ixrt.9jj)  Strab.  337.  Die  Namen 
bei  Fans,  c.45:  ragiäiat,  '[•uXaxiTt,  KaQväitti,  Koqv9ii;,  n<aiex'dai 
(Steph.  6.  Brntaxtüai,  junoi  'uti^xaSCai  &no  Baraxov:  vgl.  Lobecks  Pa- 
thologie p.  335,  der  einen  attischen  Demos  Hiojnx^'^i'  nnd  einen  tegea- 
tischen  ÜfiiotaxiSat  kennt,  ich  weiss  nicht,  woher),  Otäiat  (nachBntt- 
manns  Teitverbesaemng ;  cf.  Steph.  B.  Otaq  nollx''""'  TtyiaeX  Mbp9v- 
gits  (aber  ihr  Feld  heisst  JWn»'9oüpix(if),  'Extu^am  (etwa  von  Ix*"'  ""d 
^9os  mit  dem  DigammaP),  'AiffiSavJis.  Die  Synonymen  Bifida;  und 
Ö^phÖc  sind  in  derselben  Genealogie  mit  einander  verbunden.  Vgl.  zur 
Bedeutung  des  Namens  den  'Ai/fläac  IIo>.vnr}/ioridiit  Od.  24,  304. 

20)  Die  allegorischen  Gestalten  des  Skephros  und  Leimon  (Paus.  Vm, 
c  53)  erklären  sich  gegenseitig  auf  eine  onwiderlegliche  Weise,  ^xeifpöt 
entspricht  dem  lateinischen  scaber;  verwandt  ist  der  Stadtname  2^xäg- 
tptia ,  ^xägifTl  n'äis  schroffe".  Ausdrücke  wie  iniOtia/iiai'  tiv  ädiXrpöv 
scheinen  mir  daranf  hinzudeuten ,  dass  Pausauias  die  natürlicbe  Bedeutung 
der  Sage  wohl  kannte. 

31)  Tegea  ergiebt  sich  an  Antigonos  Polyb.  11,  54.  Eingenommen  war 
die  Stadt  schon  &üher  trotz  der  Medusenlocke  von  den  LakedSmoniem, 
wahrscheinlich  nach  der  Schlacht  von  Dipaia;  auch  von  Kleomenea.  — 
ManeTspning  der  Mantineer  Xenoph.  Hell.  VIT,  4,  37. 

22)  l6<po!  ifvkaxiQie  Polyaen.  VHI,  5,  6,  Paus.  Vni,  48,  3;  Sxgn 
Polyb.  V,  17,  2.  10  Jipöj  MaytCvtra»  iitxoi  xal  al  niltii  Xen.  Hell. 
VI,  5,  8.     Inschrift  bei  Boss  Inscr.  Gr.  lued.  I,  2. 

23)  Paus.  0.  46,  4—47,  4.  lieber  die  Beste  des  Aleatempels  Leaka 
I,  S.  90.  97.  n,  p.  47.  Boss  S.  S7.  Klenze  (Aphorismen  S.  647)  will  statt 
txjöt  lesen  iyiöi,    weil  ,ein  am  Aensseren  ionischer  Tempel,   der  innen 
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dorUche  unJ  korinthische  Sfinlenordnnng  habe,  nicht  wohl  denltbar  wäre". 
Wannn  nicht?  Ueher  die  Giebelfelder  Gerhard  Heilung  des  Telephos, 
Jfthn  Aich.  Anfe.  S.  16fi  und  Weicker  Alte  Denkmäler  1, 199,  Das  Hei- 
liglbnin  wu  tx  nalaiov  ITiXonovriiaioie  näoir  aldiaiftoy  Faus.  Ut,  5,6. 

34)  Paus.  c.  47,  4.  aiäSiov  —  tp^'^  —  'EpfioC  vao!  Atnitav  (de* 
HochlSnders,  wie  K.  0.  Malier  flberaetzt,  KI.  D.  Schrift.  Q,  176). 

36)  'B  nalaiä  'Emaxonfj  ,die  ^te  Kathedrale  der  ehemaligen  Bi- 
ichfife  von  Nikli"  Kobs  p.  68.  Ueber  den  Theaterbau  des  Antiochoa  liv. 
XU,  20.  Toü  'Ayvi^tai  Byäl/iata  jfaaaQB  t'air  äQiSftör,  ino  ^vlijt 
Ji/  IxniniiC  lSgvii(vor,  ivöflata  iFJ  «I  f/vlai  nn(if)/ayiai  Kkagiäiif, 
'InnoSoTus,  'AnoXkavfäjii ,  'A9itytäti(.  Pauaanifts  entsprechend  filhrt 
die  tegeatische  Inschrift  im  Corpus  Inscr.  Gr.  1513  die  vier  Phjlen  so 
an:  KgafitSrai ,  'InnoSoiroi ,  'Anoliioyiüjni ,  dI  In'ASavaiay  nolctai. 
Den  Bürgern  jeder  Phyle  werden  die  fifioixoi  derselben  angereiht.  — 
'AyOQÖ  cap.  48.  'AtipoSlfUi  yaö{  xalotfiiyog  l»  nhvSCi^  —  '■AQ'qq  yv- 
yaixof^olyet  —  ^löc  til(/ov  ßaifiöt  xal  a-yuXfia  tnpäynivoy  —  f>^- 
ftma  TeyiÖTOu  «nl  MaiQus  (wahrscheinlich  In  der  Mitte  des  Platzes)  — 
Ugif  i?S  EliiiSvia;  (Inoyafiä^oLoiy  avi^y  tv  yäynniv  —  Jahn  Arch. 
AnfB.  S.49  u.  Weicker  KL  Sehr,  in,  1S6  nehmen  mit  Recht  Valckenaers  vor- 
treffliche Conjektur  Avyy)y  ty  yäyaoiv  an,  welche  die  neuesten  Herans- 
geber untiegreiflicher  Weise  verschmäht  haben;  nach  dem  Style  des  Pan- 
sanios  wäre  obi^f  an  sich  nicht  so  nnenräglich,  wie  Weicker  meint,  aber 
die  folgende  Erzählung  setzt  den  vorangegangenen  NamAi  Avyi]  voraus). 

26)  Was  zwischen  den  Markte  und  der  Alea  lag,  neimt  Paus,  c.47, 
5  und  6:  'A&tjvSi  naiidnJoc  Itgöy  und  jQji/tis'UyifiörT].  Meduseo- 
locke  auf  den  ManzbUdern.     Siehe  Eckhel  Nom.  vet.  anecd.  p.  142. 

27)  Oestlicli  voD  Markt  und  Theater  Paus.  63, 7 :  ^iifitpQas  xal  Ki- 
Cqc  vrÖc,  Bi  tnofOfiä^ovat  xagTiotpÖQouf ,  niTjolov  61  'AffioiCjtis  xa- 
iwfiiyrji  Itaifiat  —  'AnoHmvos  vaäi.  Dann  der  nördliche  Theil  nnd 
daselbst  die  taita  'J^xnäiay  xoiyfi  und  das /oicfoi'  ui/iq^öv,  tif  ou  xol 
oJ  ßiofiol  Tlyiälaii  ttalf  ot  Tioli-ol,  xalliim  /liy  Ji'as  xiugtov  — 
ayovoi  ii  ioQjiiv  «itöSi  TiyeSiai  xciä  liof.  Dieser  Zeus  ist  wohl  der- 
*elbe  wie  der  fifyiotos  nnd  xigavygßolof  in  der  Inschrift. 

Von  tegeatiBchen  GebSaden  wird  noch  erwähnt  das  anf  Agathooi  Ko- 
sten vom  Demos  der  Tegeaten  erbaute  öffentliche  Bad  (Bmnck  Anall.  III. 
p.  SS3)  nnd  bei  XeiM>[dioD  VII,  4,  36  ti  Otafiotripiov  und  ^  ditftotiia  ol- 
xio.  Strabons  Worte  p.  388;  Ttyfa  9  tu  /itieitii  ovfifiiyti  xal  le  Itifiy 
rqc  jUin;  'ASi/rSt  lassen  venoatben,  dass  'tnmnl''  durch  das  Znsaminen- 
•ehmelMn  der  Bevölkerung  der  Athenetempel  Mittelpookt  einer  besonderen 
Niederlassung  geworden  war ,  die  nieht  mehr  mit  der  Stadt  zuBammenhing. 
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29)  Ali«rthamer  in  Tegea  tMiig«Amden :  InschrUteo  (C.  I.  Gr.  l&llsq. 
Stoä  Inscr.  I  ond  bei  Le  Bbs).  Sknlptaren ;  Haatr«lief  des  Pui,  Brnch- 
Uäck  «ines  Löwen,  wahrscheinlich  von  eiDem  Sarkophagn.  Bou  Beiseo 
S.  70.  ~  Wenn  die  FonnDOiilacbe  Inschrift  C.  I.  Gr.  1511  wirklich  ans  Tegea 
MuniDt,  ao  hat  es  mit  Rficksicht  auf  PoBeidonios  l>ei  Athen.  VI,  273  den 
Ajuchein,  aU  wenn  die  Beitrfige  der  Bundesgenossen  Lakedämons  In  Te- 
gea Boibewahrt  wären.  Vgl.  BQckh  p.  697 ,  der  das  Zengaiss  des  Posei- 
donios  auf  Privatbesitz  belogen  wissen  will. 

28)  Paus,  c.  54;  ^  ili'jiQyos  tu  Tty^as  ixnt*i^i  inirtiäiiotäjti  xnl 
ja  /ttHiiatä  iatt  liiwtpÖQot —  yai{'Aaxt.iiniov —  tluSlou  xmaltlvfiiyoy 
ItQÖv  —  jdijfiijTQOe  roöt  ir  SogvOivai  lityOftiyTji  —  lipiy  jdiavvaov 
/luaiov  70  KJiö  10ÜIOV  Ji  St/xeim  lo  opof  id  IlaQSiftoy'  tv  ü  aij^ 
iffilros  StUvuiai  Tjil^ifov  xal  tyiav9a  tibiiFd  lxx({fiiyiy  tpaaiv  avt&y 
iitb  (Xäifttv  TQaifrirai,  Dos  Partlienion  heisst  bei  KallliD.  h.  Del.  70 ; 
Ofsf  hgär  Atytis-  VgL  Eorip.  Fragm.  ine  62 1  Sf  t<  nfipov  'AQxäiuy 
ivaxttftiQo/y  (wenn  nicht  besser  ävoxiCfiipoy)  IJiy  i/ißttjfötis  mtd  wei- 
terhin:  iiyoifogos  UaQStymy.  Das  Parthenion  ist  dargestellt  auf  dem 
herkolamschen  Gemälde  (Mill.  G.  M.  451);  Arkadia  sitzt  anf  dem  Fel- 
sen, 2u  ihren  Füssen  der  saugende  Teleplios;  darüber  Fan;  Herakles  er- 
kennt das  Kind.  Diese  Erkennungsscene  (über  deren  Darstellung  0.  Jahn 
TelepboB  S.63)  ist  ganz  analog  der  Scene  an  der  Häherqnelle  Pans.  VUI, 
12, 3,  Ueber  die  Natnrbedeutiuig  von  Xelephos  und  Auga  siebe  die  schS- 
nen  Bemerkungen  in  Eückerts  Troja  S.  65.  Die  Gränze  gegen  Argos 
war  nicht  auf  dem  Bergkanune,  sondero  iy  loif  ^Jij  ynoQyaufiiyoii,  wie 
Pausaoias  genau  sagt.  TJeber  die  Strasse  {yLQOi)  Boss  Pel.  S.  14S  \  übw 
Muchli  oder  Palaeomuchli  Bochon  p.  418,  Fallmerayer  p.  313, 

30)  Cap.  54,  4:  17  ii:9t!a  tnl  Qvgtay  (im  Gegensätze  zu  dem  be- 
qnemerea  Umwege  auf  der  Parthenionstrasse ).  /«(irtijc  zweimal  in  allen 
Handschriften;  dagegen  <tl  ra^füjat  c.  45;  daraas  schliesse  ich  «nf  einen 
Ganort  Fagta.  'Ogfa-iav  fty^f«  zu  Pansaniss  Zeit  ovx(ti  nvlüy  iyiöf. 
Orestes  war  ein  echt  manischer  Heros  und  die  Verpflanzung  seiner  Ge- 
beine hatte  gewiss  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  die  der  Ueberreste  des 
Aikas  n.  A.  —  Liv.  XXXIV,  36.  —  Parthenio  snperato  monte  praeter 
Tegeam  tertio  die  ad  Carlas  posnit  castra.    Thuc.  V,  55.    Polyaen.  I,  8. 

31)  Bnt,  Q.  Gr.  6.  ^axfältl^iöy|Ot  Ttywan  iiaXXaytyiit  ttioiij- 
aayjo  avySijxBs  xai  aiilJfy  ta"AXif-ii^  xoiyiv  äyiat^aay  etc.  Ueber 
den  Inhalt  des  Vertrages  und  den  euphemistischen  Ansdrack  jif^ataift 
noiJtV  hatte  Aristoteles  geschrieben. 

33)  ei  tnl  lö  Ualäyjiov  ^(Qovaal  nviai  Xen.  Hell.  VI,  5,  9.  Die 
Strasse  ist  erlSntert  durch  Boss  8.  59.  Paus,  c  44  macht  sie  in  d«r  Kloh- 
tBng  von  Weiten  nach   Osten  nnd   erwähnt  öpo«  011  fityn  Je  itfi^  rqf 
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öifoü  xaloviitfov  Kp^oioy.  Diese  H6he  mnas  nicht  weit  vom  Wege  ge- 
legen haben,  weil  er  auch  auf  ihr  den  Arestempel  erwShnt,  ohne  von 
der  Hauptstraase  abzulenken.  Darnach  kann  ea  nnr,  wie  Boaa  wiU,  der 
HSgel  »on  ßovyö  sein,  und  nicht  ein  Theil  des  grosaen  Bergringes,  wie 
Leahe,  Kiepert  und  die  Franzoaen  annehmen.  Der  Stamm  von  K^i^aioy 
scheint  sich  im  Namen  des  nahen  Ke(iaaliia  in  wiedeAolen.  Ares  hat 
hier  einen  ganz  dionysischen  Charakter.  —  TiidCov  MapSavpixiv  (_Mbv- 
9upfn   xiöfii]  'jlnxaSdig  Steph.  Byi.)  loü  xnloffifvav  Xiö/imoc  ty  ^f&V 

Sc  ataiiuy   nOK   nfytrixoyra    fiäliota   S^Qi    Tiyia;.     Der   Ansdruck 

ist  sehr  unbestimmt  nnd  die  Stadienaahl,  aoch  wenn  wir  von  dem  inner- 
sten Theile  der  Niederung  messen ,  zv.  gross.  Ueber  die  Bninen  von  Man- 
thyrea  PoiU.  Bobl.  snr  les  r.  p.  145. 

33)  lö  UeXläyiioy  {Ualäyiiav  Senoph.)  la  Hallayttxöy  TtiSloy 
Paus,  of  IlalXttyittis.  Leake  snchte  vergeblich  nach  Pallantion,  Morea 
I,  p.  100;  Gell  setzte  es  bei  Thana  (Itin.  p.  136),  wo  mittelalterliche 
Buinen  rand.  Puill.  Bobl.  p.  14G.  Ross  S.G3.  Pana.  c.  44,  5.  Xenoph.  HeU. 
Vn,  5,  5  erwähnt  die  Pallantieer  noch  nach  der  Grflndnng  von  Megalo- 
polis  als  selbständige  politisohe  Gemeinde.  Als  Mntteratadt  Korns  (Virg. 
Aen.  vm,  51  und  Seirins  dazu)  von  Römern  besucht  wie  von  Aemilius 
PantuB  ÜT.XLV,  28.  Um  den  Anfang  des  Jahrhunderts  aoUen  hier  Sknlp- 
tnren  an^egraben  und  dann  verschleppt  worden  sein. 

34)  Paus,  c.44,5;  lö  öfo/dtfofitvoi'  Xä/ia  öqoi  MtyrtlonoKiaif  tlj< 
yiic  nQÖi  Tiyiciiai  xal  nakXayinii  tlale.  So  war  aacb  der  agger  der 
Ängrivarier  gegen  die  Cherusker  zugleich  Damm  nnd  Gränze  (Tac.  Ann. 
n,  19).  —  *ö  Bö^tioy  ogoi  der  Nordostberg,  also  von  Asea  aus  benannt 
Vielleicht  hängt  aber  der  Name  mit  BOP  ßißgiöaxoi  zusammen;  wie 
ßoQias  der  zehrende  Wind  ist,  so  ßoQHoy  Zqos  das  Gebirge,  welches  die 
Wasser  aufeehrt  durch  seine  Schlinghöhlen  (yorare,  vorago).  —  Den  Tem- 
pel der  Athene  und  des  Poseidon  tnl  jg  äx^if  loü  opovf  (Paus.  c.  44, 4) 
schrieb  man  dem  Odyssens  zu  mit  Anspielung  anf  den  Boreas,  dem  er 
auf  der  Heimfahrt  glücklich  entgangen.  I<eake  III,  p.  34  beschrieb  zuerst 
die  Tempelreate  (Breite  der  Hohlkehlen  3^  —  4  Zoll).  Boss  S.  64:  die 
Säulen  haben  20  Hohlkehlen  nnd  an  der  Basis  ä^  Foss  englisch  Umfang. 
Ueber  die  hydrographischen  Verhältnisse  der  Asaia  Leake  Dl,  40 ;  Poill. 
Boblaye  Seclion  des  sc.  pbys.  p.  330:  Les  eaax  torrentielles  franchissent 
les  cols  poDT  descendre  dans  les  vall^es  inf^rieores.  Relation  p.  406,  wo 
der  Text  mit  der  Karte  nicht  übereinstimmt.  —  Nyktimos,  nach  Plut.  de 
floT.  der  ältere  Name  des  Alpheioa  (so  ist  aoch  in  der  Reihe  der  Lykao- 
niden  Nyktimoa  als  Fluss  anzufassen),  bezieht  sich  wahrscheinlich  anf  den 
nSditlichen  d.  h.  unterirdischen  Lauf  des  Flusses ,  ehe  er  ein  Alpheios ,  ein 
nihrendeT  Flosa  wird.    Dion.  Per.  413:  {(fujuvöraros  noia/uöv  'AXi/'iiöi, 
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oxiSofitvoi  iiooxoioi  A/totjr/ou  Eeiiiöiao,  et  i'äfiifia  '^a^rj>9tv  övaßlC- 
(ouai  (i/(.9(in  DazD  Eustatliios.  Der  Scboliast:  iä  Vofn  u^oc  llilonoy- 
yijnov.  Ist  dieae  Notiz  zuverlässig,  so  wäre  es  der  Tzimbaru.  Die  Ge- 
schichte von  den  Kränzen  Strabo  p.  227 ;  nach  Psus.  c.  44,  3  Siessen  beide 
Quellen  ungefähr  20  Stadien  zusammen.  Von  den  beiden  Löwen  biess 
der  Alpheiosbach  j^föriHot  nöaoi  (»iifföii  tnl  tais  njjynU  aiioü  ktöv- 
tiay  fMoiAn  äifiJifviai)  Hesjoh.  s.v.  Vielleicht  hängt  damit  der  Ijhune 
der  benachbarten  Stadt  Leondarl  (to  jtioyTtigioy)  zusammen.  Fasst  man 
den  Löwen  als  S^bol  des  strömenden  Wassers  aof,  so  tritt  er  zu  dem 
Namen  und  dem  Wesen  der  Rhea,  welche  die  Quetten  hervorlockt,  in 
eine  viel  näbere  und  bedentendere  Beziehung,  als  wenn  man  den  LOwen 
,ats  das  wichtigste  der  auf  der  Erde  sich  bewegenden  Thiere  der  Erd- 
gOttin"  zugeeignet  glaubt.  Siebe  Ratbgeber  in  Jacobis  Handwörterbuch 
der  Mythologie  8.  790.  —  Den  unterirdischen  Lauf  des  Alpheios  zwi- 
schen der  Asaia  und  Megalopolitis  berechnet  Polybios  XVI,  17  anf  zehn 
Stadien  Länge. 

35)  i)  •l'payxößQvaii  Koss  KSnigsreisen  I,  S.  223.  Der  Name  Wff^tr 
bezeichnet  die  sumpfige  Natur  des  Thaies  (wie  L^aunof  nago  i^v  aaiv, 
idv  ^vnov  Et.  M.  p.  161,  43).  Asea  könnte  also  Lutetiae  abersetzt  wer- 
den, ~  Ueber  die  Stadtminen  giebt  es  noch  nichla  Genaueres  als  Leake 
I,  84,  n,  317.  Die  Stadt  erscheint  im  achäischen  Bnnde  wieder  aelb- 
■taadjg  nach  den  Münzen  ACEATUN  AXAISIN. 
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ohne  den  Sciunuck  einer  sorgfaltigen  und  geordneteu  Kiütur 
einen  erfreulichen  Eindruck  macht. 

Umgürtet  ist  die  Ebene  von  den  mächtigsten  Gebirgen 
des  südlichen  Arkadiens.  Ueber  dem  linken  Alpbeiosufer 
erhebt  sich  der  Tetrasi  (4272  F.),  der  Gränzberg  gegen  Mes- 
senien,  von  welchem  gegen  Westen  die  Neda,  gegen  Süden 
die  Pamisoszuflfisse,  gegen  Osten  der  Plataniston,  der  Ne- 
benbach des  Älpbeios,  strömen.  Von  Tetrasi  zieht  sich  ge- 
gen Südost  zwischen  den  Thälem  des  Pamisos  und  Alpheios 
das  Gebirge,  welches  sich  südlich  von  Leondari  als  Helle- 
nitza  (3992  F.)  dem  Taygetos  gegenüber  erhebt,  nach  Nor- 
den aber  eine  hohe  Kette,  deren  nördlichster  und  höchster 
Bei^,  der  Diaphorti  (4371  F.),  mit  seinem  vortretenden 
Fusse  den  Pass  von  Karitena  bildet.  Die  Gebirge  von  Hel- 
lenitza  bis  Diaphorti  umscbliessen  in  grossem  Halbkreise  die 
Ebene ,  im  Norden  und  Osten  aber  finden  wir  keine  so  nahen 
Hochgebii^e  und  ausgezeichneten  Gipfel;  hier  erheben  sich 
allmählig  die  Stufen  des  mittelarkadischen  Hochlandes  und 
verbinden  sich  mit  dem  Mainalos,  welcher  mit  niedrigen 
und  vielfach  zertheilten  Höhen  den  Östlichen  Saum  der  Ebene 
bildet.  Im  Süden  endlich  wird  sie  durch  die  Terrassen  be- 
grenzt, welche  nach  Lakonien  emporsteigend,  nach  und  nach 
zum  Taygetos  anwachsen.  Leondari  selbst  steht  auf  dem 
nfirdlichsten  Vorsprunge  derselben  Gebirgskette,  deren  süd- 
lichste Spitze  Kap  Matapan  ist 

Zwei  Bäche  kommen  hier  vom  Gebirge  herunter,  welche 
den  schmalen  Bergrücken  des  Taygetos  gabelförmig  ein- 
fassen. Der  westliche  Arm  ist  der  Xerilopotamos,  welcher 
seine  näheren  Quellen  auf  dem  messenischen  Gränzgebirge 
hat,  die  ferneren  und  bedeutenderen  aber  sind  am  Taygetos 
bei  lanei  unfern  Georgitzi ,  bedeutend  südlicher  als  die  Euro- 
tasquellen  an  der  tmderen  Seite  des  Gebirges.  Der  östhche 
Arm  ist  wasserreicher,  aber  nicht  so  lang  und  seine  Quellen 
sind  zersti^uter.  Das  Hauptwasser  wird  Kuntufarina  ge- 
nannt, der  seinen  südöstlichsten  Ursprung  in  der  Nähe  des 
Chelmos  bat.   In  diesen  Bach ,  den  die  Alten  Theius  nannten, 
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strömen  verschiedene  Quellen  von  dem  waseenreichen  Teim- 
barugebirge,  unter  diesen  die  Quelle  in  der  Schlucht  von 
Asea,  der  Äbäuss  des  asäischen  Sumpfes.  Diese  Quelle  bei 
dem  Dorfe  Marmaria  sahen  die  Alten  wegen  ihrer  beson- 
deren WasserltÜle  als  den  wichtigsten  aller  Zuflüsse ,  ab  die 
eigentliche  Quelle  des  Alpheios  an.  Sie  strömt  mit  dem 
Tbeius  in  fast  rechtem  Winkel  zusammen  und  vereinigt  sich 
dann  am  Fusse  der  Höhen  von  Leondari  mit  dem  Xerilo- 
potamos,  dem  alten  Kamion.  Hier  also  wird  am  sAdlichen 
Ende  der  Ebene  der  Hauptstrom  des  Alpheios  gebildet,  wel- 
chem innerhalb  derselben  zahllose  Bäche  von  beiden  Seiten 
zufliessen.  Da  er  sich  immer  nahe  am  westlichen  Gebirgs- 
rande  hält,  so  kommen  natürhch  alle  bedeutenderen  Neben- 
bäche  von  der  östlichen  Seite,  wo  sich  ein  weiterer  Thal- 
gruud  öffiiet.  Der  bedeutendste  dieser  Zuäflsse  an  Thal- 
länge und  WasserfUlle  ist  der  Helisson.  Er  kommt  aus  dem 
Kerne  der  arkadischen  Berge,  durchströmt  die  ganze  M.&- 
nalia  und  tritt  dann  mit  einem  gewaltigen  Durchbruche  ia 
die  Alpheiosebene  ein,  welche  er  ihrer  grossesten  Breite 
nach  durchfliegst  und  sie  in  eine  fast  gleiche  Süd-  und 
Nordhalfte  theilt.  Auch  nach  Einfluss  des  Helisson  ist  der 
Alpheios  in  der  Kegel  nicht  mehr  als  drei  Fuss  tief  und 
kann  ohne  Brücke  und  Führe  überschritten  werden. 

Diese  Ebene  erhielt  erst  durch  die  Glründung  von  Me- 
galopolis  Namen  und  Einheit-,  doch  hat  sie  eine  ältere  Be- 
deutung, welche  den  Anfängen  der  peloponnesischen  Kultur 
gleichzeitig  ist.  Die  Bergkuppe  des  Lykaion  war  ja  seit  den 
ältesten  Zeiten  das  ehrwürdige  Haupt  des  Landes,  die  Wie^e 
des  lykäiscben  Tieas  und  bis  in  die  Rämerzeiten  hinein  die 
heilige  Stätte  eines  pelasgischen  Naturdienstes.  Der  Stamm- 
vater aller  arkadischen  Pelasger  Lykaon  hatte  ihn  gegrün- 
det; er  hatte  hier  das  älteste  Yölkerfest  Griechenlands, 
die  lyk^chen  Spiele  eingesetzt  und  am  südlichen  Abhänge 
des  Waldgebirges  Lykosura  gebaut,  die  erste  aller  Städte, 
welche  auf  dem  Festlande  und  den  Inseln  des  Meeres  die 
Sonne  beschienen  haben  sollte.   Unterhalb  Lykosura  lag  das 
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Heiligtbum  der  Despoina  und  das  Äkakeeioa,  zwei  Denk- 
mäler der  ältesten  Gßtterverehrung.  Darnach  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  fruchtbare  Stufenland  des  Gebii^ea 
und  die  in  bo  hohem  Grade  kulturßüiige  Ebene  au  seinem 
Fusse  ein  uralter  Wohnsitz  derselben  ackerbauenden  Pelas- 
ger  war,  welche  auf  dem  Gipfel  des  nahen  Olympos  den 
lyk^chen  Zeus  verehrten  und  iu  Lykosura  ihr  Demeteiv 
fest  und  ihren  ersten  städtischen  Mittelpunkt  hatten.  Die 
Bei^  im  Südwesten  (jetzt  Tetrasi)  hiessen  vorzugsweise  die 
Weideberge  und  der  Hippodrom  des  Lykaion  beweist,  dass 
die  Trifiten  desselben  seit  ältesten  Zeiten  zur  Pferdezucht 
benutzt  wurden.  Der  pelasgische  Stamm  aber,  welcher  hier 
mit  Äckerbau  und  Viehzucht  die  erste  Landeskultur  be- 
gründete, war  der  Stamm  der  Parrhasier;  ihr  Vorort  Par- 
rhasia  wird  im  homerischen  Verzeichnisse  allein  als  Vertreter 
dieser  Gegend  angeftlhrt  und  das  Lykaion  ist  vorzugsweise 
das  parrhasische  Gebirge.  Aber  wenn  dieser  Stanmi  auch  von 
dem  Hauptgebirge  aus  einst  die  Ebene  des  oberen  Alpheios 
beherrschte,  so  dass  sie  noch  von  Thukydides  die  parrhasi- 
sche Landschaft  genannt  wurde,  so  blieb  er  doch  nicht  im 
alleinigen  Besitze  derselben,  sondern  musste  ihn  mit  anderen, 
bedeutenden  Stämmen  SOdarkadiens  theilen.  An  der  Nord- 
seite des  Lykaion  schoben  sich  die  Kynuräer  ein;  ihre  Nach- 
barn waren  die  Eutresier,  welche  von  den  Abhängen  der 
nördlichen  Bei^  in  die  Ebene  Vorgriffen.  Im  Osten  waren 
die  Mänalier  zu  Hause,  deren  eigentUche  Sitze  im  Gebirge 
waren ;  doch  wohnten  sie  weit  in  die  Ebene  hinein  am  süd- 
lichen Helissonufer  entlang,  wo  ihre  Marken  mit  denen  der 
Parrhasier  in  der  Orestis  zusammenstiessen.  Oresthasion 
wird  als  mSualische  Stadt  aufgeführt  und  andrerseits  wird 
wiederum  dem  Orestes  mit  deutlicher  Hinweisimg  auf  die- 
selbe Stadt  die  parrhasische  Flur  als  Wohnsitz  angewiesen. 
Endlich  breiteten  sich  von  den  südlichen  Gebirgen  die  Gaue 
der  Äegyten  um  die  Quellbäche  imd  den  oberen  Lauf  des 
Alpheios  ans. 

So  dr&igten  sich  die  verschiedenen  Pelasgerstämme  mit 
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ihren  WobnsitzeD  in  diese  Ebene  keilförmig  zusammen;  ein 
UmBtand,  welcher  die  Concentration  ihrer  Bewohner  we- 
sentlich erschwerte.  Keiner  der  einheimischen  Stämme  war 
stu'k  genug,  um  durch  entschiedenes  Uebergewicht  eine  ge- 
meinsame staatliche  Ordnung  zu  begründen  und  einen  städ- 
tischen Mittelpunkt  zu  schaöen.  Es  war  daher  fiir  die  mäch- 
tigeren Nachbarkautone  eine  nahe  hegende  Versuchung,  auf 
dem  Gebiete  dieser  durch  Zersplitterung  schwachen  Stämme 
Eroberungen  zu  machen.  Am  entschiedensten  griffen  die 
kriegerischen  Mantineer  in  die  Geschieht«  dieser  Gegend 
ein,  sie  drangen  Aber  das  mSnalische  G«birge  vor  und  das 
tlelissonthal  hinunter  in  den  Mittelpunkt  der  Parrhasier,  de- 
ren Wohnsitze  sie  im  peloponnesischen  Kriege  so  vollstän- 
dig unterworfen  hatten,  dass  sie  daselbst  Festungen  bauten, 
um  das  neu  eroberte  Gebiet  gegen  innere  und  äussere  An- 
griffe möglichst  dauerhaft  zu  sichern.  Eine  solche  Zwing- 
burg war  Kypsela  an  den  Grunzen  der  Skiritis.  Die  Par- 
rhasier aber  wollten  sich  in  die  aufgedrungene  Symmacliie 
nicht  fügen,  sie  erhoben  sich  und  riefen  die  LakedSmonier 
zu  Hülfe,  welche  eine  solche  Machtausdehnung  der  Manti- 
neer an  ihrer  Gränze  um  so  weniger  dulden  konnten,  da 
diese  sich  gerade  mit  Argos  zu  einem  antilakonischen  Son- 
derbunde vereinigt  hatten.  Im  Sommer  desselben  Jahres, 
da  der  Friede  des  Nikias  abgeschlossen  war,  zerstörte  ein 
knrzer  Feldzug  des  Pleistoanax  die  Festung  und  die  ganze 
Gewaltherrschaft  Mantineias  am  Alpheios.  Mit  der  Unab- 
bängigkeit  gewannen  aber  die  Parriiasier  keine  neue  Ent- 
wickelung.  Die  Ebene  blieb  in  zahlreichen  kleinen  Ort- 
schaften bewohnt,  welche  einzeln  ohne  selbständige  Bedeu- 
tung und  durch  kein  festeres  Band  unter  sich  vereinigt, 
dem  Einfiusse  Spartas  willenlos  prei^egeben  waren.  Als 
nun  die  Zeit  kam,  da  Spuia  besiegt  war  und  für  alle  Zei- 
ten in  seine  engeren  Landesgräuzen  zurückgewiesen  werden 
sollt«,  musste  vor  Allem  die  Alpheiosebene  eine  poütische 
Selbständigkeit  und  zu  dem  Zwecke  einen  städtischen  Mit- 
telpunkt erhalten.    Der  Synoikismos  ging  nicht  aus  dem  !n- 
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neren  Triebe  der  umwohneDdeD  Gremeindeii  natni^emäes  her- 
vor; gerade  die  ältesten  parrhasischen  Ortsgemeinden  wie 
Lykosura  und  Trapezus,  dann  das  eutreaiBclie  Trikolonoi, 
endlich  die  Bürger  von  Lykaia  oder  Lykoa  Triderstrebten 
hartnäckig  der  Anerkennung  der  neuen  Hauptstadt.  Sie 
fohlten  nicht  die  politische  Nothwendigkeit,  welcher  sie  ihre 
heimathlichen  Heerde  opfern  sollten;  die  Seele  des  ganzen 
Unternehmens  war  ein  fremder  Feldherr  Epaminondas;  die 
unmittelbare  Leitung  in  den  Händen  einer  Kommission  von 
Zehnmännem,  in  welcher  freilich  auch  die  Gaugenossen- 
schaften  der  Parriiasier  und  Mänaher  durch  je  zwei  Män- 
ner vertreten  waren,  in  der  aber  doch  die  städtischen 
Kuitone,  deren  Einfluss  man  von  jeher  fürchtete,  und 
überhaupt  nur  die  Mitglieder  einer  Parthei  herrschten,  wel- 
che in  den  Dorfech^en  dea  Alpheiosthales  wenig  Anhang 
hatte.  Dennoch  kam  die  Stadt  zu  Stande,  auf  dem  Boden 
der  ältesten  pelasgischen  Kultur  die  modernste  Stadt  der 
HeUenen,  modern  in  ihrem  Namen,  ihrer  Bauanlage,  ihrer 
Veifassung.  Wenn  sie  trotz  ihres  künstlichen  Ursprungs 
und  trotz  des  Wideretrebens  der  umhegenden  Gaue  im  Lande 
Wurzel  fasste  und  lange  eine  der  ersten  Städte  Arkadiens 
bheb,  so  hegt  ein  Hauptgrund  davon  in  dem  Umstände,  dass 
&u  das  materielle  Gedeihen  einer  Stadt  kaum  eine  bessere 
Lage  gefiindeu  werden  konnte,  als  die  Mitte  der  fmchtba- 
ren  Alpheiosebene. 

Man  wählte  iUr  die  Anlage  von  Megalepolis,  wie  die 
griechische  Namensform  lautet,  das  bedeutendste  der  Ne- 
benthfiler,  das  des  Helisson,  und  zwar  die  Stelle,  welche 
von  seinem  Austritte  aus  dem  Gebirge  und  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Alpheios  gleich  weit  entfernt  ist,  sechs  hun- 
dert Fuss  niedriger  als  Mantineia.  Keine  ängstliche  Rflck- 
fflcht  auf  Sicherheit,  sondern  Stolz  und  Selbstvertrauen 
spricht  sich  in  der  Wahl  des  Orts  aus.  Hier  konnte  die 
Stadt  am  bequemsten  alle  Hül&quellen  der  Ebene  benutzen; 
zwischen  fraebtbaren  Aeckem  gelegen  erleichterte  sie  eine 
Verbindung   von   Stadt-   und  Landleben,    wie    es    den  an 
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ländliche  Geschäfte  gewähnten  Pelasgem  zusE^te;  hier  be- 
herrschte sie  die  in  der  Niederung  sich  kreuzenden  Strassen, 
sie  gab  den  kampflustigen  BUi^m  Gelegenheit  zu  Streif- 
zügeu  auf  lakonisches  Gebiet  und  war  für  grössere  Unter- 
nehmungen gegen  Sparta  ein  aueerwählter  Waffenplatz.  End- 
lich scheint  der  Platz  absichtlich  so  ausgesucht  zu  sein,  dass 
die  neue  Gesammtstadt  auf  dem  Boden  der  beiden  bedeu- 
tendsten unter  den  hier  ansässigen  Stämmen  lag;  das  sttd- 
Uche  Helissonufer  gehörte  zur  Mänalia  und  von  einer  alten 
mänahschen  Niederlassung  hiess  auch  die  Südhälfte  der  neuen 
Stadt  Orestia;  das  nördliche  Ufer  aber  gehörte  den  Parrha- 
siem,  wenigstens  war  das  hier  zunächst  gelegene  Tboknia 
eine  diesem  Stamme  angehörige  Ortschaft^. 

Ein  naturfester  Burghügel,  welcher  der  Stadt  zum  ]^1^ 
telpimkte  dienen  konnte,  war  nicht  da;  sie  wurde  wie  Man- 
tiueia  in  der  Ebene  angelegt,  so  dass  die  ganze  Festigkeit 
auf  der  Stärke  ihrer  Mauern  beruhte.  Die  Ringmauer  hatte 
eine  Länge  von  fünfzig  Stadien,  zwei  Stadien  mehr  als  die, 
welche  zu  Polybios  Zeiten  die  Stadt  der  Spartaner  umgab. 
Dennoch,  sagt  Polybios,  wäre  seine  Vaterstadt  um  Vieles 
kleiner  als  Sparta,  und  da  er  diese  Vei^Ieichung  in  der  Art 
eines  geometrischen  Problems  hinstellt,  so  bezieht  sie  sich 
gewiss  nicht  blos  auf  die  Bevölkerung,  sondern  auch  auf 
den  eingeschlossenen  Flächenraum.  Wir  müssen  uns  also 
die  Stadtmauer  entweder  mit  vielen  Ecken  und  Vorsprängen 
denken  —  eine  Annahme ,  welche  der  Analogie  aller  gleich- 
zeitigen Städte  Griechenlands  widerspricht  —  oder  in  Form 
einer  langgezogenen  Ellipse.  Diese  Form  entspricht  durch- 
aus der  Lage  der  Stadt,  welche,  wie  die  Ruinen  beweisen, 
bei  geringer  Breite  einen  bedeutenden  Theil  des  langge- 
streckten Helissonthales  einschloes.  Die  Maner  selbst  ist 
fast  spurlos  verschwunden,  so  dass  man  mit  Grund  vermu- 
thet  hat,  sie  sei  aus  Backsteinen  ert>aut  gewesen.  Dass  sie 
tüchtig  und  zweckmässig  erbaut  war,  erhellt  aus  dem  Wi- 
derstande,  welchen  die  Stadt  dem  Agis  und  dann  trotz  des 
Verfalles  einzelner  MauerstOcke  dem   Heere  Polyspercbons 
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leisten  koBnte.  Die  Bürger  umgaben  sie  damals  mit  einem 
liefen  Graben  und  vertbeidigteu  sie  gegen  die  mächtigen 
Belagerungsmaschinen,  nachdem  schon  drei  ihrer  höchsten 
Thürme  mit  den  dazwischen  liegenden  Mauerstücken  unter- 
graben imd  niedergestürzt  waren,  dennoch  mit  dem  glän- 
zendsten Erfolge.  Die  Zeit,  welche  diesem  ruhmvollen  Kam- 
pfe folgte,  war  die  Blüthe  von  Megalopolis.  Sie  wurde  hun- 
dert Jahre  später  durch  ein  schreckliches  Unglück  vernich- 
tet, als  König  Kleomenes  die  wegen  der  Nähe  des  mace- 
donischen  Heeres  zu  sicheren  Bürger  ÜberBel,  ihre  Stadt 
eroberte  und  der  grausamsten  Zerstörung  preisgab.  Bild- 
säulen und  Gemälde  liess  er  nach  Sparta  schaffen. 

Nach  einer  Zeit  der  grössten  Noth  und  Verwirrung  be- 
gann man  die  Wiederherstellung,  welche  eine  neue  Grün- 
dung war.  Da  die  allzu  weitläuftige  Anlage  der  Stadt  das 
Kriegsunglück  hauptsächlich  verschuldet  hatte,  so  waren 
viele  verstandige  Bürger  der  Meinung,  man  sollte  beim 
Wiederaufbaue  die  Ringmauer  einziehen.  Doch  scheint,  als 
es  endlich  Aratos  gelang,  ein  neues  Megalopolis  zu  Stande 
zu  bringen,  die  Mauer  in  ihrem  alten  Umfange  von  fünf 
Viertelmeilen  erneuert  worden  zu  sein.  Es  ist  bezeichnend 
fllr  den  Charakter  dieser  späten  hellenischen  Stadtgrflndun- 
gen,  dass  der  Peripatetiker  Prytanis  von  Antigonos  nach 
Megalopolis  geschickt  wurde ,  um  die  neue  Einrichtung  der 
Stadt  zu  leiten,  und  dass  man  die  Bedingungen  des  Ver- 
trags, unter  welchen  sich  schliesslich  die  neuen  Ansiedler 
vereinigten,  auf  einer  Säule  bei  dem  Altere  der  Hestia  im 
Homarion  aufzeichnen  hess.  Zur  Zeit  des  Tyrannen  Nabis 
waren  die  Mauern  wieder  im  Vertheidigungszustande ,  doch 
machten  sie  den  Bürgern  immer  viel  zu  schaffen;  schon  im 
Jahre  175  wurde  der  König  Antiochos  IV  Epiphanes  veran- 
lasst, zu  einer  Wiederherstellung  der  Mauern  Geld  zu  ge- 
ben und  als  sie  endlich  fertig  waren,  fehlte  in  ihrer  Mitte 
der  Kern  einer  belebten  Stadt.  Gegen  Polyaperchon  hatte 
sie  ein  Heer  von  fünfzehn  teusend  Mann  aufbieten  können; 
im  Jahre  nach   der  Zerstörung  zogen   teusend  Mann  aus. 
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TOD  denen  die  in  Mesaenien  Zuflucht  gefunden  hatten,  um 
an  der  Schlacht  von  Sellasia  Tbeil  zu  nehmen.  Die  Stadt 
konnte  jenes  Unglück  nie  ganz  überwinden  und  musste  es 
dulden,  dass  der  Spottvers  der  Komödie 

^Die  groase  Stadt  ist  eine  grosse  Wüstenei" 
zum  Sprichworte  wurde.  Pausanias,  an  Bilder  der  ZerstjJ- 
rung  gewöhnt,  wurde  doch  in  Megalopolis  vorzugsweise  von 
dem  Eindrucke  menecblicher  Vergänglichkeit  berührt,  weil 
hier  das  Änsprucbevolle  der  ganzen  Anlage  und  die  grossen 
Hofiämngen,  welche  man  an  dieselbe  geknüpfl  hatte,  in  zu 
grellem  Widerspruche  mit  dem  standen,  was  erreicht  wor- 
den  war.    Die  meisten  Gebäude  lagen  in  Trümmern  ^ 

Der  Helissou  strömte  mit  tiefer  Furche  von  Osten  nach 
Westen  mitten  durch  die  Stadt,  welche  sich  in  seinem  hohlen 
Thale  und  auf  den  zu  massigen  Erdhflgeln  ansteigenden  Thal- 
rändem  ausbreitete.  An  der  Unken  Fluasseite  erkennt  man 
eine  lange  Reihe  alter  Gründungen,  deren  Ruinen  in  einer 
lönie  und  fast  gleichen  Abständen  auf  der  Uferterrasse  lie- 
gen und  schon  beim  ersten  Ueberblicke  das  PlanmSssige 
der  ganzen  Anlage  verrathen.  Einen  festen  Ajüialtspunkt 
bat  die  Topographie  auf  dieser  Seite  an  dem  Theater,  des- 
sen kolossales  Halbrund  sich  weithin  sichtbar  aus  dem  mit 
Buschwerke  überwachsenen  Ruinenfelde  erbebt,  ungeföhr 
l&OO  Schritt  nördlich  von  dem  Dorfe  Sioano.  Es  war  das 
grösste  in  Griechenland  und  batt«,  die  Seitenflügel  mitge- 
rechnet, einen  Durchmesser  von  480  Fuss;  es  war  in  einen 
natürlichen  Erdhügel  hineingebaut,  in  dessen  nördlichem  Ab- 
hänge noch  zum  grossen  Theile  die  verschütteten  Sitzstufen 
liegen.  Die  Stützmauern,  welche  die  vorspringenden  Seiten 
des  Theaterhfigeb  halten,  sind  von  grosser  Regelmässigkeit 
und  Sauberkeit  der  Ausftlhmng;  vom  Scenengebäude  sieht 
man  noch  eine  zum  Tbeile  polygone  Untermauerung.  In 
der  Orchestra,  hart  am  inneren  Rande  des  Halbkreises,  sik- 
kert  die  Quelle  durch,  welche  Pausanias  erwähnt  An  die 
ÖeÜicbe  Seite  des  Theaters  stiess  das  Stadion,  welches  man 
an  der  Form  des  Bodens  in  der  Niederung  gegen  den  FJuas 
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hin  erkennt.  Hier  sprudelt  auch,  himdert  Schritte  vom 
Theater,  eine  Quelle,  welche  an  dem  einen  Ende  dee  Sta- 
diums ÖOBS  und  dem  Dionysos  heilig  war;  ihr  gegenfkber, 
am  anderen  Ende  der  Rennbahn,  lag  der  Dionysostempel, 
zu  Pausanias  Zeit  eine  Brandstätte;  unteriialb  des  Stadiums 
aber,  dem  Flussrande  nahe,  hat  Robb  da^  Aphroditeheilig- 
tbum  und  den  Rundaltar  des  Ares  erkannt.  Jenseits  dee 
DionysoBheiligthums,  nach  Osten  zu,  ist  es  wiederum  eine 
Quelle,  die  den  Platz  anzeigt,  wo  Asklepioe  der  Knabe  ver- 
ehrt wurde,  und  auf  der  Anhöhe  über  demselben  1^  der 
Tempel  der  Artemis  Agrotera;  neben  ihr  ein, heiliger  Bezirk 
des  Asklepios  und  am  Abhänge  eine  Hermengruppe  der  so 
genamiten  arbeitenden  Götter.  Dieser  Artemishügel  ist  das 
Letzte,  was  Pausanias  innerhalb  der  Stadtmauer  auf  dieser 
Seite  des  Theaters  erwähnt. 

"Westlich  Tom  Theater  muss  das  von  Thersilos  geweihte 
Rathhaue,  in  welchem  die  Zehntausend  tagten,  gelegen  ha- 
ben und  daneben  das  ursprünglich  Alexandros  dem  Sohne 
Philipps  bestimmte  Haus ,  welches  sich  mit  der  daneben  8te~ 
henden  Ammonsherme  eriialten  hatte,  wShrehd  das  Thersi- 
lion  zur  Zeit  des  Pausanias  schon  gänzlich  verfallen  war, 
ein  trauriges  Bild  des  arkadischen  Staates,  dessen  Mittel- 
punkt es  sein  sollte.  Auch  von  dem  Heiligthume  der  Mu- 
sen ,  des  Apollo  und  Hermes  war  nur  die  verwüstete  Stätte 
zu  sehen,  auf  welcher  noch  als  vereinzelte  Ueberreste  das 
Bild  Apollons  und  eine  Muse,  beide  in  Hermenform,  stehen 
geblieben  waren'. 

Diesen  Gebäuden  gegenüber,  die  sich  zu  beiden  Seiten 
des  Theaters  einst  in  stattlicher  Reihe  ausbreiteten,  erstreckte 
sich  auf  dem  jenseitigen  Ufer  die  nördliche  Stadtbälfte.  Wenn 
man  von  dem  westlichen  Theaterflügel  gegen  den  Fluss  geht, 
so  bemerkt  man  an  beiden  Uferrändem  mächtige  Quader- 
bauten. Hier  fiihrte  die  Hauptbrücke  über  den  Helisson  und 
bildete  eine  breite  Strasse  von  den  Festräumen  hinüber  nach 
dem  Markte,  welcher  wie  Alles  in  Megalopolis  in  grossem 
Maaasstabe  entworfen  war.   Er  erstreckte  eich  zwischen  dem 
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Uferrande  imd  den  nördlichen  Höhen  bis  nahe  an  die  yreat- 
l!che  Stadtgränze ,  denn  Pausanias  kam  von  dort  unmittelbar 
auf  die  Agora.  Es  war  nach  Art  der  ionischen  Marktanlagen 
ein  in  sich  abgegchlossener  Raum;  als  ein  architektonisches 
Ganze  von  Anfang  an  gedacht,  aber  in  verschiedenen  Zeiten 
ausgeführt. 

Wie  der  Kultus  des  Zeus  der  uralte  Mittelpunkt  der 
ganzen  Gegend  war,  so  war  auch  hier  in  der  Mitte  des 
Platzes  ein  heiliger  Bezirk  des  lykäischen  Zeus.  Er  hatte 
keinen  Eingang,  denn  er  durfte  wie  sein  Urbild  auf  dem 
Gipfel  des  Lykaion  von  Niemand  betreten  werden.  Doch 
konnte  man  von  aussen  über  die  nur  einige  Fuss  hohen 
Steinschranken  die  innere  Anordnung  des  Heiligthums  Über- 
blicken. Man  sah  die  Altäre  so  wie  die  beiden  Opfertische 
und  zwei  mit  diesen  gleich  hohe  Adler,  die  Symbole  des  Got- 
tes, welcher  selbst  in  keinem  Bilde  zu  sehen  war;  aberPan 
war  daselbst  in  Marmor  dargestellt  Vor  dem  heiligen  Bezirke 
stand  der  zwölf  Fuss  hohe  Erzkoloss  des  ApoUon ,  der  Bei- 
trag der  Phigaleer  zur  Verherrlichung  der  neuen  Hauptstadt, 
welcher  die  ZetstÖrung  glückhch  überdauert  hatte  und  noch 
auf  Münzen  des  Septimius  Severus  als  der  schönste  Schmuck 
von  Megalopolis  abgebildet  ist.  Der  Koloss  stand  wahr- 
scheinlich an  der  Westseite  des  Zeusbezirkes  und  schaute 
nach  dem  Lykaion  hinüber,  wo  sein  Kultus  neben  dem  des 
Zeus  und  Pan  zu  Hause  war.  An  der  rechten  Seite  des 
Apollon  stand  ein  Tempelbüd  der  Gottermutter ,  deren  Ver- 
ehrung demselben  Gebirge  und  demselben  Stamme  ange- 
hörte. Es  ist  sehr  wahrscheinhch ,  dass  man  die  parrhasi- 
schen  Kulte  vorzugsweise  an  der  rechten,  die  mänalischen 
auf  der  linken  Flussseite  angesiedelt  hat.  Der  Tempel  der 
Göttin  war  längst  verfallen,  als  Pausanias  MegalopoUs  durch- 
wanderte ;  nur  die  Säulen  standen  noch  um  das  Bild  umher. 
Vor  dieser  Tempelruine ,  welche  an  der  Nordseite  des  Zeus- 
bezii^es  lag,  sah  man  mehrere  Fussgestelle  von  Ehrenbild- 
säulen, aber  die  Bildsäulen  fehlten.  Eine  derselben  war, 
wie  Pausanias  aus  der  Inschrift  erkannte,  die  des  Diophanes 
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gewesen,  eine  andere  wahrscheinlicli  die  des  Philopoimeo, 
ftlr  den  die  Megalopolitaner  in  einer  als  BruchBtück  erhal- 
tenen Urkunde  die  Aufstellung  eines  Standbildes  auf  dem 
Markte  beschlieasen. 

Von  den  Markthallen  lag  am  nächsten  die  nördliche,  die 
philippische,  welche  der  hinter  ihr  erwähnten  Hügel  wegen 
keine  andere  Lage  gehabt  haben  kann;  sie  trug  ihren  Na- 
men dem  Sohne  des  Amyntas  zu  Ehren.  Hart  neben  ihr 
sah  man  die  Trümmer  vom  Tempel  des  Hermes  Akakesios. 
Er  kann  nicht  in  einer  Reihe  mit  der  Halle  gelegen  haben, 
denn  an  diese  sehloss  sich  eine  andere  Halle  von  geringerer 
Grösse,  in  welcher  sechs  Räume  für  die  verschiedenen  Re- 
gierungsbehörden angelegt  waren;  hinter  ihr  ein  Tychetem- 
pel  mit  einem  lebensgrossen  Bilde  der  Göttin.  An  der  öst^ 
lieben  Seite  war  der  Marktplatz  durch  eine  Halle  geschlos- 
sen, die  aus  lakedämonischer  Beute  vom  Tyrannen  Aristo- 
demos  erbaut  worden  war;  sie  enthielt  eine  Reihe  von  Kauf- 
läden und  hiess  deshalb  Myropolis  (die  Salbenbuden).  In- 
dem Pausanias  von  der  Myropolis  über  den  Platz  nach  der 
südlichen  Marktseite  hinübei^eht,  erwähnt  er  hinter  dem 
Lykaion  ein  Standbild  des  Polybios  und  zur  Linken  des- 
selben, also  wenn  er  nach  dem  Zeusheiligtbiuue  hinblickte, 
an  der  südUchen  Seite  das  Rathhaus.  Die  folgende  Markte 
halle  hiess  nach  ihrem  Erbauer  Aristandros.  Dass  sie  an 
der  Südseite  lag,  erhellt  daraus,  dass  ihr  Ost-  und  West- 
ende mit  anderen  HeiligthOmem  zusammenhing;  sie  war 
wohl  nach  der  Flussseite  offen.  Ostwärts  stiess  sie  auf  das 
Heiligthum  des  Zeus  Soter,  der  in  einem  rings  umsäulten 
Tempel  zwischen  der  Stadtgöttin  Megalopolis  und  Artemis 
Soteira  thronte;  das  westliche  Ende  der  Aristandrosh^e 
führte  in  den  weiten  und  inhaltsreichen  Tempelbezirk  der 
grossen  Göttmnen,  der  sich  wahrscheinlich  oberhalb  des 
Flusses  erstreckte.  Endlich  nennt  Pausanias  das  Gym- 
nasium, das  an  der  westlichen  Seite  den  Marktplatz  be- 
gränzte  und  der  westlichen  Stadtmauer  am  nächsten  war. 
Mit  dem  Gymnasium  schliesst  die  Beschreibung  des  Platzes, 
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indem  sich  der  Perieget  zu  den  Hügeln  wendet,  welche  die 
Rückseite  der  philippischen  Halle  überr^en.  Da  uns  kein 
griechischer  Stadtraarkt  so  genau  beschrieben  worden  ist, 
wie  der  von  Megalopolis,  so  ist  der  Versuch  gerechtfertigt, 
ihn  uach  Pausanias  im  Grundrisse  aufzuzeichnen^. 


JWf^w-Z&ffl,      ^)   I   I   [ 
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Zwei  niedrige  Högel  liegen  oberhalb  der  nördlichen  Markt- 
seite; auf  dem  näheren,  der  die  Stelle  einer  Burghöhe  ver- 
trat, lag  der  Tempel  der  Athene  Polias,  auf  dem  anderen 
ein  Tempel  der  Hera  Teleia.  Von  jenem  haben  sich  noch 
Fundameute  und  Stücke  der  Cellamauer  erhalten,  welche 
sich  durch  saubere  Steinarbeit  auszeichnen.  Den  Hügel  der 
Hera  aber  erkennt  man  an  dem  Bache,  welcher  am  Fusse 
desselben  in  einem  tiefen  Bette  zum  Helisson  fliesst;  kurz 
vor  der  Vereinigung  mit  ihm  sieht  man  Ueberreste  einer 
alten  Brücke.  Dieser  Bach  ist  der  alte  Bathyllos.  Ein 
zweiter  Bach  fliesst  parallel  mit  ihm  weiter  Ostlich  und  der 
von  beiden  BAchen  eingeschlossene  Hügel  ist  vielleicht  der 
Skoleitas,  der  ursprünghche  Sitz  des  Pankidtus,  von  wo 
die  kleine  BildaKule  des  Gk)ttes  nach  dem  Markte  in  einen 
Theil  der  Kegiemngshalle  verpflanzt  worden  war. 
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Diese  beiden  Hauptgruppen  öSentliclier  Gebäude  und 
Plätze  bildeten  zu  beiden  Seiten  des  Helisson  den  Kern  der 
alten  Stadt,  um  welchen  sich  auf  den  umgebenden  Hö- 
hen die  bürgerlichen  Wohnungen  bis  an  die  Ringmauei* 
ausbreiteten.  Die  Ausgrabungen,  welche  Itoss  1834  dem 
Theater  gegenüber  angestellt  bat,  führten  zu  keinem  be- 
deutenden Resultate.  Es  wurden  Fundamente  eines  von 
Norden  nach  Süden  sechzig  Fuss  weit  sich  erstreckenden 
Gebäudes  aufgedeckt,  welches  aber  nur  aus  Trümmern  äl- 
terer Gebäude  nachlässig  hergestellt  zu  sein  scheint;  es 
beweist  nur,  dass  Megalopolia  sehr  lange  bewohnt  blieb  und 
dass  daselbst  noch  in  den  späteren  Kömerzeiten  gebaut  wurde. 
In  dem  lockeren  Erdreiche  umher  fand  man  ausser  dem 
Bruchstücke  eines  Dioskurenreliefs  Münzen  des  Constantius  *. 


Acht  Hauptthore  führten  von  Megalopolis  in  die  Umge- 
gend, drei  gegen  Süden  nach  Messenien  und  Lakonien, 
zwei  westlich  nach  Elia,  drei  gegen  Norden  und  Osten  in 
die  arkadischen  Umlande.  Die  südlichen  und  westlichen 
Strassen  gehen  sämmtlich  über  den  Alpbeios,  der  hier  in 
grossem  Bogen  die  Stadt  umgiebt. 

Wir  beginnen  bei  den  südlichen  Strassen,  von  denen  die 
östliche  nach  Sparta  führte.  Es  ist  ziun  grossen  Theile 
die  auch  in  neuerer  Zeit  vielbesuchte  Strasse  von  Leondari 
nach  Mistra,  welche  an  der  Östlichen  Seite  des  Taygetos 
hinführt  imd  die  beiden  Hauptthäler  der  Halbinsel  mit  ein- 
ander verbindet.  An  beiden  Abdachungen  wohnte  einst  der 
arkadische  Stamm  der  Aegyten  und  die  Arkader  wollten 
deshalb ,  seit  sie  als  Gesammtvolk  auftraten ,  ihre  Ansprüche 
auf  die  Ortschaften  der  Aigytis,  so  weit  sie  am  Gefälle  des 
Eurotas  lagen,  wieder  geltend  machen;  doch  wurden  sie  als 
längst  verjährt  auch  'oo  den  Thebäem,  den  Vertretern  der 
arkadischen  Nationalität,  nicht  berücksichtigt.  Die  politische 
Gränze  blieb  auf  der  Wasserscheide.  Bis  dahin  zählte  man 
19  • 
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neunzig  Stadien  von  Megalopolis  und  zwar  dreiseig  von  der 
Stadt  bis  zum  Alpheios,  den  man  bei  seinem  Zusammen- 
Öusse  mit  dem  Tbeiua  überschritt.  Man  ging  dann  am  lin- 
ken Ufer  desselben,  unterhalb  Leondari  vorüber,  das  all- 
mählig  ansteigende  Bergland  binan  und  kam  vierzig  Stadien 
vom  Alpheiosöbergange  nach  Phalaisiai  und  zwanzig  Stadien 
weiter  zu  dem  Gränzmale  oberhalb  Belmina.  Phalaisiai  mnss 
also  rechts  von  der  Strasse ,  am  Östlichen  Abhänge  des  Tay- 
getos  in  der  Gegend  von  Bura  gelegen  haben.  Diese  Ge- 
gend wurde  nach  der  Gründung  von  Megalopolis  wieder 
ein  Schauplatz  häufiger  Nachbarfebdeii ,  wie  sie  es  in 
den  vorlykurgischen  Zeiten  gewesen  war,  da  die  Könige 
Spartas  hier  die  arkadischen  Eingeborenen  unterwarfen.  Ein 
besonders  wichtiger  Punkt  an  der  Gr&ize  war  Atben^on, 
unweit  Belmina,  der  Schlüssel  zum  lakonischen  Lande,  den 
Sparta  nicht  in  den  Händen  der  Megalopol  itaner  lassen 
durfte.  Beim  Ausbruche  des  kleomenischen  Krieges  war  es 
daher  das  Erste,  dass  Kleomenes  sich  den  Auftrag  ertheilen 
liess,  das  Athenaion  zu  besetzen  und  als  einen  wohlgele- 
genen Waffenplatz  zu  befestigen.  Es  hatte  dieselbe  Bestim- 
mung wie  das  attische  Dekeleia  im  peloponnesischen  Kriege 
und  wurde  deshalb  vom  Könige  Antigonos  nebst  den  ande- 
ren festen  Plätzen ,  mit  denen  Kleomenes  Arkadien  bedrohte, 
den  Megalopolitanem  zurückgegeben.  Im  Bundesgenossen- 
kriege eröfihete  Sparta  wiederum  die  Feindseligkeiten  mit 
der  Besetzung  von  Athenaion  durch  Lykurgos ,  doch  wurde 
es  bei  Annäherung  des  Königs  Philippos  aufgegeben  und 
geschleift.  Leake  setzt  die  Feste  ohne  entscheidende  Gründe 
auf  dem  Gipfel  des  Tzimbaru  an  *. 

Gegen  Südwesten  fahrten  zwei  Strassen  nach  Messenien 
hinüber,  in  fast  gleicher  Richtung  und  geringer  Entfernung 
von  einander;  die  eine  nach  Kamasion  und  Andania,  die 
andere,  südlichere  Parallelstrasee  nach  Messene,  Die  letz- 
tere, erst  nach  Wiederherstellung  des  messenischen  Landes 
eingerichtet,  war  eine  gebahnte  Fahrstrasse;  sie  verliess Me- 
galopolis in  der  Gegend,  wo  jetzt  Sinano  am  Südrande  der 
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alteu  Stadt  liegt  und  durchschnitt  den  au  mythischen  Erin- 
nerungen reichsten  Theil  der  Orestis.  Sieben  Stadien  vor 
dem  Thore  etand  zur  Linken  des  Weges  das  Eumeniden- 
heiligthum,  welches  wie  die  Göttinnen  Maniai  hiess,  weil 
Orestes  hier  von  der  Käserei  befallen  sein  sollte.  "Weiter 
zur  Linken  war  das  sogenannte  Fingemial,  ein  ErdhOgel, 
der  die  Stelle  bezeichnete,  wo  Orestes  sich  im  Wahnsinn 
einen  Finger  abbiss  und  weiterhin  der  Ort  Ake  (Heilung) 
mit  einem  neuen  Eumenidenheiligthume,  wo  ihnen  sammt 
den  Chariten  geopfert  wurde  und  endlich  das  Kureion,  wo 
der  Genesene  sich  das  Haar  schor.  Diese  Stationen  der 
Oresteesage  lagen  zwischen  den  Dörfern  Sinano  und  Agias 
Bei,  in  der  Gegend,  wo  jetzt  vier  uneröffiiete  Grabhügel 
emporragen.  Man  musste  nach  Maniai  auf  die  Hauptstrasse 
zurückgehen  und  hatte  von  da  noch  fHu&ehn  Stadien  bis 
zum  Älpheios.  Man  erreichte  den  Fluss  imgeßihr  dort,  wo 
von  der  anderen  Seite  der  mit  dem  Kamion  vereinigte  Ga^ 
theates  einmlindete.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieser  Dop- 
pelbach der  heutige  Xerilopotamos  ist,  der  westlich  unter 
dem  Bergrücken  von  Leondari  in  die  Ebene  herabfliesst. 
Der  Bach  Kamion  hatte  seine  Quellen  in  der  Aigytis,  Ga- 
theates  in  der  Kromitis.  Da  nun  Pausauias  im  Thale  des 
letzteren  nach  Messene  ging  und  dieser  Weg  ohne  Zweifel 
die  Hellenitzagipfel  zur  Linken  liess,  um  auf  kürzester  Linie 
die  jenseitige  Ebene  zu  erreichen,  so  folgt  daraus,  dass 
auch  hier  das  bei  weitem  längere  Thal  als  das  Nebenthal 
und  der  kürzere  von  Südwest  kommende  Bach,  der  Bach 
von  Kyrades,  als  der  dem  ganzen  Gewässer  den  Namen  ge- 
bende Gatheates  aufgefasst  wurde.  Kyrades  wird  demnach 
dem  alten  Orte  Gatheai  entsprechen  und  die  nordwestlichen 
Abhänge  des  Hellenitza  der  alten  Bei^landachaft  Kromitis, 
zu  welcher.  Gatheai  gehörte.  Die  Kromitis  bestimmt  Pau- 
sanias  in  undeutlicher  Weise  als  vierzig  Stadien  vom  Äl- 
pheios entfernt.  Die  Strasse  nach  Messene  berührte  den 
Hauptort  der  Berglandschaft,  Kromoi  oder  Kromnoi ;  es  muss 
ein  fester  Platz  westlich  von  Leondari  gewesen  sein,    nach 
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lieake  das  Paläokastro  von  Samara,  Leondari  gegenüber, 
in  dem  Winkel  zwischen  Gatheates  und  Kamion.  Von  Kro- 
moi  bis  zum  messenischen  Gränzmale  waren  vierzig  Stadien 
und  auf  halbem  Wege  der  quelleoreiche  Waldort  Nymphas, 
den  man  bei  der  Quelle  Pascha-brysis  wiederzuerkennen 
glaubt.  Dann  würde  der  Weg  nicht  dem  jetzt  gewöhnlicben 
Passe  von  Makriplagi,  sondern  dem  von  Kokkala  (Kokla^ 
derveni)  entsprechen,  welcher  südlich  von  jenem  an  einem 
Mühlbache  in  die  stenyklarische  Ebene  niedersteigt.  Sieber 
ist  diese  Bestimmung  nicht  und  sie  erregt  Bedenken,  weil 
so  der  bequemste  Gebirgsweg  unbenutzt  blieb  '. 

Wenig  nördlicher  geht  die  zweite  Strasse  über  das  Ma- 
kriplagi gebirge.  Ihre  Eichtung  ist  durch  die  Schlucht  ge- 
gebeu,  welche  auf  messenischer  Seite  nach  Andania  und 
Kamasion,  den  Zielpunkten  des  Weges,  hinunterfuhrt  Dar- 
nach muES  die  Strasse  in  der  Nähe  von  Chrano  das  Gebirge 
überstiegen  haben,  wo  auf  der  nördlichen  Abdachung  der 
Fluss  von  Neochori  seinen  Ursprung  hat.  Hält  man  diese 
Richtung  und  die  von  der  Natur  gebotenen  Verkehrswege 
fest,  so  kann  über  den  Gang  dieser  Strasse  nach  den 
genauen  Angaben  des  Pausanias  in  der  Hauptsache  kein 
Zweifel  sein.  Der  Bach  von  Neochori  ist  der  Malus  und 
sein  südlicher  Arm  Skyros  der  Bach  von  Kurtaga.  Dreissig 
Stadien  ging  man  am  rechten  Ufer  des  Malus  hinauf,  über- 
schritt ihn  dann  und  stieg  auf  steilerem  Pfade  nach  Phai- 
drias.  Von  hier  hatte  man  noch  fünfzehn  Stadien  bis  zu 
dem  Hennaion  „zur  Despoina",  wo  eine  Gruppe  von  Bild- 
säulen der  Demeter  und  Despoina,  des  Herakles  und  Hermes 
stand.  Diese  Kultusstätte  auf  der  einsamen  Höhe  des  Griüiz- 
gebirges  erinnert  an  die  religiöse  Bedeutung  der  Strasse, 
welche  die  beiden  ältesten  Heiligthümer  der  grossen  Göt- 
tmnen,  das  messenische  bei  Andania  und  das  ■  arkadische 
am  lykäischen  Gebirge  mit  einander  verband.  Das  Her- 
maion  war  eine  Station  auf  dem  Prozessionswege  *.       - 

Die  bisher  beschriebenen,  südlichen  Strassen  durchschnei- 
den Bämmtlich  die  Berglandschaft  Aigytis,   welche  sich  um 
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die  Quellen  der  drei  grössten  peloponDesiscben  Flüsse,  Über 
die  Gränzgebiete  von  Arkadien,  Lakoiiieii  und  Messenien 
ausbreitet  und  bei  der  frühzeitigen  Zerstückelung  in  ibrer 
ursprÜugUcben  Einheit  nicbt  mebr  nachgewiesen  werden 
kann.  Der  alte  Mittelpunkt  der  Aegyten  war  nach  dem 
Zeugnisse  des  Pausanias  an  den  Quellen  des  Karnion,  des- 
sen langgefurchtes  Tbal  sieb  zwischen  den  Strassen  nach 
Sparta  und  Messene  tief  in  das  Hochland  des  Taygetos  hin- 
aufzieht und  weder  in  alten  noch  in  neuen  Zeiten  zu  einer 
grosseren  Strasse  benutzt  worden  ist.  Oberhalb  der  Quellen 
des  Karnion  stand  ein  Heiligthum  des  Apollou  Kereatas,  des- 
sen Lage  Peytier  mit  Wahrscheinlichkeit  bei  dem  Dorfe  Ka- 
mara  erkannt  hat,  wo  sieb  das  Thal  zu  einer  kleinen  Ebene 
erweitert  und  Ruinen  von  hellenischen  Gebäuden  zu  erken- 
nen sind.  Ob  Aigys  selbst  hier  gelegen  habe,  wie  Leake 
behauptet,  ist  nicbt  zu  bestunmen,  da  sich  die  Aegyten 
aber  beide  Abhänge  des  Taygetos  ausbreiteten.  Secba  ihrer 
Ortschaften  waren  nach  Megalopolis  übersiedelt  worden: 
Skirtonion,  Malea,  Kromoi,  Belmina,  Leuktron;  der  sechste 
Name  ist  im  Texte  des  Pausanias  ausgefallen.  Von  diesen 
Orten  wird  nur  Kromoi  durch  die  messeniscbe  Strasse  be- 
stimmt. Leuktra  oder  Leuktron  war  ein  fester  Platz  ober- 
halb der  Maleatjs,  von  Lakedämon  aus  nach  dem  Lykaion 
zu  gelegen,  innerhalb  der  MegalopoUtis.  Es  beruht  nur  auf 
einer  Vermuthung,  wenn  wir  Leuktra  in  dem  heutigen  Le- 
ondari  zu  erkennen  glauben,  dessen  Kastell  hoch  genug 
liegt,  um  die  umliegende  Ebene  zu  überwachen;  auch  hat 
man  in  Leondari  hellenische  Mauerreste  entdeckt,  welche 
keinen  Zweifel  darüberlassen,  dass  dieser  schöne  und  wich- 
tige PUtz  zu  einer  arkadischen  Gränzfestung  benutzt  wor- 
den ist.  Weitere  Vermuthungen  über  die  Topographie  der 
Aigytis  können  zu  keinem  sicheren  Ergebnisse  fuhren,  da 
von  ihren  Ortschaften  uns  nicht  einmal  die  Namen  sicher 
überliefert  worden  smd.  Sie  werden  meistens  nur  einmal 
genannt  und  zwar  in  dem  Zeitpunkte,  wo  sie  aufhören  zu 
bestehen.     Der  Kamion  hat  im  Mittelalter  eine  neue  Be- 
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deutung  erhalten  durch  die  Stadt  Veligoati,  die  zur  Zeit 
der  Chronik  neben  Nikli  der  wichtigste  Ort  Arkadiens  war. 
Buchon  ^viU  ihren  Namen  und  ihre  Ueberreste  in  dem  Mühl- 
thale  des  oberen  Xerilopotamos  gefunden  haben,  also  gerade 
dort,  wo  nach  unserer  Annahme  das  Heiligthum  des  Apol- 
lon  und  die  Aigytis  im  engeren  Sinne  des  Wortes  gele- 
gen war  *. 

För  die  Geschichte  der  Landschaft  ist  keine  der  von 
Megalopolis  ausgehenden  Strassen  wichtiger  als  die  west- 
liche, denn  sie  fßhrte  zu  den  ältesten  Niederlassungen  und 
Heiligthümem  des  parrhasischen  Stamms  am  Lykaion.  Mit 
seinen  beiden  Häuptern  Tetrasi  und  Diaforti  erhebt  sich 
das  Gebirge  jenseits  des  AJpheios  und  springt  mit  einem 
erd-  und  baumreichen  Hügellande  gegen  den  Fluss  vor, 
der  sich  nahe  um  seinen  breiten  Fuss  herumlegt.  Zahlrei- 
che Bäche  bespülen  die  anmuthigen  Vbrhöhen;  der  grosste 
unter  ihnen  ist  der  Gastritzi,  der  die  ganze  mittlere  Finsen- 
kung  des  Gebildes  mit  seinen  beiden  Armen  durchströmt 
Die  Quellen  des  nördlicheren  (Karyatiko)  liegen  am  eigent- 
lichen Lykaion ,  der  südliche  und  wasserreichere  kommt  vom 
Tetrasi  und  fliesst  beim  Dorfe  Stala  vorüber.  Der  vereinigte 
Bach  mündet  nach  kurzem  Laufe  in  den  Alpheios.  Südlich 
davon,  der  Helissonmtindung  gerade  gegenüber,  sieht  man 
auf  den  Hügeln  verfallene  Kapellen  mit  Resten  alter  Heiüg- 
thümer,  die  einst  das  hohe  Ufer  des  Stroms  schmückten. 

Der  Hauptweg  in  das  Lykaion  ging  dort  Über  den  AJ- 
pheios, wo  der  Fluss  der  Stadt  Megalopolis  am  nächsten 
war,  eine  halbe  Stunde  oberhalb  der  Mündung  des  Helis- 
son,  zwanzig  Stadien  vor  der  Stadt.  Dem  Dorfe  Kasimi 
gegenüber  erstieg  man  die  fruchtbaren  Höhen  des  linken 
Uferrandes ,  die  Schwelle  der  heiligen  und  bis  zur  Erbauung 
der  neuen  Hauptstadt  dicbtbewohnten  Berglandschaft.  Zwei 
Stadien  vom  Flusse  lag  Makareai  und  nur  sieben  Stadien 
weiter  Daseai;  der  Name  deutet  auf  das  Waldesdickicht, 
dessen  Ueberreste  noch  jetzt  die  Höhen  von  Deli  Hassani 
bedecken.   In  der  Nähe  (Heses  Dorfes  müssen  sich  die  Spu- 
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reo  von  Daeeai  noch  auffinden  lassen.  Man  geht  von  hier 
sieben  Stadien  gerade  gegen  Westen  an  einem  kleinem  Ba- 
che aufwärts;  zur  Linken  des  Weges  tritt  eine  Höhe  vor, 
mit  einer  Ehaskapelle  auf  dem  Gipfel,  die  von  den  Spuren 
eines  Tempelgebäudes  umgeben  ist  Darüber  erhebt  sieh 
gegen  Westen  ein  höherer  Berg,  dessen  Gipfel  den  Mauer- 
kreis einer  alten  Festung  trägt;  die  nördlichen  und  östlichen 
Abhänge  sind  mit  ßuinen  bedeckt,  während  er  westUch  mit 
schroffen  Felswänden  zu  dem  Flusse  von  StaJa  abfällt,  in 
welchem  zu  allen  Jahreszeiten  frisches  Wasser  dem  Al- 
pheios  zuströmt.  Der  im  Steindrucke  beigegebene  Situa- 
tionsplan veranschauhcht  die  ganze  von  Westen  nach  Osten 
vorgestreckte  Hflgelgruppe. 

Die  Kuinen  von  Stala,  auch  Palaeokrambavos  genannt, 
die  einzigen  dieser  Gegend,  liegen  sechs  und  zwanzig  Sta- 
dien vom  Alpheios,  und  da  diese  Entfernung  wie  die  Rich- 
tung in  Beziehung  auf  Megalopolis  genau  zutrifft,  so  kann 
wohl  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  in  den  Mauern  des 
von  Dodwell  zuerst  besuchten  und  richtig  benannten  Pa- 
laeokastron  die  Burg  von  Lykosura,  in  den  Ruinen  seiner 
Abhänge  das  HeiUgthum  der  Despoina,  in  der  gegen  Osten 
vorspringenden  Berghöhe  endüch  das  Akakesion  zu  erken- 
nen ist.  Dann  folgt  ferner,  dasa  der  Flusa  von  Stala,  der 
südUche  Arm  des  Gastritzi,  der  Platanenfluss  oder  Plata- 
niston  der  Alten  ist;  denn  Pausanias  sagt,  dass  er  nach 
Westen  zu  an  Lykosura  vorbeifliesse.  Die  Berge  aber,  auf 
denen  der  Plataniston  entspringt,  sind  die  Nomia  oder  Weide- 
bei^e  mit  dem  Orte  Melpeia,  wo  Pan  den  Hirtengesang  er- 
funden haben  sollte. 

Auf  der  Burghöhe  von  Lykosura,  welche  die  ganze  Gruppe 
pelaegischer  Gröndungen  überragte  und  schützte,  fand  Pausa- 
nias, unser  einziger  Führer  in  dieser  wichtigen  Gegend,  noch 
eine  kleine  Zahl  von  Einwohnern;  auf  dem  östlichen  Vor- 
hügel sah  er,  wo  jetzt  die  Eliaskapelle  steht,  ein  Steinbild 
des  Hermes  Akakesios,  welches  den  alten  Glauben  bezeugte, 
dass  Hermes  hier  von  Akakos,  dem  Lykaoniden,  erzogen  sein 
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eoUte.  Man  sielit  dem  Hügel  noch  an,  dass  sein  schmaler 
Gipfel  einet  durch  Terrassenmauem  erweitert  und  gestützt 
war,  und  nach  den  Mauerstücken  und  Halbsäulen,  welche 
sich  oben  finden,  scheint  zur  Zeit  des  Epaminondae  oder 
nachher,  vielleicht  während  der  BMthe  von  MegalopoUs, 
eine  Wiedeilieretellung  des  Heihgthums  stattgefunden  zu 
haben.  Von  der  Stadt  Äkakesion,  welche  sich  vom  Fusse 
des  Hermeshfigels  einst  nach  Daseai  hin  erstreckte,  fand 
Pausanias  keine  erbeblichen  Ueberreste.  Aber  zwischen  bei- 
den Höhen,  zwischen  Lykosura  und  Äkakesion  breitete  sich 
noch,  durch  die  Frömmigkeit  der  ihrem  ältesten  Glauben 
treuen  Pelasgerstamme  wohl  erhalten  und  zu  Pausanias  Zeit 
imter  allen  heiligen  Stätten  Arkadiens  am  meisten  geehrt 
und  besucht,  das  grosse  Heiligthum  der  Despoina  aus,  wel- 
ches deshalb  auch  als  der  eigentUche  Zielpunkt  der  west- 
lichen Strasse  von  MegalopoUs  betrachtet  wird.  Der  AI- 
pheios  war  von  beiden  Plätzen  zwanzig  Stadien  entfernt. 

Von  Äkakesion,  das  heisst  von  der  unter  dem  Hermes- 
bflgel  gelegenen  Stadt,  kam  man  in  vier  Stadien  an  die 
Gränze  jenes  Heiligthums,  das  sich  die  östlichen  und  südr 
heben  Abböge  des  Palaeokastronhügels  hinauf  erstreckte, 
in  verschiedenen,  grossen  Absätzen,  welche  die  Gebäude, 
Altäre,  Statuen  und  Haine  trugen.  Vor  der  östhcben  Seite 
der  Umfangsmauer  stand  der  Tempel  der  Artemis  Hege- 
mone; die  arkadische  Göttin  war  die  Pförtnerin  der  pe- 
lasgiscben,  als  deren  Tochter  sie  hier  geehrt  wurde.  Vom 
Eingwigsthore  des  Peribolos  führte  der  "Weg  auf  den  Haupt- 
tempel zu;  zur  Rechten  des  Weges  erstreckte  sich  eine  Halle, 
deren  innere  Wand  mit  vier  Marmorrehefs  geschmückt  war. 
Vor  dem  Haupttempel  standen  die  Altäre  der  Demeter,  Des- 
poina  und  Göttermutter ;  im  Inneren  die  mit  dem  Sessel 
und  der  Fussbank  aus  einem  Steine  gearbeitete  Gruppe  der 
Demeter  und  Despoina;  zur  Seite  standen  Artemis  und  der 
Titan  Anytos.  Rechts  beim  Ausgange  aus  dem  Tempel 
wurde   dem   Fremden  in  der  Mauer  ein  Zauberspiegel  ge- 
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zeigt,  der  den  Hineinblickenden  in  dunkeln  Umrissen,  die 
Götterge stalten  aber  in  klarstem  Lichte  erblicken  liess. 

In  der  östlichen  Halle  des  Despoinatempela  müssen  wir 
uns  den  Standpunkt  denken,  wo  Pausanias  sich  —  wahr- 
scheinlich bei  dem  Exegeten,  der  ihm  das  Heihgthum  ge- 
zeigt hat  —  über  die  wichtigsten  Punkte  der  Umgegend 
erkundigt  und  von  wo  er  seine  nächsten  beiden  Wanderun- 
gen bestimmt.  Zuerst  steigt  er  von  jener  Halle,  „zur  Rech- 
ten* gewandt,  den  nÖrdUchen  Abhang  des  Burghügels  hin- 
an, wo  nahe  oberhalb  des  Tempels  das  fQr  die  Myaterien- 
feier  bestimmte  Megaron  der  Göttinnen  lag;  weiter  hinauf 
breitete  sich  der  mit  einer  niedrigen  Steinmauer  umhegte 
Hain  der  Despoina  aus  und  eine  noch  höhere  Terrasse  trug 
die  Altäre  des  Poseidon,  als  des  Vaters  der  Despoina  und 
anderer  Götter;  der  letzte  in  der  Reihe  von  Altären  war 
allen  Göttern  gemeinsam  geweiht. 

Hier  verliess  Pauaanias  wahrscheinlich  den  Bezirk  der 
grossen  Göttinnen  und  stieg  auf  Treppenstufen  zum  Heilig- 
thume  des  Pan  hinauf,  auf  welches  eine  Säulenhalle  zu- 
ftthrte.  Pan  wurde  hier  wie  der  höchsten  Götter  Einer  ange- 
sehen und  mit  ewigem  Feuer,  das  vor  seinem  Bilde  brannte, 
geehrt.  Auf  derselben  Fläche  standen  ein  Aresaltar,  ein 
Aphroditentempel  mit  einem  hölzernen  und  einem  marmor- 
nen Bilde  der  Göttin,  endhch  Schnitzbilder  von  Apollon 
und  Athena,  das  letztere  in  einem  besonderen  Heiligthume. 
Die  spärlichen  Ueberreste  an  Quadern,  MauerstUcken 
und  Cisternen,  welche  an  dem  ÖsÜicben  und  nördlichen 
Fusse  des  Hügels  zerstreut  sind,  lassen  die  Bedeutung  der 
Gegend,  die  Fülle  der  hier  zusammengedrüigten  Denkmale 
des  Kultus  nicht  im  Entferntesten  ahnen.  Die  Zerstörung 
ist  so  vollständig,  dass  man  auf  die  Yermuthung  kommt, 
es  habe  christlicher  Fanatismus  diese  Stätte  absichtlich  ver- 
wüstet, an  welcher  sich  vorzugsweise  die  alten  Gottesdienste 
der  Hellenen  mit  zäher  Kraft  behaupteten.  Doch  auch  dann 
ist  vorauszusetzen,  dass  der  Schooss  der  Erde  in  dieser  ab- 
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gelegenen  Berggegend  mehr  als  an  anderen  Orten  an  Alter- 
thümern  aufbewahrt  habe. 

Unmittelbar  über  dem  Panheiligthume  standen  auf  dem 
Bande  des  Felsberges  die  Stadtmauern  von  Lykosura.  Die 
schmale  Hochfläche  erstreckt  sich  von  Norden  nach  Süden, 
der  westliche  Abhang  ist  fast  unersteiglich.  Die  Ringmauer 
hatte  eine  Dicke  von  sieben  bis  neun  Fuss;  doch  liegen 
nur  noch  aussen  grosse  Werkstücke,  das  Innere  war  mit 
kleinen  Steinen  aufgeschüttet.  Man  findet  überhaupt  keinen 
bestimmten  und  durchgehenden  Mauerstyl,  hin  und  wieder 
geht  er  fast  in  Quaderbau  Über,  namentlich  an  der  östlichen 
Seite,  wo  ein  Thor  mit  einem  Thurmvorsprunge  erhalten 
ist.  Auch  im  Mittelalter  ist  an  den  Mauern  gebaut  worden.  ~ 
Innerhalb  des  Eingangs  sieht  man  ein  grosses,  in  Fels  aus- 
gehauenes Becken.  In  der  Mitte  des  Mauerringes,  welcher 
eine  rauhe  Felskuppe  einschliesst,  steht  eine  Kapelle  mit 
alten  Tempelresten,  daneben  der  Fuss  eines  Altars.  Den 
südlichen  Abhang  zog  sich  eine  Mauer  mit  Thürmen  hin- 
unter '". 

Wenn  diese  Ruinen  nirgends  an  die  Grossartlgkeit  der 
ältesten  Burgen  in  Argolis  erinnern,  so  ist  das  kein  Grund, 
an  der  Identität  mit  Lykosura  zu  zweifeln.  Jene  Riesen- 
mauern  waren  Argolis  eigenthümlich  und  ehe  man  tirynthi- 
sche  oder  gar  mykenische  Mauern  auäubren  konnte,  musste 
mui  viele  Städte  ummauert  haben.  Pausanias  ftthrt  auch 
die  Mauern  von  Lykosura  nicht  als  merkwürdige  Bauwerke 
an.  Betrachtet  man  die  feste  und  gesunde  Lage  der  be- 
schriebenen Burg,  die  Quellen  an  ihrem  Fuase,  welche  ne- 
ben dem  nie  versiegenden  Bache  die  Stadt  mit  Wasser  ver- 
sorgten, die  für  den  Weinbau  geeigneten  Abhänge,  die 
schönen  Weidefluren  an  den  nördlichen  und  südlichen  Ber- 
gen, die  baumreichen  Höhen,  die  sich  zum  Alpheioe  er- 
strecken, und  endlich  die  jenseits  desselben,  nur  eine  Stunde 
entfernte,  für  den  Ackerbau  geschaffene,  weite  Flussebene, 
so  erkennt  man,  dass  eine  solche  OerÜichkeit  durchaus  ge- 
eignet war,  der  Sitz  einer  sehr  alten  städtischen  Niederlas- 
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suDg  ZU  sein.  Die  Sage  machte  sie  zur  Mutterstadt  aller 
Städte  Arkadiens,  zum  ersteu  Mittelpunkte  des  Landes, 
zum  Sitze  der  Fürsten  bis  auf  den  Äzanen  Kleitor,  Man 
bat  Termuthet,  dass  Parrbasia  bei  Homer  Lykosura  be- 
zeichne, als  den  Vorort  der  Parrhasier.  Die  erste,  sichere 
Kunde  über  die  Stadt  ist  die,  dass  ihre  Bürger  die  neue 
Hauptstadt,  welche  in  der  Ebene  vor  ihren  Augen  erbaut 
wurde,  nicht  anerkennen  oder  wenigstens  nicht  auf  Kosten 
ihrer  eigenen  Selbständigkeit  TergrÖssem  wollten,  Sie  trotz- 
ten auf  ihr  altes  Recht  und  da  man  aus  Ehrfurcht  vor  der 
Despoina  sich  an  der  heiligen  Stadt  nicht  zu  vergreifen 
wagte,  liess  man  ihnen  der  Form  nach  städtisches  Recht 
und  den  Schein  der  Selbständigkeit.  Uebrigens  stand  Ly- 
kosura voran  unter  den  nach  Megalopolis  verpflanzten  Ort- 
schaften der  Parrhasier  und  gewiss  zog  ein  Theil  der  Bür- 
gerschaft hinüber;  so  die  Familie  des  Arkesilaos,  von  dem 
erzählt  wurde,  er  habe  einst  in  den  Wäldern  um  die  Stadt 
die  heilige  Hirschkuh  der  Despoina  gesehen  und  an  ihrem 
Halse  ein  Band  mit  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  troi- 
schen  Krieges.  Leokydes,  der  Feldherr  der  Megalopoli- 
taner  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  nannte 
sich  den  neunten  Nachkommen  jenes  Arkesilaos  ^*. 

Von  Lykosura  steigt  Pausanias  wieder  zum  Heiligthume 
der  Despoina  hinunter  und  wendet  sich  nun  von  seinem  frü- 
heren Standpunkte  aus,  das  Gesieht  gegen  Osten  gewandt, 
zur  Linken  nach  dem  Ziele  seiner  nächsten  Wanderung,  dem 
Lykaion,  welches  sieh  als  des  Landes  beiliger  Gipfel,  als 
der  arkadische  Olympos  im  Norden  erhebt.  Der  Name  wurde 
wie  Kyllene  in  verschiedener  Ausdehnung  gebraucht.  Nach 
der  weiteren  Bedeutung  lag  Lykosura  selbst  schon  im  Ly- 
kaion, doch  bezeichnete  man  gewöhnlicher  damit  den  4371 
Fuss  hohen  Gipfelberg,  welcher  jetzt  Diaphorti  genannt  wird. 
Es  war  den  alten  Arkadem  der  ganze  Berg  ein  Heiligtbum. 
AGt  seinem  in  den  Wolken  ruhenden  und  Wolken  sammeln- 
den Haupte,  mit  seinen  überall  wirtbbaren,  mit  Speiseeicben 
und  nährenden  Pflanzen  bedeckten  Abhängen,  mit  den  zabl- 
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losen  Quellen,  welche  nach  allen  Seiten  seinem  müclitigen 
Pusse  entströmen,  war  er  das  herrlicliste  Bild  unzerstörba- 
rer und  gedeihlicher  Naturkraft  und  daher  nach  dem  pe- 
lasgischen  Glauhen  ein  Bild  des  Zeus  selbst,  der  seinen  rei- 
chen Segen  unablässig  auf  die  Lande  triefen  lässt  und  die 
Wohnungen  der  Menschen  um  sich  sammelt'^ . 

Besonders  wasserreich  ist  der  Östliche  und  südöstliche  Ab- 
hang, wo  die  zur  Neda,  zum  Gastritzi  und  die  uördlich  zu 
dem  Karitena  gegenüber  mündenden  Bache  abfliessenden 
Quellen  nahe  zusammentrefien.  An  diesen  Abhängen  ober~ 
halb  Dorf  Karyaes  ist  die  Gegend  Kretea  zu  suchen,  wo 
die  drei  Nymphen  Neda,  Theisoa  und  Magno  das  Zeuskind 
genährt  haben  sollten.  Die  Geburtsstatte  des  Gottes,  wel- 
che die  Arkader  nach  Kallimachoa  das  uralte  Lager  der 
Khea  nannten,  der  kein  der  Eileithyia  bedürftiges  Geschöpf 
sich  nahen  durfte,  erwähnt  Pausanias  nicht  sie  einen  be- 
sonderen Ort  auf  seinem  Wege  zum  lykäischen  Gipfel,  wel- 
cher über  Karyaes  am  leichtesten  erstiegen  wird.  Nahe  bei 
diesem  quellenreichen  Berghange  erstreckte  sich  der  heilige 
Hain  des  parrhasischen  Äpollon;  er  lag  rechts  von  Kretea, 
wenn  man  hinaufstieg,  also  gegen  Morgen.  Am  Jabres- 
feste  des  Gottes,  der  Pythios  und  Epilturios  wie  Parrhasios 
hiess,  brachte  man  ihm  unter  Flötenklang  in  feierlicher 
Prozession  einen  auf  dem  Markte  von  Megalopolis  geschlach- 
teten Eber,  dessen  Schenkelknochen  man  hier  verbrannte 
und  das  Opferfleisch  in  Gemeinschaft  verzehrte.  Ich  glaube, 
dass  der  Name  des  benachbarten  Dorfes  Gunmiu  (Schwein) 
an  die  alte  Opferstätte  der  Parrhasier  erinnert.  Das  Hei- 
ligthum  des  Apollon  wird  in  einer  aus  Karitena  stammenden 
Inschrift,  welche  sich  auf  die  Begränzimg  verschiedener 
am  FuBSe  des  Lykaion  liegenden  Grundstücke  bezieht,  als 
Pythion  aufgeführt". 

Von  den  drei  Quellen  der  Kretea  entsprang  Hagno  dem 
Gipfel  am  nächsten;  sie  war  die  eigentliche  lykäische  Quelle. 
Zu  ihr  führte  der  Weg  am  Mussbette  des  Karyatiko  auf- 
wärts.  Das  an  Nussbäumen  reiche  Karyaes  bleibt  zur  Lin- 
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ken,  der  spitze  Felskegel  mit  dem  mittelalterlichen  Schlosse 
Boverku  (in  dessen  Kiiinen  sich  auch  Sänlentriimmer  Snden) 
zur  Rechten.  Man  geht  durch  eine  Art  Feleentbor  hindurch 
und  gelangt  von  dort,  rechts  gewandt,  über  emen  Berg- 
rücken in  einer  halben  Stunde  in  einen  geräumigen  Thal- 
kessel,  der  von  den  höchsten  Gipfeln  des  Gebirges  einge- 
schlossen wird.  Nordwestlich  erhebt  sich  der  Stephan!,  nach 
neueren  Messungen  der  höchste  Punkt  des  Lykaion,  süd- 
lich der  H.  Elias  oder  Diaphorti,  den  wegen  seiner  freieren 
Lage  die  alten  wie  die  neuen  Griechen  als  den  eigentlichen 
Gripfe]  betrachten.  Die  Thabenkung  zwischen  diesen  Berg- 
gipfeln nennen  die  Anwohner  wegen  der  Ruinen  Kastraki 
oder  wegen  zweier  grossen  Steintröge  Skaphidia. 

Die  ansehnlichste  und  wichtigste  Ruine  in  diesem  Hoch- 
thale  ist  die  des  Hippodromos,  welche  sich  von  Norden 
nach  Soden -hart  an  den  Fuss  des  Eliasgipfels  erstreckt. 
Am  nördlichen  Ende  findet  man  Fundamente  von  gemisch- 
ter, zum  TheUe  nnregelmässiger ,  zum  Theile  ganz  regel- 
mässiger SteinfÜgung,  die  zu  einer  Zeit  gebaut  zu  spin 
scheinen;  sie  sind  tief  in  den  Boden  eingesenkt,  und  ge- 
hören nach  Robb  zu  einem  alten  Wasserbehälter  von  fünf- 
zig Fuss  Länge.  Man  erkennt  die  nach  dem  oberen  Thal- 
rande zu  laufenden  Parallelmauem,  welche  hundert  dreissig 
Schritt  von  einander  die  Rennbahn  an  beiden  Seiten  be- 
gränzten;  sie  erstrecken  sich  neun  hundert  Fuss  gegen  den 
Berggipfel  hin,  von  dem  eine  Schlucht  mit  einem  gegen 
Osten  abfliessenden  Bache  herunterkommt.  Da  dies  der 
älteste  griechische  Hippodrom  ist  und  zugleich  der  einzige 
in  Hellas,  der  sich  in  unzweifelhaften  Spuren  nachweisen 
lässt,  80  schien  es  zweckmässig,  eine  Darstellung  derselben, 
so  geringfiQgig  sie  auch  sind,  nach  der  französischen  Auf- 
nahme zu  geben.  Bei  dem  Hippodrom  war  das  Stadion, 
vielleicht  an  der  Nordseite,  wo  der  Boden  geebnet  ist. 
Noch  mehr  Trümmer  findet  man  an  der  Südseite,  darunter 
dorische,  nur  zw  Hälfte  kannelirte  Säulenschafte.  Es  würde 
nicht  schwer  sein,  durch  einige  Nachgrabungen  die  Anlagen 
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iu  diesem  Thale,  dem  denkwürdigen  Schauplatze  der  älte- 
sten griechisciien  Spiele,  welche  die  Römer  in  ihren  Luper- 
kaUen  nachzuahmen  glaubten,  deutlich  zu  erkennen. 

Am  Anfange  der  Schlucht  liegt  das  Hellenikon;  es  sind 
Bautrümmer,  meist  grosse  Platten  aus  weissem  Kalksteine. 
Gegenüber  auf  den  östlichen  Terrassen  finden  sich  dorische 
Tempelreste,  Säulen  von  anderthalb  Fuss  Durchmesser.  Zwi- 
schen beiden  Ruinen  steigt  man  in  zwölf  Minuten  zur  Elias- 
kapelle hinauf,  neben  welcher  alte  Quadern  liegen.  Ein  we- 
nig aber  der  Kapelle  ragt  der  Diaphortigipfel  empor,  eine 
runde,  ktlnstlich  geebnete  Fläche  von  hundert  und  fünfzig 
Füss  Durchmesser,  welche  schon  Gell  als  „die  heilige  Höhe 
der  Arkader"  erkannte.  Wegen  ihrer  isoUrten  Lage  am 
Rande  des  Gebirges  überblickt  man  hier  eine  weite  und 
reiche  Landschaft.  Zu  den  Füssen  hat  man  die  Alpheios- 
ehene;  weiterhin  Mesaenien  und  den  Taygetos;  man  sieht 
Elis  und  das  westliche  Meer,  im  Norden  den  Olenos  in 
Ächaja.  Auf  dieser  tennenähnlichen,  mit  Scherben,  mit 
verbrannten  und  halbversteinerten  Thierknochen  überdeck- 
ten Hochfläche  erhob  sich  einst  des  lykäischen  Zeus  Erd- 
altar, „der  Herrscher  des  Gebirges",  wie  ihn  Pindar  nennt; 
vor  demselben  standen  gegen  Morgen,  den  Wohnsitz  der 
Lichtgötter,  gerichtet  zwei  Säulen  mit  vergoldeten  Adlern. 
An  jene  Ueberreste  des  alten  Opferdienstes,  welcher  auch 
im  Kriege  nicht  ausgesetzt  werden  durfte,  weil  an  ihm  das 
Heil  Arkadiens  hing,  knüpfen  die  heutigen  Bergbewohner  wun- 
derüche  Sagen  von  den  hier  einst  misbandelten,  von  Pferden 
zerstampften  Kriegsgefangenen.  Merkwürdig  sind  die  ge- 
rade hier  verbreiteten  Vorstellimgen  von  heidnischer  Grau- 
samkeit, wo  sich  nachweislich  der  Gebrauch  des  Menschen- 
opfers bis  in  die  Tage  Piatos  und  Theophrasts  erhielt  und 
vielleicht  noch  bis  in  die  Zeit  des  Pausanias,  welcher 
wenigstens  sich  nicht  überwinden  konnte,  von  der  Art 
des  Opferdienstes  zu  schreiben.  Bei  dem  Zeusaltare  soll 
die   von  den  Messeniem  errichtete  Säule   gestanden  haben 
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mit  der  auf  den  Verrath  des  Aristokrates  bezüglichen  In- 
schrifl  und  dem  Gebete  fQr  das  Wohl  der  Arkader  •*. 

Hart  unter  dem  Gipfel  entspringt  zur  Linken  der  hin- 
abführenden Schlucht  eine  Quelle,  von  allen  Zuflüssen  des 
Karyatiko  die  höchste.  Ich  zweifle  nicht,  dasa  diese  Gi- 
pfelquelle die  Hagno  ist,  bei  welcher  der  Zeuspriester  nach 
anhaltender  Dürre  einen  Regenzauber  übte,  indem  er  nach 
herkömmlichen  Opfern  und  Gebeten  einen  Eichenzweig  in 
das  Quellwasser  hielt,  bis  aus  der  nur  leise  berührten  Quelle 
sich  ein  feuchter  Dunst  entwickelte  und  allmählich  zur  Freude 
der  Landbewohner  das  Haupt  des  Beides  mit  Regenwolken 
umzog. 

In  der  NSJie  der  Quelle,  unmittelbar  unter  dem  Altar- 
gipfel, war  der  heilige  Bezirk  des  lykäiscben  Zeus,  ein  un- 
nahbares Adyton,  der  Mittelpuidct  uralter  Zaubersagen.  Wer 
'  den  Fusa  Über  seine  Gränzen  gesetzt  hatte,  musste  noch 
desselben  Jahres  sterben,  und  der  Jäger,  welcher  ein  Wild 
verfolgte,  sah  plötzlich  mit  Schaudern  den  Schatten  dessel- 
ben erbleichen  und  bebte  zurück  vor  der  unheimlichen  Stätte. 
Der  Umkreis  derselben  war  ein  Asyl.  König  Fleistoanax 
wohnte  neunzehn  Jahre,  so  lange  die  Ankitte  seiner  Mit- 
bürger auf  ihm  lastete,  als  Schützling  des  Gottes  in  einem 
an  die  Mauer  des  Heiligthums  angebauten  Hause.  Von  einer 
baulichen  Einrichtung  und  kOnstlerischen  Ausstattung  des 
Heiligthums  wird  nichts  überliefert.  Zeus  lebte  und  webte 
als  Naturgeist  gestaltlos  auf  seiner  heiligen  Berghöhe. 

Auf  dem  gegenüberliegenden  östlichen  Vorsprunge  des- 
selben Gipfels  glaube  ich  in  den  erwähnten  Polygonmauem 
und  Säulenresten  die  Spuren  des  Panheihgthums  zu  erken- 
nen, welches  Pausanias  von  Karyaes  heraufkommend  zur 
Linken  hatte.  Eichenwaldung  bedeckte  die  Abhänge  des 
Gipfels,  an  welchen  die  Heiligthümer  von  Zeus  und  Pan 
zwischen  der  Altarhöhe  und  der  Rennbahn  zu  beiden  Seiten 
der  Schlucht  lagen. 

Während  der  Opferdienst  hier  noch  im  zweiten  Jahr- 
hunderte  mit  seinen  uralten  Gebräuchen  fortbestand,   war 
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(las  Lokal  der  WettkSmpfe  schon  lange  verödet  und  ausser 
der  alten  noch  heute  sichtbaren  Änl^e  des  Hippodroms  und 
dem  Stadium  fand  Pausanias  daselhst  kein  anderes  Denk- 
mal, als  eine  Stufe,  auf  welcher  einst  Siegerstandhilder  ge- 
standen hatten  '^. 

Das  breite  Tafelland,  mit  dem  das  Lykaion  ostwärts  ge- 
gen den  Älpheios  vortritt,  ehe  der  Pluss  in  die  Karitena- 
schlucht  eintritt,  war  die  alte  Trapezuntia,  durch  welche 
die  Strasse  von  Megalopolis  nach  Gortys  ftthrte.  Sie  ging 
vom  nordwestlichen  Stadtthore  aus  längs  des  rechten  He- 
lissouufers,  am  HeÜigthume  des  Poseidon  Epoptes  (bei  Ka- 
sidochori)  vorüber  und  Über  den  Aminios  nach  Thoknia. 
Diese  alte  Stadt,  die  durch  den  Synoikismos  gänzlich  ver- 
ödet wurde,  lag  auf  einem  Hügel,  an  dessen  Fusee  der 
Aminios  sich  mit  dem  Helissou  verbindet,  in  der  Nähe  des 
Älpheios;  sie  lag  also  auf  der  von  drei  Flüssen  umgebenen 
Höhe  von  Bromosella.  Hier  Überschritt  miai  den  Älpheios 
und  fand  gleich  jenseits  auf  den  Vorhöhen  des  Lykaion  ein 
Heiligthum  der  eleusinischen  Demeter  und  daneben  die 
Trümmer  der  alten  Königsstadt  Basilis,  welche  nebst  dem 
Eleusinion  und  dem  Demeterfeste  eine  Gründung  des  Ky- 
pselos  war;  sie  lag  auf  dem  Vorsprunge  östlich  von  Kypa- 
rissia,  dessen  Kirche  auf  einem  runden  Felsbügel  steht,  von 
Steinblöcken  umgeben;  auch  stossen  die  Bauern  in  ihren 
Weinhei^eu  nicht  selten  auf  Beste  des  Alterthums.  Zehn 
Stadien  weiter  kam  man  nach  Bathos,  einem  Orte  unweit 
des  Älpheios,  wo  man  den  grossen  Göttinnen  ein  trieteri- 
sches  Fest  feierte.  Dies  Bathos  ist  unverkennbar  die  tiefe 
Schlucht,  welche  zwischen  Kyparissia  und  Mauria  das  Erd- 
reich durchfiircht.  Was  Pausanias  von  dem  neben  der  Quelle 
Olympias  aufsteigenden  Feuer  berichtet,  wird  durch  neuere 
Erfahrung  bestätigt,  indem  der  Boden  hier  noch  zu  Men- 
schen Gedenken  Jahre  lang  im  Innern  gebrannt  und  beson- 
dere nach  Regengüssen  stark  geraucht  hat.  AehnÜche  Er- 
scheinung«! haben  sich  in  dieser  Gegend  des  Alpheiosthales 
an  mehreren  Stellen  gezeigt;    der  Ort  Bromosella   scheint 
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selbst  seinen  Namen  von  solchen  mit  Schwefelgertichen  ver- 
bondenen  Erdbränden  zu  haben.  Den  Alten  gaben  diese 
Maturerscheinungen  Veranlassung,  Gigantenkämpfe  hieber 
zu  verlegen  und  hier  den  Blitzen,  StQrinen  und  Donnern 
zu  opfern,  den  Siegeswerkzeugen,  mit  denen  der  in  der 
Höhe  thronende  Zeus  und  die  anderen  Himmlischen  die 
feindlichen  Gewalten  bezwungen  hatten.  Die  Quelle  Olym^ 
pias,  welche  nur  ein  Jahr  um  das  andere  fliessen  sollte,  ist 
noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Von  Bathos  ging  man  links  auf  die  breite  Höhe  des 
Bergfiisses,  wo  Trapezus  dem  Einflüsse  des  Brentheates 
gegenüber  lag,  in  der  Gegend  des  Dorfes  Moria.  Auch  hier 
mögen  unweit  des  Durchbruches  des  Alpbeios  gewaltsame 
Naturereignisse  stattgefunden  haben;  denn  hier  sollte  Zeus 
den  Tisch  Lykaons  umgesttkrzt  und  ihn  mit  seinem  frevel- 
haften Geschlechte  durch  seine  Blitze  erschlagep  haben. 

Die  Trapezuntia  war  der  nördlichste  Theil  des  parrha- 
üachen  Stammgebietes,  soweit  sich  die  Ausdehnung  dessel- 
ben nach  der  Lage  der  acht  parrhasischen  Ortschaften  be- 
stimmen ISsst,  welche  bei  4er  Gründung  von  Megalopolia 
aufgezählt  werden.  Zwei  derselben,  Akontion  (vielleicht 
von  einem  speerformigen  Hügelrücken  so  genannt)  und  Pro- 
seis  sind  ganz  unbekannt,  die  anderen  liegen  an  beiden 
Alpheiosufem  in  übersichtlicher  Gruppe  beisammen;  sie  bil- 
deten einen  Halbkreis  um  die  südlichen  und  östUchen  Ab- 
hänge des  Iiykaion  und  fassten  dessen  Heiligthümer  in  ihre 
Mitt«.  Wenn  Pausanias  in  der  Stammtafel  der  Lykaoniden 
erst  die  Stadt  Thoknia  durch  Trapezeus,  Daseatas,  Maka» 
reus,  Helisson,  Akakos  und  Thoknos  gründen  und  von 
dort  aus  dann  die  anderen  nach  den  Heroen  genannten 
St&dte  ausgehen  läset,  so  erscheint  nach  dieser  Ueberlie- 
ferung  Thoknia,  dessen  ausgezeichnete  Lage  oben  ange- 
deutet worden  ist,  als  die  nächst  Lykosura  älteste  Stadt 
der  Parrbasier.  In  den  Königssagen  aber  werden  ausser 
Lykosura  nur  Trapezus  und  Basilis  namhaft  gemacht,  die 
benachbarten  Fürsteusitze  des  Hippothns  und  des  Kypselos. 


iiizedbv  Google 


306  I*8S  Bergland  im  Norden  von  Megalopolis. 

Basilis  war  um  die  Zeit  der  Grflndnng  von  Megalopolis  kein 
bewohnter  Ort  mehr.  Trapezus  dagegen  bestand  noch  und 
in  Erinnerung  an  die  hervorragende  Stellung,  die  es  ein- 
genommen hatte,  weigerte  es  sich,  dem  Gesammtbeschlusse 
der  Arkader  Folge  zu  leisten  und  in  die  neue  Hauptstadt 
autzugehen.  Trapezuntia  blieb  als  Landschaflsname  noch 
lange  im  Gebrauche;  von  der  Gaugenossenschaft  der  Par- 
rhasier  aber  blieb  nichts  Übrig,  als  das  gemeinsame  Stamm- 
fest, welches  dem  parrhasischen  Apoilon  auf  dem  lykäischen 
Gebirge  begangen  wurde  und  welches  die  Ueberreste  des 
ältesten  Arkaderstammes  vereinigte,  nachdem  ihre  StSdte 
bis  auf  Lykosura  längst  verödet  waren  ^*. 

Die  Strassen,  welche  von  Megalopolis  nach  Norden  und 
Nordosten  ausgehen,  führen  in  den  Gebii^kem  von  Mittel- 
Arkadien.  Diese  rauhe  Berglandschaft  lässt  sich  am  leich- 
testen Oberschauen,  wenn  wir  die  drei  Gebirgsrücken  ins 
Auge  fassen,  welche,  eng  zusammengedrängt,  fast  parallel 
von  Norden  nach  Süden  hindurchstreichen  und  drei  schmale 
Flussthäler  von  einander  trennen ,  welche  mittelbar  oder  tui- 
mittelbar  ihre  Wasser  dem  Alpheios  zusenden.  Es  sind  of- 
fene Thäler,  aber  ihre  Wasserverbindungen  kaum  weniger 
verworren  als  die  der  verschlossenen.  Der  höchste  der  drei 
Bergrücken  ist  der  Mainalos,  die  Gränzwand  gegen  Man- 
tineia.  Unter  seinen  Gipfeln  entspringt  der  Helisson,  welcher 
längs  der  westlichen  Abhänge  in  grossen  Windungen  dem 
Alpheios  zuströmt,  Jenseits  erhebt  sich  der  Phalantbos  und 
trennt  mit  schmalem  Rücken  den  oberen  Ilelisson  von  den 
Quellen  des  Maloitas ,  der  in  gerade  entgegengesetzter  Rich- 
tung nordwärts  dem  Laden  zueilt;  am  Zusammenflusse  sei- 
ner Quellbäche  liegt  Methydrion.  Die  westliche  Wand  des 
engen  Thaies  bildet  der  Bergrücken  von  Maguliana  (das 
Thaumasion),  welches  sich  gegen  Süden  bis  in  die  Ecke 
zwischen  Alpheios  und  Gortynios  verzweigt 

Das  ist  das  hohe  und  breite  Bergland,  welches  im  Nor- 
den die  Ebene  von  Megalopohs  überragt,  mit  seinen  drei 
Betten  und   drei  ■  Ilüssen ,    von   denen   der   mittlere   nach 
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Nordeu,  die  beideu  ihn  einfassenden  nach  Süden  fliesseu. 
Wir  folgen  den  wichtigeren  Strassen,  welche  dies  Bergland 
durchschneiden.  Der  Zielpunkt  der  ersten,  die  Stadt  Me- 
thydriou,  lag  gerade  im  Norden  von  Hegalopolis;  der  Weg 
dahin  führte  mitten  durch  die  alten  Gaue  der  Eutresier  und 
betrug  bis  Methydrion  hundert  und  siebenzig  Stadien.  Drei- 
zehn Stadien  von  der  Stadt  —  also  beim  Uebergange  über 
den  Aminios  —  lag  der  Ort  Skias  mit  dem  Heihgthume  der 
Artemia  Skiatis,  einer  Gründung  des  Tyrannen  Äristodemos, 
wahrscheinlich  ein  schattiger  Hain,  der  sich  am  Ufer  des 
Baches  ausbreitete.  Von  dort  zehn  Stadien  entfernt  lag 
Charisia,  und  andere  zehn  das  wichtigere  Trikolonoi,  zwei 
alte  Städte,  von  denen  Pausanias  nur  geringe  Beete  fand. 
Trikolonoi  lag  am  nördlichen  Kande  der  Ebene  auf  den 
Höhen  bei  Karatula;  auf  einem  derselben  lag  das  Heilig- 
thum  des  Poseidon  Hippios,  und  eine  Poseidonherme  stand 
daselbst  in  der  Mitte  eines  Fichtenhains.  Auch  hier  über^ 
dauerte  das  Heiligthum  den  Ort,  zu  dem  es  gehörte. 

Bei  Trikolonoi  spaltete  sich  der  Weg  dreifach.  Zur  Lin- 
ken ging  man  am  Bande  des  Gebirges  hin  über  Zoitia  (fünf- 
zehn Stadien),  Paroria  (zehn  Stadien)  und  Thyraion  (fünf- 
zehn St.)  rechts  hinauf  nach  Hypsus.  Die  beiden  letzteren 
Orte  waren  Gründungen  von  Lykaouiden;  Zoitia  und  Pa- 
roria aber  waren  von  Trikolonoi  aus  gestiftet  worden,  einer 
Stadt,  die  im  nördlichen  Theile  der  Megalopolisebcne  sehr 
wohl  gelegen  war  und  als  Vorort  der  Eutresier  eiuige  Be- 
deutung gehabt  haben  muss,  wodurch  es  sich  gegen  die 
Bildung  der  neuen  Hauptstadt  zu  hartnäckigem  Einsprüche 
berufen  glaubte.  Erhalten  fand  Pausanias  auf  dieser  ganzen 
Strecke  niu-  den  Tempel  der  Demeter  und  Ärtemb  bei  Zoi- 
tia und  davon  sind  auch  noch  die  Ruinen  halbwegs  zwischen 
Palaiomiri  und  Zuuati  zu  erkennen.  Damach  lag  Paroria 
wahrscheinlich  auf  dem  ersten  Fusse  des  Gebirges  bei  Pa- 
lamari  und  fünfzehn  Stadien  weiter  um  die  Kalybien  von 
Psari  Thyraion,  gleichsam  die  Pforte  zu  der  wilden  Ge- 
birgsgegend Hypsus,   welche  die  Berge  von  Stemnifza  lun- 
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fasste.  Die  Entfemmig  von  Thyraion  uacb  Hypsns  ist  nicht 
angegeben,  wir  kOnnen  diesen  Ort  nur  muthmaasslicb  in 
der  Gegend  von  Stemnitza  ansetzen.  Die  Gebirge  waren 
berDhmt  wegen  der  vielen  wüden  Thiere,  die  ibre  WSlder 
hegten,  und  nocb  beute  liegt  ein  Dorf  Arkndorrbeuma  (Bft- 
renscblncht)  östlich  von  Stemnitza ''. 

Der  Weg  gerade  aus  nach  Metbydrion  ging  in  der  Schlacht 
von  Langadia  hinauf.  Er  ist  von  Pausanias  viel  ungenauer 
bescbiieben.  Der  erste  Punkt,  welcher  auf  dieser  Strasse 
erwähnt  wird,  ist  Anemosa.  Die  Lage  dieses  Orts  ist  da- 
durch bestimmt,  dass  er  hundert  Stadien  von  Trikolonoi, 
sieben  und  tiOnfzig  von  Methydrion  und  am  Helisson  gele- 
gen war,  welcher  allerdings  beim  Dorfe  Zibovisi  mit  einer 
starken  westlichen  Äusbiegung  die  gerade  Linie  zwischen 
Megalopolis  und  Metbydrion  nahe  berührt.  Auf  der  schma- 
len Hohe  zwischen  den  Tbälem  des  Helisson  und  des  Ma- 
loitas  (Fluss  von  Bytina),  in  der  Nähe  des  genannten  Dorfes 
lag  also  das  alte  Anemosa,  welches  wie  das  phokiscbe  Ane- 
moria,  wie  Anemurion  und  Anemaiai  von  seiner  rauhen  und 
windigen  Lage  den  Namen  ftthrte;  das  Gebirge  aber,|  wel- 
ches sich  als  Flussscheide  nordwärts  nach  Alonistena  und 
Nemnitza  hinaufzieht,  ist  der  Berg  Phalanthos,  Ober  welchen 
man  nach  Methydrion  hintlher  ^ng.  Auf  der  Höhe  zeigte 
man  die  Ruinen  der  alten  Stadt  Phalanthos,  die  sich  von 
Stymphalos  herleitete;  am  jenseitigen  Fusse  das  sogeaanate 
Feld  des  Polos,  vielleicht  desselben,  welcher  die  Feier  der 
grossen  Göttinnen  in  Megalopohs  eingerichtet  hatte,  und  nach 
dem  Felde  den  Ort  Schoinns  (Binsigt)  mit  der  benachbarten 
Rennbahn  der  Atalante.  Es  war  hier  wie  der  Name  und 
der  Mythus  des  Orts  bezeichnet,  eine  geräumige,  feuchte 
Niederung,  wie  sie  sich  am  nördhchen  Fusse  des  Phalanthos 
bei  Nemnitza  findet.  Hier  bildet  sich  der  rechte  Arm  des 
Bytinaflusses,  dessen  Vereinigung  mit  dem  linken,  dem 
Hauptbache  des  Thals,  deutlich  die  Lage  von  Methydrion 
bezeichnet.  Schoineus  hiess  der  Flosa  bei  Schoinus,  d«8 
ist  also  einer  der  bei  Nemnitza  zusaomienfliessenden  Bäche. 
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Zwischen  Scboinus  und  Methydrion  war  noch  ein  Ort, 
dessen  Name  im  Texte  des  Pausanias  verloren  gegangen 
ist,  dessen  Bedeutung  sich  aber  durch  Wiederherstellung 
desselben  so  weit  erkennen  Ifisst,  dass  es  ein  der  Gesammt- 
heit  der  Arkader  geweihter  Platz  war.  Man  kann  vennu- 
then,  dass  diese  Widmung  um  die  Zeit  der  Gründung  von 
Megalopolis  erfolgt  ist  und  dass  sie  mit  der  benachbarten, 
zu  Festspielen  benutzten,  Rennbahn  in  Verbindung  stand. 
Merkwürdig  ist,  dass  dieser  Platz  gerade  im  Mittelpunkte 
von  ganz  Arkadien  liegt,  gleich  weit  von  den  südlichsten 
Quellen  des  Alpheios  und  dem  Keryneiagebirge  bei  Bura, 
von  den  GrSnzen  der  Eleer  und  der  Argeier'*. 

Endlich  ging  von  Trikolonoi  noch  eine  dritte  Strasse  ab, 
welche  „zur  Rechten"  das  steile  Gebirge  erstieg.  Auf  der 
Hohe  desselben  (fUtenissa)  war  die  Quelle  Krunoi ;  von  dort 
abwärts  steigend  kam  man  in  dreissig  Stadien  zu  dem  ho- 
hen, mit  Bäumen  mannigfacher  Art  bedeckten  Grabhügel 
der  Kallisto,  auf  dessen  Gipfel  ein  Heiligthum  der  Artemis 
Kalliste  stand.  Von  hier  lenkte  Pansanias  links  auf  den 
geraden  Weg  nach  Methydrion  ein,  den  er  fünf  und  zwan- 
zig Stadien  von  jenem  Gkabhügel  bei  Anemosa  erreichte. 
Der  dritte  Weg  von  Trikolonoi  war  also  nur  ein  Nebenweg 
nach  Methydrion ,  auf  welchem  man  zu  diesem  Denkmale 
arkadischer  Religion  wallfahrtete.  So  lange  keine  bestimm- 
ten Anknüpfungspunkte  gefunden  werden,  suchen  wir  die 
hohe  Bergquelle  Kmnoi  südlich  vom  Rhenissagipfel,  von 
wo  eine  Schlucht  zum  Helisson  hinabgeht  und  das  Kallisto- 
grab  in  der  Gegend  von  Cbrysovitzi;  dies  stimmt  wenig- 
stens mit  den  überlieferten  Entfemungsangaben.  Merkwürdig 
ist  die  Nähe  des  Dorfs  Arkudorrbeuma'*. 

Die  Ruinen  von  Methydrion,  Palatia  genannt,  breiten 
sich  "auf  einem  Hügel  aus,  welcher  nur  wenig  aus  der  Nie- 
derung hervorragt;  er  ist  von  zwei  üussbetten  eng  einge- 
schlossen, welche  sich  unter  seinem  nördlichen  Fusse  verei- 
nigen. Der  östliche  ist  wahrscheinlich  der  Mylaon;  ober- 
halb Nemnitza,  zehn  Minuten  südöstlich  von  Palatia,  wird 
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er  als  Mählbach  benutzt,  obgleich  er  im  Sommer  versiegt. 
Dann  ist  der  bedeutendere ,  westliche  der  Maloitas ,  der  Fluas 
von  Pyrgaki,  über  welchem  sich  jenseits  das  Thaumasiou, 
der  „Wunderberg"  steil  erhebt ,  um  fünf  himdert  Yuss  höher 
als  das  Lykaion  Qetzt  Madara).  Der  vereinigte  Fluss ,  un- 
terhalb der  Stadt  durch  mehrere  Bäche  verstärkt^  fliesst  in 
tiefem,  felsigem  Bette  am  Dorfe  Bytina  voröber  durch  die 
Methydrias  in  die  Kaphyatis.  Der  Stadthügel  hat  nur  gegen 
Norden  einen  schroffen,  felsigen  Abhang  und  konnte  von 
hier  aus  betrachtet,  wohl  von  Pausanias  ein  hoher  Hägel 
genannt  werden.  Die  Ringmauer  zum  Theil  ganz  verfallen, 
zum  Theil  in  dichtem  Grestrftppe  versteckt,  folgt  dem  Hügel- 
rande; an  den  besser  erhaltenen  Stücken  erkennt  man  eine 
Mauerstärke  von  etwa  acht  Fuss ;  die  SteinfÜgung  ist  alter- 
ihümlich  und  unregelmässig,  nähert  sich  aber  hie  und  da 
dem  Quaderbaue ;  an  den  Ecken  sprangen  Thürme  vor.  Das 
Innere  der  alten  Stadtburg  ist  ein  Getraidefeld,  auf  dem 
man  Gtrundmauem  ansehnlicher  Gebäude  verfolgen  kann.  Alte 
Gräber  sollen  sich  am  Fusse  des  Berges  von  Pyrgaki  finden. 
Pausauias  erwähnt  in  Methydrion  nur  einen  Tempel  des  Po- 
seidon Hippios  am  Mylaon. 

Gleich  unterhalb  Methydrion  kommt  von  Westen  der 
Huss  von.  Korphoxylia  oder  Maguliana;  an  diesem  Bache 
feht  der  Weg  nach  Theisoa  hinüber.  Im  Thale  desselben,  am 
echten  Ufer  liegen  Fundamente  eines  Tempels  von  dreissig 
j'uss  Länge  und  halber  Breite,  nach  Osten  gerichtet.  Die 
[lellamauem,  an  der  Südwestecfee  gut  erhalten,  sind  aus 
p-auem  Kalksteine  und  inwendig  ausgeflllit. 

Wenn  der  Berg  Madara  das  Thaumasion  ist,  so  musa 
in  seinem  Gipfel  die  Höhle  der  Rhea  gesucht  werden,  wo 
in  von  heiligen  Frauen  versehener  mystischer  Dienst  der 
jiöttin  bestand,  weil  an  dieser  Stelle  des  nackten  F^lsge^ 
lirges  Rhea  dem  Kronos  sollte  den  Stein  statt  des  lindes 
largeboten  haben.  Auch  spreeheu  die  Bauern  in  Bytina 
on  einem  schwer  zugänglichen  Drachenloche  (Drakotnipa) 
a  jener  Gegend,    eine   Stunde   von  ihrem   Dorfe   entfernt. 
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Bytina  liegt  auf  einer  Hochfläche,  eine  halbe  Stunde  unter- 
halb des  Palaeokastro.  Oeetlich  vom  Dorfe  entspringt  eine 
reiche  Quelle,  die  alte  Nymphasia,  welche  dreissig  Stadien 
Ton  Methydrion  entfernt  war;  ein  Ruheplatz  auf  halbem 
"Wege  nach  der  Gränzscheide ,  wo  die  Stadtgebiete  der  Ka- 
phyatis  imd  Orchomenia  anfingen. 

Diese  Gr&izen  waren  erst  seit  Gründung  von  Megalo- 
polia  aufgerichtet,  denn  frilherhin  stand  Methydrion  nebst 
Thcisoa  und  Teuthis  in  Abhängigkeit  von  der  gemeinsamen 
Mutterstadt,  dem  mächtigen  Orchomenos;  es  waren  feste 
Plätze,  durch  welche  die  Orcbomenier  diese,  wahrscheinlich 
zum  mänalischen  Stamme  gehörigen,  Berggegeoden  beherrsch- 
ten. Doch  hatt«  Methydrion  zu  Zeiten  eine  gewisse  Auto- 
nomie und  wurde  ids  Vaterstadt  olympischer  Sieger  nam- 
haft gemacht.  Es  hatte  durch  seine  centrale  L^e  fOr  den 
inneren  Verkehr  Arkadiens  einige  Wichtigkeit,  doch  war  es 
in  Griechenland  nur  als  ein  kleines  und  armes  Bergstädt- 
chen bekannt  imd  das  delphische  Orakel  konnte  den  mit 
seinen  Hekatomben  prahlenden  Bürger  von  Magnesia  nicht 
besser  demfithigen,  als  indem  es  ihn  nach  Metbydrion  zum 
Klearchos  schickte,  um  dessen  einfältigen  und  bei  geringen 
Mitteln  treuen  und  hingebenden  Gottesdienst  kennen  zu  ler- 
nen. Methydrion  bestand  zu  Pausanias  Zeit  noch  als  Dorf- 
gemeinde der  Megalopolitis  ™. 

Oestlich  von  den  Strassen  nach  Methydrion  erstreckt 
sich  der  Mainalos ,  die  mächtige  Seheidewand  zwischen  dem 
inneren  Arkadien  und  den  vorliegenden  Hochebenen.  Der 
Name  bezeichnet  nicht  einen  einzelnen  Gipfel,  sondern  die 
ganze  Berglandscbaft,  deren  Abhänge  der  Helisson,  der 
eigentliche  Fluss  der  Mainalia,  durchströmt.  Daher  werden 
die  Alten  auch  die  hohen  Gebirge  von  Alonistena,  Ostra- 
kina  gegenüber,  mit  zum  Mainalos  gerechnet  haben,  der 
sich  von  dort  gegen  die  Alpheiosebene  hinabzieht.  Es  ist 
ein  breites  Hochland,  ausgezeichnet  durch  gesunde  Luft, 
aber  rauh,  unwirthbar  und  jetzt  mit  Ausnahme  einzelner 
Xannenholzungen  nackter,   grauer  Fels.     Einst  war  es  ein 
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waldiges  J^dgebiige,  das  sich  die  Dichter  s^b  Aufent- 
halt der  Artemis  dachten;  die  milderea  Abhänge  -waren 
mit  Wein  bebaut  und  mit  dem  Kultus  des  Dionysos  und 
den  Ot^en  der  M&naden  bat  man  selbst  den  Kamen  des 
Gebirges  in  Zusammenhang  gesetzt.  Vorzugsweise  aber  war 
der  Gott  Pan  auf  dem  Mainalos  zu  Hause.  An  abgelege- 
nen Orten  glaubten  die  Hirten  seine  Flöte  zu  veniebmen 
und  am  beissen  Mittle,  wenn  die  Luft  ohne  Bewegung 
war,  w^ten  sie  nicht  auf  der  Syrinx  zu  spielen,  um  nicht 
den  Gott  in  seiner  Siesta  zu  stören.  Getraide,  namentlich 
Waizen,  wird  an  einzelnen  Punkten  gebaut,  docli  ist  die 
Viehzucht  seit  ältesten  Zeiten  die  vorwiegende  Beschäfti- 
gung der  Mänalier  und  an  ihr  Gebirge  knüpften  sich  vor- 
zugsweise die  Bilder  der  bukolischen  Dichter". 

Die  geschichtUche  Bedeutung  des  Beigkantons  hat  sieb 
frßb  verwischt.  Mainalos  stand  in  dem  Kufe  einer  uralten 
Stadt  und  eines  vor  Zeiten  mächtigen  Vororts,  in  seiner 
Nähe  ruhten  die  Gebeine  des  Arkas;  vom  Kerne  des  arka- 
dbchen  Landes  breitete  sich  der  mänalische  Gau  bis  an  die 
Gränzen  von  ArgoUs  aus,  denn  die  Aleaten  waren  wie  die 
ursprünglichen  Einwohner  der  Mantinike  desselben  Stammes. 
Durch  die  steigende  Macht  der  städtischen  Kantone  wurde 
seine  Macht  gebrochen  und  sein  Gebiet  zerstückelt;  ein 
Theil  fiel  an  Tegea,  deshalb  wird  Mänalien  als  zum  aphei- 
dantischen  Loose  gehörig  angeführt;  ausserdem  wurde  es 
von  den  Mantineem  und  Orchomeniern  mehr  und  mehr  ein- 
geengt, und  nur  im  wilderen  Hochlande  blieb  noch  eine 
Auzabl  freier  Gemeinden  übrig,  die  eine  selbständige  Gau- 
verfasaung  hatten.  Wahrscheinlich  war  es  in  Folge  der  vor- 
dringenden Macht  der  Städte,  dass  sich  die  Mänalier  aus 
dem  oberen  Helissonthale  in  die  Alpheiosebene  herabzogen, 
wo  ihnen  kein  mächtiger  Widerstand  entgegentrat.  Die  po- 
litische Stellung  der  Mänalier,  zwischen  den  städtischen  und 
ländlichen  Kantonen  in  der  Mitte,  war  gewiss  eine  schwan- 
kende und  häufig  weche^de.  Als  die  Mantineer  Parrba- 
sien  unterwarfen,  müssen  die  Mänalier  mit  ihnen  verbündet 
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gewesen  sein ,  und  dass  diese  Verbindung  keine  zu  gleichen 
Kechten  bestehende  gewesen  ist,  kann  man  schon  darans 
Bchüessen,  dass  die  Bürger  Mantineias  die  heiligen  Ueber- 
reste  des  Arkas  in  ihre  Stadt  bringen  liessen  und  diese  da- 
durch zu  einer  Metropole  der  Mänalia  zu  machen  suchten. 
Wenn  daher  von  den  Bundesgenossen  die  Rede  ist,  welche 
mit  den  M^itineem  in  das  Feld  ziehen,  30  sind  darunter  vor- 
zugsweise die  Mänalier  zu  verstehen;  auch  wird  Eutaia  im 
MainaloE  von  Plutarcb  geradezu  eine  Ortschaft  von  Manti- 
neia  genannt.  Um  die  Zeit  des  Epaminondas  wurden  aber 
die  Mänalier  als  autonom  betrachtet;  ihr  Kanton  nahm  durch 
zwei  Vertreter  an  der  Grßndung  von  Megalopolis  Theil,  ihre 
zehn  Ortficbaften,  zu  denen  auch  das  entlegene  Alea  gezählt 
wurde,  standen  voran  in  der  Reihe  der  in  die  grosse  Stadt 
flbergesiedelten  Ortschaften  und  diese  konnte  für  eine  vor- 
zugsweise mänalische  Stadt  gelten,  weil  keiner  der  arka- 
dischen Stämme  so  viel  Familien  d^n  entsandte.  Die  Mä- 
nalier bildeten  den  Kern  der  neuen  Bürgerschaft;  sie  waren 
von  jeher  als  ein  tüchtiges,  unternehmendes  Bergvolk  be- 
kannt und  nicht  wenig  Olympioniken  und  Krieger,  die  in 
fremden  Diensten  zu  grossem  Ruhme  und  Reichthume  ge- 
langten, wie  vor  Allen  Phormis,  der  Heerführer  der  Ty- 
rannen Gelon  und  Hieron,  haben  durch  ihre  Thaten  die 
kleinen  Ortschaften  des  Gebirges,  aus  denen  sie  stammten, 
weithin  berühmt  gemacht". 

Der  Helisson,  dessen  Thal  in  ganzer  Länge  die  Mäna- 
lier bewohnten,  hat  wie  die  grösseren  Flüsse  der  Halbinsel 
eine  dentlich  ausgesprochene,  dreifache  Gliederung:  ein  Hoch- 
thal innerhalb  der  Berge,  das  sich  bei  geringer  Breite  von 
Norden  nach  Süden  erstreckt,  die  Ebene  von  Dabia;  an 
ihrem  südlichen  Ende  tritt  der  Flnss,  gewöhnlich  derFlnss 
von  Dabia  genannt,  in  eine  enge  Schlucht  und  strömt  zwi- 
schen zwei  steilen,  mit  Fichten  bekleideten  Bergen  in  die 
Ebene  von  Megalopolis  hinab.  Damach  zcrföllt  auch  die 
von  der  Hauptstadt  ausgehende  mänalische  Strasse  in  drei 
natürliche  Abschnitte. 
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Die  Niederung,  welche  der  Weg  zuerst  durchBchneidet, 
ist  tief  und  eump%;  sie  wurde  daher  Helos  genannt  und 
das  Östliche  Thor  von  Megalopolis  das  Sumpfthor-,  daher 
hiess  auch  die  Demeter,  welche  fllnf  Stadien  von  der  Stadt 
ihren  Tempel  hatte,  „Demeter  im  Sumpfe";  ihr  Fest  war 
wie  die  attischen  Thesmophorien  nur  Frauen  zugänglich. 
Zwischen  dem  Thore  und  dem  Demetertempel  hatte  man 
zur  linken  Hand  einen  Tempel  des  „gatea  Gottes",  wie  es 
scheint  das  Denkmal  eines  sehr  alten  pelasgischen  Gottes- 
dienstes; dann  auf  derselben  Seite  den  GrabhOgel  Aristo- 
demos  des  Gtuten  und  ein  Heiligthum  der  Athena  Macha- 
nitis,  der  Erfindungsreichen,  Kunstsinnigen,  das  nicht  ohne 
Grund  neben  jenem  Grabe  stand.  Megalopolis  verdankte  Ari- 
stodemos,  was  die  älteren  Städte  Griechenlands  im  günstig- 
sten Falle  ihren  Gewaltherren  zu  danken  hatten,  eine  kräf- 
tige und  ehrenvolle  Leitung  des  Gemeinwesens  gegen  aussen 
und  im  Inneren  Anlagen  und  Bauwerke,  welche  der  Stadt 
zum  bleibenden  Schmucke  dienten,  wie  die  Osthalle  des 
Markts,  den  Tempel  der  Artemis  Agrotera,  die  Skias  vor 
dem  eutresischen  Thore.  Aristodemos  Grabe  gegenüber  lag 
ein  heiliger  Bezirk  des  Boreas,  dem  die  Megalopolitaner  wie 
einem  Gotte  opferten,  weil  er,  vom  mänalischen  Hochlande 
herabstürmend,  einst  die  Belagerungsmaschinen  des  Königs 
Agis  zertrümmerte,  als  dieser  schon  hoffen  komite  die  Mauer 
niederzuwerfen.  Endlich  ein  Denkmal  des  Oikles  —  dies  Al- 
les li^  in  der  Vorstadt  bis  zum  Demetertempel. 

Von  da  ging  man  dann  am  Helisson  hinauf  in  die  enge 
Schlucht  und  kam  uacb  dem  Orte  Paliskios,  wo  ein  Wiid- 
bach  von  Osten  her  einströmt;  es  ist  die  Seitenschlucht, 
die  von  Baltetzi  herabkommt,  der  alte  Elaphos.  Hier  itlhrte 
ein  Seitenweg  recht«  am  Elaphos  hinauf  in  zwanzig  Stadien 
nach  Feraitheis  und  einem  Fanhciligthume ,  wovon  die  liui- 
nen  auf  der  Höhe  von  Rakamythäs  zu  suchen  sind. 

Der  gerade  Weg  aber  führte  bei  Paliskios  über  den  Ela- 
phos hinüber  und  im  Engthale  des  Helisson  herauf  nach  der 
mänalischen  Hochebene,   dem  Ursitze  des  weit  verzweigten 
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Volksstamms.  Der  Helisson  bleibt  auch  hier  der  Führer  und 
die  Beschreibung  seines  Laufs  bei  Pausanias,  nach  welcher 
er  bei  dem  gleichnamigen  Orte  enteprang,  dann  das  Gebiet 
von  Dipaia  und  Lykaia  und  drittens  die  Stadt  Megalopolis 
durchiloss,  giebt  Über  die  Bewohnung  der  verschiedenen 
Stufen  des  Flusethals  die  beste  Belehrung.  Im  Einzelnen 
aber  ist  die  Periegese  des  Pausanias  hier  viel  zu  ungenau 
und  die  Ruinen  sind  zu  dürftig,  als  dass  eine  genauere 
Topographie  jener  Ebene  herzustellen  wäre  ^. 

Die  bedeutendste  Stadtruine,  ihrer  L^e  und  Ausdeh- 
nung nach,  ist  das  Palaeokastro  von  Apano-Dabiu,  auf 
einem  einzelnen  Felshfigel  am  rechten  Flussufer.  Um  den 
Band  der  HochflSche  findet  man  Trümmer  einer  polygonen 
Ringmauer,  an  der  Südostecke  des  Hügels  Reste  eines  alten 
Burgthors,  auch  am  nördlichen  Fusse  Spuren  alter  Gebäude. 
Ross  hält  diese  Ruinen  für  die  des  alten  Hauptorts  Maina- 
los,  wo  Pausanias  noch  Spuren  des  Athenetempels,  ein 
Stadion  und  einen  Hippodrom  übrig  fand.  Die  Bedeutung 
dieses  Orts  liegt  jenseits  der  Geschichte  von  Tegea  und  Man- 
tineia.  Nach  seinem  Untergange  waren  Dipaia  und  Lykaia 
die  bedeutendsten  Gaue  der  Fbene.  Dieses  lag  mit  seinem 
Artemishell igthume,  „wo  der  mänahsche  Berg  ausläuft",  wie 
Pausanias  sagt ;  also  vielleicht  in  der  sÜdöstUchen  Ecke  der 
Ebene,  wo  eine  zwischen  den  Dörfern  Arachova  und  Kar^ 
teroli  gelegene  Burgruine  der  alten  Stadt  zu  entsprechen 
scheint.  In  den  südlicheren  Theilen  des  Gebirges  lag  Su- 
metia  oder  Sumatia,  wahrscheinlich  bei  Palaea  Seh'mna.  In 
dieser  Gegend  war  auch  der  Dreiweg ,  wo  sich  der  aus  dem 
Inneren  Arkadiens  kommende  Weg  in  die  Eichtungen  nach 
Mimtineia,  Fallsntion  und  Tegea  spaltete.  Hier  ruhten  ur- 
sprünglich die  Gebeine  des  Arkas,  und  da  diese  Grabes- 
stätte eine  bedeutungsvolle  Beziehung  hatte,  vielleicht  auf 
die  Dreitheilung  des  alten  Kdnigsgeschlecbts ,  so  musste  auch 
in  Mantineia  vrieder  ein  Dreiweg  für  dieselbe  ausgesucht 
werden.  Oberhalb  Lykaia  lag  am  Helisson  Dipaia,  bekannt 
durch  die  Schlacht  des  Jahres  4(10  vor  Chr.,  durch  welche 
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die  Lakedfimonier  im  Herzen  Arkadiens  ihr  gefährdetes  U«- 
bergewicbt  wieder  siegreich  herstellten.  Man  kann  eich  den- 
ken, daes  die  Schlacht  oberhalb  Dabia,  des  jetzigen  Haupt- 
doris der  Mänalier,  stattfuid  lind  dasB  die  Ruinen  bei  Piana 
dem  Gaue  der  Dipaieer  angehören.  Dann  muss  Helisson 
an  den  obersten  Quellen  des  Bachs,  das  heisst  bei  dem 
Dorie  Älonistena  gelegen  haben.  Hier  sind  aber  keine  Rui- 
nen. Es  ist  daher  auch  mSglieb,  dass  das  alte  Helisson, 
das  als  Dorfschaft  der  Megalopolitis  sich  am  ISngeten  im 
Ildänalos  bewohnt  erhielt,  bei  Piana  lag,  dessen  starke 
Quelle  man  als  den  Ursprung  des  Baches  betrachten  konnte, 
und  dann  muss  Dipaia  südlicher,  bei  dem  Dorfe  Dumano- 
glu,  Lykaia  gegenüber  angesetzt  werden.  Südlicher  aber 
kann  es  nicht  gelegen  haben. 

Das  sind  die  Ortschaften  am  Mainalos,  über  deren  Lage 
Pausaniaa  Andeutungen  giebt.  Derselben  Gegend  gehört 
Eutaia  an,  das  Agesilaos  im  Jahre  370  besetzte,  um  hier 
Zuzug  aus  Orchomenos  zu  erwarten.  Auch  Bukolion,  wo- 
hin sich  die  Mantineer  nach  der  Schlacht  bei  Ladokeia  zu- 
rückzogen, muss  hier  im  Gebii^  gelegen  haben,  wo  es  an 
zerstreuten  Spuren  alter  Niederlassungen  nicht  fehlt**.  — 

Auch  die  letzte  der  von  Megalopolis  ausgehenden  Land- 
straseen,  die  nach  Pallimtion  und  Tegea,  fahrte  durch  mfi- 
naliscbes  Stammgebiet;  sie  durchschnitt  dieOrestis,  zu  der 
schon  die  Südbälfte  der  grossen  Stadt  gehörte.  Hier  brei- 
tete sieh  in  gerSumiger  Niederung  vor  dem  südöstlichen 
oder  pallantischen  Thore  die  Vorstadt  Ladokeia  aus,  eine 
Gegend,  welche  durch  zwei  Schlachten  in  der  griechischen 
Geschichte  bekannt  geworden  ist.  Von  dort  kam  man  nach 
Haimoniai ,  wo  nur  noch  der  Name  der  alten  Stadt  am  Ba- 
den haftete.  Rechts  ab  davon  1^  Orestbasion  oder  Ore- 
Bteion,  wo  Pausanias  noch  Ruinen  eines  Tempels  der  Ar- 
temis Hiereia  fand.  Die  Landesa^e  erzählte,  wie  Orestes 
in  diesem  Tempel  vor  den  Erinnyen  Schutz  gefunden  habe, 
eine  andere  Sage,  dass  er  hier  an  einem  Schlangenbisse 
gestorben  sei.   Auf  geradem  Wege  kam  man  von  Haimoniai 
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nach  Aphrodision  und  Athenaion,  zwei  Ortschaften,  die  von 
nahen  Heiligthümem  ihren  Kamen  trugen.  Von  Athenaion 
waren  ea  zwanzig  Stadien  bis  Asea  —  dies  ist  die  einzige 
Entferoungsaugabe  auf  der  ganzen  Strasse.  WahrBcheinlich 
war  sie  so  verödet  und  wüste,  dass  keine  "Wegsteine  mit 
Stadienbezeichnung  mehr  erhalten  waren,  Asea  selbst  war 
eine  mänalische  Stadt  und  ist  unter  den  mänalischen  Ort- 
schaften nach  Megalopolis  übergesiedelt  worden.  Ihr  Name 
ist  daher  in  dem  Verzeichnisse  derselben  wiederherzustellen 
und  dann  ist  es  gelungen,  alle  zehn  Gauorte  des  volkreich- 
sten der  sfldarkadiscben  Stämme,  nfimlich  Alea,  Pallantion, 
Entaia,  Sumateia,  Asaia  oder  Asea,  Peraitheis,  Helisson, 
Oresthasion,  Dipaia  und  Lykaia  mit  mehr  oder  minder  Si- 
cherheit in  ihrer  Lage  nachzuweisen  ^'. 


Das  Lykaion  setzt  sich  gegen  "Westen  in  einer  Gipfel- 
kette fort,  die  sich  ununterbrochen  bis  an  das  triphjlische 
Meer  erstreckt.  Das  nächste  Glied  dieser  Kette  ist  der 
hohe  Rocken  des  Palaeokastroberges,  an  dessen  nördlichen 
Abhängen  das  schöne  Gebirgsstädtchen  Andritzena  liegt 
Eben  so  zieht  sich  von  den  Nomia  oder  Weidebergen  — 
welche  ohne  Zweifel  dem  heutigen  Tetrasi  entsprechen, 
weil  Pausanias  sie  in  Lykosura  zur  Bechten,  wie  das  Ly- 
kaion  zur  liinken  hatte  —  ein  Gebii^rücken  gegen  We- 
sten und  bildet  die  Nordwand  der  messenischen  Ebene. 
Beide  bis  an  das  Meer  ziehenden  Parallelgebirge  schUessen 
auf  das  Engste  zwischen  sich  das  tiefgefurchte  Thal  der 
Neda  ein,  des  wasserreichsten  und  grössten  aller  Bäche, 
die  am  Lykaion  ihren  Ursprung  nehmen.  Darum  war  auch 
Neda  äie  geehrteste  der  arkadischen  Nymphen,  des  Zeus 
Nährerin  und  die  erstgeborene  imter  allen  Quellen  des  Lan- 
des. Unt«r  den  vielen  Wasseradern,  welche  ihren  Strom 
bilden,  haben  die  höchsten  und  bedeutendsten  ihren  Ur- 
sprung oberhalb  des  Dorfes  Hagios  Sostis.  Dies  Gebirge 
also,  das  Mittelglied  zwischen  Diaphorti  und  Palaeokastro- 
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berg,  ist  das  KerauBion  der  Alten;  Pausanias  nennt  es  mit 
vollem  Rechte  einen  Theil  des  Lykaion,  von  dessen  nahem 
Gipfel  ein  steiler,  treppenartiger  FeUpfad,  Skala  genannt, 
in  die  Thalsclüucliten  hinabitlhrt.  Ein  südlicher  Zufluss 
kommt  vom  Tetrasi;  ein  Vorsprang  desselben,  der  Berg 
Eira,  schiebt  sich  zwischen  die  Arme  des  Flusses  ein,  die 
eich  an  seinem  westlichen  Fusse  vereinigen.  Von  seiner 
Höhe  sieht  man  das  Thal  entlang  bis  nach  PMgalia.  Bei 
der  geraden  Erstreckung  desselben  befremdet  es,  diesen 
Fluss  vor  anderen  mit  dem  Maiandros  verglichen  zu  finden; 
der  Vergleich  geht  aber  nicht  anf  die  Hauptrichtimg  des 
Thals,  sondern  auf  die  vielen,  kurzen  Krümmungen,  mit 
denen  sich  der  Fluss  in  rascher  Fluth  zwischen  dem  Ge- 
dränge der  hohen  Berge  durchwindet,  welche  ihn  umstar- 
ren. Es  ist  eine  lange  Spalte  ohne  Ebene,  ohne  Abdachung; 
das  Bett  ist  so  tief  in  den  Felsgrund  eingeschnitten,  dasa 
es  an  vielen  Stellen  gar  nicht  zugänglich  ist;  in  keinem 
Theile  Grriechenlauds  tritt  die  schmale  Wasserader  mit  der 
steilen  Höhe  der  Uferfelsen  in  so  überraschenden  Gegen- 
satz. Hier  findet  der  Wanderer  in  vollem  Alaasse  die  wilde 
Grösse  arkadischer  Landschaft,  eine  erhabene  Alpennatur 
mit  Wasserfällen  und  rauschenden  Gebirgsbächen,  wie  er  sie 
in  den  östlichen  Theilen  Arkadiens  vergeblich  gesucht  hat'*. 
In  dieses  Thal  erstreckt  sich  die  äusserste,  südwesüiche 
Ecke  des  arkadischen  Landes  und  schiebt  sich  zwischen 
Triphylien  und  Messenien  ein;  eine  rauhe  Landschaft,  welche 
von  Natur  zu  einer  wilden  Einsamkeit  und  einem  unstäten 
Hirtenleben,  wie  es  zu  allen  Zeiten  dem  Kedagebirge  eigen 
gewesen  ist,  bestimmt  zu  sein  scheint.  Dennoch  bildete  sich 
auch  hier  schon  in  ältester  Zeit  ein  städtischer  Mittelpunkt; 
am  rechten  Ufer  der  Neda  lag,  ungefähr  in  der  Mitte  zwi- 
schen Quelle  und  Mündung,  Phigalia,  eine  hohe  Felsenburg 
von  hohem  Gebirgen  umringt,  ohne  eine  fruchtbare  Ebene ; 
eine  Stadt,  welche  bei  ihrer  abgesonderten  und  ungeselligen 
Lage  viel  Eigenthümliches  in  Sitten  und  Gottesdienst  sich 
bewalirte.   Darum  galt  der  erste  Gründer  Phigalos  i^r  einen 
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Autochthonen,  während  ihn  die  Verbreitetere  S^e  den  älte- 
sten Söhnen  Lybaons  beizählte.  Das  Verhältuiss  der  Phi- 
galeer  zu  den  verschiedenen  Stämmen  des  Landes  iat  schwer 
zu  enträthseln.  Das  Orakel  redet  sie  als  Azanen  an;  den 
Äpollokultus  haben  sie  mit  den  Parrhasiem  gemein,  die 
Stammtafel  der  Lykaoniden  endlich  stellt  den  Phigalos  mit 
Pallas  und  Orestheus  zu  einer  Gruppe  zusammen,  so  dass 
man  an  einen  Zusammenhang  mit  den  Mänaliem  denken 
muss;  eine  besondere  Verbindung  mit  Orestbasion  wird 
durch  den  von  den  Bürgern  dieser  Stadt  geleisteten  Kriegs- 
beistand bezeugt.  Bukolion,  der  Vater  des  zweiten  Stadi- 
gründers Phialos,  deutet  auf  die  Beschäftigung  der  Phiga- 
leer  mit  Viehzucht;  ausserdem  wurde  Wein  sowohl -wie 
Getraide  gebaut,  doch  erkennt  man  leicht  aus  dem  Trauer- 
dienste der  schwarzen  Demeter  und  aus  den  Erzählungen 
von  wiederholten  Plagen  der  Hungersnoth,  welche  das  ganze 
Bestehen  der  Stadt  gefUhrdeten,  wie  schwer  es  trotz  aller 
Betriebsamkeit  den  Pbigaleem  ward,  ihrem  kargen  Lande 
den  Lebensbedarf  abzugewinnen,  und  dieser  Umstand  war 
es  auch,  der  sie  mehr  als  die  anderen  Arkader  zu  Auswan- 
derungen und  Söldnerdienste  in  die  Feme  trieb  *'. 

Es  war  nicht  Handelsverkehr,  welcher  die  Fremden  nach 
der  abgelegenen  Bergstadt  föhrte,  sondern  vielmehr  der 
Kuhm  ihrer  Sühnpriester  und  ihrer  Gottesdienste.  Jene  wa- 
ren es,  die  den  von  Blutschuld  beladenen  König  Pausanias 
nach  Phigalia  riefen,  der  Perieget  aber  dehnte  seine  Wan- 
derungen im  Lykaion  bis  hieher  aus,  um  die  einheimische 
Verehrung  der  Erdgöttin  kennen  zu  lernen.  Der  wichtigste 
Zugang  war  von  Lykosura  mit  Benutzung  des  Plataniston 
und  des  Nedathals,  eine  Strasse,  die  leider  nicht  vollständig 
von  Pausanias  beschrieben  worden  ist.  „Wer  von  Lykosura 
nach  Phigalia  wiU,  sagt  er,  muss  nothwendig  über  den  Pla- 
taniston gehen",  d.  b.  eine  gerade  JEüchtung  nach  Westen 
ist  durch  den  zur  Linken  mächtig  vortretenden  Tetrasi 
gehindert.  Vom  Uebergange  über  den  Platanenbach  stieg 
man  etwa  dreissig  Stadien  das  nördliche  Gebirge  hinan.  Oben 
Lud.  21 
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kam  mau  ao  die  Gr&nze  des  meesenischeii  Laades,  welches 
hier  in  Arkadien  vorspringt.  Weiter  verfolgt  Pausanias  den 
Weg  nicht,  der  sich  nun  nördlich  um  das  Eiragebirge  her- 
umzieht und  am  Fasse  desselben  das  Nedathal  erreicht  Am 
rechten  Ufer  desselben  geht  es  hinab  nach  PauUtza,  einem 
kleinen  Dorfe,  das  grösstentheils  innerhalb  der  Ringmauer 
von  Phigalia  Üegt.  Der  untere  Theil  des  Dorfes  hegt  in 
der  schmalen  Senkung  zwischen  der  sttdUchen  Stadtmauer 
und  der  Neda,  von  spärlichem  Ackerlande  und  Oelpflan- 
zungeo  umgeben  **. 

Der  Boden  der  alten  Stadt  bildet  eine  schräge,  nach 
Süden  gesenkte  Hochfläche,  welche  gegen  die  Neda  in 
schroffen  Felsen  abföllt;  an  der  westhchen  Seite  wird  sie 
durch  eine  meist  trockene  Schlucht,  an  der  östlichen  durch 
den  Lymax  begränzt,  der  mit  lebhaftem,  steinrollendem  Ge- 
wässer zur  Neda  fliesst  An  allen  Seiten  hat  die  Stadt  einen 
scbaifgeschnittenen  Band,  auf  welchem  die  ^te  Mauer  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  fünf  und  zwanzig  Stadien  mit  gerin- 
gen Unterbrechungen,  verhältnissmässig  sehr  wohl  erhalten 
ist.  Sie  ist  inwendig  aufgeschattet  und  hat  eine  Dicke  von 
sieben  bis  neun  Fuss;  die  Steinfügung  ist  so  ungleich,  dass 
man  mit  gutem  Ijrrande  verschiedene  Zeiten  der  Erbauung 
annehmen  kann.  Der  Zeit  der  ältestfin  GrUndung  scheint 
namentlich  die  östliche  und  nördliche  Seite,  wo  eine  ganz 
unregelmässige  Steinfiigimg  vorherrscht,  anzugehören;  hier 
sind  die-  ThUrme  rund ,  die  Pforten  durch  horizontale ,  von 
beiden  Seiten  vortretende,  Steinlagen  gedeckt.  Weniger  al- 
tertbOmhch,  dem  Quaderbane  sich  n^emd,  ist  die  westli- 
che Mauer,  in  welcher  sich  auch  Grundmauern  viereckiger 
Thflrme  finden.  Die  Thürme  sind  durchweg  aoi^t^tiger  ge- 
baut; sie  haben  vierzig  bis  ßlnfzig  Schritt  Entfernung  von 
einander,  doch  sind  sie  nicht  gleichmässig  vertheilti  auch 
nach  Maassgabe  des  Orts  von  verschiedener  Bauart.  Eine 
besonders  dichte  und  wohlerhaltene  Folge  findet  sich  an  der 
Nurdc^tseite ,  wo  sich  die  Mauer  von  der  Schlucht  des  Ly- 
mMt  entfernt.   Im  Norden  springen  Thürme  wie  grosse  Boll- 
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werke  vor.  Die  sOdwestliche  Mauer  schneidet  zwei  Hügel; 
in  der  Senkung  zwischen  ihnen  findet  man  Quadern  eines 
alten  Stadtthores ,  das  zur  unteren  Neda  und  nach  Elia 
föbrte.  An  der  südlichen  Seite,  die  von  Natar  die  festeste 
ist,  sind  die  Mauern  am  wenigsten  erhalten;  man  glaubt 
die  Spuren  einer  gew^t^amen  Zerstörung  zu  erkennen. 

Das  Innere  des  Stadtgebiete  gleicht  einer  rauhen  Wild- 
nias.  Von  dem  ebenen  Burggipfel,  welchen  ein  elliptischer 
Mauerring  aus  späterer  Zeit  umgiebt,  Mit  der  Berg  in 
schroffen  Klippen  gegen  Süden  ab;  man  erkennt  gleich, 
dass  nicht  der  ganze  Baum  zusammenhängend  und  regel- 
mässig bewohnt  sein  konnte,  auch  ist  fOr  eine  so  volkrei- 
che Stadt  die  umliegende  Gegend  zu  schlecht  Die  weiten 
Stadtmauern  waren  gewiss  darauf  berechnet,  bei  plätzlichen 
UeberfäUen,  denen  Phigalia  besonders  ausgesetzt  war,  der 
umwohnenden  Bevölkenmg  und  ihren  Heerdeu  Zuflucht  zu 
gewähren.  Auf  der  Bui^höhe,  welche  trotz  ihrer  natürli- 
chen Schroffheit  gewiss  auch  eine  alte  Befestigung  hatte, 
stand  der  Tempel  der  Artemis  Soteira,  die  hier  als  Burg- 
göttin  und  Schutzpatronin  verehrt  wurde.  Am  Abhänge  lag 
das  Gymnasion  und  der  Tempel  des  Dionysos  Akratophoros. 
Den  Mittelpunkt  der  unteren  Stadt  bildete  der  ebene  Bo- 
den, auf  welchem  sich  jetzt  das  obere  Dorf  Paulitza  aus- 
breitet, wo  die  Wege  von  Elis,  Messenien  und  Arkadien 
zusammentreffen  und  wo  zwei  Quellen  zum  Lymaz  hinunter- 
flieesen.  In  dieser  Gegend  war  der  Markt  von  Phigalia  mit 
dem  marmornen  Standbilde  des  im  Tode  bekränzten  Pao- 
kratiasten  Arrhachion  und  dem  gemeinsamen  Grabmale  der 
Oresthasier,  welche  als  Retter  der  Stadt  hier  Heroenkultus 
geikossen.  In  der  Panagienkapelle  sind  Säulenbruchstücke 
und  Quadern  von  sieben  Fuss  Länge  eingemauert.  An  der 
Südseite  des  Marktes  muse  das  alte  Stadtthor  gewesen  sein, 
das  durch  einen  Hohlweg  zum  Lymax  hinabführte.  Auf 
dem  schwer  zugänglichen  Felsen  oberhalb  der  Vereinigung 
des  Lymax  und  des  rauschenden  Nedastroms  stand,  von 
dichten  Cyprcssengruppen  umgeben,  das  Heiligdimn  der 
21* 
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Göttin,  welche  die  Phigaleer  als  Artemis  Euryaome  ver- 
ehrten ;  es  wurde  nur  einmal  im  Jahre  geöfinet  Hievon  wie 
von  den  warmen  Bädern  im  Nedathale,  unweit  des  Lymax- 
flusses,  zwölf  Stadien  von  der  Stadt,  ist  noch  keine  Spur 
nachgewiesen  worden.  Wo  die  Neda  sich  den  Stadtmauern 
am  meisten  nähert,  war  ein  heiliger  Platz,  an  dem  die  Jüng- 
linge Fhigalias  der  Nymphe  ihr  Haar  weihten.  Auf  den  Hö- 
hen westlich  von  der  Stadt,  von  denen  man  einerseits  das 
tiefe  Flussthal,  andererseits  die  Bui^höhe  des  triphyliscben 
Lepreon  sehen  kann,  erkennt  man  die  Terrassen,  welche 
zum  Feld-  und  Weinbaue  die  Bürger  Phigalias  sorgfältig 
angelegt  baiteu.  Ihre  Crräber  sind  in  den  umliegenden  Fel- 
sen ausgehöhlt.  Auf  dem  hohen  Rande  des  linken  Ufers 
sieht  man,  Paulitza  gegeutiber,  Befestigimgsmauem  späterer 
Zeit,  die  den  FIuss  beherrschen  sollten  '^, 

Umschlossen  war  Phigaha  von  zwei  höheren  Gebirgen, 
dem  KotilioQ  und  dem  Elaion,  jenes  lag  zur  Linken,  wie 
Pausanias  sagt,  während  dieses,  dreissig  Stadien  entfernt, 
an  der  rechten  Seite  der  Stadt  vorsprang.  Da  nun  das  Ko- 
tilioQ  nordnordöBtUch  von  Phigalia  liegt,  so  suchen  wir,  in- 
dem wir  uns  den  Periegeten  nach  Analogie  ähnlicher  Bestim- 
mungen mit  dem  Gesichte  gegen  Osten  gerichtet  denken, 
das  Elaion  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  also  im  Süden 
von  Phigalia,  und  finden  dort  das  hohe  Gebirge  von  Kuvela, 
den  Hagios  Ehas  von  3400  Fuss  Höhe,  welches  das  süd- 
liche Nedaufer  bildet  und  mit  hohen  Felsen  Phigaha  ge- 
genfiber  vorspringt  Dadurch  dehnen  wir  allerdings  gegen 
die  Autorität  aller  neueren  Karten  das  Gebiet  der  arkadi- 
schen Stadt  über  die  Neda  hinüber  aus;  aber  daran  hindert 
kein  altes  Zeugniss;  Pausanias  sagt  nirgends,  dass  das  Ge- 
biet der  Phigaleer  gleich  unterhalb  ihrer  Stadtmauern  zu 
Ende  wäre ;  er  sagt  vielmehr  an  einer,  wie  es  scheint,  ganz 
vernachlässigten  Stelle  mit  deutlichen  Worten:  „Die  Quellen 
der  Neda  sind  im  Lykaion,  der  Fluss  strömt  aber  durch 
das  arkadische  Land,  und  nachdem  er  sich  wiederum  nach 
Messenien  gewandt  hat,  bildet  er  die  Gränze  vonMessenien 
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und  Elis."  Daraus  gebt  hervor,  dass  die  Keda,  nachdem 
sie  in  ihrem  oberen  Laufe  schon  messenischen  Boden  be- 
rührt hat,  wieder  ganz  arkadisch  wird  und  erst  im  Kösten- 
lande,  wo  keine  Gebirgsscheide  gegeben  ist,  eine  Gränz- 
linie  bildet.  An  sich  aber  ist  es  ja  im  höchsten  Gerade  im- 
wahrscheinbeh ,  dass  bei  der  nur  dreissig  bb  vierzig  Fuss 
betragenden  Breite  der  Thalschlucht  die  PhigaJeer  es  ver- 
absäumt haben  sollten,  die  ihre  Stadt  so  nahe  äberragenden 
südlichen  tiferfelsen  bis  an  den  nächsten  Gebirgakamm  in 
ihr  Gebiet  hereinzuziehen.  Auch  die  messenische  Sage  vom 
Pandioniden  Lykos,  welcher  in  dem  nach  ihm  benannten 
Waldgebirge  „am  Abhänge  des  rauhen  Elaion"  die  mystische 
Verehrung  der  grossen  Göttinnen  begründete,  beweist,  dass 
das  Gebirge  zum  Theile  den  Messeniem  angehörte ;  auf  der 
Höhe  desselben  haben  wir  demnach  die  Gränzmarken  und  die 
„gemeinschaftliche  Quelle"  zu  suchen,  welche  laut  einer  bei 
lihome  gefundenen  Inschrift  zwischen  dem  neu  errichteten 
Staate  Messenien  imd  den  Phigaleem  festgesetzt  werden. 
Damach  ist  also  das  von  seinen  Oelwäldem  einst  so  ge- 
nannte Elaion  das  heutige  Gebirge  von  Kuvela  und  die 
Sfidgränze  der  Fbigalike  muss  im  Halbbogen  über  den  Ha- 
gios  Elias  und  den  Berg  Kutra  gezogen  werden  bis  an  den 
Punkt,  wo  sich  die  Nedaschlucht  gegen  das  Meer  öffnet. 
Dann  erhalten  auch  die  Mauern  und  Thfirme,  deren  Rui- 
nen sich  auf  dem  Gebirgswege  von  der  messenischen  Küste 
über  Siderokaetro  nach  der  Neda  finden,  ihre  Bedeutung 
und  werden  ohne  Bedenken  als  die  südlichen  Gränzbefesti- 
gungen  der  Phigaleer  betrachtet  werden  können.  Jetzt  führt 
Ton  Paulitza  eine  hohe  Steinbrüeke  aus  fränkischer  oder 
venetianischer  Zeit  zu  dem  südlichen  Ufer  hinüber;  der 
Hauptort  desselben  ist  das  schöne  Dorf  Platania,  das  an 
der  Stelle  eines  im  Alterthume  befestigten  Platzes  liegf*. 

Die  Frage  Über  die  Lage  des  Elaion  würde  vollends 
entschieden  werden,  wenn  es  gelänge,  die  versteckte  Höhle 
der  schwarzen  Demeter  sicher  nachzuweisen,  welche  in 
einem  Eichenwalde  des  Elaion  lag.     Es   war  ein  Altar  vor 
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der  Höhle  und  innerhalb  derselben  eine  Quelle.  An  der 
inneren  Decke  zeigte  man  die  Stelle,  wo  die  Felsen  sich 
losgerissen  hatten,  um  des  Onatas  wunderliches  Bildwerk 
zu  zerschmettern.  Das  sollte  drei  Menschenalter  Vor  der 
Zeit  des  Pausanias  geschehen  sein ,  für  den  diese  Stätte  ur- 
alten Aberglaubens  einen  ganz  besonderen  Eeiz  hatte.  Das 
ganze  eüdliche  Nedagehirge  ist  noch  zu  wenig  von  Reisen- 
den durchforscht  worden". 

Fester  bestimmt  ist  das  zweite  Gebirge  von  Phigalia. 
Vom  östlichen  Stadtthore  geht  man  links  gewandt  am  Ly- 
max  aufwärts  und  gelangt  auf  beschwerlichen  Pfaden  an 
den  Fnss  des  Kotilion.  Am  oberen  Ende  der  Schlucht,  vor 
dem  Dorfe  Dragol  sind  Spuren  eines  dorischen  Heiligthums. 
Die  Lymaxquellen  bleiben  zur  Linken,  während  man  Ober 
eine  mit  Platanen  umgebene  Brücke  rechts  einen  bewal- 
deten Bergrflcken  mfiheani  hinansteigt.  Die  Luft  wird  käl- 
ter, die  Vegetation  spärlicher;  starre  Khppen  ragen  aus 
dem  Felsgesteine,  niedergesttlrzte  Baumstämme  hemmen  den 
Weg;  man  glaubt  einer  rauhen  Wildniss  entgegenzugehen, 
in  welche  nie  eine  höhere  Kultur  gedrungen  ist.  Da  sieht 
man  plötzlich  vom  Rande  einer  Thalsenkung,  den  man  durch 
Eichenwaldung  erstiegen  hat,  einen  hellenischen  Tempel 
nahe  vor  sich,  dessen  heitere  Schönheit  inmitten  der  wil- 
den Berggegend  Staunen  und  Ueberraschung  erweckt.  Die 
Tempelhöhe,  3400  Fnss  Ober  dem  Meere,  ist  eine  gegen 
Osten  scharf  abfallende  Fläche;  in  der  Vertiefirag  am  Fusse 
derselben  breitete  sich  die  phigahsche  Ortschaft  Bassai  aus, 
ein  Name,  der  für  "Waldörter  im  alten  Griechenlande  nicht 
selten  war.  Man  findet  dort  reichlich  Ziegel  und  Scherben; 
eine  Quelle  entspringt  etwa  zehn  Minuten  südwestlich  vom 
Tempel  und  verliert  sieh,  wie  Pausanias  genau  beschreibt, 
bald  wieder  im  Boden.  Nördheh  Ober  der  Tempelruine  aber 
erhebt  sich  der  höchste  Gipfel  des  Berges,  den  man  in  zehn 
Minuten  auf  einem  breiten  Wege,  den  Hellenen  gebahnt 
haben,  ersteigt.  In  einer  flachen  Vertretung  der  Gipfelfiäche 
finden  sich  die  Spuren  des  HeiUgthums  der  Aphrodite.  Diesen 
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Ort  nannten  die  Alten  Kotilon  und  nach  ihm  hiess  das 
ganze  Gebirge  das  kotilische.  Die  Entfernung  von  Fhigalia 
dahin  erscheint  zu  gering  auf  vierzig  Stadien  angegeben, 
wenigstens  geht  man  reichlich  zwei  und  eine  halbe  Stunde. 
Jetzt  hat  die  Tempelruine,  durch  ihre  Erhaltung  nicht  weni- 
ger als  durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Lage  ausgezeiclmet, 
der  ganzen  Beilegend  den  Namen  „zu  den  Säulen"  gegeben. 
Die  Aussicht,  nur  gegen  Norden  durch  den  letzten  Gipfel 
des  Gebirges  gehemmt,  reicht  im  Osten  an  das  Lykaion; 
gegen  Sflden  breitet  steh  jenseits  des  scharfgeschnitteuen 
Ithomegipfels  die  Famisosebene  aus  und  der  meesenische 
Meerbusen,  im  Westen  sieht  man  das  ionische  Meer  bis  zu 
den  Strophaden  und  die  Bui^  von  Kyparissiai.  Auf  der 
fiberragenden  Höhe  zeigt  sich  bei  klarem  Wetter  auch  das 
östüche  Meer'*. 

Es  war  hier  gewiss  eine  uralte  Stätte  desselben  Apollo- 
kultuB,  der  auch  an  der  Ostseite  des  Lykaion  einheimisch 
war.  Apollon  wurde  hier  als  Heilgott  verehrt  und  sein 
Haus  war  in  Folge  vieler  hülireicher  Bethätigungen  gött> 
lieber  Macht  wohl  seit  alten  Zeiten  ein  viel  besuchtes  und 
reich  beschenktes  gewesen.  Doch  ist  die  Geschichte  des- 
selben bis  zum  Anfange  des  peloponnesischen  Küeges  ganz 
unbekannt.  Damids  zeigte  sich  die  Pest  zwar,  im  Vergleiche 
mit  Athen,  auf  der  Halbinsel  nur  in  sehr  gelindem  Grade, 
dennoch  kam  sie  auch  den  Arkadem  in  ihrer  Bei^landschail 
nahe  genug,  dass  sie  die  Abwendung  des  Schlimmsten  (Ür 
eine  besondere  Gnade  ansehen  konnten.  Apollon  ist  es,  wel- 
cher Pest  zu  senden  und  abzuwehren  die  Macht  hat.  Ihm 
also  dem  Helfer  in  der  Gefahr,  Epikurios,  der  als  Äbweh- 
rer  der  Seuchen  den  Lorbeerzweig  in  der  Haud  hielt,  ihm 
bauten  die  Fhigaleer  zum  dankbaren  Andenken  an  die  gnä- 
dige Bewahrung  in  Bassai  einen  neuen  Tempel  und  beriefen 
dazu  den  gröseten  der  lebenden  Baumeister,  welcher  so  eben 
den  Parthenon  vollendet  hatte,  Iktinos  von  Athen.  So  kannte 
Pausanias  nach  sorgfaltiger  Erkundigung  die  Grfindunge^e- 
Bchichte  des  Tempels  und  wenn  diese  Ueberlieferung  auch 
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in  manche  Schwierigkeit  verwickelt,  so  ist  doch  kein  Grund, 
ihre  Wahrheit  in  Abrede  zu  stellen;  es  muss  auch  während 
der  Kriegsjahre  ein  solcher  Kimstverkehr  zwischen  Attika  und 
Arkadien  möglich  gewesen  sein,  wie  ihn  der  Bau  voraus- 
setzen iässt.  In  Beziehung  auf  das  Material  waren  die  Phi- 
galeer  sehr  begünstigt.  Denn  südlich  von  Bassai  bricht  auf 
dem  Kotilion  ein  bläulich -weisser  Kalkstein  von  so  feinem 
Korne,  dass  der  Apollotempel  gerade  wegen  der  Schönheit 
des  Materials  und  wegen  der  Sauberkeit  der  Steinfiigung 
nach  dem  Athenaheiligthume  in  Tegea  fUr  den  schönsten 
aller  peloponnesischen  Tempel  galt  Man  hat  kerne  Spuren 
von  Stucküberzuge  auf  dem  Steine  gefunden  ". 

Ein  räthselhaftes  Ereigniss  in  der  Geschichte  des  Hei- 
ligthums  ist  die  Verpflanzung  des  Apollokolosees  aus  dem- 
selben nach  Megalopolis,  da  doch  Phigalia  seine  städtische 
Selbständigkeit  behauptete.  Man  kann  sich  in  vielen  Ver- 
muthungen  darüber  ergehen,  ob  der  Koloss  bei  der  ersten 
Gründung  der  Hauptstadt,  also  etwa  fünfzehn  Olympiaden 
nach  Gründung  des  Tempels,  dorthin  gebracht  worden  sei 
oder  erst  später  bei  Erneuerung  der  Stadt  nach  der  Zer- 
störung durch  Kleomenes,  femer  ob  der  Koloss  das  Kult- 
bild des  Tempels  gewesen  sei  und  weshalb  die  Phigaleer 
dies  freiwillige  oder  unfreivriHige  Opfer  gebracht  haben  — 
zu  einer  vollständigen  Erklärung  des  Hergangs  genügen  die 
Angaben  der  Alten  nicht**.  Man  kann  nur  so  viel  mit  gu- 
tem Grunde  annehmen,  dass  die  MegaJopolitaner,  welche  die 
Kulte  der  umliegenden  Stämme  bei  sich  zu  vereinigen  such- 
ten, in  der  phigalischen  Statue  das  berühmteste  Denkmal 
des  parrhasischen  Apollodienstes  ihrer  Stadt  zuzueignen  such- 
ten und  dass  in  dem  Tempel ,  obgleich  Pausanias  kein  Wort 
davon  sagt,  ein  anderes  Kultbild  zurückblieb  oder  ein  neues 
zum  Ersätze  angefertigt  wurde.  Die  Bruchstücke  kolossaler 
Hände  und  Füsse  aus  parischem  Marmor,  welche  man  im 
inneren  Heiligthume  gefunden  hat,  können  nur  einer  akro- 
lithen  Tempelstatue  angehört  haben. 

Pausanias  fand  den  Tempel   in  unversehrtem   Zustande 
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und  so  mag  er  noch  lange  gestanden  haben,  bis  christlicber 
Missionseifer  das  zweite  Tempelbild  vernichtete  und  dann 
die  Metallgier  der  Menschen  die  Zerstörung  des  Gebäudes 
begann,  die  durch  Erdersehötterangen  fortgesetzt  wurde. 
Von  den  oberen  Theilen  stürzten  erst  die  Glieder  der  Decke 
mit  dem  ionischen  Friese,  dann  die  Halbsäulen  und  die 
äusseren  Tbeile  des  Dachs  und  bedeckten  den  Boden  der 
Cella  mit  einem  sechzehn  Fuss  hohen  Trümmerhaufen,  aus 
welchem  nur  eine  der  inneren  Halbsäulen  noch  emporragt«. 
Vor  dem  Tempel  hatte  eine  uralte  Eiche  um  die  von  der 
Nordseite  herabgestürzten  Trümmer  ihre  Wm-zeln  geschlun- 
gen. Von  den  aoht  und  dreissig  Säulen  des  dorischen  Pe- 
ristyls  sind  nur  die  beiden  Ecksäulen  der  Südseite  umge- 
worfen; ebenso  die  beidsn  Säulenpaare  des  Pronaos  und  des 
Opisthodomos.  Eine  Gruppe  der  westlichen  Keihe  ist  nach 
innen  geneigt  und  wird  wohl  bei  der  nächsten  Erderschüt- 
terung stürzen;  einstweilen  tragen  sie  noch,  wie  die  ande- 
ren Säulen,  ihre  Architrave. 

So  war  trotz  aller  Verwüstung  doch  kein  peloponnesi- 
scher  Tempel  durch  die  Zeiten  des  Mittelalters  so  wohl  er- 
halten geblieben ;  seiner  Gebirgslage  wegen,  von  allen  Haupt- 
strassen  aud  Städten  entfernt,  blieb  er  lange  nur  den  Hirten 
der  Gegend  bekannt.  Die  erste  Kimde  von  dem  Tempel 
im  arkadischen  Hochlande  wurde  Chandler  1765  mitgetheilt; 
er  wurde  besucht  und  beschrieben  von  Gell  und  den  an- 
deren Reisenden  des  folgenden  Jahrhunderts  und  endlich 
von  Staekelbei^  und  seinen  Freunden,  nach  glücklicher 
Entdeckung  des  ersten  Friesstückes  im  Jahre  1811,  zum 
Schauplatze  einer  sorg^tigen  Nachgrabung  gemacht,  wel- 
che, im  Julius  1812  begonnen,  durch  Reinigung  der  Cella 
die  innere  Einrichtung  des  Heihgthums  ofienlegte  und  den 
ganzen  Fries  der  Cella,  drei  und  zwanzig  wohl  erhaltene 
Marmorplatten  in  einer  Gesammtlänge  von  101  Fuss  an  das 
Licht  zog.  Im  September  1812  wurde  der  glückliche  Fund 
der  europäischen  Kunstwelt  bekannt  gemacht. 

Nach  dem  Theseion  ist  nun  kein  Tempel  Griechenlands 
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uns  SO  genau  bekannt,  wie  der  des  Apollon  in  Bass^,  und 
doch  unterliegt  das  volle  Verständniss  desselben  in  allen 
seinen  Eigenthtlmlichkeiten  noch  manniclifacben  Schwierig- 
keiten. Abweichend  vom  hellenischen  Kunstgebrauchs  ist 
zunächst  seine  Biohtung ,  die  fast  gerade  gegen  Norden  gehL 
Man  hat  darin  eine  Hinweisung  auf  die  Himmelsgegend  er- 
kennen wollen,  von  wo  der  luftreinigende  Wind  gewellt  habe, 
doch  kann  man  wohl  nur  soviel  mit  Gewissheit  behaupten, 
dass  es  nicht  die  Beschaffenheit  des  Felsbodens  ist,  welche 
den  Baumeister  gezwungen  bat,  von  der  Regel  der  Tem- 
pelgrändung  abzuweichen  *^  Das  Gebäude  seihet,  dessen 
Gnindriss  hier  folgt: 


war  in  seiner  äusseren  Architektur,  das  heisst  in  dem  Stu- 
fenbnue,  in  der  Anordnung  des  dorischen  Peristyls,  in  dem 
Baue  der  Säule  und  ihrem  Verhältnisse  zum  Gebälke,  in 
der  Einrichtung  der  Decke  den  gleichzeitigen  Tempeln 
Attikas  sehr  ähnlich,  nur  dass  die  Langseiten  lun  zwei 
Säulen  länger  sind,  als  sie  nach  attischer  Kegel  sein  würden. 
Merkwürdig  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Felder- 
decken, da  nicht  weniger  als  filnf  verschiedene  Muster  der- 
selben vorliegen;  es  finden  sich  deren  in  Marmor  und  in 
einheimischem  Kalksteine;  die  tbönemen  Ziegel,  mit  dem 
Stempel  der  Stadt  bezeichnet,  mögen,  wie  Stackeiberg  meint, 
späteren  Ausbesserungen  des  Gebäudes  angehören.  Pausa- 
nias,  der  kein  Wort  von  dem  Bildschmucke  des  Tempels 
sagt,  erwähnt  seine  steinerne  Decke.  Wahrscheinlich  Über- 
raschte ihn  beim  Eintritte  in  den  Pronaos   die  weite  Span- 
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nung  der  Steinbttlken,  welche  ungefähr  sechzehn  Fuss  LSnge 
gehabt  haben  mOssen. 

Ganz  eigenthOmlich  ist  die  Einrichtung  des  Inneren,  auf 
die  der  Baumeister  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hat, 
um  hier  einen  schönen,  dem  Tageslichte  offenen  und  für  Auf- 
stellung plastischer  Werke  geeigneten  Raum  herzustellen. 

Für  innere  Säulenstellangen,  welche  man  sonst  zu  diesem 
Zwecke  anwendete,  war  der  Raum  zu  beengt;  sie  würden 
leicht  zn  kleinlich  geworden  sein.  Deshalb  zog  der  Meister 
es  vor,  aus  den  "Wänden  der  Cella  auf  jeder  Seite  fünf  ioni- 
sche Halbsfiulen  vorspringen  zu  lassen,  welche  das  Gebälk 
des  Hjpäthrons  trugen  und  auf  den  Hereintretenden  den 
Eindruck  einer  freistehenden  Säulenhalle  machten.  So  ge- 
wann man  sowohl  einen  möglichst  breiten  und  hellen  Mitr 
telraiun ,  als  anch  eine  Reibe  von  fflnf  tiefen  Nischen  auf 
jeder  Seite,  Seitenkapellen,  welche  sich  vorzflgUch  zur  Auf- 
stellung von  "Weihegeschenken  eigneten,  wie  sie  in  dem 
Hause  eines  „hülf reichen,  rettenden"  Gottes  sich  besonders 
anhäufen  mussten.  "Wie  nun  diese  schöne  ionische  Halle 
gegen  Sflden  geschlossen  gewesen  sei,  darllber  ist  man  nicht 
im  Klaren.  Durchaus  zweifelhaft  ist  die  von  Stackelberg, 
Donaldson  und  den  französischen  Architekten  angenommene 
Stellung  der  sogenannten  korinthischen  Säule ,  dem  Eingange 
gerade  gegenüber;  denn  der  Puss  derselben,  welchen  man 
dort  geflmden  haben  will,  gehört  nicht  an  diese  Stelle;  fer- 
ner bleibt  unerklärt,  weshalb  das  letzte  Paar  der  Halb- 
Bäulen  nicht  wie  die  anderen,  im  rechten  Wmkel  mit  der 
Cellawand  vorspringt,  sondern  mit  derselben  eine  ganz  un- 
regelmässige ,  schiefwinklichte  Nische  bildet. 

Wie  der  Schluss  der  ionischen  Halle,  so  ist  auch  die 
Stellung  des  Kultusbildes  lücht  mit  voller  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. Stackelberg  hat  es  vor  seine  korinthische  Säule 
gestellt,  die  französischen  Architekten  in  den  Raiun  hinter 
derselben.  Dieser  Baum,  welcher  den  dritten  Theil  der  gan- 
zen Cella  eitmimmt ,  muss  eine  besondere  Bedeutung  gehabt 
haben;  innerhalb  desselben  sind  die  Tritmmer  des  Kolosses 
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gefunden  worden  und  auch  Stackeiberg  würde  ihm  hier  sei- 
nen Platz  gegeben  haben,  wenn  ihm  nicht  die  Mitt«lsäule 
im  Wege  gestanden  hätte.  Vielleicht  ist  dieser  Raum  der 
des  älteren  Heiligthums,  welches  in  den  Neubau  aufgenom- 
men wurde  und  in  seinen  Maassen  nicht  beschränkt  werden 
durfte.  Das  würde  vielleicht  die  Stellung  der  nächsten  bei- 
den Halbsäulen  erklären  helfen.  Zu  diesem  Räume  des  Göt- 
terbildes scheint  eine  besondere  Thüre  von  der  ösUichen 
Seite  geführt  zu  haben,  welche  auf  dem  Gnmdrisse  ange- 
deutet worden  ist.  Man  erkennt,  wie  es  trotz  der  wieder- 
holten Untersuchungen  des  Tempels  doch  noch  einer  neuen 
und  gründlicheren  bedarf,  um  seine  innere  Einrichtung  klar 
zu  überaehen**. 

Der  Fussboden  der  Cella  ist  eingesenkt  und  wie  zu 
einem  Implnvium  eingerichtet ;  doch  kann  man  zwischen  den 
in  genauer  Fügung  zusammenliegenden  Steinplatten  keinen 
Abzug  fülr  das  ßegcnwasser  entdecken. 

Die  Formen  der  inneren  Architektur  sind  von  dem  atti- 
schen Style  derselben  Zeit  sehr  abweichend,  namentUch  die 
plattgedrückten  Basen  der  ionischen  Halbsäulen  imd  die  auf 
metallische  AusBchiBÜekung  berechneten  Kapitale  derselben. 

"Was  den  Bildschmuck  des  Heiligthums  betriffi,  so  stellt 
der  Fries  den  Tempelgott  und  Artemis  dar,  wie  sie  inmit- 
ten zweier  Schlachtreihen  als  thätig  helfende  Gottheiten  den 
Ihrigen  auf  einem  Hirschgespanne  erscheinen.  Einerseits  sind 
es  Amazonenschwärme,  andererseits  gewaltthätige  Centauren, 
welche  der  Tapferkeit  hellenischer  Apollodiener  unterliegen 
und  deren  Niederlage  die  Möglichkeit  einer  höheren  Gesit- 
tung und  Lebensordnung  begründet.  Die  Skulptur  des  Frie- 
ses erinnert  in  den  Motiven  vielfach  an  die  Compositionen 
attischer  Künstler,  und  wenn  sich  das  Material,  das  Sta- 
ekelberg  für  parisch  hielt,  als  pentelischer  Stein  erweisen 
sollte,  so  würde  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  daraus 
schlieEsen,  daas  die  Rehefs  selbst  fertig  aus  den  attischen 
Kunstlerwerkstätten  hierher  gebracht  sind.  Metopenbildwerke 
haben  den  Tempel  nur  an  den  beiden  schmalen  Seiten  ge- 
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ziert  und  hier  wahrscheinlich  innerhalb  des  Periatyle  Über 
den  Säulen  des  Pronaos  und  des  Opistbodomos.  Die  erhal- 
tenen Bruchstücke,  ein  Silen,  eine  Bacchantin  und  ein  Ci- 
ther  spielender  Äpollon,  lassen  erkennen,  dass  die  Vereinigung 
apollinischer  und  bacchiacher  Religion  in  den  Metopen  dar- 
gestellt war.  Von  Giebelgruppen  hat  sieb  nichts  gefunden. 
Den  Tempel  umgab  ein  gepflasterter  Boden,  welchem  sich 
der  schmale  Vorsprung  unter  der  dritten  Tempelstufe  ein- 
fügte. Von  einer  Umfassungsmauer  des  Tempelhofs  ist  keine 
Spur  nachzuweisen. 

Merkwürdige  Gegensätze  zeigen  sich  in  dem,  was  uns 
über  den  Kulturzustand  der  alten  Phigaleer  überliefert  ist. 
Sie  waren  unter  den  Südarkadiem  vorzugsweise  dem  Ein- 
flüsse einer  rauhen  Bergnatur  und  eines  harten  Lebens  aus- 
gesetzt; ihr  Klima  förderte  den  Hang  zur  Unmässigkeit, 
durch  den  sie  in  Griechenland  verrufen  waren  und  welchem 
der  Dienst  ihres  Dionysos  Akratopboros  „des  ungemischten 
Wein  Schenkenden"  viel  Vorschub  leisten  mochte.  Um  so 
mehr  galt  es  hier,  nach  altarkadischer  Sitte  durch  treue 
Pflege  der  Kunst  sich  jener  verwildernden  Einflüsse  zu  er- 
wehren; die  Jugend  Phigalias  wurde  frühe  gebildet  im  Ge- 
sänge apoUinischer  und  bacchischer  H3minen,  und  dass  man 
die  Kunst  nicht  blos  als  Heil-  und  Schutzmittel  pflegte, 
beweist  auf  das  Glänzendste  die  Erbauung  des  Tempels  in 
Bassai,  die  Errichtung  des  schönen  Erzkolosses,  der  edle 
Ehrgeiz,  den  ersten  Baumeister  Athens  zu  sich  zu  berufen, 
wie  die  Phigaleer  schon  früher  kein  Opfer  gescheut  haben 
sollen ,  um  den  Aegineten  ünatas  für  die  Wiederherstellung 
ihres  Demeterbildes  zu  gewinnen.  Die  Freiheitsliebe  und 
Tapferkeit  der  Bürger  wurde  durch  die  Lage  ihrer  Stadt 
geübt,  welche  als  ein  äusserster  Vorposten  des  Landes  feind- 
lichen Angriffen  sebr  ausgesetzt  war.  Von  Westen  drangen 
hier  die  jüngeren  Ansiedler  der  Küste  gegen  Arkadien  vor 
und  alte  Sagen  berichteten  von  einer  Schlacht  der  Pyher  und 
Arkader  bei  Phigalia.  Im  Süden  waren  die  Phigaleer  eben- 
falls die  Gräozhflter  des  arkadischen  Landes;   wie  ihr  Ge- 
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biet  in  Meseemen  eingriff,  so  gingen  auch  die  Stämme  ganz 
in  einander  über.  Phigalia  war  durch  Verwandteehaft,  durch 
politisches  mid  religiöses  Interesse  so  mit  Messenien  ver- 
wachsen, dass  die  Lakedämonier  deshalb  in  der  dreissigsten 
Olympiade  die  Stadt  wie  eine  feindliche  eroberten  und  so 
die  messenischeu  Kriege  auf  den  Boden  Arkadiens  ausdehn- 
ten. Die  veijagten  Phigaleer  wurden  durch  die  Oresthaeier, 
die  für  sie  starben,  in  ihre  Stadt  ziirückgefObrt  Im  Bun- 
desgenossenkriege wurde  Fhigalia  eine  Zeitlang  das  Haupte 
quartier  ätolischer  Truppen,  welche  von  hier,  wie  von  einer 
wohlgelegenen  Kaubburg,  die  heerdenreichen  Waldgebirge 
der  drei  nahe  zusammenstossendeu  Landschaften  ausbeuteten. 
Besonders  merkwürdig  wird  aber  Phigalia  dadurch,  dass  ae- 
ben jener  höheren  Bildung,  deren  Zeugnisse  vorliegen,  auch 
wieder  die  alterthOmlichsten  Sitten  sich  finden,  namentlich 
jene  abergläubische  und  dem  entwickelten  Hellenismus  so 
widerstrebende  Weise  des  Kultus,  wie  sie  sich  in  der  Anbe- 
tung der  fischschwäuzigen  Artemis  und  der  pferdeköpfigen 
Demeter  ausspricht  Harmodios,  aus  der  Nachbarstadt  Le- 
preon gebürtig ,  schrieb  ein  besonderes  Werk  Über  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Phigaleer'^. 

Das  Kotilion  ist  ein  Vorsprung  der  nördlichen  Gebirgs- 
kette des  Palaeokastro ,  welche  gegen  Südwesten  ihre  Ver- 
zweigungen zur  Neda  aussendet  und  die  Phigahke  gegen 
Triphylien  begränzt.  Bei  Merlina  (Smarlina)  findet  man 
die  Ruine  eines  alten  Wartthurms,  der  aus  Quadern  sot^ 
i^tig  erbaut  ist.  Er  hatte  offenbar  die  Bestimmung,  das 
untere  Nedathal  und  den  in  das  arkadische  Land  führenden 
Pass  zu  schützen. 


1)  'H  itiyälf]  niltt  imd  ä  MiyalanoXltj};.  MiyalönoUs  kommt, 
da  bei  Polyb.  IV,  77  auch  die  ältere  Form  hergestellt  ist  und  bei  Pansa- 
nias  die  Lesarten  schwanken,  wie  VIII,  27,  10,  nachweislich  nur  bei  rö- 
miBcben  SchriftsMlteni  vor.  In  byzantinischer  Zeit  schrieb  man  eogar  Ma- 
yalovnoXit,  dagegen  Tzetzes  in  Gram.  Aneod.  HI,  p.  36J,  16.    Der  Bau 
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i«(  imcb  der  leuktrlBchen  ScUacht  begonnen,  wfituend  dei  EpMuinonda« 
Anwesenheit  im  südlichen  Peloponneee  von  Neuem  aufgenommeii  nod  erst 
in  der  einhundert  und  dritten  Olympiade  vollendet  worden.  Vgl.  Sievers 
Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  S.  273 
nud  234.  Uetier  Epaminondas  Verfaältniss  zu  der  Anlage  tod  MegaJo- 
polis  Leake  Mor.  II,  41 ,  der  Epaminondas  geradezu  al*  den  Oekislen 
betrachtet;  dagegen  Thirlwall  History  of  Greece  V,  p.  92  nnd  wiederum 
Leake  Pelop.  p.  198.  Es  lag  nicht  im  Geiste  der  demokratisch-nationalen 
Panhei,  einen  Mann  als  den  Oekisten  zu  ehren,  am  wenigsten  ehien 
Fremden.  —  Die  zwei  Bestandtheile  der  Stadt  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  ftc- 
yäli]  7i6li{  —  Jioiic  'jfpxaJiac ,  t/v  avyipxianv  Bfifpft  'AgxäJis  fitia 
in  ^ti/xtQixd-  txaitijo  di  xaiä  To  ij/iiaii  tiiQOi  'Ogtmla  änö  liis  toü 
'Ogiatoo  TtaQOvataf.  ol  rfj  noXlim  'Opinjioi  xal  Mtyalonoliiai.  Also 
der  parrtusische  StadtbeÜ  bildete  die  Megalopolis  im  engereu  Sinne  des 
Wortes.  Die  Entfernung  der  Stadt  von  der  Helissonmüudung  betrag  zwau- 
tig  Stadien  FaoB.  c.  30  nach  Uüllers  Ergänzoog;  oiaJ(ovc  äaoiifQta  Mi- 
ynlonolirmy  loü  äaiiiat  [«']  xajiiaiy  h  Tor  '-liiifiioy. 

2)  Was  die  Form  von  Megalopolis  betrifft,  so  hat  Kiepert  die  Stadt- 
mauer mit  vielen  Ecken  gezeichnet,  um  die  fünfzig  Stadien  herauszube- 
kommen; aber  schon  C.  Fr.  Hermann  de  Hippodamo  Milesio  p.  56  hat 
aus  der  Stelle  bei  Folyb.  IX,  21  (grn»'  ttitg  ii(,  t^y  ftiy  jüy  Miyalo- 
noiLiTiÜv  TtiXiv  ntyr^xom«  ata3lio»  ^xnv  löv  ntqtßolay,  r^f  iF^  tüv 
jiaxdaifKiytaiy  dxtd  xai  jittagäxayitt,  if!  Ji  luyi&u  dutl^y  tlyta 
lijv  Aaxtiatfioya  i^c  liltyäliii  nöliuf,  äniatoy  äoxti  tlyai  to  ltyö~ 
fifyoy)  mit  Becht  auf  eine  oblonga  species  geschlossen.  —  Belagerung 
durch  Agis  Aesch.  c.  Ctes.  p,  553;  die  durch  Polysperchon  ausführlich 
von  Diod,  Sic.  XVIII,  70,  71  beschriehen.  Zerstörung  durch  Kleome- 
nMFoljb,II,55,  Flut,  Philop,  ö.  Kleoin.25.  Paus.  Vm,  27.  —  Wiederauf- 
bau; Zweifel  nud  Verwirrung  dabei  Pidyb.  V,  83,  5;  ij/tipioß^iovy  ünig 
Tov  tuxiofiov  tili  nöjlfiuf,  tfiäaxayiti  ol  ftiy  avyäyiiy  oüiqv  itiy  etc. 
lip' ois  di  iijj^ay  iqc  npÖE  dll^louf  iSiarpoQBt ,  yQBiliayjft  ih  orqi())v 
nii(>ä  löi'  T^f  'Emlat  äyfSeaay  ßtufiöy  (y  'Ofiagdp.  Dauernder  Bela- 
gerungszustand der  Megalopolitaner  durch  Nabis  (tuori  toi;  ftlv  Jlixioiy 
ivotxüp,  antlgtiv  ü  loiii  dicriuiioirc).  Flut.  Philop.  13.  —  Syrisches 
Geld  zum  Manerbane  liv.  XLI,  20.  —  ie^ftia  fieyäXi]'a}ly  i  /ifyäii; 
7iöXi(  Strab.  38S.  Im  Ganzen  über  die  Stadtmauern  ton  Megalopolis  Boss 
Beisen  S.  78  £  Ein  Tbeil  der  Stadtmauer  heisst  bei  Folyb.  IX,  19:  lö 
TtTxos  70  xni  joy  ^mltov  xalovfin'oy ,  wo  Kleomenes  seinen  ersten 
Tergeblichen  Angriff  machte,  weil  er  seinen  Nachtmarsch  von  Sparta  zu 
ipftt  angetreten  hatte.  Dieselbe  Gegend  nennt  Folyb.  II,  56  lov  xaxä  tov 
Kttlaioy  iiQOsayaQiuö/ttyoy  i<>no>'  iqc  a&littt,  wahrtcheinUch  ist  mit 
Schweighänser  auch  hier  ^ultöy  zu  lesen. 
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3)  Megalopclis  gehSrte  zu  den  duichflossenen  Städten  wie  Knidos 
tmd  Mitflene  Pans.  Vni,  30,  2.  Hebet  das  Theater  Boss  S.  74.  Leake 
Mor.  II,  p.  32  ff.  Nach  den  französischen  Aufnahmen  in  Stracks  Griech. 
Theatecgebäude.  Pansanias  nimmt  auch  das  *^<ii(>o»'  /ityiaxov  tiüv  ir  rp 
'EXläti  zDiD  Mittelpunkte  der  Dosclirelbnng  des  sQdlichen  Stadttheils,  nur 
nennt  er  erst  die  westlich,  dann  die  Ostlich  gelegenen  Gebfiude  cap.  32. 

4)  Auf  die  grosso  Brücke  zwischen  beiden  SCadtbälften  beziebt  sich 
-wabrscbelDlicfa  die  bilingiie  Inschrift  im  Corp.  Inscr.  Graec.  N.1537,  nach 
FouqncTille,  dann  von  Neuem  abgeschrieben  und  beransgegeben  von  L. 
Eoss  im  ersten  Fase,  der  Inscr.  Graec.  ined.  ur.  11.  Caesa]ri  Angnsto  et 

civitati  ila  —  —  ut  promiserat Tauriscns  ponteni  fecit Aü- 

roxeloropi  Kalaa^i  xkI  i^  näln [Tev^otaxat  fnoiijOt  t^y  y(if»- 

(lav,  xB&oi!  [vntoxiJO  x]ajä  lö  döyfia  iiÜv  avf(SQioy  iif  ip  etc.  Nun 
folgten  die  dem  TauriscDS  lur  die  Ausführung  des  Brückenbaus  von  Seiten 
der  Stadt  zugestandenen  Begünstigungen;  sie  scheinen  darin  zn  bestehen, 
dass  er  für  seine  Heenjen  kein  Hutgeld  (lijivötiioy)  und  keine  Abgabe 
für  die  Eichelmaitt  {BjljiANil  —  )  xa  geben  braucht.  Le  Bas  liest  nacb 
einer  dritten  Abschrift:  tif>[i  ö^Joxtai  Ij'fiv  aviöy  ri  itriyifjiov  xiil  ßa- 
Xäyioly'  iiniQ  lav]  l/(i  SQi/ifiäloiv  äiä  ßCav  (te  droit  de  päturage  et  de 
glandage)  Exped.  Scient.  Arcbit.  II,  p.  4S.  Diese  verstümmelte  Inschrifl 
zeigt  nns,  wie  Ueerdenwirthschaft  eine  Hauptbeschäftigung  der  Megdo- 
politaner  geblieben  war,  wie  sie  aber  die  pelasgische  Kost  ihren  Schwei- 
nen abgetreten  hatten.  —  Ueber  den  Markt  vergL  im  AUgemeinea  meinen 
Anfsatz  über  die  Anlage  der  hellenischen  Märkte  in  Gerhards  Arcbäoi. 
Zeitung  1848  und  die  darin  Dacbgewiesene  Eigenthümlichkeit  der  ioni- 
schen Marktanlage.  In  der  Miete  nni(ßoi.o;  lläiav  xal  liQÖy  Avxalou 
^i6(  Paus.  c.  30,  2.  Ganz  entsprechend  war  in  Aigina  iv  tniipavtojätip 
liif  nöittoic  (d.h.  in  medio  fora)  jö  Alaxiioy  xalovfityoy,  ntglßnlos 
itiffäyoivO!  ItvxaC  X(3i>v  (Paus.  II,  39),  —  Wenn  man  die  Stelle  des 
Apollon  annimmt,  so  ordnet  sich  darnach  alles  Andere  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nach  der  Beschreibung  des  Paus.  c.  30.  Ueber  die  Statue  des 
PhilopSmen  C.  Keil  Analecta  epigr.  p.  19  ;  liiivaantiai  Ji  aürov  (y  i^ 
nyotf^  —  7BS  fiofigof  t(öy  Otiäy];  die  Ergänzung  ist  freilich  nicht  sicher, 
doch  sagt  der  Herausgeber  mit  Rccbt;  aptum  Philopoemeni  locum  inxta 
Diophanem  fuisse  nemo  non  intelligit.  —  Die  Markthallen:  i)  'piX^nniios 
aioB  (lö  •tiltamiov  C.  I.  Gr.  I,  p.  709;  doch  siehe  Keil  p.  30)  ~  n^ö; 
avtg  'EpfioC  'AxtcxjjOlov  yaöi,  ein  Filial  des  Akakesion  bei  L^kosnra, 
wo  Hermes  als  der  von  den  Menschen  und  den  Heerden  Unheil  Abweh- 
rende geehrt  wurde  (siebe  Spanheim.  Call.  Bian.  143).  Von  dem  Her- 
mestempel  war  nur  eine  xf^iöv^  Jl{9ov  übrig.  (Heisst  da«  ein  Steinbo- 
gen, wie  gewöhnlich  flhersetzt  wird,  oder  eine  Schildkröte  von  Stein,  die 
im  Tempel  gestanden  hatte?)     Taürijs   (yijt  'Pilinrtflov  ataSi)  *^<- 
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tat  fifytSos  inoSdtvoa  iiiita  aioii,  MeyalonoXdais  St  oii69i  i^xo- 
Jo/ttififya  toil  lü  äQx*'"!  ögi9/iäv  oixTi/taia  ?{  —  aioä  MuQÖnailii  — 
'jigtatär3f)(iof  ta(i(i)f  f^iint  iyj/viBiia  los  npöc  ijiiov  ävloxovta  liQOv 
Siot^e^t  inlxXriaiv  ^lös  (cf.  Keil  Anal.  p.  21).  tö  it  higoy  ni^ai  r^c 
oioäf  nag^x*^"'  '°  "pö;  ^Uov  SvOfiAs  niglßolor  9täv  lei>6y  läy  ftt- 
yälmy.  rvftyäaioy  ig  äyo^  auvixli  xatä  ^Kqu  dvofiäi  tauv  ^«o- 
ioftii/iiyoy.  Fflr  die  EeBtaaration  des  Marktplatzes ,  wie  itm  nach  ge- 
meinsamer ErväsuDg  Heinrich  Strack  im  Gnindriase  aofgezeicbnet  hat, 
wnrdnn  anch  die  lehrreichen  UebeireBte  kleinaaiatiacher  Stadtmärkte  be- 
nntzt ,  welche  nameatlich  durch  Texier  aufgefiinden  and  bekannt  gemacht 
worden  sind.  Man  vergleiche  zum  Beispiele  den  Markt  von  Antiphellos 
in  Lfcien  in  Charles  Tezier  Deecription  de  l'Asie  Mineuie  Vol.  I.  litr.  9 
et  10. 

5]  Pans.  31,  9:  t^t  OToSi  qv  «nö  toB  MaxtSövoi  'l'ilbinov  xa- 
loöoi,  Toiliijc  ttoi  äüa  öniaSl  loifoi,  oix  il(  Ei/roe  Ht^xoei«-  tpiinia 
it  'A^vät  Uqou  Tiohääoi  in't  adi^  (von  den  Trümmern,  welche  die 
Franzosen  BB  auf  ihrem  Flaue  von  Megalopolie  bezeichnen ,  rühmen  sie 
la  beant^  de  lenr  taille  et  de  leorarrangement)  xitl  t{ü  tiigip  vaöt  laiiy 
°HQag  itlt/ui  (X  auf  dem  &aDZ.  Plane),  inö  joviip  iip  X6<p<p  BäOvHos 
xalovflfyTi  Jnjy^'  ovtTtXil  xal  aSttj  tif  noiaii^'Eliaaöyti  lit  ftiyt^ot- 
RoBS  nimmt  den  Bach  westlich  von  der  Agora  für  den  Bathjlloa  (Reisen 
S.  76);  eine  Annahme,  durch  welche  die  Feriegese  des  Panaaniaa  vie' 
verwickelter  wird.  —  ZnoXidat  Xöifos  Paus.  30,  7.  —  Bericht  aber  die 
von  Sos8  angestellte  Ausgrabung  in  seinen  Reisen  S.  81.  —  Gefluiden 
sind  noch  auf  dem  Boden  von  Megalopolie  der  Tono  einer  weiblichen 
Oewandstatue  (in  der  EiiiJie  von  Kaalmi  vgl.  Leake  Morea  II,  43),  nnd 
Inschriften ,  unter  denen  die  auf  den  Heroenkoltus  PhilopOmens  bazflg-. 
liehe  und  als  solche  von  Keil  erkannte  die  wichtigste  ist  (0.  I,  1536. 
Boss  Inser.  Gr,  ioed.  faso.  1.  Keil  Anal,  epigr.  p.  10  ff. ).  —  Das  ö/ü- 
getfia  KXaQioy  lag  unweit  Megolopotts  nach  Pol.  IV,  6. 

6)  'H  is  jiaiitJa(/iova  tx  Miyöxiji  noilKuc  ötTöc  Paus.  c.  35,  3. 
ö  OiiaSs  (der  Name  löasb  anf  einen  Bach  mit  schweflicbtem  Wasser  schUe- 
Bsen)  —  ai  •Palaiaiai.  —  Tf,  nt^l  it\r  BiXßlyav  '^»iramy  i/ißoXg  di 
i^c  jiaxajyix^t  td  ;f(up/ov  tail  Plut.  Kleom.  IV.  lö  xalovfiiyoy  'A9^- 
yatoy  tv  rj  7(5»-  MtyaXontiXi^äy  /lüp^  Pol.  II,  46;  es  gehörte  lu  den 
iniiixt>Sttfii{Siyta  xio^^"  "üo  KXtQ(itya\ii  xniä  i(  t^i-  Alyüiiy  xai  BiX^ 
ti^yäiiy  ^oigfic  n,  54.  üeber  Lykurgos  IV,  37,  60,  80.  —  Die  Bestim- 
moog  des  Athenüon  bei  Leake  Peloponn.  p.  34S  ist  sehr  nnsiclier. 

7)  'Ex  Miydlrie  nökiois  loyri  l(  Miao^riiy  Pans.  c  34,  I.  An  der 
Xiaufögos  lag  Mayiat  nnd  abwärts:  ^axiCXov  fty'if"'  —  iii Idxi)  (vgl.  das 
'A/iayay  bei  Steph.  Byz.  nnd  Soidas)  —  nqh';  Ji  i^  X<"Q^1'  ^"'^  'Axtmy 
Stigöy  iaii  [KovQiToy'}  ivoftaCäiitvoy  ItQoy,  Su'Ogfaiiif  lyxaiiOii  (xti~ 


DBitizedbv  Google 


336 

Qtao  tf,r  x6f/t)V  —  so  mxa»  wohl  die  Stelle  gelesen  werdea,  die  ohne 
Kougitor  keinen  Sinn  giebt.  Dann  ö  raS-tätac  notnfiös  —  ö  Kagvtuv  — 
^Kgofiitit,  ol  Keüftoi ,  Kgäfiyoi  (S.ea.  Hell.  \n,  4),  Kgäftvot,  ^  Kgü- 
fiya  (KQWfH'a  als  Bnrgnsme  D.  II,  S5ä),  sl  Kgäfiyai  —  nacb  Hüller  Dor. 
n,  447  du  jetzige  Chrano;  nsch  Pviill.  BoblaTe  p.  169  Neoehoti.  'HNoft- 
tfäi.  —  Lenke  Felop.  835  sagt  sehr  zaTeraichtlich :  tfae  aoeient  road 
evidentl;  croued  the  Mabiplagi  b;  the  modera  Eokla  derreni,  entermg 
the  pasB  half  an  honr  bejond  the  Fasha-VrTii  etc.  Ein  Ort  Kaniion  in 
Aitadlen  nach  PUn.  IV,  6;   TieUeicht  fQr  Eamasion. 

8)  'EiCpO  tx  Mfyäi^t  niina(  ial  Kagraaiof  ayii  tÖ  Miaotprlnv 
e.  35.  Jtnl  Tniiij  üQÜia  (lif  a(  o  L<i(f«öf  txitiettii ,  x«*öii  x«l  Ma- 
kavt  xaX  D  ^xüpo;  COaxvfiai  oder  "Oai/poc?)  tg  aliiöv  xatiQjc^fiiu- 
•{•ai^glas  (der  Name  vom  Sounenglaaze  der  Ealkfelsen  wie  •PaiJpiiJes 
)tt7Qot  in  Delphoi).  rö  xittä  ditjnoirav  6yofiv{6/tivtiv  'Epfiaioy.  Hier 
meint  Paaeanias,  habe  auch  das  von  Daidalos  fOr  Herakles  (als  den  Grinz- 
oTdner  der  Halbinsel)  zwischen  Arkadien  nnd  Messenien  aofgestellte  Bild- 
werk (nach  welchem  er  offenbar  gesucht  hatte)  einst  gestanden.  —  Di« 
Richtimg  der  beiden  znletct  besprochenen  Strassen  bangt  natBrIich  von 
den  Positionen  in  Messenien  ab.  Das  Genaaere  darüber  wird  daher  bei 
der  Landschaft  Messenien  zur  Sprache  kommen  mit  BerQcksichtignng  der 
abweichenden  Heinnng  Kieperts,  der  Eamasion  und  Andania  nicht  ganz 
richtig  angesetzt  hat. 

9)  Fans,  c  37,  4  Ist  die  Hauptstelle  aber  den  Gau  und  die  Ortschaf- 
ten der  Aegyten ,  wo  die  Handschriften ^f}'L>jri<(u>'  haben;  SiebeUs -i'/ir- 
i/iuv  oder  Alyvjäy ,  vorgeS(^agen  von  Palmerins  Exerc.  p.  420,  gebil- 
ligt von  Clinton  F.  U.  p.  403,  45S;  ^Inünoi  nnd  AInvtis  hat  UiUler  in 
den  Doriem  nnd  diese  Lesart  bat  Unger  Zettschrift  f.  Alt.  1843  p.  5S& 
vertheidigt  nnd  sie  zur  Verbesserung  eines  Epigramms  (Mein.  Del.  poet. 
anthot.  p.  14)  za  benatien  versuchte  ^}ySioi,  von  Bekker  nnd  den  nene- 
Bten  HeraoBgebern  aufgenommen ,  wird  dorch  Polyb.  11,  64:  xetä  ie  iqf 
Aiyvjiv  xoX  BtifiivSitv  yt^Qa»  und  Paus.  IH,  2,  Ö  bestitigt.  Unter  den 
Ortschaften  der  Aigyten  fehlt  die  erste;  die  leichteste  Eigänmng  wice: 
jiaQB:  6i  Aiyvjäy  [AXyvt]  xa\  ZxiQTtirioy  xal  Malaia  xa\  Kgäiftot  xtil 
Bkfyiya  kbI  AtZxiQov  —  dann  mSsste  man  annehmen,  dam,  naehdenk 
der  alte  Hanptort  des  Gaus  von  den  Laked&moniem  erobert  worden,  sieh 
in  dem  bei  Aikadien  verbliebenen  Theile  der  Aigjtis  ein  anderes  Algys, 
vielleicht  ans  flüchtigen  Einwohnern  der  älteren  Stadt,  gebildet  habe.  — 
Ffir  Mitlala  ist  besser  Malta  zu  schreiben  mit  Krfiger  zu  Clinton  F.  H. 
p.  411;  dann  ist  anch  Sen.  Hell.  Vn,  1,  2S  (wo  MSUer  Dar.  n,  p.  44S 
n.  b45  Mt\XaCa  für  Mi3t«  corrigirte)  wahncbeinlicb  Afql^R  oder  Malta 
zu  lesen.  Das  Gebiet  ^  Malt&tii.  'Ynift  i^c  MaXtäziiot  (Xen.  Hell. 
VI,  5,  34)  1^  jiivxtfioy;   bei  Tbnc.  V,  64  rä  Atvxtea,  von  Sparta  aus 
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agät  t6  ^tixaior.  SpaiUniube  Besatmng  in  Leaktra  Xen,  H«ll.  VI,  5, 34. 
Der  Psw  von  Lenktra  ist  bei  Diodor.  XV,  64  ancer  den  lönoi  nimn- 
fUyoi  gemeint,  wo  die  Eleer  369  v,  Chr.  in  Lakonien  eindrangen.  Sie- 
vera  Gesch.  Oriechenlands  S.  266.  Leake  hat  neaerdings  Lenktron  und 
Malea  an  den  Malus  gesettt  (Pelop.  24S),  gegen  alle  Wahracheinlichkeit. 
—  Leondari  (Ober  den  Namen  oben  S.  275)  einer  der  peloponnesi»chen 
Hauptort«  unter  den  letzten  Paliologen  and  noch  auter  türkischer  Herr- 
schaft. FaUmerajei  n,  135,  383.  Londano  aaf  alten  Karten.  Hellenieche 
Bnrgmanem  hat  daselbst  Harriot  1631  gefonden  (Jonrnsl  of  geogi.  Soc. 
V,  p.  366.  Leake  Felop.  200).  Die  mittelalterlichen  Ueberreste  in  Leon- 
dari bezog  man  früher  aaf  Veligosti ;  dagegen  Bnchon  p.  484.  —  Von 
Skirtonion  nnd  BUriva  Ist  nicht«  bekannt;  der  letztere  Name  ganz  nn- 
sioher,  ich  Bchreit«  mit  Bliäger  tn  Clinton  p.  411  Bilftifa.  Ueber  die 
schwankende  Scbreibnjig  dieses  Namens  siehe  Siehelis  «i  Faai.  VÜI,  35 
and  Lobeck  Fathol.  p.  233.  Wie  es  in  Tegeatis  einen  Gau  der  Karyaten 
gab ,  nachdem  das  alte  Karsai  längst  an  Lakonien  gefallen  war,  so  konnte 
auch  im  arkadischen  Antheile  der  Aigjtis  eine  Gemeinde  Ton  Belminatoi 
geblieben  sein,  die  nach  Megalopolis  verpflanzt  wnrde. 

10}  Fans.  c.  36,  9  -.  loü  di  i^t  jdtimotyni  Itgov  xal  Miyalonolnäy 
tM>  ämttts  otÜShu  TianaQäxoyia  fittaiv  lioiy  ^fiiav  fiiy  t^s  öiov 
Jtßit  loü  'AkifHov  10  ^iSfia,  ieaßinay  ii  —  Mima^iai  {Maxa^la, 
vielleicht  hat  der  Name  schon  Bezng  anf  Mysterlenfeierj  xarä  Paifiaiovs 
Btaitt  Glosse  bei  Steph.  Bje.}  —  ^aatai  —  'Axaniiaioy  inö  x^  L^xn- 

xigaffi  öyofiaio/tiy^  X6<p^.  c  37  :    lä  ItQoy  iq;  ^lanoiytjf tyitv- 

S§y  ii  äyafi^a^  iia  xXi/iaxos  is  hgäy  Bayös  —  äyiaifiiia  di  iKycy 
titxmis  jitgtßolot  trjs  Avxüoovqai.  Schabart  nnd  Walz  schreiben  Avxn- 
attQa  nach  Maa.  des  Pansanias.  Dagegen  ist  die  Autorität  der  Inschrift 
C.  I.  Gr.  1534.  ~  Die  erste  Beschreibnng  dieser  Gegend  bei  Dodwell 
n,  395,  dessen  Entdeckung  Leake  n,  312  anerkennt.  Gell  S.  101  dachte 
Bich>die  Stadt:  elther  on  the  remaAable  peak  called  Sourias  to  Kastro 
(d.  i.  iris  tÖQiiiaf  li  xäinpoy  zwischen  Gnmniu  and  Karyaes,  siehe  Boss 
S.  91 }  or  almoBt  on  the  sammit  of  Diaphorte  near  the  hippodrome.  Hier 
sndit  die  BeUtdon  p.  397  ,Ia  viritable  et  primitive  Lycosara".  O.  Müller 
dachte  sich  anoh  Lykosnis  nfiher  am  Lykaion,  doch  ist  keine  andere 
StadtToine  in  d^  Gegend  za  finden ,  als  die  bei  Stala ,  welche  znlettt 
Boss  S.  66  als  die  Ueberreste  von  Lykosura  beschrieben  bat. 

11)  Fans.  Vm,  10,  10. 

1!)  Fans.  c.  38,  3:  ty  ägtaitQq  ik  loü  Itgaü  i^i  ^lanoiyift 
(Iffiller  Dor.  II,  447  ninunt  Anttoss  an  der  Orientimng  des  Fansaoia«, 
die  allerdings  sehr  ungenau  und  nachlässig,  aber  nicht  falsch  ist]  tö  ägcs 
tml  lö  Aiixaioy  xalaSai  ii  eitä  yal'Olvfinoy  xot  ligäy  yt  Httfoi 
täy  'A^xäStaw  xogtMf%y.     Pons.  c.  2,  1 :  Avxüaiv  —  Avxötov^y  itökiy 
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ipxiaiv  If  1^  Sgii  t<Ö  AvxrC^.  Steph.  Byz. ;  AuxöoovQa  nöli!  'j^qk«- 
öias  (nl  tip  Avxaliji  ÖQH.  Schol.  Theoer.  ed.  Did.  I,  134:  70  öcu]  rä 
fiaxQÖ  ^yaiir  r«  fnl  nolii  Ji^xoyia  roc  AvKalov.  Auf  die  Holzungen 
des  Ljkaion  beziehen  sich  Namen  wie  ilaatai ,  Ausdrücke  wie  Ovid. 
Met.  I,  317  (ge)idi  pineta  Lycaei),  Callim.  Jov.  10  etc.,  endlich  die  Qe- 
Bohichte  vom  Waldbrande  bei  Polyaen.  IV,  7.  "Oiiot  '^pioir/nc  jÜ  Uan- 
ffiioiur  Sehol.  Callim.  lov.  10.  Cf.  H.  in  Dian.  99.  OAYM  anf  arkadischen 
SilbermQnzen ,  von  Müller  aufOtjnipia  gedeutet,  bezieht  sich  auf  das  Lj- 
kaion.  Vgl.  meine  BemerlCDngGn  über  arliadiache  Mänzen  in  Pinders  and 
Friedlaenderfl  Beitragen  zar  altem  Mfinzkunde  Bd.  I  Heft  1. 

13)  PauB.  c,  38,  2:  X'^V  ^''  "!'  Avxa/ip  Äpiji^o  xaXovfttvti'  «Eiq 
Jt  ^  Kptjj^a  iuii»  iS  ÖQiajl^s  AnolXiavo;  äXaovi  taixliioiy  IloQqa- 
atov.  Auf  diese  Gegend  und  die  Nähe  des  Apollohains  bezieht  sich  Cal- 
limachua  H.  in  lov.  10:  tv  Sf  at  Haggaati)  'Peil  lixtr,  rix*  /täliara 
taxiv  ögas  Sdfiyoioi  neQiaxen^s'  fr9ty  ö  j^iütiac  Itgos  oäJi  t(  fiiv 
xtxeifiyoy  EHeiOvfas  l^iteiöy  oiäi  yvyij  tni^ilayttaf  üXlii  i  Pittn 
löyiiytoy  xakfovoi  Xfxiäloy  ^Aniäeyijrs  (vgl.  »(t>^^0£  KpTjtaias  Cal> 
limacbos  in  lor.  34.  lö  Kprjiixäy.  Spanheim.  p.  43).  Der  Scholiast:  jiSy 
füof  itaiöv  txfl  fi(/j(iiva/i{yay  ayayay  (ylyytio  xai  axiäy  lo  awfta 
avioü  ovxHt  inolii.  Die  erstere  Nachricht  scheint  ans  einer  &lschen 
Erklfirung  des  Textes  hervorzugehen,  die  andere  aof  einer  Verwechslung 
mit  dem  Zeusheiligthume  zu  beruhen.  —  Das  ApoUoheiligthnm  besichtigt 
Paasanlaa,  nachdem  er  den  lykaiischen  Gipfel  besucht  hat,  cap.  38, 8 ;  tan 
ii  ty  TOff  npöf  Ayaiokks  ruS  opouc  ''Anoklaivoi  ItQ&y  inixitjaiy  TlaQ- 
paalov.  Bei  der  «^'o^ic  Im  Folgenden  kann  nur  an  Megalopolis  gedacht 
werden.  —  Die  Inschrift  Über  die  Oränzbestinunung  steht  im  Corp.  Inscr. 
Gr.  1534;  vgl.  MaUer  Dar.  H,  446.  Das  Grundstück  hat  im  Westen  zur 
GrSnze  tbi'  [öJöc]  bjiÖ  roü  lIvi(ov  [»ain]  toy  iioüy  fait  de  röv  xoi- 
iayyliay  (das  Ravin  von  Gastritzi?),  tlia  iv  ifT  xoiiayytiq  —  rfc  jcir 
öiFöv  j&y  inl  AvxoaovQay ,  änh  Si  «pKtou  jiv  \ö3öv  —  tc\v  ets'ray 
'fxstttrtv  xaX  Anö  läi  ^Ixeitlai  im;  t[ls  tay  öi!ov]  —  jay  3ia  laC  Hvttov 
xal  täy  ötTöv  /nl  riif  nf[iQa;  (vielleicht  die  Felsen  rechts  von  Karyaes). 

14)  T^!  'jiyvovg  ij  (y  i<Ö  öpii  t^  Auxadp  nijyij  Paus.  Gell  bat 
zuerst  die  Altarhölie  und  den  Hippodrom  des  Lykaion  beschrieben  im  Iti' 
nerary  of  the  Morea  p.  lOS.  Dann  Stackelberg  im  Apollotempel  von  Ba«- 
sae ;  darauf  haben  die  Franzosen  in  der  Section  d'arch.  Band  11  Plan  und 
Beschreibung  vom  Hippodromos  gegeben;  die  letzten  Untersuchungen  Über 
die  lykäischen  Aiterthümer  bei  Ross  S.  91,  —  Die  antiken  Wassertröge 
(7'  5"  lang,  3'  2"  breit)  im  Werke  der  Franzosen  abgebildet.  Die  Reihen- 
folge der  Anlagen  auf  dem  Lykaion  nach  Fausanias  :  tan  ii  iy  im  Av- 
xali^  Uayöt  Uq6v  (Ist  dies  etwa  die  sogenannte  Avi-^y  ein  Asjl  der 
schwächeren  Waldthiere  vor  den  Wölfen  unter  dem  Schutze  Pans?  Aelian. 
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Nat.  Anim.  XI,  6)  xal  titgl  aüio  SXaos  äiydgmv  ital  InnöfffOfiög  tt  xai 
jtQÖ  avTOÜ  aiRcfiov  —  '  10  dl  ofiot  nac^froi  lö  ^vxaiov  xul  Skia 
tig  aaüfia  xai  fialioiit  löSc  ifftiväi  iativ  ti/  bvi^  Avxttlov  .diös, 
tvoSoi  Si  ovx  taiir  it{  aiti  arSpiünoif  —  lau  ii  tnl  Tg  äxgq  rj 
äyrntäiai  7ov  Öqovs  yijt  ;|f(ü^a,  ^lä;  tov  jivxalov  ßta/ios  xal  ij  UiXo- 
airnioot  nc  nolXä  tatiy  nn'oüioü  ot/foniof  —  fort  ü  tv  tor^  jtQos 
vrviolöf  loü  ogatit  'AniUayttt  It^öy  ittixlijaii/  UaQQaolov.  Ale  ein 
psnfaBSJHcbeB  Lokal  eracheint  auch  der  Hippodrom  mit  seiner  Untgebong 
nach  Pind.  OL  IX,  95:  üaggiial^  oi^mtÜ  Saufiaoiie  (ifäi/i).  Otts  \jkäi- 
sehe  Stadion  näp  j^iöt  dgäfiip  Nem.  X,  43.  Ben  £rdaltar  nennt  Yiaä. 
Ol.  Xin,  108  'AQxäi  äväaaaiv  Avxalav  ßaifiöi  äva^.  Ueber  die  Sa- 
gen von  heidnischer  Grausamkeit  SCackelberg  und  Boss  S,  93.  Fiat.  Min. 
p.  315  c.,  wo  Böckh  (in  Min.  p.  56)  fSr  tv  tj  Av*<i(  —  iy  tj  AvxaC<f 
verbessert;  wahrscheiniich  muss  tr  j^  Avxatip  gelesen  werden,  wie  Wel- 
cker  Kleine  Schriften  m,  S.  162  Torsohlägt.  Er  nimmt  Fortdauer  des 
Henschenopfera  bis  in  das  dritte  Jatirhundert  an.  Aber  die  Stelle  bei 
ForphTTioa  de  abat.  S,  27  kann  doch  nur  inr  die  Zeit  Tbeopbrasts  zeu- 
gen. —  Die  Stele  der  Uessenier  stand  no^  lör  lov  Aioi  tov  Avxatov 
pufiöy  PoL  IV,  33.  In  Strabona  Worten  p.  388:  iifiStai  ff  Inl  fiiipir 
xai  t4  toC  Aio!  Ugoy  xara  lo  Avxaioy —  Sgat  ist  das  fni  fiixgöy  an- 
atSssig.     Vielleicht  tnl  /taxpöv. 

15)  Dei  B^enzanber  Pana.  38,  4.  tö  Aixaiov  a^xtofta  Eor.  £1.  137&. 
lö  10V  Jibs  äßttioy.  Vgl.  Welcker  S.  160.  Auch  bloe  rd  Avxition  Plot. 
Parall.  39.  Jovis  Lycaei  templnm  gleich  tifiivm)  Hjgin.  astron.  U,  1,  4. 
lö  loü  jivxaiav  ^tiöi  liQoy  ata  Bundesheiligthum  mit  einem  Bondeaschatze, 
wenn  das  verworrene  Scholion  zd  Dion.  Per.  415  in  der  Hauptsache  rich- 
tig von  Meineke  Anal.  Alex.  160  (lig  S  jag  xoiyät  tlaödove  t9iaay') 
ei^ftnzt  ist.  —  Pleistoanax  Sf'""  i^i  olxlat  loS  ligaü  tov  ^los  oixü» 
Thnk.  V,  16.  Vielleicht  hatte  das  Aayl  von  den  vielen  lx<i<ii  den  Namen 
'IxiiiiB  itx(0(o),  dano  wärde  in  der  Inacbriß  C.  I.  1£>34  änö  iä(  'fxt- 
Ttias  (h  töy  (Fiii  l/atiov  gerade  den  Weg  dea  Paus.  c.  38,  7  bezeichnen. 
Sollte  nicht  der  eeltsame  Bergname  Diaphorti  oder  Diophorti  eine  Ver- 
BtSmmelung  von  ^lof  logjij  sein,  wie  schon  Leake  vermatbetP 

16)  Weg  von  MegBlopolis  nach  Gortjs,  den  Paosaniae  in  umgekehrter 
Richtnng  geht,  c  28,  T.  6uxy(a  (Büxvna  Steph.  B.)  of  BmxyiTs.  Dann 
q  BaaiU;  die  EjpseloiBtadt  (die  angeblich  daher  stammenden  MSnzen 
sind  Satrapenmünzen,  wie  mir  I.  Friedländer  nachweist  aus  Lohnes  Num. 
des  Satr.  p.  60).  Nikias  (Athen.  XIU,  609)  erzählt  von  der  Gründung 
der  Stadt  ty  iip  niälip  tkqI  ihv  'Alifuöy  nnd  des  ElensiniODS  mit  einem 
weiblichen  ayöiv  xöllovi.  Die  Vermnihnng  Müllers  (Dor.  I,  S.  63),  dass 
das  Kastell  der  Mantineer  Ejpsela  mit  Basilis  derselbe  Ort  sei,  h^  we- 
nig Wahrscheinlichkeit,    rö  BäSoi  (Bathyrheuma  Dodw,  II,  380).    Ueber 
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die  lueuTs  phosphoriqaeB  bei  Kjpariuia  BelMion  p.  400.  Bou  S-  90. 
a>\yri  'Olvfiniit  mloviiivn  mit  Besng  auf  dea  Nua«ii  det  L;kaioii. 
TQaniZoüi  (ApolL  III,  6,  1.  Hygin.  Fsb.  176),  q  T^antiavrfia  jtrtüp« 
(Steph.  Byz.  ''diayCa,  wo  die  schwer  tu  reohtfeit^^ende  Einät^ang  At- 
kadieiiB  ilc  ^Qi"t  tlagqtialovt ,  'Ai&ytis,  Tgnittiovrxtovi  Toikommt). 
Wegen  des  doppelten  EOnigHitie»  ist  mMi  geneigt  die  Stadt  ^aiatira 
(Find.  Ol.  VI,  34  sIs  Site  dei  AipTtos),  die  merkwfirdiger  Weise  Bonert 
nirgends  ToAommt ,  in  dieser  Gegend  MizntetMii.  —  Die  parriiasisclMai 
Orte  [et  ty  na^gaaloit  nälug  Thnk.  Y,  33)  Fans.  27,  4.  Die  nnr  un- 
mal  Toriunmnenden  Namen  sind  such  bieT  nnsicher,  namentlich  Hgoadi.  — 
Parrlusie  bei  Pliains  als  aitsdiscbe  Stadt.  —  Wenn  EypseU  (lö  ty  Xv- 
tliiXoit  if(;t^O[)  inglejch  tut  rg  ZxigtTiit  nnd  ty  r^  IlttQgaaix^  eibaot 
war,  so  scheint  Thnk.  V,  33  beide  Qaanamen  in  nugewOhnlich  weitem 
Sinne  xa  verstehen,  denn  man  mnss  sich  den  festen  Ort  der  Maatineer 
doch  nngefihr  in  der  Gegend  von  Leondari  denken. 

17)  Die  Wege  von  Uegalopolis  th  iä  x<oQta  la  tyris'AQ^ediaf  and 
danmter  zuerst  I;  Miifidgioy  ctg.  35.  Die  Stationen  diesea  Wegs:  Xnäc 
xaXoüfiiyoy  f^taglof  tiitl  'lägTtftidot  2xiänSo(  tgtliuit  hffoii  {Zxtät, 
Zxiäit\s  Steph.  BjE.  Schub,  nnd  Wals  wollen  Zxiüiit  und  'AgUiAtiof 
Zxtaiitiäos  Itgäy)  —  XagiaSe,  Xa^alai  (angebliche  Müiuen  des  Orta 
bei  Uionnet.  Vgl.  MiUingen  Becueil  de  quelques  mMaille«  Gteoques  p.  52 ; 
achfiiscbe  Baudesmünseo  mit  dem  Monogramme  von  Charisla;  siehe  Mit- 
th^ungen  der  Berliner  numism.  GeseUBch.  I,  21)  —  Tgtxölioyoi,  T^- 
xoluytvi.  Von  hier  ts  ägtaxegay  Zatita  {ZaCiiiay,  Zottun  Steph.  Bei 
Fiat.  Kleom.  S3  Zottioy  statt  Poitioy  hat  keine  Wahrscheiuticbkeit).  Tem- 
pelinineD  von  Pejtier  gefoittten.  FniU.  BoblafC  Bnines  de  la  Mor^  p.  167. 
—  Ua(fa>fia  —  Bvgaioy  —  'Yipois  Name  von  Stadt  und  Berg  (Öpoc  ««- 
fityoy  ünip  loü  ntJiou).  —  Eirtg^aioi  aia  poliUAche  Gcaueinicbaft  bei 
Steph.  niUi'AqxaiUii  genannt.  Die  Strasse  Qbw Trikolonoi  ist  wohl  die 
tn' EiiT^<iUay  6i6c  Xen.  Hell.  VTI,  1,  29.  Eine  Stadt  CKipjj  bei  Hesrch- 
s.  T.  Von  den  Bechs  Gauort«n  cap.  27  Tpxölayoi,  Zottioy,  Xopiafa, 
IltoXiSf^fta,  Kvaöooy,  IlaQta^a  sind  die  beiden  vocletstai  Namen  sehr 
nnBicher. 

18)  'a  tä»tCa  Mt!tu4elotj  c.  35,  9.  Vgl.  fiber  diese  Boote  Leake 
Pelop.  p.  238.  'Ai/fftäatt  X'^C^"  C^l-  r,y(fiötaaa  'Eylani)  IL  H,  G06)  — 
ö^C  •^i.aySoy  —  vitig  (Schub,  and  Wall  nach  den  Mac. ;  die  ande- 
ren Ausgaben  wahrst^inlicher  inö)  toviov  IIiüXov  ntälay  <Folo«  Fans. 
c.  31,  7)  —  ^^oiraS;,  o(  i^s  'Atakävt^t  dQÖftai  aiyiyyvs  ijT  Zx"'- 
yovvti  ö>^cr.  Hanptstelle  bei  Steph.  Byz.  .Tj^oifoüf  'A^ailat  x^f^" 
äüä  Zxotyiiiti  icü  'AtttläviUi  natQÖf   lliidr)!    3i  Jiy  ö  TÖnof  äni  läy 

tv  aiti^  axolyuv  triy  ngot^yogiay  ttltitpe nal  .Zjfwvtvc  ntna^idc 

etc.     FauaaniaB  c.  36  am  Ende;   Ü^s  di  tauy  —   t/toi   iotuXy  »doD- 
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fitray  xol  loif  näair  'AQxoStttv  tlvai  (lies  roi(  aäair'jtQxäair  üy(iyai) 
iqv  X'^9'"'  <P<"'^''  trtDÜ9a  ~  sie  erzäbleu,  dws  sie  dies  StOck  LMidee 
d«r  GMsmintbeit  der  Arksder  gewidmet  haben,  iitityai  ist  der  eigent- 
liche AttHlnick  fflr  eine  BOlcbe  WidmoDg.  Vgl.  C.  F.  Hermann  de  Hlp- 
podamo  Milesio  p.  17. 

19)  Pbdb.  c  35,  8:  TQtxokäinov  tf  ötS'^  itQÖita  fiiy  ovärrtis  ödös 
Inl  nqyqv  XKX.ovftti"!''  Kgovrov;  —  rä(f'Ot  KnlXiOioirS  —  jitl  4i  Sxgif 
if)  ;rü|UaT(  Ugoy  'Agif/tiJot  InMijait'  KalUtutis.  Leake  Uor.  m,  301 
setite  Kmnoi  anf  dem  geraden  Wege  nach  Msthydrlon  an  und  bestimmte 
damad)  die  Eatfemnng  der  Qnelle  lon  Trikolonoi  auf  45  Stadien.  Bich- 
tjger  Felop.  p.  339;  ei  aettt  das  Ealliatograb  bei  Piana  d.  i.  zu  Östlich. 
Kiepert  int,  indem  er  Anemosa  nicbt  aof  der  iv9tTa  Miftuiglov  ansetzt. 

20}  to  MiaH^iov,  6  Mi3\ii(iitvi.  Paus.  c.  36i  ävoi^aoäti  filv  du 
]Ut9viQtor  (Interamna)  Sn  xalmyöt  fauv  viIii)Il6c  Maloira  ic  tioia- 
fiov  xol  Mvläoyiot  fiioot'  Leaka  Pel,  6,  203  will  oiix  vilitilös  lesen. 
Vgl.  oben  S.  211  Not.  10.  UMiiSäfas  innCov  rait  tai  15!  Multtovn, 
tö  Ji  Spot  lö  Gavftäaioy  xiiiai  vNig  tör  votafiöf  lör  Malottav.  Die 
Tempelftandamente  list  Gell  bemerkt  Itin.  p.  126;  Leake  (Hör.  II,  57; 
Pelop.  p.  308)  hält  sie  flir  den  Foseidontempel ;  dann  wäre  der  weBttiche 
Flosa  der  Uytaon.  Ueber  Uethjdrion  Bora  S.  116.  Die  Geschieht«  vom 
Elearchofl  Theopomp.  Fragm.  283. 

31)  'H  MaivaUtt  {Maiynllji  doaxitßtgof  Paus.  Vm,  S,  3),  lo  JUai- 
vbIov,  Mwyälioy  OQOt,  MaeuaU.  Maenalus  argutnmqne  nemos  pinos- 
qne  loqitenles  semper  habet.  Vii%.  £cl.  VJQI,  22.  Lnstrabo  Maenals  Njm- 
[dtls  X,  55.  MaenalttB  latebrU  borrenda  feranun  Ot.  Met.  I,  316.  Di- 
ctjuna  per  ^tnm  Maenalon  Ingrediens  et  caede  supetba  feramm  II,  443. 
Unter  dem  Wilde  werden  betonders  namhaft  gemacht  MaiyoUn  aQxtoi, 
IvyS  MaiyaU^.  Siehe  Spanheim  zu  Callim.  Dian.  88.  -~  Bacchns  als 
pater  Haenalins  bei  Colnmella  X,  439  und  Nonnus  nennt  die  Bac«hen  an 
Tier  Stellen  MairaXtäic-  Lobeck  Pathol.  p.  99,  33.  —  Ueber  Pan  in  Ar- 
kadien Grenzer  Symb.  m,  360.  Psoa.  c.  36,  8  giebt  die  ErkUmng  zu  dem 
■chOnen  Ep^amme  des  Platon  aiyäiai  Xäaioy  Sgviiioy  Unat  etc.  Fans 
Hittagsrnhe  Tbeokr.  I,  15.     Vgl.  BötticberB  Kleine  Sehr.  I,  14S. 

22)  Paus.  C.3,  3:  lüf  ty  'ÄQxadlii  niltioy  öyofiaatoiMt)  to  op- 
Xaloy  Matruloi.  W^en  des  arsprltnglichen  landschaftlichen  Zotauunen- 
hangs  werden  anch  in  der  Stammtafel  bei  Pansanias  Mnviivtüf  »al  Tt- 
yfäitis  »ai  Mulyalot  (luammen  ai^^efUirt.  Ueber  die  S^rmmachie  Man- 
tintias  giebt  ea  uor  ganz  gelegoitliche  Andeutung«!  wie  Thok.  V,  68. 
Eiiata  naUx''^  Maniyiioy  Flut.  Agesil.  30.  —  Phormis  Paus.  V,  37. 

23)  Route  Ttm  Hegalopolis  nach  Haindos  Paus,  c  36,  Ö:  «I  inl  lo 
llec  6yOfiaiö/ievai  jtvlm  (bü  Leak«  und  Anderen  als  Gebirgspaas  ver- 
atanden  und  d^er  viel  Verwirrang)    —   äya^oS  9to5  vitit  —  'Agiaia- 
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dijfiov  tä^foi  und  'AStjvbi  itijov  Mttxayltiios  —  Boy^ov  xifttyot  — 
'OixUavt  fiy^fta  —  JijfnitQos  xttXoofitytit  Ir  ilu  vaot  xa\  äXoot.  Ha- 
Xtaxias  ivoftaioftti'ri  x<^e"'  t"  Ilaliaxtoo  3i  äifutm  fiiy  ty  ägtaicc^ 
lör  'Ekaifoy  Övta  oix  atyrany  xai  nQodSöyii  oaoy  itxooi  mailovg 
Ulla  H  IqiItik  HegaiS^^uy  xol  Itgof  Mnnai  tlayö;-  ^y  äi  j^v  xti- 
fiBQQovy  (dos  JBt  den  Elaphoa)  Siaßgi,  xai  eüSii  niyji  fily  aiaälois 
xai  d4xa  iniaiiQio  toÜ  notaftoS  (d.  i.  des  Helisaon)  niiioy  ttni,  Siil- 
Sörti  fi  TDÜio  Ö(>oc  6/iiiyvfii>y  i^  ntHip  i6  MiayAXioy.  Diese  Stelle 
halte  ich  für  verdorben,  die  Entfernung  von  Psliskios  bis  zur  mänalisdies 
Ebene  ist  sosgefallea.  —  HanptBtelle  über  das  Gebiet  des  Helisson,  des 
„gewundenen"  Flnsaes  (aniracta  ripanim  incnrvos  Stat.  Theb.  XV,  53} 
Pans.  c.  30;  ö  'Eliaaiuy  nn^öfifvoi  fx  xiifi^t  öfiioyvfiov  (xtti  yag  »5 
xtäfitj  TÖ  üvofin  'Eliaaiöy  fati)  i^y  le  ^inrafioy  xrii  tti»  jfvxaiäti» 
(nach  Robb  S.  118  AuKoäiiy)  xÜQitv,  tgiia  iFi  aviiy  Jititl&wy  Mtyä- 
l^v  Ttöliy  aioSloif  änaji(Ha  Miyalonohjö/v  >o£  umioK  [ffxooi]  xär— 
eiaif  lis  iö>-  'Jlifeiöy.  Ob  'Mlixove  (Flut.  Kleom.  23)  eine  Gegend  am 
HelisBoa  bezeichne ,  ist  undeutlich ,  wie  der  ganze  Marsch  des  Eleomenes. 

24)  Palaeokastron  von  Jaßiä  (von  Leake  II,  52  für  Dipaia  gehalten) 
beschrieben  von  Boss  S.  IIT.  uivxöa  loü  ögoui  inö  loit  xtttaliiyovaty, 
von  den  Franzosen  bestimmt  auf  der  Spezialkarte  der  Mantinike.  Waa 
die  Schreibnng  des  Namens  betrifft ,  so  ist  sehr  schwer  zu  einem  festen 
Besultate  zu  kommen.  Ein  mänatisches'  jivxaia  kommt  bei  Pansanias  an 
zwei  Stellen  vor  cap.  27,  3  und  30, 1.  Diese  Lesart  gewinnt  dadurch  au 
Wahrscheinlicbbeit,  dass  die  Kjnurierstadt  am  Lykaian  uocb  Poljbios  jiu- 
xöa  hiess;  denn  dass  beide  Städte  ganz  gleichnamig  und  otine  unterschei- 
denden Zusatz  gewesen  sein  sollten ,  ist  nicht  anzunehmen.  Aach  unter- 
scheidet Steph.  deutlich  die  arkadischen  Städte  Avxöa  und  jlvxaia  Siehe 
Müller  Dor.  n,  442.  Bei  Steph.  ist  auch  die  Form  A6xai9a  nnd  dar- 
nach hat  Le  Bae  in  der  vierten  megalopolitanischen  Inschrlfl  im  zweiten 
Theile  der  Secüon  d'Architectnre  eine  ifukij  AuxaiSitiäv  gebildet  (p.  52). 
Die  Erwihnnng  der  Phjlen  und  der  Feste  auf  einer  ganz  späten  Inschrift 
ist  sehr  merkwürdig,  £ovfii)ila  (Zov/iaTla,  ^ov/i^ititt)  —  at  xaloii^ 
ficyai  TgloSot  —  ijAiniiia,  ot  j^fintiiiTg  (jj  iv  ^inaievai  /lajrtj)  Herod. 
IX,  35.  BavxoUioy  Tbuk.  IV,  134.  Bucolium  unter  den  Stidten  Arka- 
diens zwischen  Gortyua  und  Eamion  bei  Plin.  Nat.  Hist.  IV,  6. 

25)  Paus,  c,  44:  ^  tx  Miyälijt  niltiot  ts  IlaHäiniov  ödöt  xai  le 
Tiy(ny  Syovaa  (bei  Fausanias  der  Schlnss  des  'AgxaSix'os  löyoc)  —  Ao- 
ööxtca  TB  ngo  Toü  aaxtiot  änA  AaSixov  io£  'E^fftov  (also  tegeadsehe 
Genealogie);  iv  loti  AaSoxiCoii  xaiovfi^yois  Polfb.  I,  51;  ^  negl  Aa- 
iöxtitt  päx^  cap.  5,  5;  AaaStxioy  iqf  '0(na»lJo!  Thuk.  IV,  134.  'Oet- 
aSäaioy,  'OgifuCa,  'Ogimiiov  Stefih.  Byz.  Her.  IS,  11.  Naeb  Leake  n, 
318  auf  dem  Tsimbaru.      Die  Gegend,   ein  nuggäaioy  iändav  geofumt 
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von  Enrip.  Orest.  1647.  Electra  1274.  —  AlfionaC  (Blutetäue).  Ueber 
den  Artemiakaltaa  dieser  Gegend  Fanofka  ArchSol.  Zeitung  1846  S.  347. 
•AipQoilaioi'  —  'jl$Tiytuov.  (Man  entscUiesat  sich  nngem,  ein  doppeltes 
Athension  aninnehmen,  da  Poljbios  ohne  neiteren  Zasatz  von  dem  Atbe- 
uaion  der  Uegalopolitia  spricbt;  doch  ist  die  Lage  auf  dem  Wege  nach 
Asea  achwec  mit  der  Nähe  von  Belmina  zn  vereinigen.)  Die  Hanptatelle 
über  die  Uänalier  c.  27,  3  vird  also  so  festzustellen  sein:  'AUct,  Hai- 
Innmy,  Eituia,  ZoviiBtiiof  oder  Sov/iäTiia,  'Aa(a,  UtQai&iit,  'Ekia- 
oüy,  'OQCaSttOiof,  ifinaia,  jivxalic. 

S6)  Paus.  c.  41,  3:  tiai  ii  at  TiTtyal  iqc  iV^tto;  tv  ö(ici  ifi  Kegav- 
alifi-  loC  Avxtttov  <!i  ftoiQÖ  laiiv.  Das  Keransion  (mit  xtgavyai  ver- 
viandt  ?)  von  Ross  S.  95  richtig  bestimmt ;  bei  Kiepert  nach  der  fran- 
«SslBohen  Karte  zn  afldlich.  NiSa,  Nfdii,  N(&(ti  (Eaphorion  bei  Mein. 
Anal.  Alex.  p.  139)  nQiaßuiätt}  vv/^iptmi',  ngiailatT]  ytvfij  —  nalaiö- 
tajoy  te  ftiv  CJttip  ulaivoi  nlvovai  Atixaoyirn  ägxioio  Callim.  in  lov. 
35  sq.  Strab.  348 1  lö  tis  Niias  ^tv/ta  küßgov  ix  loS  Avzalov  xat- 
tör,  'AgxaJixoC  5pot/(,  iTC  Tdjj'flf  ij»-  dvagg^iut  jfxoCaay  tiy  ^ta  fxv- 
^viiBi  'P(ay  vlniQiop  x"G"'-  Nach  Gosaelin  (Strab.  HI,  p.  144)  soll 
sich  der  Name  noch  erhalten  haben  als  Nedina.  N(fris  UixögQooy  vi«tg 
Fans,  rv,  20.  JeCttga  [fitia  iör  MaiarJQov'i  iUyfimr  ye  ivtna  ip{- 
poiTo  av  i;  JV^Jn  VHI,  41,  3.  One  of  the  most  singniar  chasiDs  of  the 
worid,  sagt  Geli  Journ.  100.  La  Neda  renomm^e  par  ses  cascades  Re- 
lation p.  247,     Bildliche  Daratellnng  der  Neda  in  Tegea  Pans.  c  47,  3. 

27)  •PtyaUa  Pana.  <I'iyaXia  Polyb.  und  die  Handschriften  des  Steph. 
«fOKaq  'Piyäktia  Hhianos  bei  Steph.  Lobeck  Pathol.  104.  IMe  Form 
ohne  r  ist  die  jüngere  (daher  Phialos  der  zweite  StadtgrSnder  nach  Phi- 
galos):  <f>ii(l/n  Paus.  •Piältia  Hlerocles.  •f'ialds  auf  der  meseeuischen 
Lischriä  bei  Leake  N.  46.  •tlAAEillV  anf  Münzen  und  auf  den  Tem- 
pelziegeln (•t'talos  nach  Klausen  Aen.  □,  p.  1332  gleich  'Piagög,  Gegen- 
satz zu  JVvxti/ios),  'tHyalüt  bezeichnet  auch  das  Gebiet,  daher  &  (y 
•^lyaliif  vaöi.  ^Agxadet  'Aievii  ßttXttVTjifäyoi ,  o%  't'iyälutty  väaoaaSt 
(Orakel  bei  Pans.  c.  42)  imd  weiterhin  /toCcot  die  vOjunctfc,  (tovvoi  ita- 
Xiy  äygio&aijai. 

28)  KOnig  Pausanias  Flut.  Parall.  Pans.  m,  17.  Wahrsager  Klean- 
dros  aus  Fhigalia  Her.  VI,  83.  Weg  nach  Phigalia  Paus.  Vm,  39,  eine 
schwierige  und  yiel  beBprochene  Eoute.  Leake  hält  noch  (Pelop.  246) 
Plataniston  für  einen  Zndnss  der  Neda.  Bine  Lücke  im  Texte  des  Pan- 
sanias  ist  nicht  nGthig  anzunehmen. 

29)  Paus.  c.  39,  5:  xtiTui  öi  q  •l'iyaUa  Inl  fiumqov  ftty  xal 
änOTÖ^ov  Tii  nUoya  xtxX  tnl  tmv  xgr]fiyäiv  tpxoäofiiifiiya  latX  ttlx^ 
ofplai»  (so  haben  Schnbart  und  Walz  mit  Recht  verbessert).  —  Aüfi«^ 
nag' aviifv  ^faiy  •tiyaUav,  also  nicht  der  fernere  Bach,  den  Kiepert  auf 
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seiner  Karte  lo  nennt.  —  In  nügalia:  Itgir  XttittQts  'AgiifiiSot'  rv/t- 
yioiop.  ^lorvmv  äxgaiotpigov  rmot-  '^yoqä  mit  dem  nalvärigior 
täp  loyaJfuf  ti^v  'OgtaSaatuy.  Gig/iä  kovtgi  <riadlois  Saoy  Juifo« 
iyut^gio  (O.  Uflller  ^noii^^iai)  'Piyallat.  Die  FruuoBen  woUen  die 
Spuren  der  allen  Thennen  bei  Dorf  Tragai  erkennen;  die  Quelle  lel  aber 
vertiegt.   Belation  p.  353. 

30}  FaoB.  C.41, 7:  ntgifyt'iai  di  ^  'hyaUa  ogfaiy,  tr  Agtattg^  fiiy 
into  roü  Malov/tfyov  Kvullov,  rä  3i  tt  äi(iäy  higay  ngoßtßiii/Uyoy 
latiy  Duiij;  öpoc  lö'EXäior.  Hanptatelle  fiber  dea  Nedalauf  Pani. IV,80. 
Die  mesaenisclie  Seite  des  Gebirges  ist  der  Aixov  d^v/iös,  delter  Bbia- 
no8  (Fragm.  bei  Meiaeke  Anal.  Alex.  198);  ndp  «  iiiiociiy  'EIloiöv  valg 
Sgvfiöy  i(  jiixoto.  Noch  heate  ist  dort  eine  Schlucht  Dryma  genannt. 
Orinzlnschiifl  Leake  n.  46.  Cf.  Vol.  I,  p.  STB  (änt  toü  xoiuroii  —  tii 
liSflat  its  lue  xgäyay  —  Brffttp  xoiyöy). 

31}  Demetertiöhle  im  Orakel  bei  Fans.  c.  42 :  InnoltxoSf  ^ijavs  «pv- 
»tijpiov  äyrgo»,  ariQayyot  fiyföe.  Gell  erwähnt  aof  seinem  Wege  von 
Sidero  Caatro  das  Gebirge  hinauf  eine  HOhle  unweit  des  Wegs  mit  eis» 
Kapelle  und  ^ten  Fondamenten.  Die  HOhle  kann  znm  grossen  Tbeile 
zerstört  sein  wie  die  Gtazusa  in  Sikjon.  Jouraej  98.  Itin.  72.  Stackel- 
berg  S.  35  erw&hnt  eine  schwer  zugSngliche  Hfihle  der  Fanagia  „in  dner 
Pelsenklufl  des  lecbten  Ufers*.  Uebei  die  Fabeleien  wegen  des  Onatas- 
bildee  s.  Bathgeber  in  der  Hall.  Enc.  nnter  dem  Artikel  Onatas.  FreUer 
Demeter  S.  169.  Inschriften  aas  Fhigalla  bei  Le  Bas  327  ff.  Uflnien  von 
Caracalla  und  Geta  (Sestini  Hederr.  IV,  2, 144.   Descr.  di  molte  med.  96). 

33)  Biaaai,  dorisch  für  fiqant),  B^aaa;  Ober  die  Bedeutung  des 
Ortsnamens  Stiabon  V,  36  (Le  .Ballier).  'Em  Si  ittig  td  Ugdv  rov 
'JnöHairos  toü  tirixoiieiov  Kiäiilav.  Boss  S.  100  tiebt  die  Formen  Ko- 
jvXiov  und  Konloy  Tor;  Stackelbeit!  leitet  sie  von  xoiü'li),  der  Höh- 
lung von  BasEBi  ab.  Auch  der  qaellenreiche  Kern  des  Idagebirges  hiess 
Kötoloq  (Wasserbehälter  nach  Bflckert  Troja  S.  104}.  Auch  auf  Euboia 
gab  es  einen  Berg  Koivlaiov.  Doch  ttoa  aller  Analogieen  ertsoben  die 
Handschriften  des  Fansanias  nicht  die  gelinfigere  Form  KaiiUoy  fär  den 
arkadischen  Berg  au&nnehmen.  —  Bei  der  Flatanenbrücke  sind  nach  Gell 
Sporen  lüter  Bider.  Nach  der  Belation  p.  266  sollen  hier  einst  die 
Warmqnellen  gewesen  sein. 

33)  Üeber  den  Apollotempel  die  erste  NoUe  durch  den  Architekten 
Bocher  ans  Paris  (der  bei  seiner  Untersochnng  der  Boinen  ermordet  erin 
soll}  in  Cbandlers  Beisen  8.420  Deutsche  Ueb.  Dann Oell Itin.  p.  83.  Die 
ansfUtrlicbsteii  Untersuchongen  in  Stackelberge  Apollotempel,  in  dem  Snp- 
plementbande  der  antiqnities  of  Atheos  von  Doniüdion  and  in  dem  Wei^ 
der  ExpMition  Sdent.  üeber  Stackelbeig  ausfOhiUche  Anxelge  Crensers 
Allg.  Schnlzeitong  1S32  Abth.  2.  N.  1  ff.  Gegen  Creuzer  E.  O.  MGUer  Ober 
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di«  Zeit  der  Erbauaug  des  Apollotempala  q.  b.  w.  (El.  D.  Schriften  II, 
S.  610)  zur  Bestätigung  seiner  Meinung,  dats  der  Zniunmeohang  dM 
Tempels  mit  der  grossen  Pest  nur  auf  einer  Vermathnng  des  PmuboIm 
beruhe.  Gegen  MflUet  hat  wieder  Lenoimant  Im  Tr6sor  nnmismatiqne 
geltend  gemacht,  dass  Iktinoa  wahrscheinlich  bis  zum  An&nge  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  in  Athen  beschäftigt  gewesen  sei.  Zuletn  hat  Pe- 
tersen in  sdner  Abhandlung  aber  Hippocrates  imniilolt^us  (1S49S.33S£) 
die  Eibaaaiig  des  Tempels  in  das  Jahr  419  gesetzt,  eine  Annahme,  bei 
welcher  allerdings  sich  alle  Schwierigkeiten  am  ieichteaten  heben.  Unter 
den  vielen  Combinatlanen ,  zu  denen  die  dmikele  Geschichte  des  Tempels 
Gelegenheit  giebt ,  Ist  am  k&hnsten  die  Ansicht  Lenormmts ,  dass  die  Phi- 
galeer  eine  für  ein  andere«  Gebäude  bestimmte  Reihe  von  Basrellels  in 
Athen  au  rabaia  an^ekaoft  hatten  nnd  dann  wäre  der  ganze  Tempel  an- 
gelegt und  erbaut  worden  dans  le  bot  uuiqne  de  Aüre  vidoir  la  frise. 
Das  Material  des  Frieses  hielt  Slackelberg  tSi  parischen  Mannor;  in  dem 
englischen  Verzeichnisse  werden  die  Platten  marbles  genannt,  das  Mate- 
rial näher  beschrieben  als  ein  browniah  limestone  mnch  inferior  in  whi- 
teness  U>  the  marble  which  was  emplojed  in  the  eonlptares  brought  frcHU 
Athens.  Ist  es  pentelischer  Stein,  dann  sind  die  Belieb  gewiss  ans  atü- 
sd)en  Ateliers  herrorgegangen. 

34)  Bathgeber  Intomo  un  coloaso  di  ApoUine  trasportato  da  Pigatla 
in  Uegalopoli  im  Bnllet.  dell'  Init.  1S46  betrachtet  den  ApoUokoloss  als 
ein  Geschenk  der  Pbigaleer,  die  nicht  selbst  nach  der  Hauptstadt  zie- 
hen konnten.  Ein  Erzkoloss  als  Kattusbild  kommt  wohl  sehr  selten  vor. 
Meikwikdig  ist,  dais  Pausanias  von  dem  Tempelkoltos  and  den  Tempel- 
festen  kein  Wort  sagt. 

3ö)  Lenonnant  a.  a.  O.  sieht  in  der  Sichtung  des  Tempels  die  Inter- 
vention direote  de  l'Apollon  Hjperborien  angedeutet.  Die  fransOsUehen 
Architekten  sehen  die  Veranlassung  in  der  Bildung  des  Terrains ,  ebenso 
wie  Stackolberg.  Aber  man  verliess  gewiss  nicht  ein  sonst  so  streif 
beobachtetes  Eultgesetz ,  nnr  um  der  direction  la  plos  giaode  da  [datean 
EU  folgen. 

36)  Die  Stellung  der  einsamen  korinthischen  Säule  ist  ein  merkwUr- 
diges  Beispiel  onbegrfindeter  Tradition.  Don^dson  leitet  aus  dem  Ab- 
stände der  beiden  Sänlen  von  einander  die  Nothwendigkeit  einer  mittleren 
Säule  &x  die  Unterstatzung  des  Architravs  her,  doch  ist  die  Weite  der 
Spuutnng  im  Fronaoa  noch  bedeutender..  Der  sogenannte  Fnss  der  Sfinle 
kann  nach  Ansicht  meiner  Freunde  BOtticher  und  Strack  niemals  Säulen- 
basis gewesen  sein.  Die  östliche  ThOre  wird  von  Stackeiberg  nnd  Donaldson 
angenommen ,  von  den  Franzosen  gelängnet. 

37)  'jtfffAÖätos  i  ^(npieitjs  ni^il  läy  naga  't'iyaitvai  ya/tifiur 
Athen.  IV,  p.  149    (XU,  p.  533  wird  jetzt  KUa^x"!  »tpl  •PtUat  statt 
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•Piyalkia;  gelasen),  U«ber  die  Vertiindang  der  Phig&leer  (Meaativioiy 
ämvyelnrft  Athen.  X,  443)  mit  Messenien:  Meineke  Anal.  Ales.  p.  198. 
Maliers  I>orier  I,  162.  Dia  Phigaleer  wuen  nach  Harmodios  bei  Athe- 
naioa  trink-  und  wanderaQchtig.  Mit  Bezug  anf  •/•tali)  (und  anf  Ku~ 
iliiov,  Koiiliof,  Koiülii)  lag  es  nahe,  ihren  Namen  als  die  „Becherer" 
zn  denten.  Bei  der  Erzählimg  der  Selbsthefreiimg  der  Phigaleer  von  dem 
Joche  der  äColischen  Besatzung  wird  innerhalb  der  Stadt  das  Polemar- 
cbioD  genannt,  wie  es  scheint,  ein  fest  gelegene«  KommandantnrgebSnde, 
nach  dessen  Besetzung  darch  die  BSi^er  die  ätolischen  Tmppen  bald  die 
Stadt  verliesaen.  Siehe  Polyb.  IV,  79.  •Pialilf  —  xKiflaßor  ^«b  i^r 
tnlmv  jov  jTipl  10  Ttoliiiiäpxiov  tünav  etc. 

In  der  Umgegend  von  Phigalia  lag  ein  fester  Ort  Heraia,  in  den  sich 
die  ans  der  Stadt  flficbtigen  Anhfinger  der  lakedSmonischen  Politik  zu- 
rAckzogen,  nie  die  Alkmfioniden  ond  ihre  Parthei  nach  Leipsydrion.  Diod. 
Sic.  XV,  40:  r(Üv  '^taXiiay  ol  tpvyadet  avatQuiffviti  xaitkBßayto  rqv 
»alovnfytif  'Hgaia)'  x"?^"''  öxvQoy  tx  rni/iije  St  oo/iti9(i^tt  nnqvaf- 
»(aof  (ff  T^v  'Piäliiay  xai  /liovvaliov  xatä  ivxv  Övjiov  tn<ntaövi(i 
äjigotdoxiiimi  loi;  tf  iqi  Slarptp  *it9iifi(voi(  xttl  noililoiif  tniaipdiar- 
tis  —  ärtxiöeiaav.  BQckh  Corp.  Ijucr.  Gr.  I,  p.  27  benatzt  die  Stelle 
zor  Cieschichte  der  Stadt  Heraia.  Ich  kann  aber  nicht  glaaben,  dass  hier 
die  Stadt  am  Alpbeios  gemeint  Bei,  denn  erstlich  pflegten  solche  &QUfi- 
iij^ff,  die  BnckzngaSrter  verdrängter  Partheien,  so  nahe  gelegen  za  sein, 
dasa  man  die  Stadt  im  Auge  hatte,  namentbch  wenn  man  wie  die  Oli- 
garchen  einen  schnellen  Bachezug  be^uichtigte ;  zweitens  passt  der  Ans- 
dmck  x<oC^'"'  '""^^  '•"^  ^^^  schon  ror  dem  Sjnoikismos  ansehnlicbe  Stadt; 
ein  j)f(t>»fof  iiivfiroy  könnt«  aber  Heraia  bei  seiner  offenen  lAge  nie  ge- 
nannt werden  und  endlieh  lässt  das  xaralafißävny  anf  einen  sonst  un- 
bewohnten Ort  im  nahen  Gebirge  Elaion  oder  Kotilion  achlieasen,  wo  sie 
sich  raacb  verschanzten.  Dass  die  Phigaleer  Heraknltus  hatten,  kann 
man  auch  aus  dem  Idole  der  Hera  auf  dem  Tempel&iese  eotnehmeD. 

Aus  I>iodoros  lernen  wir  also  auch  das  Theater  der  Phigaleer  ken- 
nen. Es  mnea  am  Abhänge  des  Gebirges  gelegen  haben,  von  welchem 
die  Oligarchen  sich  ber^aclüiohen.  Vergl.  Sievera  Geschichte  Griechen- 
lauda  S.  261 ,  der  auch  an  ein  näheres  Heraia  denkt. 
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DAS  MITTLERE  ALPHEIOSTHAL  UND  SEINE 
NEBENFLÜSSE. 


Der  Alpheios  hat,  wie  die  meisten  Flüsse  Griechenlands, 
eine  dreifache  Thalbildung.  Das  obere  Thal  ist  die  im  vo- 
rigen Abschnitte  beschriebene  Ebene,  die  von  der  Zeit 
an,  da  sie  ihren  städtischen  Mittelpunkt  erhalten  hat,  die 
Megalopolitis  genannt  werden  bann,  wenn  auch  dieser  Name 
in  seiner  politischen  Bedeutimg  über  die  natürliche  Begrän- 
zung  hinaus  geht.  Diese  Ebene  wird  durch  den  nordöstli- 
chen Fuss  des  Lykaion  abgeschlossen.  Jenseits  der  Trape- 
zmitia  erhebt  sich  das  Gebirge  von  Karitena,  der  Fluss  tritt 
wie  durch  ein  wohlverwahrtes  Thor  in  die  enge  Schlucht, 
in  welche  ihn  zwei  Bergmassen  einzwängen.  Zur  Rechten 
sind  es  die  Höhen  von  Gortys,  welche  die  Ecke  zwischen 
Alpheios  und  Lusios  ausfüllen;  links  folgt  dem  Flusse  der 
Bergzug  Palaeokastron ,  derselbe,  welcher  mit  dem  phigali- 
schen  Kotiliou  die  Wasserscheide  gegen  die  Neda  bildet. 
Wo  von  seinen  nördlichen  Abhängen  die  Bäche  von  An- 
dritzena  einfliessen,  beginnt  die  Schlucht  sich  zu  erweitem 
und  geht  allmählich  in  die  mildere  und  offene  Thalform  des 
unteren  Alpheios  Ober.  Das  Engtbal  des  Flusses  war  der 
eigentliche  Wohnsitz  der  arkadischen  Kynuräer,  welche  am 
nördlichen  Fusse  des  Lykaion  mit  den  Parrhasiem  zusam- 
menstiessen.  Von  ihren  vier  Städten  —  Gortys,  Theisoa, 
Lykoa,  Aliphera  —  lag  keine  unmittelbar  am  Alpheios, 
dessen  Thal  überhaupt,  mit  den  Nebenthälem  verglichen, 
sehr  arm  an  bedeutenderen  Niederlassungen  war.  Eine  be- 
sondere Wichtigkeit  erhielt  das  Thal  durch  die  Strasse, 
welche  noch  7.nr  Römerzeit  am  rechten  Ufer  entlang  führte] 
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die  Hauptstrasse  aus  dem  inneren  Arkadien  nach  Olympia 
und  dem  westlichen  Meere*. 

Am  Eingange  des  Engthals  steht  wie  ein  hoher  Wart- 
thurm  der  Felskegel  von  Karitena,  welcher  um  einige  zwan- 
zig Fuss  höher  ist  als  Akrokorinth.  Hugo  von  Bmy^res  er- 
kannte die  Wichtigkeit  des  Platzes  fär  die  Beherrschung 
der  inneren  Halbinsel  und  namentlich  der  unwegsamen  Al- 
pheiosschlucht,  die  im  Mittelalter  Skorta  hiess  und,  wie  eine 
zweite  Maina,  sich  der  neuen  und  fremden  Ordnung  der 
Dinge  hartnackig  widersetzte.  Aus  dieser  Zeit  stanmien  die 
trefflichen  Zisternen,  die  Ueberreste  des  Ritterschlosses,  die 
Mauern  und  Thfirme,  welche  den  abgeplatteten  Gipfel  um- 
geben. Es  war  eine  Zwingbui^  der  alten  Kynuiia,  ein 
Herrensitz,  welchem  zwei  und  zwanzig  Kitterlehen  unter- 
geordnet waren ;  nach  dem  Untei^ange  der  alten  Stfidte  gab 
es  keinen  bedeutenderen  Ort  am  Alpheios  und  darum  wird 
derselbe  noch  heute  der  Flnss  von  Karitena  genannt.  Die 
Burg  macht  in  ihrer  malerischen  Lage  noch  jetzt  einen  ganz 
mittelalterlichen  Eindruck.  Wie  man  in  Tiryns  und  My- 
kenai  die  homerische  Zeit  verkfirpert  siebt,  so  hier  das  feu- 
dale Griechenland.  Die  Citadelle  ist  spster  durch  Koloko- 
troni  erneuert,  der  von  diesem  Felsenneste  aus  die  Türken 
erfolgreich  bekämpfte  und  hier  auch  von  Ibrahim  nicht  an- 
gegriffen wurde.  Gegen  den  Alpheios  fallt  der  Burgfelsea 
in  steilen  Wanden  ab;  an  der  nördlichen  und  südlichen 
Seite  lehnt  sich  die  Unterstadt  an,  die  einige  tausend  Ein- 
wohner hat  Die  Zahl  würde  steigen ,  wenn  nicht  des  dOrf- 
tigen  Bodens  wegen  Viele  von  dort  auswanderten,  wie  es 
die  alten  Arkader  auch  thaten'. 

An  den  Fuss  der  Felsen  von  Karitena  erstreckt  sich 
von  Osten  her  eine  kleine  Ebene,  welche  noch  mit  dem 
oberen  Alpheiosthale  in  Verbindung  steht.  Aus  ihrem  nörd- 
lichen Winkel  strömt  eine  starke  Quelle  quer  durch  die 
Kiederung  und  mündet  nach  einem  Laufe  von  fünf  Stadien 
in  den  Alpheios.  Dieser  kleine,  aber  klare  und  volle  Bach, 
der  letzte  Zufluss,  welchen  der  Alpheios  aus  der  Ebene  von 
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Megalopolis  erhalt,  ist  der  Brentbeates;  sein  Ursprung  ist 
der  erste  feste  Punkt  für  die  Topographie  des  rechten  Al- 
pheioBufers  auf  der  Strasse  nach  Gortys  und  Herua.  Bei 
der  Mündung  des  Bachs  führte,  wie  man  aus  der  Wande- 
rung des  Fausanias  scUiessen  muss,  eine  Brücke  von  der 
Trapezuntia  über  den  Alpheios  unweit  der  jetzigen,  aus 
dem  Mittelalter  stammenden  Brücke  von  fünf  Bögen,  von 
welchen  man  in  einer  halben  Stunde  nach  Karitena  hin- 
au&teigt 

Jenseits  des  Alpheios  hatte  man  die  Stadt  Brenthe  zur 
Linken.  Sie  muss  also  auf  oder  an  der  Höhe  von  Kari- 
tena gelegen  haben.  Von  der  alten  Stadt  ist  nur  der  Name 
überliefert;  als  Megalopolis  gegründet  wurde,  war  sie  un- 
tergegangen und  ihr  Gebiet  an  Gortys  gefallen.  In  den 
Zeiten  des  Mittelalters  haben  sich,  wie  es  scheint,  die  Gor- 
tynier  auf  den  verödeten  Burgfelsen  ihrer  Nachbarstadt  zu 
grösserer  Sicherheit  zurückgezogen,  wie  in  Messenien  die 
Koronäer  nach  Äsine  wanderten.  In  beiden  Fällen  wurde 
der  alte  Ortsname  auf  den  neuen  Wohnsitz  Obertragen.  Die 
vorwiegende  Bedeutung,  welche  Karitena  erlangte,  trug  vol- 
lends dazu  bei,  jedes  Andenken  imd  jede  Spur  von  Brenthe 
zu  verlöschen.  Am  oberen  Rande  der  kleinen  Ebene  von 
Brenthe  ragte  ein  Polyandrien  empor,  welches  für  die  in 
der  Schlacht  gegen  Kleomenes  gefallenen  Megalopolitaner 
aufgeschüttet  war.  Der  Ort  hiess  Paraibasion,  d.  h.  Ort 
des  Frevels,  zur  Erinnerurg  an  den  Bruch  der  Waffenruhe, 
welchen  sich  der  gewaltthätige  König  Spartas  hatte  zu  Schul- 
den kommen  lassen  ^. 

Wo  die  Thäler  des  Alpheios  und  Gortynios  mit  schrof- 
fen Felsmassen  auf  einander  stossen,  hat  nie  eine  bedeu- 
tendere Niederlassung  Kaum  finden  können;  auch  der  Weg 
verl&sBt  jetzt,  wie  im  Alterthiune,  den  Alpheios  und  geht 
am  linken  Ufer  des  Gortynios  aufwärts  bis  zu  der  Brücke. 
Steigt  man  jenseits  auf  gewundenem  Pfade  den  Flossrand 
hinauf,  so  springen  zur  Rechten  zwei  Hügel  vor  mit  ge- 
räumigen Hochflächen  und  zerklüfteten  Abhängen.    Auf  dem 
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näheren  steht  ein  Kloster,  auf  dem  ferneren  die  wohl  er- 
haltene BJngmauer  einer  kleinen  belleniachen  Bergetadt.  Das 
Dorf  Ätzikolo,  von  Weinpflanzungen  umgeben,  bleibt  zur 
Linken. 

Das  PalaeokastrOD  von  Ätzikolo  ist  die  einzige  Stadt- 
ruine im  unteren  Gortyniosthale  und  schon  dadurch,  wie 
durch  die  Lage  zwischen  Megalopolis  und  Herüa,  als  die 
Stätte  von  Gortys  erwiesen,  einer  alten  kynurischen  Stadt, 
welche  nach  Gründung  der  Hauptstadt,  die  sie  bevölkern 
half,  als  offener  Flecken  fortbestand  und  im  Mittelalter  als 
Karit«na  von  Neuem  auflebte. 

Die  grösste  Länge  des  inneren  Burgraums,  von  Nord- 
west nach  Südost  gemessen,  beträgt  nur  1500  Fuss.  Die 
Mauern  sind  aus  grossen  polygonen  Blöcken  aufgerichtet, 
welche  durchschnittlich  sechs  bis  sieben  Fuss  Länge  haben 
bei  drei  bis  vier  Fuss  Höhe  und  Dicke.  Der  innere  Raum 
zwischen  den  Werkstücken  ist  mit  Schutt  ausgefällt,  die 
ganze  Mauerst&rke  beträgt  zehn  Fuss.  An  der  nordwest- 
lichen Seite,  wo  die  Burg  am  zugänglichsten  ist,  sieht  man 
noch  eine  dichte  Reihe  von  runden  Thürmen  und  hier  sind 
die  Steine  besonders  sauber  und  genau  gefügt,  nach  aussen 
aber  ganz  roh  gelassen.  Neben  den  Thürmen  sind  hie  und 
da  kleine  Pforten.  Das  Hauptthor  aber,  das  sehr  wohl  er- 
halten ist,  findet  sich  an  der  nordöstlichen  Seite.  Es  hat 
sechs  Fuss  Breite  und  die  alte  Thorstrasse,  die  in  die  Burg 
hineinführte,  ist  noch  deutlich  zu  erkennen.  Der  Eingang 
ist  durch  einen  keilförmigen  Mauervoraprung  noch  fester  ge- 
macht. Von  dem  Thore  südwärts  verlieren  sich  die  Spuren 
der  Mauer.  Hier  ist  der  Uferrand  am  schroästen  und  hat 
eine  Höhe  von  etwa  zwei  hundert  Fuss.  Die  schmale  Süd- 
ecke scheint  durch  eine  Quermauer  abgeschnitten  gewesen 
zu  sein.  Dass  der  Burgraum  einst  dicht  bewohnt  gewesen 
ist,  sieht  man  aus  den  Spuren  der  zehn  Fuss  breiten  Gas- 
sen und  der  Hausplätze,  an  denen  man  noch  die  aus  dem 
Felsen  gehauenen  Thürschwellen  erkennen  kann. 

Unter  dem  Hügel  der  Burg  erstreckt  sich  anbaufähiges 
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Land  und  nördlich  von  ihm  führt  eine  Brücke,  von  alten 
Quadern  umgeben,  über  den  Bach.  Am  Rande  desselben, 
gleich  oberhalb  der  Brücke,  steht  eine  byzantinische  Kirche; 
unter  derselben  haben  sich  zwei  Stufenreihen  aus  feinem 
l^lksteine  in  alter  Bindung  erhalten.  Wahrscheinlich  ist 
dies  die  Stelle  des  Äsklepiostempels ,  der  immer  in  unmit- 
telbarer Verbindung  mit  dem  Flusse  genannt  wird.  Er  lag 
in  einem  Haine;  ein  Umstand,  welcher  um  so  mehr  be- 
stimmt ihn  nach  Analogie  der  meisten  Tempel  des  Heil- 
gottes ausserhalb  der  engen  Burgmauer  zu  denken.  Der 
Gortynios  war  weit  berühmt  wegen  der  Frische  seines  Was- 
sers zur  Sommerzeit;  er  übertraf  darin  selbst  den  tarsischen 
Kydnos,  den  Melas  bei  Side  und  den  Ales  der  Kolopho- 
nier,  und  wenn  Pausanias  dieser  merkwürdigen  Zusammen- 
stellung so  weit  entlegener  Flüsse  noch  hinzufügt,  dass  ihr 
Wasser  die  Trinkenden  sowohl  wie  die  Badenden  in  vor- 
züglichem Grade  abkühle  und  erquicke,  so  scheint  er  dai> 
auf  hinzudeuten,  dass  auch  hier  beim  Tempeldienst«  das 
Wasser  zu  Kiu-en  benutzt  wurde.  Das  gortynische  Askle- 
pieion  war  gewiss  eine  Heilanstalt;  dadurch  wurde  es  so 
reich,  dass  ein  ganzer  Tempel  aus  pentelischem  Marmor 
und  ein  Tempelbild  von  Skopas  Meisterband  errichtet  wer- 
den konnte.  Daher  die  vielen  Weih  gesehen  ke,  unter  denen 
keines  berühmter  war  und  mehr  schaulustige  Fremde  an- 
zog, als  die  Waffen,  welche  Alexander  der  Grosse  dem 
Heilgotte  geweiht  haben  sollte.  Der  ganze  Ruhm  des  Orts 
beruhte  auf  diesem  Kultus.  Der  Heilgott  war  hier  wie  in 
Titane,  Sikyon,  Pblius  ein  unbärtiger  Jüngling;  er  stellte 
nicht  die  auf  Forschimg  und  Erfahrung  beruhende  Heil- 
kunst dar,  sondern  das  volle,  blühende  Leben  selbst  osd 
die  durch  Gymnastik  gestählte  Gesundheit  Darum  stand 
Hygieia  neben  ihm  und  so  hatte  Skopas  die  beiden  Gott- 
heiten auch  im  Tempel  der  tegeatischen  Athena  dai^estellt. 
Dass  Tegea  und  Gortys  in  einem  vorgeschichthchen  Zu- 
sammenhange standen,  kann  man  nicht  nur  aus  der  Ver- 
wandtschaft der  Kühe  vermuthen,  sondern  auch  daraus,  dass 
LM.  23 
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dem  Könige  Tegeates  ein  Sohn  Gortys  gegeben  wird.  Dos 
kretische  Gortys,  welches  auch  den  Dienst  des  unbärtigen 
Asklepios  hatte,  wird  ausdrücklich  eine  Kolonie  von  Tegea 
genannt  und  des  Philopoimen  Zöge  nach  Kreta,  um  den 
dortigen  Gortyniem  zu  helfen,  beruhten  vielleicht  auf  dem 
Andenken  an  den  alten,  völkergeschichtlichen  Zusammenhang 
zwischen  Südarkadien  und  Kreta*. 

Der  Fluss  von  Gortye  gehört  zu  den  bedeutenderen  Zu- 
flüssen des  Älpheios ;  seine  Mündung  ist  in  gerader  Linie 
ungeföhr  hundert  und  zwanzig  Stadien  von  seinen  Quellen 
entfernt,  welche  im  innersten  Arkadien  westUch  von  Me- 
thydrion  am  Abhänge  des  Thaumasion  liegen.  Am  linken 
Ufer  fahrt  der  Weg  am  Flusse  aufwärts,  der  zwischen  jä- 
hen Felswänden  mit  klarer  und  rascher  Fluth  in  kurzen 
"Windungen  herabkommt  Auf  der  französischen  Karte  ist 
der  FluBslauf  viel  zu  geradlinig  gezeichnet.  Die  Uferränder 
erscheineu  hie  und  da  wie  durch  Menschenhand  senkrecht 
geschnitten ;  in  unzugänglichen  Felshöhlungen  sieht  man  ein- 
zelne Kapellen  und  Mauern,  welche  im  Mittelalter  in  das 
Gestein  hineingebaut  sind.  Oben  auf  den  breiten  Thalrän- 
dem,  welche  durch  die  enge  Spalte  von  einander  getrennt 
sind,  liegt  fruchtbarer  Gartenboden,  der  mit  Kornfeldern, 
mit  Obstbäumen  und  besonders  mit  Weinpflanzungen  bedeckt 
ist.  Der  Hauptort  des  ganzen  Thals,  von  dem  auch  der 
Fluss  den  Namen  trägt,  ist-Dimitzana,  eine  enggebaute 
Stadt,  hoch  auf  den  schro&ten  Felsen  des  linken  Ufers,  nur 
auf  steilen  und  schmalen  Pfaden  zugänglich.  Rings  von 
Bergen  und  Schluchten  umgeben,  bietet  sie  nur  nach  Süden 
eine  schöne  Femsicht  dar,  indem  lasai  das  enge  Flussthal 
entlang  über  die  Ebene  von  Megalopolis  bis  auf  den  hinter 
Leondari  au&teigendeu  Taygetos  sehen  kann.  Die  Stadt 
rühmt  eich  einer  besonders  gesunden  Lage;  sie  hat  ein 
Bergklima,  hei  dem  schon  Maulbeeren  und  Feigen  kaum 
zur  Beife  gedeihen.  Mitten  in  dieser  rauhsten  Gegend  Ar- 
kadiens ist  Dimitzana  während  der  letzten  Jahrhunderte  ein 
Heerd  wissenschaiUicher  Bildung  gewesen  und  hat  durch 
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seine  gelehrte  Schule,  lange  Zeit  die  faedentendste  in  Morea, 
und  seine  Böchersammlung  zur  Unterhaltung  der  klassischen 
Studien  wesentlich  beigetragen. 

Dimitzana  steht  auf  den  Trümmern  einer  hellenischen 
Stadt.  In  seinem  westlichen  Theile  längs  des  Uferrandes,  un- 
ter welchem  der  Fluss  in  jähem  Falle  durch  die  tiefe  Schlucht 
hbabbraust,  ziehen  sich  Spuren  einer  alten  Stadtmauer,  wel- 
che durch  die  Höfe  und  die  enggebauten  Häuser  hindurch 
zu  verfolgen  sind.  Der  Gipfel  über  der  Stadt  ist  mit  einer 
Bingmauer  umgeben,  welche  zum  Theil  sechs  Lagen  hoch 
erhalten  ist.  Ihre  Constmktion  erinnert  an  die  Zeit  des 
Epfuninondas.  Der  östliche  Theil  von  Dimitzana  nach  Zy- 
govisti  zu  scheint  ausserhalb  der  alten  Stadt  gelegen  zu 
haben.  An  den  UferhSngen  findet  man  in  den  Weinbei^n 
zahlreiche  Stücke  alter  Terrassenmauem,  welche  auf  einen 
sorgsamen  Anbau  und  eine  dichte  Bevölkerung  in  den  Zeiten 
der  Hellenen  schliessen  lassen.  Unter  den  schroffen  Abhän- 
gen fahrt  eine  Brücke  über  das  felsige  Bett  und  jenseits 
die  noch  schrofferen  Felsen  des  baumreichen  Doris  Zatuna 
hinan.  Erst  eine  Stunde  aufwärts  erweitert  sich  die  Tbal- 
schlucht  zu  einer  Hochebene,  in  welcher  sich  aus  verschie- 
denen kleinen  Bächen  der  Fluss  von  Dimitzana  bildet.  Er 
hiess  in  seinem  oberen  Thale  bei  den  Anwohnern  nicht  Gror- 
tynios,  sondern  Lusios  der  Badeäuss,  weil  sich  die  arkadi- 
sche S^e  von  dem  Abwaschen  des  Zeuskindes  auch  hier 
wiederholte  ^ 

Diese  Hochebene  nennt  man  nach  einem  Kloster,  wel- 
ches über  dem  südlichen  Ende  derselben  liegt,  die  Ebene 
von  Karkalu.  Einige  ßache  Hügel  treten  von  Norden  in 
die  Ebene  vor;  an  ihrem  Fusse  vereinigen  sich  die  ver- 
schiedenen Bäche.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Ebene 
geht  der  Weg  bei  einigen  Mühlen  vorbei  nach  dem  nahen 
Metbydrion  hinüber.  Spuren  einer  alten  Stadt  finden  sich 
in  diesem  Quellenthale  nicht ,  dessen  fruchtbares  Land  ganz 
dem  Anbaue  überlassen  wurde.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich,   dass  diese  Ebene   zu  der  alten  Stadt  von  Di- 
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mitzana  gehörte  und  dann  sind  die  dortigen  Rniuen  die 
Ueberreste  von  Tbeisoa,  denn  im  Gebiete  dieser  Stadt  wa- 
ren die  Luaiosquellen,  Auch  liegt  Dimitzana  wirklich  zwi- 
schen den  Quellen,  da  im  Süden  der  Stadt  von  der  Nord- 
seite des  Berges  Klinitza  ein  bedeutender  Zufluas  herab- 
kommt, der  im  Sommer  oft  allein  den  unteren  Fluss  bilden 
soll.  Dies  Theisoa,  welches  also  wie  das  lyk^sche  eine 
wasserreiche  Bei^stadt  war,  hiese  zur  Unterscheidung  das 
orchomenische  *. 

Während  die  nordöstlichsten  Quellen  des  Lusios  auf  dem 
"Wege  nach  Methydrion  liegen,  finden  sich  die  nordwestli- 
chen noch  höher  an  dem  mit  Tannen  bewachsenen  4648  F. 
hohen  Gebirge  Korphoxylia,  welches  die  mächtige  Nord- 
wand der  Ebene  von  Theisoa  bildet  ^,  Westlich  schliessen 
sich  daran  in  fast  gleicher  Höhe  die  Berge  von  Langadia, 
und  au  ihrem  jenseitigen  Rande  entspringen  die  Quellen 
der  Tutlioa,  welche  durch  eine  ungemein  ranhe  Gebirgs- 
landschafl  südwestlich  zum  Ladon  fliesst.  Von  Langadia, 
das  auf  der  Wasserscheide  zwischen  den  beiden  NebenflUS' 
sen  des  Alpheios  liegt,  führt  ein  beschwerlicher  Weg  in 
drei  Stunden  nach  dem  D<Hfe  Galatas;  von  der  Höhe  des 
Wegs  reicht  der  Blick  über  das  ganze  Älpheiosthal  hin  und 
über  das  westliche  Meer  bis  nach  Zante.  Dem  Dorfe  Ga- 
latas gegenüber  erhebt  sich  ein  gegen  Südosten  gerichteter 
Feisberg;  von  drei  Seiten  fast  unzugänglich,  ist  er  gegen 
Norden  durch  einen  Isthmus  mit  den  Nachbarhöhen  ver- 
bunden; am  Fusse  des  Beiges  ist  ein  enger  Thalkessel,  in 
dem  sich  zwei  Quellbäche  der  Tuthoa  vereinigen.  Auf  dem 
Vorsprunge  des  Felsen  liegt  eine  mittelalterliche  Burg,  in 
welcher  die  Herren  von  Akova  hausten;  einst  eines  der 
mächtigsten  fränkischen  Kitterlefaen  in  Morea,  daher  der 
ganze  Bergdistrikt,  in  dem  sich  mancherlei  Ruinen  jener  Zeit 
finden,  Akova  oder  Akovaes  genannt  wurde.  Die  Burg  war 
der  Gregenstand  eines  berdiunten  Lehnstreita,  von  dem  die 
Chronik  berichtet.  Nördlich  von  dem  Bur^ipfel  erkennt 
uiaa  Spuren  hellemecber  Befestigungen;  es  sind  wahrschein- 
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lieh  die  Ueberreste  toq  Teutbis,  eiDer  uralten  arkadiscben 
Stadt.  Merkwürdiger  Weise  ist  das  Aelteste  und  fast  das 
Einzige,  waa  von  ihr  bekannt  ist,  auch  ein  Lehnstreit.  Der 
König  Teutbis,  der  über  die  umliegende  Gegend  gebot,  wird 
in  der  arkadisoheu  Sage  als  ein  mächtiger  Vasall  Ägamem- 
nons  erwähnt,  welcher  dem  Heerbanne  gegen  Ilion  folgte. 
Als  aber  der  Aufenthalt  des  Heers  in  Aulis  sich  so  lange 
ausdehnte,  entzweite  sich  Teuthis  mit  seinem  Lehnsherrn 
und  zog  mit  seiner  Schaar  in  die  Heimath  trotz  des  Melae, 
der  ihm  den  Heimweg  verlegen  und  ihn  gewaltsam  zu  sei- 
ner Pflicht  zurückführen  wollte.  In  der  Person  des  Melas 
hatte  er  aber  die  Ätbena  selbst  bekämpft  und  verwundet; 
Krankheit  und  Hungersnoth  brach  in  seinem  Gebiete  aus, 
bis  die  verwundete  Göttin  durch  Einsetzung  eines  Kultus 
gesühnt  war.  Später  gehörte  das  Städtchen  mit  Methydrion 
und  Theisoa  zu  dem  Theile  Mittelarkadiens,  den  die  Bür- 
ger von  Orchomenos  sich  unterworfen  hatten;  nach  Auf- 
lösung des  orchomenischen  Bundesstaate  vnirde  es  ein  Dorf 
der  Megalopohtis  und  hatte  noch  zu  Pausanias  Zeit  seine 
Bildsäule  der  am  Schenkel  verbundenen  Athena,  so  wie  zwei 
Heihgthflmer  der  Aphrodite  und  Artemis  ,  die  wohl  von  den 
Orchomeniera  dort  angelegt  waren.  Dürftige  Marmorfrag- 
mente  findet  man  in  einer  Kapelle.  In  der  Kiehtung  nach 
Thelpusa  erkennt  mau  Spuren  der  alten  Strasse  ^. 

Von  Gortys  folgen  wir  der  Strasse  nach  Heraia.  Sie 
durchschnitt  das  Gebirge,  welches  von  Zatuna  südwärts 
sich  zwbchen  Alpheios  und  Gortynios  vorschiebt,  Links 
auf  dem  letzten  Vorspmnge  war  eine  Ortschaft  Rhaiteai, 
von  der  sich  noch  einige  Spuren  auf  den  Höhen  oberhalb 
der  Mündung  erhalten  haben.  Der  jetzige  Weg  geht  über 
Englenova  durch  eine  Gegend,  wo  mit  steilen  Felshängen 
schöne  Bergtriften  abwechseln.  In  der  Nähe  des  Dorfs  mag 
die  alte  Ortschaft  der  Gortjnier  Maratha  gelegen  haben. 
Der  gerade  Weg  von  Karitena  geht  südlicher  über  das 
Dörfchen  Sarakiniko  und  eine  Stunde  weiter  am  nördlichen 
Fusse  einer  waldigen  Felshöhe  vorüber ,  die  auf  ihrem  Gipfel 
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eine  hellaiische  Burg  von  regelmSssigem  Mauerbaue  tr&gt. 
Die  beiden  Wege  vereinigen  sich  beim  Dorfe  Trypaes  oder 
Trupaes,  d.b.  die  Löcher;  hier  strömen  verechiedene  schöne 
Quellen  zu  einem  Bache  zusammen,  welcher  links  in  das 
enge  F^enthal  des  Alpheios  abflieest.  Da  kein  anderer 
Bach  in  dieser  Gegend  unmittelbar  am  Wege  entspringt, 
Bo  sind  diese  Quellen  unzweifelhaft  die  des  Buphagos,  wel- 
che die  Ost^&nze  des  Gebiets  von  Gortys  und  später  von 
Megalopolis  bezeichneten.  Buphagion  lag  schon  im  Gebiete 
von  Heraia;  das  Palaeokastro  von  Sarakiniko  kann  also 
nicht  Buphagion  sein;  vielleicht  ist  es  in  den  Kuinen  zu 
erkennen,  welche  unmittelbar  an  der  westUcbsten,  von  Pla- 
tanen reich  umgebenen,  Quelle  liegen.  Jenseits  Trupaes  sieht 
man  links  im  Felsen  einige  Gh-otten,  welche  dieser  Gegend 
ihren  heutigen  Namen  gegeben  haben.  Hier  senken  sieb 
die  Uferhöben,  das  Thal  wird  freier,  offener;  man  steigt 
»llmShJich  aus  der  gortynischen  Felslandschafl  in  eine  von 
sanften  Höben  begränzte,  anmatbige  Uferebene  hinunter. 
Eine  halbe  Stunde  jenseits  Kokora  entspringt  rechts  vom 
Wege  eine  überaus  volle  Quelle.  Aus  dem  angescbwenmi- 
ten  Boden  ragt  ein  grosses,  viereckiges  Backsteingebände 
hervor  mit  einem  grösstentheils  noch  erhaltenen  Gewölbe. 
Der  alte  Fussboden  steht  fast  das  g^ize  Jahr  hindurch  bis 
achtzehn  Zoll  unter  Wasser ;  trotzdem  ist  das  Gebäude  noch 
in  neuerer  Zeit  als  Panagienkirche  benutzt  worden.  In  der 
Nähe  sind  noch  andere  Kuinen ,  namentlich  römische  Bäder. 
Diese  Oertlichkeit  entspricht  genau  dem  alt«n  Melaineai 
oder  Melainai ,  das  seineu  Namen  wahrscheinlich  dem  schat- 
tenreichen Grunde  verdankt,  in  welchem  die  ßuine  liegt. 
Pausanias  sagt,  es  werde  vom  Wasser  Oberströmt,  und  der 
Dichter  Rhianos  nennt  ee  „das  waldumhüllte  Melainu". 
Auch  die  vierzig  Stadien  Entfernung  bis  Buphagion  stim- 
men vollkommen.  Schwieriger  ist  die  Bestimmimg  der  nörd- 
lich im  Gebirge  hegenden  Burg.  Es  geht  nämlich  Ober 
Dorf  Kakuraiko,  wo  sich  früher  dorische  Säulen  von  fttnf- 
Kehn  Zoll  Durchmesser  mit  sechzehn  Kannelüren  fanden,  ein 
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Weg  rechts  ab  in  daa  (jrebirge  und  führt  nach  anderthalb 
Standen  zu  einem  Paläokaetro  beim  Dorfe  Papadaes;  es 
liegt  am  An&nge  einer  Schlucht,  welche  den  geraden  Weg 
nach  Heraia  schneidet  Dies  sogenannte  Hellenikon  hat  eine 
Ringmauer  von  regelmässigem  Quaderbaue  und  innerhalb 
derselben,  am  süd&stlichen  Ende  Grundmauern  eines  Tem- 
pelgeb&udes.  Leake  hat  diese  Burg  Buphagion  genaimt, 
aber  dies  muss  am  geraden  Wege  von  Heraia  nach  Gortya 
gelegen  haben.  Bedenkt  man,  dass  Melaineai  fDr  die  Grün- 
dung eines  Ljkaoniden  galt,  so  folgt  daraus,  dass  es  ein- 
m^  eine  selbständige  Stadt  gewesen  ist  und  dass  es  eine 
feste  Burg  gehabt  haben  muss,  so  gut  wie  jede  der  zwölf 
alt«n  Städte  in  Ättika  ihre  Burg  hatte.  Darum  halte  ich 
das  Paläokastro  von  Papadaes  fttr  die  Polis  oder  Altburg 
Ton  Melaineai,  die  einst  der  Mittelpunkt  eines  unabhängi- 
gen Gebiets  zwischen  Gortys  und  Heraia  war.  Daher  be- 
hielt auch  der  Name  die  Bedeutung  einer  Landschaft  und 
Paiisanias  s^t,  der  Buphagos  entspringe  in  Melaineü.  Äla 
die  Heraieer  im  mittleren  Alpheiosthale  ihre  Macht  aus- 
dehnten, zerstörten  sie  die  Burg  der  Melaineer  und  zwan- 
gen sie,  sich  in  der  Niederung  am  Flusse  ohne  Mauern 
anzusiedeln,  wie  wir  ein  ähnliches  Verfahren  der  Tegeaten 
in  Beziehung  auf  Manlineia  angenommen  haben.  Später 
ist  die  Burg  gegen  die  Megalopolitis  wohl  als  Gränzfestuug 
von  den  Heraieem  neu  aufgebaut  worden;  das  nntere  Me- 
laineai besbmd  als  Gauort  der  Heraiatis  fort,  Pausanias 
fand  den  Ort  unbewohnt,  doch  scheint  er  nach  der  Er- 
wähnung bei  Plinius  und  auf  der  peutingerschen  Karte  sich 
als  Stationsort  auf  der  olympischen  Strasse  bis  in  die  rö- 
mischen Zeiten  erhalten  zu  haben.  Dasselbe  bezeugen  auch 
die  Ruinen*. 

Der  gerade  Weg  fahrt  von  den  Ruinen  Über  Änaziri  in 
ungefähr  anderthalb  Stunden  an  die  Mauern  von  Heraia. 
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Das  linke  Alpbeiosufer  von  Karitena  bis  Henua  ist  im 
Ganzen  steiler  und  rauher.  Hier  lagen  an  den  nördlicbeD 
Abhängen  des  Lyk^on  und  seiner  westlichen  Fortsetznng, 
dem  Paläokastroberge ,  drei  kynuriscbe  Städte  Theisoa,  Ly- 
koa  und  Äliphera;  die  Lage  der  beiden  ersten  lässt  sich 
nicht  genau  bestimmen.  Wir  wissen  nur,  dass  die  wasser- 
reichen Nordabh&nge  des  Lykaion  die  Theisoaia  bildeten, 
welche  ajao  Karitena  gegenüber,  wo  der  Alpheios  dem  Ij- 
käischen  Gipfel  am  nächsten  kommt,  mit  der  Trapeiuntia 
zusammeustiess.  Dort  war  die  Gränze  der  Kynuräer  und 
Parrhasier.  Fünf  Flüsse  strömten  durch  das  Gebiet  tob 
Theisoa,  der  Mylaon  mit  dem  Kus,  Acheloos,  Kelados  and 
Naliphos.  Nun  mündet  ein  kurzer,  aber  starker  Mfllilbach 
Karitena  gerade  gegenüber  in  den  Alpheios,  ein  anderer 
kommt  Ton  Dragomanu  herunter;  doch  eine  grössere  Gnif^ 
von  Bächen  finden  wir  nur  an  den  nordöstlichen  Abhängen 
des  Lykaion,  wo  sie  sich  unterhalb  Andritzena  zu  einem 
Flusse  vereinigen.  Ihre  Quellen  Hegen  am  Nordrande  von 
LykMon  und  Kerausion,  ganz  nahe  den  Nedaquellen.  Wie 
die  Neda  an  den  südlichen  Abhängen,  so  war  Theisoa  die 
in  Sage  und  Kultus  vielgeehrte  Nymphe  an  der  Nordseite 
des  Lykaion  und  nach  ihr  nannte  sich  der  Hauptort  ^e- 
ses  Wassergebiets,  und  zwar  zur  Unterscheidung  von  der 
gleichnamigen  Stadt  am  Lusios  „Theisoa  am  Lykuon". 
Haben  wir  die  Gewässer  der  Theisoaia  richtig  erkannt,  so 
ist  die  Stadt  bei  dem  beutigen  Andritzena  zu  suchen ,  einem 
der  anmuthigsten  aller  arkadischen  Städtchen,  das  an  den 
quellen-  und  baumreichen  Abhängen  sich  sehr  malerisch  ge- 
lagert hat  Unterhalb  Andritzena  sind  unverkennbare  Spu- 
ren einer  alten  Ortschaft.  Der  vereinigte  Fluss  würde  der 
Myiaon  oder  Mühlbach  sein ,  der  nach  Pausanias  die  ande- 
ren vier  Bäche  vor  seiner  Mündung  in  den  Alpheios  auf- 
nimmt ^*. 

Lykoa  war  eine  der  wenigen  Städte,  welche  nahe  am 
Alpheios  lagen.  Polybios  beschreibt  ihn,  den  Strom  seiner 
nächsten  Heimath,   wie  er  von  der  Quelle  her,   allmählich 
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uiwacheend ,  zwei  hundert  Stadien  lang  die  ganze  Megalo- 
politis  durchilies&e  und  bei  Lykoa  nach  Äuftiabme  dee  Lu- 
sios  schon  ein  starker,  nicht  mehr  zu  durchwatender  Fluss 
Bei.  Darnach  erkennen  wir  die  Ruinen  Lykoas  in  dem  Ka- 
stron der  heiligen  Helena,  oberhalb  Lauda,  das  in  gerader 
Linie  etwa  tausend  Schritt  vom  Flussbette  entfernt  ist.  Es 
liegt  der  auf  dem  rechten  Ufer  erwähnten  Ältburg  von  Sa- 
rakiniko  gerade  gegenüber  und  hat,  mit  dieser  zusammen, 
im  Mittelalter  zur  Beherrschung  des  Skortapasses  gedient; 
es  waren  die  Vorwerke  von  Karitena,  dessen  Schloss  von 
hier  sichtbar  ist.  Die  hellenische  Stadt  lag  auf  drei  Terras- 
sen; eine  aus  unregelmäesigen  Werkstücken  gefügte  Mauer 
mit  Thtkrmen  und  zwei  Thoren  umschliesst  den  steilen  Gi- 
pfel; itmerbalb  dieser  Ringmauer  war  ein  besonderer,  run- 
der Einschluss  von  ungefähr  fünf  hundert  Fuss  Durchmes- 
ser, in  welchem  sich  die  Fundamente  und  Bautrümmer  eines 
dorischen  Tempels  erkennen  lassen.  An  einer  Ecke  steht  ein 
Rimdthurm,  der  von  den  Franken  als  Signalthurm  erbaut 
worden  ist.  Die  untere  Stadt  zog  sich  nicht  nach  dem  Äl- 
pbeioe  zu ,  sondern  südwärts  in  eine  kleine  Ebene ,  in  welche 
vom  Fusse  des  Hügels  eine  reiche  Quelle  herabströmt.  Sie 
entspringt  hart  an  der  alten  Stadtmauer,  aber  ausserhalb 
derselben  bei  einer  Kapelle,  die  mit  der  Platane,  welche 
sie  beschattet,  auf  dem  Platze  eines  hellenischen  Heilig- 
thums  steht". 

Sfidöetlicb  über  Ändritzena  erhebt  sich  das  Gebirge,  wel- 
ches, in  der  Mitte  zwischen  dem  Alpheios-  und  Nedagebiete, 
vom  Lykaion  aus  gegen  das  westliche  Meer  streicht,  zu 
seinem  höchsten  Gipfel  (4143  F.),  den  man  nach  den  Ruinen 
eines  fränkischen  Schlosses  Paläokastro  nennt  oder  den  Berg 
von  Pbanari  (Pbanaritikon);  der  alte  Name  ist  nicht  be- 
kannt Von  der  Gipfelhöhe  überblickt  man  einen  grossen 
Theil  der  Halbinsel;  gegen  Norden  die  anmuthige  und  rei^ 
che  Landschaft  des  unteren  Alpheios,  die  ansteigenden  Hö- 
hen jenseits  Olympia;  im  Hintergrunde  ragt  das  Olonosge- 
bi^  empor,   zur  Rechten  die  mächtige  Kette  der  Äroania 
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und  des  Kyllene,  und  vor  denselbeD  die  ganze  Masse  der 
mittelaAadischen  Gebirge  vom  Erymanthosthale  bis  zum 
Mainalos;  über  dea  Mainalos  hinaus  sieht  man  den  Pamon 
imd  die  Gebilde  der  östlichen  Halbinsel  Lakoniens.  Im 
Stidost  erhebt  sich  jenseits  des  Lykaion  und  der  anliegen- 
den Ebene  die  Kette  des  Taygetos,  dem  sich  zur  Rechten 
die  Landeehaft  Messenien  mit  dem  Meerbusen  und  ein  Theil 
der  Westküste  in  reichem  Bilde  ausbreitet;  endlich  die  Flä- 
chen, Kflsten  und  Vorgebirge  von  Elis  und  die  ionischen 
Inseln  bis  zum  Uferrande  tou  ÄkamanieQ  '*. 

An  dieser  Höhe  entspringen  zwei  Flftsse,  welche  eine 
Kette  niedrigerer  Yorböhen  durchbrechen  und  dann  zwischen 
iruchtbaren  Abhängen  in  parallelem  Laufe  dem  Alpheios  zu- 
fliessen.  Zwischen  den  QueUbächen  derselben  liegt  andert- 
halb Stunden  unterhalb  des  PalSokastrogipfels  Phanari,  eine 
jetzt  verödete  Stadt,  die  zur  Türkenzeit  mit  zahlreichen 
Häusern  und  Gärten  sich  an  den  Abhängen  ausbreitete, 
durch  Wasserfalle,  Baumwuchs  und  frische  Bergluft  aus- 
gezeichnet. B^Onf  "Viertelstunden  unterhalb  Phanari  erhebt 
sich  zwischen  den  genannten  Zwillingsbächen  und  von  dem 
rechten  derselben  halb  umfiossen  eine  ansehnliche  Höhe  mit 
den  Ruinen  einer  hellenischen  Burg,  das  Kastro  Ton'Nero- 
vitza  genannt.  Die  obere  Fläche  des  Hügels  erstreckt  sich 
bei  einer  durchscbnittlicben  Breite  von  300  Fuss  dreimal  so 
lang  von  Osten  nach  Westen.  Gegen  Südost  hebt  sich  der 
Boden  und  hier  ist  eine  besondere  kleine  Feste  von  nnge- 
iähr  210  Fuss  Länge  imd  halber  Breite.  Ein  grosser,  vier- 
eckiger Thurm  springt  von  derselben  gegen  das  Hauptthor 
vor,  welches  in  der  Mitte  der  östlichen  Buigmauer  lag. 
Hier  hatte  man  also  ausnahmsweise  den  Thurm  beim  Ein- 
gange in  die  Burg  zur  Linken.  Noch  weiter  links ,  zwischen 
der  kleinen  Akropolis  imd  der  Ringmauer,  erkennt  man  eine 
künstliche  Terrasse  und  auf  derselben  Grundmauern  und 
Säulenstücke  eines  Tempels.  Auch  in  dem  weiteren  Burg- 
raume  auf  dem  westUcben  Rücken  liegen  die  Fundamente 
eines  Tempels  und  eines  anderen  Gebäudes,  so  wie  Bruch- 
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Stücke  glatter  Säulen.  Die  Bauart  der  Mauern  zeigt  auch 
hier  eine  merkwürdige  Vereinigung  der  polygonen  und  der 
fast  ganz  regelmäesigeo  SteinfQgung;  an  dem  westlichen 
Ende  der  Bui^  springt  unter  der  Mauer  ein  sauber  gear- 
beiteter Sockel  vor  von  der  Breite  eines  halben  Fusses. 
Um  den  wildbewachsenen  Fuss  des  Hügels,  der  zum  Theil 
mit  Wuzen  bestellt  wird,  sind  die  Trümmer  der  alten  Un- 
.terstadt  zerstreut;  namenthch  an  der  Nordseite,  wo  eine 
Quelle  dem  Abhänge  entspringt.  Gegen  Osten  erkennt  man 
noch  ein  altes  Stadttbor  und  auf  dem  felsigen  Boden  des 
Westabhanges,  auf  dem  sich  die  Stadt  am  weitesten  aus- 
gedehnt hat,  die  Linie  der  alten  mit  Thürmen  versehenen 
Mauer. 

Dies  ist  die  dritte  der  genannten  Kynurierstädte  am  lin- 
ken Alpheiosufer,  AJipheira,  vierzig  Stadien  von  Heraia  ent- 
fernt, der  letzte  feste  Platz  Arkadiens  gegen  Triphylien, 
einst  bedeutend  durch  seme  schöne  und  für  das  untere  Al- 
pheiosthal  wichtige  Lage.  Deshalb  blieb  sie  auch  von  allen 
kynurischen  Orten  aUein  als  feste  Stadt  bestehen,  nachdem 
sie  einen  Theil  ihrer  Einwohner  nach  Megalopolis  gesandt 
hatte.  Sie  hatte  gewiss  die  Beslinmiung,  Elis  und  Heraia 
gegenüber,  als  Gr&izfestung  des  neuen  Stadtgebiets  zu  die- 
nen. Um  so  unpatriotischer  war  es  also,  dass  Lydiades 
der  Tyrann  von  Megalopolis,  persÖnUcher  Verpflichtungen 
wegen,  Alipheira  den  Eleem  überlieferte,  welche  es  mit 
dem  triphylischen  Gebiete  vereinigten.  Es  war  eine  elische 
Stadt,  als  Philippos  von  Macedonien  im  Jahre  219  v.  Chr. 
seinen  peloponnesischen  Feldzug  machte  und  von  Psophis 
her  das  Ladonthal  herunterkam,  lun  Triphylien  den  Eleem 
zu  entreissen.  Als  den  wichtigsten  Punkt  grifl'  er  nach  dem 
Uebergange  Ober  den  Alpheios  zuerst  Alipheira  an,  nach 
dessen  Falle  die  ganze  Landschaft  in  sechs  Tagen  unter- 
worfen war. 

Die  Beschreibung  der  kurzen  Belagerung  durch  den  orte- 
kundigen Polybios  findet  ihre  volle  Bestätigung  in  der  Lage 
und  der  Befestigung  der  Stadt.     Trotz  ihrer  Mauern  und 
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ihrer  doppeltes,  hochgelegeDen  Akropolis  erl^  AJipbeirtt 
der  Kriegslist  und  der  raschen  Eutschlossenheit  der  Mace- 
donier.  Ais  nämlich  König  Fhilippos  bemerkte,  daSB  der 
geringen  Kahl  der  Besatzung  wegen  sich  immer  die  ganze 
Mannschaft  der  Belagerten  auf  den  Punkt  warf,  wo  der 
Hauptangriff  erfolgte,  so  erstieg  er,  während  die  Mauern 
der  Unterstadt  gestürmt  wurden,  mit  einer  auserwShlten 
Schaar  auf  engen  Felspfaden  die  verlassene  „Vorstadt  der 
Bui^",  welche  auf  dem  beigegebenen  Plane  leicht  zu  er- 
kennen ist,  und  steckte  die  dort  hegenden  Grebäude,  deren 
Spuren  noch  heute  vorhanden  sind,  in  Brand.  Als  die  Rauch- 
wolken tlber  ihren  Häuptern  aufstiegen,  wurden  die  Aliphe- 
reer  mit  Entsetzen  gewahr,  was  geschehen  sei;  sie  gaben 
sofort  die  Unterstadt  Preis  mid  flüchteten  eiligst  in  den  in- 
nersten und  höchsten  Einschluss  der  Bm-g.  Von  hier  aus 
unterhandelten  sie  wegen  der  Uebergabe.  An  der  nordÖBt- 
Uchen  Seite  ist  der  Fluss  dem  Gipfel  am  nächsten;  hier 
also  in  der  Nahe  der  Quelle  war  die  Unterstadt  am  schmäl- 
sten und  von  dieser  Seite  allein  war  die  Ueberrumpelung 
der  Bui^höhe  auszufuhren ,  während  der  Mauerkampf,  durch 
den  die  Belagerten  getäuscht  winden,  am  Westende  statt- 
gefunden haben  muss.  AJipheira  wurde  wiederum  der  Me- 
galopoUtis  einverleibt,  prägte  aber  als  achäische  Bundes- 
stadt ihre  eigenen  Münzen. 

Polybios  nennt  unmittelbar  neben  der  innersten  Burg  den 
berühmten  Erzkoloss  der  Athene;  dieser  hatte  also  einen 
herrlichen  Standplatz  auf  dem  östlichen  Vorsprunge  der  höch- 
sten Bui^terrasse ,  die  einen  freien  Ueberblick  des  Alpheios- 
tbals  gewährt.  Den  einheimischen  Kultus  der  Athene  ver- 
folgen wir  weiter,  indem  wir  in  der  Quelle  des  Nordab- 
hangs die  Tritonis  erkennen,  an  welcher  die  Göttin  geboren 
sein  sollte  und  deshalb  dem  Zeus  als  Lecheatea  (Kindbetter) 
ein  Altar  errichtet  war.  Wenn  die  Aliphereer  an  ihren 
grossen  Äthenefesten  zuerst  dem  Heros  Myiagros  (Fliegen- 
fänger) opferten,  ähnlich  wie  die  Eleer  in  Olympia  dem 
Zeus  Apomyios,   so  folgt  daraus,    dass  ihr  Athenetempel 
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und  das  Lokal  der  Athenefeste  in  dem  tieferen  Tbeile  des 
Stadtgebiets  gelegen  war  und  dass  sie  hier,  wie  alle  Be- 
wohner dea  anteren  ÄJpheiosthals ,  viel  von  Insekten  zu  lei- 
den hatten. 

Von  dem  Ansehn  des  Athenekultus  zeugt  das  Standbild 
der  Göttin,  das,  auf  hoher  Felsstime  frei  dastehend,  weit- 
hin sichtbar  sein  musste  und  manchen  Wanderer  von  der 
olympischen  Heerstrasse  zum  Besuche  der  kleinen  mid  ärm- 
lichen Bei^tadt  einladen  mochte.  Leake  kaufte  in  der 
Nfihe  einen  Onyx,  auf  dem  die  Burggöttin  von  Alipheira 
mit  Speer  und  Schild  dargestellt  ist.  Die  Geschichte  der 
Statue  war  schon  zu  Polybios  Zeiten  so  unbekannt,  dass 
die  Aliphereer  nicht  anzugeben  wussten,  wem  sie  dies  durch 
seine  Gxossartigkeit  und  seine  Schönheit  berühmte  Meister- 
werk des  Hekatodoros  und  Sostratos,  den  Hauptschmuck 
ihres  Städtchens ,  verdankten.  Nächst  der  Athene  verehrten 
sie  den  Asklepios,  dessen  Tempelstätte  vielleicht  mit  Leake 
in  den  Ruinen  der  äusseren  Burg  zu  erkennen  ist^^. 

Eine  halbe  Stunde  von  dem  Kastro  von  Nerovitza  liegt 
in  der  felsigen  Schlucht  des  westlichen  Flusses,  welcher 
Heraia  gegenttber  in  den  Alpfaeios  mündet,  unteriialb  eines 
Wasserfalls  das  verlassene  Kloster  Sepeto.  Der  nächste  Fluss 
geg^t  Westen,  drittehalb  Stunden  vom  Kloster  entfernt,  ist 
der  DiagoD  der  Alten,  der  Gränzflosa  gegen  Triphylien. 

Kach  Norden  hatte  man  von  Alipheira  dreissig  Stadien  Ge- 
birgsweg und  zehn  Stadien  in  der  Ebene  bis  zu  der  Brücke, 
welche  unmittelbar  a^  die  Mauern  von  Heraia  fahrte  ". 


Heraia  liegt  zwischen  dem  engen  Gebirgslande  Arka- 
diens und  der  oäenen  Landschaft  der  eliscben  Küste.  Die 
Natur  hat  hier  keine  Gränzen,  keinen  Abschluss  gemacht, 
sondern  ein^i  allmählichen  Uebergang.  Wie  die  Land- 
schaften in  einander  Übergeben,  so  auch  die  Stämme.  He- 
raia galt  wohl,  wie  die  anderen  Städte  des  eigentticheu  Ar- 
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kadiene,  für  die  GrfinduDg  eines  Lykaoniden,  doch  sehen 
wir  die  Stadt  mehr  im  Gegensatze  zum  innem  Lande  als 
im  Verbände  mit  demselben.  Vielleicht  war  sie  selbst  von 
Elia  aus  gegründet,  eine  Mission  des  im  miteren  Älpbeiosthale 
einheimischen  Herakultus.  Als  älterer  Stadtname  wird  So- 
logorgos  genannt.  Die  erste  Thatsache  in  der  Geschichte 
Heraias,  so  weit  wir  sie  kennen,  ist  ein  hundertjähriges 
Trutz-  und  Schutzbündniss  mit  den  Eleem  im  Namen  des 
olympischen  Zeus  geschlossen,  ein  Staatenbündniss ,  dessen 
Urkunde,  in  altpeloponnesischem  Dialekte  auf  eine  ErzWe) 
in  Oljmpia  aufgeschrieben,  noch  heute  volbtändig  erhalten 
ist.  Sie  muss  aus  der  Zeit  stammen,  da  die  Eleer  ihre 
Herrschaft  über  Pieatie  und  Triphylia  mit  unwiderstehlicher 
Macht  ausdehnten  und  die  Heraieer  deshalb  bei  ihnen  An- 
halt und  Schutz  suchten,  den  sie  in  dem  zerrissenen  Arka- 
dien nicht  fanden.  Sie  nennen  sich  in  der  Urkunde  gar 
nicht  einmal  Arkader.  Es  war  also  um  die  Zeit  Solons  und 
der  ersten  Herrschaft  des  Peisistratos,  ungef&hr  um  die 
ftlnfzigete  Olympiade.  Damals  war  Heraia  der  Vorort  unter 
neun  Gauen,  welche  am  rechten  Alpheiosufer  so  wie  am 
Ladon  und  Erymanthos  zerstreut  la^n,  und  dies  politische 
Verhältniss  blieb  noch  zwei  Jahrhunderte  lang  im  Wesent- 
lichen unverändert,  bis  endlich  die  Laked&nonier  durch  den 
König  Kleombrotos  oder  seinen  Nachfolger  die  Zusammen- 
siedelung  der  neun  Landgemeinden  und  die  Gründung  einer 
Stadt  Heraia  veranlassten.  Sparta  hatte  an  den  Geschlech- 
tern ,  welche  die  Angelegenheiten  voD^eraia  lenkten ,  toeue 
Bundesgenossen.  Darum  wollte  es  hier,  im  Gegensatze  zu 
den  demokratisch -nationalen  Bewegungen  Arkadiens  und 
den  daraus  hervorgehenden  Stadtgrfindungen ,  für  seine  Par- 
thei  einen  Sammelplatz  und  festen  Mittelpunkt  schaffen. 
Eine  neue  Zukunft  öffiiete  eich  für  die  Stadt,  die  jetzt  die 
erste  im  Alpheiosthale  war;  doch  gingen  die  ehrgeizigen 
Pläne  ihrer  Büi^er  nicht  in  Erfüllung.  Megalopolis  ent- 
stand und  erstarkte  ihnen  zum  Trotze;  es  trennte  sie  von 
Sparta   und   vereitelte  jede    Hoffiiuog    auf  Gebieteerweite- 
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rung.  Die  Ärkader  rächten  sich  um  Ol.  102,  3  durch  einen 
verwüstenden  Heereszug  an  der  abtrünnigen  Stadt,  die  nach 
der  Demüthigung  Spartas  auch  ihre  eigene  poHtische  Be- 
deutung mehr  und  mehr  verlor.  Ale  achäische  Bondeestadt 
war  sie  im  Bundeegenoseenkriege  vorzugsweise  bedroht, 
da  Elis  der  Waffenplatz  der  ätolischen  Streitkräfte  wurde. 
Strabon  führt  sie  unter  den  verödeten  Plätzen  Arkadiens 
an,  doch  breitete  sie  sich  noch  zu  Pausanias  Zeit  mit 
ihren  Tempeln,  Bädern,  Strassen  und  Baumreihen  am  Al- 
pheios  aus  '^. 

Die  Lage  der  Stadt  ist  in  mehrfacher  Beziehung  ausge- 
zeichnet. Der  Fluss  ist  von  sehr  fruchtbarem  Lande  ein- 
gefasst,  dem  herabgeschwemmten  Fruchtboden  des  inneren 
Arkadiens.  Heraia  war  die  einzige  Stadt  unmittelbar  an  der 
grossen  Strasse,  der  wohlgelegene  Rastort  der  Hellenen,  die 
aus  dem  inneren  Lande  nach  Olympia  wanderten  oder  von 
dort  heimkehrten.  Die  Lebendigkeit  des  Verkehrs  wiude 
dadurch  erhöbt,  dass  ganz  in  der  Nähe  zwei  Strassen  in 
das  Alpheiostha]  mündeten,  welche  aus  dem  nördlichen  Ar- 
kadien herabführen.  Endlich  vereinigte  die  Alpheiosbrücke 
unmittelbar  vor  der  Stadt  auch  die  südlichen  Wege,  die 
von  Phigalia  und  Messene ,  mit  der  olympischen  Heerstrasse. 

Der  Platz  der  alten  Stadt  ist  schon  durch  die  fünfzehn 
Stadien  genau  bestimmt,  welche  als  Entfemmig  Heraiaa 
von  der  Ladonmündung  angegeben  werden.  Westlich  von 
dem  kleinen  Dorfe  Hagios  Joannes  (Agianni)  und  dem  be- 
nachbarten Anemoduri  springt  von  den  nördlichen  Wald- 
höhen ein  anmuthiger,  baumreicher  Hügel  vor,  an  beiden 
Seiten  durch  eine  Schlucht  begr&izt,  nach  dem  Flusse  zu 
sich  gleichmässig  absenkend.  Auf  der  Fläche  des  Hügels 
und  an  seinem  Abhänge  breiten  sich  die  ausgedehnten  Rui- 
nen der  Stadt  aus ;  sie  sind  aber  wegen  der  Grüte  des  Acker- 
landes und  des  dadurch  begünstigten  bedeutenden  Wein-  und 
Getraidebaus  nirgends  erheblich  und  zusammenhängend. 

Von  den  Stadtmauern  findet  sich  an  der  östlichen  Seite, 
nach  dem  Dorfe  zu ,  ein  ziemhch  regelmässig  gebautes  Stück, 
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das  TOD  Norden  noch  Süden  gegen  den  Fluss  vorläufit,  ebenso 
am  westlichen  Rande  der  Hochfläche,  die  zum  grösaten  Tfaeile 
innerhalb  des  Mauerringea  lag.  Ein  Trümmerhaufen  hei  der 
sogenannten  alten  Kirche  (Palaea  ekklesia)  ist  Alles,  was 
von  dem  oberen  Heraia,  der  älteren  Stadtburg,  übrig  ist. 
Etwas  bedeutender  sind  die  Ueberreste  der  unteren  Stadt. 
Hier  entspringt  am  Abhänge  eine  Quelle,  welche  Oberwölbt 
war;  weiter  hinab  gegen  den  in  mehrere  Strömungen  ge- 
theilten  Fluss  verfolgt  man  die  Spur  einer  Quadermauer 
aus  Conglomeratsteinen ;  es  sind  die  Reste  einer  Uferter- 
rasee,  welche  einst  regelmässig  bepflanzt  war  und  zwischen 
dichten  Alleen  von  Myrthen  und  anderen  BAumen  den  Bor- 
gern von  Heraia  schattige  und  luftige  Spatziergänge  dar- 
bot. Es  war  ein  Ersatz  für  die  S&ulenh allen,  mit  welchen 
die  reicheren  Städte  der  Hellenen  geschmückt  waren.  In 
der  Nahe  waren  die  Bftder,  von  denen  sich  noch  die  Rui- 
nen finden;  es  ist  Gemäuer  aus  Backsteinen,  an  welchem 
sich  hie  und  da  noch  der  Stucküberzug  mit  alter  Farbe  er- 
kennen lässt.  Von  heiliger  Architektur  hat  sich  über  dem 
Boden  nichts  erhalten  ausser  einigen  Säulenstücken  von 
zwanzig  Zoll  Durchmesser  in  der  Kirche  des  heiligen  Jo- 
hannes. Sie  bestehen  aus  einem  muschelhaltigen  Kalksteine, 
der  dem  in  Olympia  verwandten  Bausteine  ähnlich  sieht. 
Vielleicht  waren  hier  in  der  Nähe  die  beiden  Heiligthflmer 
des  Dionysos  Polites  und  Auxites,  dessen  Kultus  wohl  bei 
dem  SynoikismoB  in  die  Stadt  hereingezogeu  war  wie  der 
des  arkadischen  Pan,  während  der  Heradienst  der  ursprüng- 
lich städtische  war.  Ein  durch  seine  Stärke  ausgezeichne- 
ter, rother  Wein  wird  noch  jetzt  an  den  Abhängen  gewon- 
nen; im  Alterhume  stand  derselbe  in  dem  Rufe  einer  be- 
sonderen Zauberkraft;  deshalb  die  Verehrung  des  Dionysos 
unter  doppeltem  Ehrennamen, 

Anch  von  der  Alpheiosbrücke,  welche  Philippos  von  Ma- 
cedonien  219  v.  Chr.  wiederherstellte,  um  von  hier  in  Triphy- 
lien  einzufallen,  ist  keine  sichere  Spur  nachzuweisen.  Wahr- 
scheinlich war  sie   unterhalb   der  Stadt,    dort  wo  jetzt  in 
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trockener  Jahreszeit  eine  Fürth  nach  dem  aildlichen  Ufer 
hinüberfahrt.  Oberhalb  dieser  Fürth  zieht  eich  eine  Schlucht 
das  Ufer  hinan,  an  welcher  das  westliche  oder  elische  Stadt- 
thor gelegen  haben  mag '". 

Stromabwärts  erweitert  sich  zusehends  der  Thalgrund, 
die  Höhen  der  rechten  Seite  verflachen  sich.  Fünfzehn  Sta- 
dien unterhalb  der  Stadt  geht  man  über  den  Laden,  auf 
dessen  westlichem  Ufer  eine  Backsteinruine  hart  am  Wege 
liegt;  zwanzig  Stadien  weiter  über  den  Erymanthos,  der  die 
Gränze  gegen  EUs  bildete.  Die  Eleer  wollten  aber  ihre 
GrSnze  bis  an  den  Grabhügel  des  Koroibos  vorschieben.  Die- 
ser kann  also  unmöglich  am  rechten  Erymanthosufer  gele- 
gen haben,  wo  man  ein  hochau%e8chattetes  OrabbenkmaJ 
Koroiboshügel  benannt  und  als  solchen  geöffiiet  hat,  son-  . 
dem  auf  dem  arkadischen  Ufer  in  der  Gegend  von  Belesi. 
Die  von  den  Eleern  beanspruchte  Gränze  folgte  offenbar 
der  Wasserscheide  zwischen  Erymanthos  und  Laden,  wel- 
che durch  einen  hoben  Bergrücken  gebildet  wird  ". 


Der  Laden  ist  bei  seiner  Mündung  wasserreicher  als  der 
Alpheioa.  Deshalb  übertragen  auch  die  Neugriechen  sei- 
nen Namen  Buphia  auf  den  vereinigten  Fluss.  Er  hat  ein 
grösseres  Wassergebiet  imd  weiter  von  einander  entlegene 
Quellen.  Die  wichtigste  derselben  liegt  am  südwestlichen 
Bande  der  Gebirge,  die  das  Thal  von  Pheneos  umgürten; 
hier  wird  der  Strom  nicht  aus  spärlichen  Adern  unschein- 
bar gebildet,  sondern  voll  und  kräftig  bricht  er  aus  den 
pentelischen  Felsen  hervor.  Diese  Stelle  wurde  im  Alter- 
thume  als  der  Ursprung  des  Laden  angesehen,  der  auch 
jetzt  noch  der  Fluss  von  Lykuria  oder  Phonia  genannt 
wird.  Insofern  aber  diese  Quelle  nur  ein  Abfluss  des  Phe- 
neosbeckens  ist,  so  ist  man  vollkommen  berechtigt,  den  01- 
bios,  der  von  dem  Schildkrötenberge  in  das  Seethal  ein- 
fliesBt,  bis  an  seinen  Ursprung  zu  dem  Wassergebiete  des 
Ladon  zu  rechnen ;  ja  die  Pheneaten  hätten  ihren  Fluss  mit 
LBd.  24 
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demselben  Rechte  als  oberen  Ladon  betrachten  können ,  wie 
die  Tegeaten  den  Sarantapotamoe  Alpheios  nannten.  Als  Ab- 
flnss  des  Pbeneosthale  iet  der  Ladon  mit  dem  Organismus 
desselben  verbmiden  und,  abgesehen  von  den  Einflössen  der 
Jahreszeiten,  pl5tzlichen  VerSndemngeu  des  Wasserstandes 
unterworfen;  davon  hängt  auch  die  Grösse  und  Zahl  der 
kleinen  Inseln  ab,  welche  im  Flussbette  zum  Vorscheine 
kommen.  Der  zweite,  bedeutend  längere  Quellbach  ist  der 
Aroanios,  welcher  vom  westlichen  Fasse  der  Aroania  hei^ 
kommt.  Aber  nicht  nur  von  den  Hochgebirgen  am  Nord- 
rande Arkadiens  fährt  der  Ladon  die  Wasserscbätze  zum 
Alpheios  hinab ,  sondern  auch  aus  dem  innersten  Kerne  der 
Landschaft.  Die  Quellen  des  Maloitas  oberhalb  Methydrion 
liegen  fast  zwanzig  Stadien  endlicher  als  die  Mündung  des 
Ladon.  Endlich  steht  er  auch  mit  den  östlichen  Hochebe- 
nen in  Zusammenhang,  denn  der  Tragos,  der  in  den  Ma- 
loitas geht,  ist  der  Abzug  der  Sümpfe  von  Orchomenoa 
und  Kapfayai. 

Der  HauptdusB  dieses  weitverzweigten  Wassergebiets  galt 
wegen  seiner  klaren  Strömung  fOr  den  schönsten  FhisB  der 
Halbinsel.  Sein  Wasser  ist  durch  Keichthum  an  Fischen 
ausgezeichnet,  sein  Ufer  dnrch  malerischen  Wechsel  der 
Landschaft.  Das  lange  Thal  hat  keine  so  bestimmte  Glie-' 
denmg,  wie  das  des  Helisson  nnd  Alpheios;  bald  verengt 
es  sich  zur  Felsschlucht,  bald  erweitert  es  sich  zu  kleinen 
Ebenen,  wo  derFluss  ein  scbilfreiclies  Ufer  hat  und  dichte 
Gruppen  vsti  Platanen  nährt  Hier  fehlt  es  nicht  an  Acker- 
boden und  Weidegrund.  Darum  erzählen  die  in  dieser 
Flusslandschaft  einheimischen  Sagen  von  den  Kossheer- 
den  des  Königs  Onkos,  von  den  Jagden  der  Wald-  und 
Quellnymphe  Daphne,  von  der  im  Schilfe  hinsterbenden 
Syrinx.  In  historischen  Zeiten  war  das  Ladonufer  durch 
zahlreiche  Ortschaften  so  wie  durch  ehrwürdige  Heiligthü- 
mer  des  Asklepios,  der  Demeter,  des  ApoUon  und  Poseidon 
ausgezeichnet.  Nachdem  die  HeiligthOmer  und  Städte  ver- 
fallen waren,  behielt  das  Thal  noch  immer  einige  Wichtig- 
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keit  als  Verkehrstr&sse,  indem  es  zunftchst  die  drei  Stadt- 
gebiete von  Heraia,  Tbelpuea  und  Kleitor  und  durch  diese 
den  Norden  und  Süden  der  westlichen  Htübinsel  verband. 
Als  der  Binnenverkehr  in  Stocken  kam,  wurde  die  Umge- 
bung des  Flusses,  des  ogygiechen,  wie  man  ihn  seiner  alten 
Sagen  wegen  nannte,  vorzugsweise  Öde  und  verlassen;  die 
Pfade  verwuchsen  in  Gestrüpp  und  Waldung  und  der  Wan- 
derer hatte  Mühe  sich  zurecht  zu  finden.  So  schildert  Dion 
die  einst  belebteste  Gegend  am  unteren  Ladon.  In  der 
fränkischen  Chronik  kommt  das  ebene  Land  um  die  Mün- 
dung des  Flusses  unter  dem  Namen  Lidorea  wieder  vor. 

Der  Punkt,  wo  sich  der  Ladon  mit  dem  Alpheios  ver- 
bindet, liegt  221  Fuss  Ober  dem  Meere.  Er  mündet  in 
zwei  Armen,  welche  ein  niedriges,  mit  Platanen  bewach- 
senes Delta  einschUeesen.  Dies  ist  die  einst  eogenuinte 
Eabeninsel.  Sie  hat  bei  mittlerem  Wasserstande  etwa  fOnf 
hundert  Schritt  im  Umfange  und  muss  sich  also  sehr  ver- 
grSssert  haben;  denn  Pausamias,  der  sorgfältige  Beobachter 
der  griechischen  Gewässer,  hält  es  für  unmöglich,  dass  der 
Ladon  Inseln  auch  nur  von  der  Grösse  eines  Lastschifl^ 
bilde.  Um  so  seltsamer  erscheint  der  Gedanke  gewisser 
homerischer  Geographen,  welche  die  drei  verschollenen  ar- 
kadischen Städte  des  Schiäskatalogs ,  ßbipe,  Stratie  und 
Fnispe,  auf  drei  Ladoninseln  suchten''*. 

Das  Thal  aufwärts  gehend,  finden  wir  seine  erste  Glie- 
derung dort,  wo  bei  dem  Dorfe  Rhenesi  der  Langadifluss 
von  Osten  in  den  Ladon  mündet.  Es  ist  die  Tuthoa,  ein 
kleiner,  im  Winter  reissender  Giessbach,  dessen  Quellen  in 
der  Tfaeisoaia  liegen,  während  sein  unterer  Lauf  die  Gränze 
zwischen  den  Gebieten  von  Heraia  und  Thelpusa  machte. 
Wo  er  sich  mit  dem  Ladon  verbindet,  bildet  er  eine  aa- 
muthige,  grüne  Thalebene,  die  in  der  Umgegend  einst  ohne 
weiteren  Zusatz  unter  dem  Namen  der  „Ebene",  Pedion,  be- 
kannt war.  Wahrscheinlich  hatte  der  Ort  durch  Gränzstrei- 
tigkeiten  eine  besondere  Berühmtheit  erlangt  Weiter  auf- 
wärts wird  dies  Seitenthal  zu  einer  engen,  bewaldeten  Fels- 
24* 
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Schlucht,  WO  zwischen  deo  DQrfem  Zulatika  und  Fuskari  Rui- 
nen einer  sehr  altertbOinlicheu ,  runden  Befestigung  liegen". 
NSrdlich  von  der  Mfindungsebene  der  Tuthoa  tritt  das 
Gebiige  wieder  schroff  gegen  den  Fluss  vor;  es  ist  das  mit 
Eichen  und  wilden  Birnbäumen  reichlich  bewaldete  Hoch- 
land von  Akovaes ,  dessen  historische  Bedeutung  früher  be- 
sprochen worden  ist;  jetzt  ist  es  der  Sitz  einer  auegedehn- 
ten Heerdenwirthschaft.  Am  westlichen  Abhänge  des  Ge- 
birges zieht  sich  bis  zum  Dorfe  Banaena  (Vinena)  eine 
schmale  Ebene  am  Ladon  hinauf,  der  hier  wieder  durch 
kleine,  bewachsene  Inseln  in  verschiedene  Strömungen  ge- 
theilt  wird.  Es  ist  die  durch  ihre  alterthOmlicben  G&tter- 
dienste  merkwürdige  Ebene  von  Thelpusa.  An  dem  zwei- 
gipSigen  Berge  von  Bauaena,  welcher  oberhalb  die  kleine 
Flussebene  scbliesst,  auf  dem  sanft  zum  Ladon  abfallenden 
Abhänge,  liegen  die  Ruinen  der  alten  Azanenstadt,  von  de- 
ren Ringmauer  nur  sehr  geringe  Spuren  übrig  sind.  Um 
die  Zeit  der  Antonine  war  Thelpusa  ganz  im  Verfalle  und 
so  verödet,  dass  der  alte  Marktplatz  am  Ende  der  bewohn- 
ten Stadt  lag.  Dass  dieselbe  dennoch  eine  geraume  Zeit 
fortbestand,  beweist  eine  am  Orte  gefundene  Grabinschrift, 
welche  nicht  älter  sein  kann,  als  das  vierte  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung. 

Thelpusa  ist  ursprünglich  der  Name  einer  Quelle,  wel- 
che im  unteren  Theilc  der  alten  Stadt  in  den  Ladon  mün- 
det; ihre  Nymphe  heisst  darum  eine  Tochter  des  Flusses. 
An  der  Quelle  steht  in  einer  Waldung  von  Eichen  und  Te- 
rebinthen  eine  Johanneskapelle  mit  alten  Grundmauern  und 
S&ulentrümmeru.  Der  Heilige  ist  wahrscheinlich  auch  hier 
des  Asklepios  Nachfolger,  dessen  Tempel  sich  länger  als 
alle  anderen  Gebäude  der  Stadt  in  gutem  Zustande  erhielt. 
Jetzt  sind  es  die  Ueberreste  eines  viereckigen  Wasserbehäl- 
ters und  die  Ruinen  eines  gewölbten  Backsteingebändes, 
welche  die  Stätte  des  Kultus  und  den  Mittelpunkt  der  alten 
Stadt  bezeugen. 

Noch  geringfügiger  sind  die  erhaltenen  Spuren  der  beiden 
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Heiligthfimer,  welche  oberhalb  uDd  unterhalb  der  Stadt  am 
Ladon  lagen.  Unterhalb  1^  auf  dem  linken  Ufer  das  On- 
keion,  auf  dem  rechten  das  Heiligthum  Äsklepios  des  Kna- 
ben und  der  Grabhägel  seiner  Amme  Trygon.  Dieser  Punkt 
läset  sieh  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  Tausend  Schritt 
unterhalb  Tumbiki  springt  eine  Uferhöhe  vor  mit  steilem 
FuBse  mid  oben  mit  geebneter  Terrasse,  wo  eine  Kapelle 
des  wnnderthätigen  Athanasios  Bruchstücke  alter  Säulen 
von  fast  zwei  Fuss  Durchmesser  nnd  zwanzig  Kannelüren 
aufbewahrt  hat.  Hier  abo  war  es,  wo  Autolaos  den  As- 
klepios  als  ausgesetzten  Knaben  fand  imd  bei  sich  anihahm. 
Haben  wir  Äutolaos  in  seinem  Gegensätze  zu  dem  echten 
Stamme  des  Arkas  richtig  aufgefasst,  so  erscheint  Askle- 
pios  hier  als  ein  altpelasgischer  Gott  und  das  Ladonthal 
als  der  Wohnsitz  jener  autochthonischen  Stämme,  welche 
sich  der  im  Osten  des  Luides  vorwiegenden  arkadischen 
Kultur  am  längsten  entzogen.  Es  scheint,  dass  der  Name 
Tumbiki  an  den  Grabhagel  der  Amme  erinnert. 

Dieser  Pflegestätte  des  Asklepios  gegenüber  mündet  am 
linken  Ufer  ein  kleiner  Bach,  an  welchem  einst  die  Stadt 
Onka  gelegen  haben  soll.  Von  ihr  hatte  seinen  Namen  der 
Hain  Onkeion,  der  ein  doppeltes  Heiligthum  imischloss,  das 
des  Apoilon  OnkaiataS,  der  als  Erzeuger  des  Königs  On- 
kos  verehrt  wurde,  und  n^er  an  Thelpusa  das  Heiligthum 
der  Demeter,  welche  hier  unter  den  Stuten  des  reichen 
Hirtenkönigs  versteckt,  vom  Poseidon  in  Rossgestalt  be- 
zwungen wurde  und  ihm  ausser  ihrer,  den  Eingeweihten 
bekannten,  Tochter  das  Pferd  Arion  gebar.  In  ihrem  Zorne 
über  die  erlittene  Gewaltthat  wurde  sie  als  Erinys  verehrt, 
wegen  des  Reinigungsbades ,  das  sie  nach  ihrer  Besänfti- 
gung im  Ladon  nahm,  als  Lusia.  hi  beiden  Formen  war 
sie  im  Tempel  dargestellt;  es  waren  zwei  Holzbilder,  an 
denen  Kopf,  Etände  nnd  Füsse  aus  parischem  Steine  an- 
gesetzt waren;  das  Bild  der  Erinys  neun  Fuss  hoch,  das 
andere  sechs.  Arion,  das  auf  dem  Boden  von  Thelpusa 
entsprungene   Pferd,   wird  dem  Herakles  auf  seinem  Zuge 


iiizedbv  Google 


372  Gräiusgebiet  von  Thelpus«  gegeu  Paophie. 

gegen  Elia  von  Onkoe  mitgegeben.  Wenn  dieser  Kriegszug 
richtig  gedeutet  worden  iat  auf  die  Ueberechwemmungen, 
welche  in  Folge  der  Entladung  des  Pheneosthalea  erfolgen, 
80  kann  jenes  Wunderross  nur  einen  der  Zuflüsse  des  La- 
den bezeichnen,  welche  eich  mit  den  Gebirgswassem ,  die 
von  den  Hochlanden  verheerend  herunterkommen,  unter- 
wegs vereinigen.  Die  unglückliche  Liebe  des  pisatiechen  K&- 
nigssohns  zu  der  Ladonnymphe  Daphne  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  dieselben  natürlichen  Verhältnisse  ^. 

Oberhalb  Thelpusa,  nahe  an  der  OrSnze  der  Kleitotia, 
lag  das  Heiligthum  der  Demeter  Eleusinia,  wo  die  Göttin 
mit  ihrer  Tochter  und  Dionysos  verehrt  wurde.  Die  drei 
kolossalen  Marmorbilder  derselben,  welche  Pausanias  noch 
wohl  erhalten  sah,  bezeugen  die  Bedeutung  des  Heilig- 
thums.  An  welchem  Ufer  es  gelegen  habe,  wird  nicht  an- 
geführt, eben  so  wenig  die  Entfernung  von  der  Stadt  Es 
ISsst  sich  also  nur  vermuthen,  daes  die  unbedeutenden  Rui- 
nen, zehntausend  Fuss  oberhalb  Banaena  bei  der  Brücke 
von  Spathari,  die  alte  Kultusstätte  bezeichnen.  Der  Ladon 
bildet  hier  einen  sehr  engen  Felspaes;  jenseits  erhebt  sich 
ein  schroffer  Gipfel  mit  einem  PalSokastron,  in  welchem 
man  vielleicht  die  ßeste  einer  alten  Gränzfeste  entdecken 
könnte.  Von  seinem  Fusse  itihrt  gegen  Nordwesten  ein 
steiler  Weg,  an  welchem  sich  Keste  alter  Bewobnung  fin- 
den, nach  Butzi  und  weiter  hinauf  nach  Belimaki,  einem 
grossen  Dorfe,  über  welchem  das  Gebij^e  Hagios  Petros 
emporragt,  die  hohe  Wasserscheide  zwischen  Ladon  und 
Erymanthos.  Auf  dieser  Höhe  stand,  am  Rande  des  Äphro- 
dision  genannten  Eichenwaldes,  die  alterthümlich  beschrie- 
bene Gränzsäule  der  Thelpusäer  und  Psophidier ,  deren  Stadt 
gerade  im  Norden  von  Thelpusa  lag.  Der  Giessbach,  der 
von  Behmaki  herunter  kommt,  mündet  im  unteren  Theile 
der  Stadtebene,  dem  Onkeion  gegenüber,  in  den  Ladon. 
Die  Alten  nannten  diesen  Giessbach  Arsen ;  ein  Name ,  der 
in  einer  diu-ch  Kosszucbt  und  Hirtensagen  ausgezeichneten 
Gegend  wahrscheinlich  das  männliche  Pferd  bedeutete  und 
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vielleicht  von  Ärion  nicht  wesMitlich  verschieden  ü>t  Der 
Weg  von  Peophia  überschritt  den  Arsen  nahe  an  seiner 
Quelle.  Fünf  und  zwanzig  Stadien  davon  lag  das  Dorf 
Kaus  mit  dem  Heiligthume  des  Asklepios  Kausios  und  von 
hier  hatte  man  noch  vierzig  Stadien  bis  Thelpusa^^ 

Die  Gräuze  gegen  Elis  war  eine  schwankende.  Die  Eleer 
wollten  auch  hier  den  Erytuanthos  nicht  als  (xr3nze  aner- 
kennen und  waren  auch  zur  Zeit  PhiUppos  des  Fünften  von 
Macedonien  wirklich  im  Besitze  eines  Theils  des  Gebirgs- 
zugs zwischen  den  beiden  Farallelflüssen.  Diese  Gegend 
wird  jetzt  mit  dem  Namen  Perameria  bezeichnet,  da«  heisst 
das  Land  jenseits  des  Ladon ;  ein  merkwürdiger  Ausdruck, 
in  welchem  dieser  FIubb  vielleicht  noch  nach  alter  Tradi- 
tion als  arkadische  Landesgränze  aufgefasst  wird.  In  die- 
sem Bezirke  1^  Stratos,  dessen  Lage  man  nach  ausge- 
dehnten Ruinen,  Thelpusa  gegenüber,  auf  der  Höhe  des 
Gebii^  zwischen  den  Dörfern  Rakhäs  und  Stauri  bestimmt 
hat.  Die  Aehnlichkeit  des  Namens  mit  dem  homerischen 
Stratie  und  die  Lage  auf  der  von  drei  Flüssen  umgebenen 
Perameria  hat  vielleicht,  wie  Boblaje  vennuthet,  zu  dem 
Missverständnisse  von  den  Ladoninseln  und  ihren  homeri- 
schen Städten  die  Veranlassung  gegeben. 

Ostwfirts,  nach  dem  inneren  Arkadien  zu,  stiess  an  das 
Gebiet  von  Thelpusa  die  TheisoaJa;  die  sichere  Bestimmung 
der  GrfinzUnie  ist  davon  abhängig,  ob  Teuthoa  richtig  in 
den  Ruinen  bei  Galata  erkannt  worden  ist.  Dass  die  Or- 
chomenier  mit  ihren  Eroberungsplänen  hier  an  der  Crr&nze 
von  Thelpusa  stehen  geblieben  sein  sollten,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich und  darum  gewinnt  eine  .vereinzelte  Stelle,  in 
welcher  es  ab  orchomenische  Ortschaft  aufgeführt  wird^ 
einige  Bedeutung.  Bleibend  aber  war  die  Ausdehnung  des 
orchomenifichen  Gebiets  bis  an  den  Ladon  sicherlich  nicht; 
Thelpusa  behauptete  sich  innerhalb  seiner  engen  und  mehr- 
fach angefochtenen  Gränzen  als  ein  selbständiges  Gebiet, 
geehrt  seiner  alten  Heiligthümer  wegen  und  geschützt  durch 
seine  natürlichen  Verbündeten,  die  Azanenstädte  im  Ladon- 
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und  Eryiuanthosthale  und  später  durch  deu  ach^chen  Buud, 
dem  es  sich  bereitwillig  anechloes^. 


Der  obere  Lauf  des  Ladon  gehörte  zur  Kleitoria.  Seiue 
Schlucht  erweitert  sich  zweimal  zu  einem  breiteren  Thal- 
raume;  oberhalb  der  sogenannten  Frauenbrücke  bt  es  die 
Ebene  von  Podogora  und  weiter  aufwärts  die  langgestreckte 
aber  schmale  Ebene  von  Phiha,  in  welche  von  Westen  der 
Bach  Ton  Besiui,  von  Osten  der  von  Bityna,  das  ist  der 
Maloitas  von  Methydrion,  einströmt.  In  diesen  beiden  Thal- 
räumen müssen  die  ftlnf  Ladonorte  gelegen  haben,  welche 
nach  Pausanias  stromaufwärts  in  dieser  Folge  lagen:  Tha- 
liadai,  Halys  oder  Oryx,  Nasoi,  Mesoboa,  Leukasion;  Jede 
nähere  Bestimmung  fehlt  und  darum  ist  eme  Topographie 
des  oberen  Ladonthals  einstweilen  noch  unmöglich.  Bei  dem 
Sommerdorfe  von  Philia  finden  sich  Ruinen;  hier  mag  in 
der  Niederung  Nasoi  gelegen  haben.  Noch  heute  liegt  in 
der  Nähe  ein  gleichnamiges  Dorf**. 

Der  Ursprung  des  Ladon  gehört  zu  den  schönsten  Berg- 
quellen  der  Halbinsel.  Wie  ein  fertiger  FIuss  arbeitet  er  sich 
ungestüm  aus  dem  Boden  hervor,  der  den  voll  empordrin- 
genden Wasserschwall  nicht  schnell  genug  frei  geben  kann. 
Darüber  erhebt  sich  das  fichtenreiche  Haupt  des  Saeta,  den 
wir  in  der  Chorographie  von  Pheneos  Oryxis  genannt  haben. 
An  der  Seite,  wo  der  Ladon  henmterfliesst,  hatte  er  den 
Namen  Fenteleia.  Wie  dieser  Berg  im  Osten  die  Gränze 
der  Kleitoria  gegen  die  Pfaeneatis  bildet ,  so  erhebt  sich  im 
Norden  mächtig  Aber  alle  benachbarten  Höhen  der  heutige 
Chelmos  mit  seiner  westUchen  Fortsetzung,  dem  Veha,  das 
Äroaniagebirge  der  Alten;  an  seinem  südlichen  Fusse  ent- 
springt der  Äroanios ,  der  bedeutendste  aller  Nebenflüsse  des 
Ladon ,  welcher  das  Gebiet  der  Kleitorier  in  ganzer  Länge 
von  Norden  nach  Süden  durchströmt.  Zwei  Ebenen  bilden 
sich  in  seinem  Thale.  Die  obere  liegt  unmittelbar  am  Fusse 
der  Aroania  und  zieht  sich  mit  einer  schmalen  Bucht  weit 
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Dach  Süden  hinab.  In  der  nordöstlichen  Ecke  liegt  Sudena, 
ein  Dorf,  welches  der  Weg  von  Tripolitza  nach  Kalabryta 
berührt  An  seiner  Stelle  lag  wahrscheinlich  Lusoi,  einst 
eine  selbständige  Stadt  des  azanischen  Arkadiens ,  dann  eine 
von  Kleitor  abhftn^ge  Gemeinde,  zu  Pausanias  Zeit  aber 
bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden.  Der  Name  der  Stadt 
lebte  fort  in  dem  Heiligthuiue  der  Artemis  Lusia  oder  He- 
meresia,  das  ist  „der  Besänftigerin".  Diesen  Namen  hatte 
Artemis ,  die  wir  in  einem  grossen  TheUe  Arkadiens  als  die 
Göttin  der  die  Menschheit  wie  die  Natm-  entwUdemden  Ge- 
sittung kennen  gelernt  haben,  hier  in  Folge  eines  beson- 
deren Anlasses.  In  ihrem  Tempel,  vor  ihrem  Bilde  hatten 
die  Prötiden  unter  Melampus  Beistand,  wie  es  alte  Vasen- 
gemälde darstellen,  Ruhe  der  Seele  und  Gesundheit  wieder 
gewonnen.  Ihr  Vater  erbaute  zum  Danke  den  Tempel,  wel- 
cher als  Asyl  grosses  Ansehn  in  der  ganzen  Halbinsel  ge- 
noasj  so  lange  in  ihr  die  Scheu  vor  dem  Heiligen  und  da- 
mit zugleich  Sitte  und  Zucht  aufrecht  erhalten  werden  konnte. 
Im  Bundesgenossenkriege  wurde  er  von  den  Aetolem  ge- 
plOndert  und  die  der  Göttin  heiligen  Waldthiere  wurden  aus 
den  Tempelhainen  fortgetrieben.  Der  Tempel  scheint  un- 
mittelbar bei  Lusoi  gelegen  zu  haben,  vierzig  Stadien  von 
Kynaitha;  daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Spuren  einer 
Tempeicella,  welche  Dodwell  oberhalb  Sudena  am  Ende 
der  ganzen  Ebene  geiiinden  hat,  dem  lusischen  Heiligthume 
angehören. 

Westlich  von  Sudena  Öfinet  eich  das  NebenÜial,  welches 
zwischen  zwei  nahen  Gebii^zQgen  sich  lang  gegen  Süden 
erstreckt.  Vom  westlichen  Eande  strömen  drei  Quellen  in 
das  enge  Thal,  dessen  WasserfÜlle  durch  eine  Katabothra 
der  südlichsten  Quelle  gegenüber  abfliesst.  An  der  mittle- 
ren liegen  alte  Grundmauern,  welche  von  Leake  und  An- 
deren fOr  die  Ueberreste  des  Heiligthums  der  Artemis  He- 
meresia  gehalten  werden.  Das  ganze  Thal  wird  gegen  Süden 
durch  einen  mit  Eichen  reichlich  bewaldeten  Höhenrücken 
begränzt;   im  Winter  steht  es  fast  ganz  imter  Wasser  und 
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bildet  deD  bei  Ptinius  erwähnten  klitorischen  See;  daher 
erklärt  sich  auch  der  Name  des  auf  der  Höbe  gelegenen 
Dorfes  Lagobuni,  das  ist  Seebeig.  Im  Sommer  dagegen 
wird  der  Boden  mit  Mais  bestellt  Die  Lutl  ist  nass  und 
kalt  und  von  den  Erzeugniasen  dieser  Gegend  war  bei  den 
Alten  nur  der  Schierling  berühmt  H 

WUirend  dies  westliche  Thal  von  Sudena  durchaus  den 
Charakter  eines  geschlossenen  Seebeckens  bat,  bahuen  sich  die 
Gewässer  des  östlichen  Thals  durch  eine  lange  Felsschlacht 
einen  offenen  Weg  gegen  Sflden.  Beim  Einflüsse  eines  west- 
lichen Bachs  erweitert  sich  die  Schlucht  zu  einer  unteren 
Ebene,  der  sogenannten  Ebene  von  Katzanaes,  welche  eich 
mit  fruchtbarer  Niederung  Ober  eine  Meile  gegen  Westen 
erstrekt  In  der  Mitte  dieser  Ebene  liegen  auf  einem  nie- 
drigen Hügel,  von  zwei  Bächen  eingefasst,  welche  sich  un- 
terhalb seine«  östlichen  Fusses  vereinigen,  die  Ruinen  der 
Stadt  Kleitor,  Palaeopohs  genannt.  Die  Stadtmaaem  bilden 
ein  länglichtes  Viereck ;  an  der  Südseite,  wo  sie  dem  Rande 
des  gegen  Westen  ansteigenden  Hügelrandes  folgen,  sind 
sie  eipige  Steinlagen  hoch  mit  den  Ueberresten  runder 
Xhürine  erhalten.  Die  Stärke  der  Mauer  beträgt  gegen 
fünfzehn  FuBs.  Um  das  Westende  des  Hügels,  aof  wel- 
chem die  Ruinen  eines  kleinen ,  nach  Westen  ofl^enen  Thea- 
ters erkennbar  sind,  wendet  sich  die  Mauer  mit  scharfer 
Ecke  nach  Norden,  wo  ihre  Spur  sich  auf  niedrigerem  Ab- 
hänge verliert.  Der  ganze  Umfang  der  alten  Burg  beträgt 
etwa  fSof  tausend  Fuss. 

Die  Ruinen  der  Unterstadt  von  Kleitor,  welche  zuPau- 
sanias  Zeit  allein  noch  bewohnt  war,  bedecken  die  Niede- 
rung zwischen  den  beiden  Bächen.  Der  Boden  ist  ein  er- 
giebiger Fundort  einheimischer  Stadtmflnzen.  Von  den  Bä- 
chen hat  der  südlichere,  der  Hauptfluss  der  Kleitorebene, 
seine  Quellen  am  westlichen  Ende  des  Thals  unter  dem 
Tartarigebirge ,  bei  dem  Gartendorfe  Mostizi  und  bei  Kli- 
turas,  welches  den  Namen  der  verödeten  Stadt  aufbewahrt 
hat.     Er   fliesst  rasch   in    schlängelndem  Laufe   durch   die 
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Ebene,  nahe  unter  dem  Südabhange  der  Burg  hin,  deren 
Namen  er  einst  theilte.  Der  kleinere  Nebenarm  kommt  von 
dem  Bergrücken  von  Kamesi;  an  seinem  jenseitigen  Ufer 
sind  einfache  Gräber  in  den  Felsbodeo  gehauen.  Eine  Quelle, 
welche  am  RuineuhOgel  selbst  entspringt,  hat  man  für  die- 
selbe gehalten,  deren  Wasser  wegen  seiner  antibacchischen 
Zauberkrafl  im  Ait«rthume  weithin  bekannt  war;  sie  sollte 
nicht  nur,  wie  andere  Wasserquellen,  den  Trunkenen  nüch- 
tern machen,  sondern  ihm  den  Genuss,  ja  auch  den  Ge- 
ruch des  Weins  auf  immer  verleiden.  Eine  wohlmeinende 
loschriA,  in  Stein  geschrieben,  warnte  den  Wanderer  vor 
dem  Grebrauche  des  Wassers.  Diese  Quelle  wird  aber  in 
nahen  Zusanunenhang  mit  der  Entsühnung  der  PrStiden  ge- 
bracht; sie  wird  an  der  Grfinze  der  Kleitoria  angesetzt 
und  deshalb  erscheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  sie  im 
lusischen  Gebiete  unweit  des  Artemistempels  floss. 

In  den  Buinen  von  Kleitor  lassen  sich  drei  Tempelstät^ 
ten  nachweisen;  eine  in  der  Kapelle  am  nSrdlichen  Burg- 
rande, eine  andere  am  Kamesibache,  eine  dritte  am  linken 
Ufer  des  Kleitor,  wo  alte  Grundmauern  liegen.  Diese  Plätze 
entsprechen  den  drei  ansehnlichsten  HeiligthOmem  der  KU« 
torier,  denen  der  Demeter,  des  Äsklepios  und  der  Eilei- 
thyia.  Vier  Stadien  ausserhalb  der  Stadt  lag  das  Diosku- 
rion;  dreissig  Stadien  weit,  auf  einem  Berge,  der  Tempel 
der  Athena  Kona,  die  als  Tochter  des  Zeus  und  der  Okea- 
nide  Koryphe,  hier  wie  in  Pheneos  und  Aliphcra  den  Was- 
sergottheiten verwandt  war.  Sie  wurde  als  Erfinderin  des 
Wagens  gefeiert,  was  mit  jener  S^e  wohl  zusammenstimmt, 
dass  Kleitor  seinem  Vater  Azan  za  Ehren  die  erste  Leichen- 
feier mit  Wagenspielen  begangen  habe.  Rosszacbt  war  auch 
in  der  lusischen  Ebene  zu  Hause,  wie  der  siegreiche  Reimer 
des  Agesilas  aus  Lusoi  beweist,  so  wie  das  Pferd  auf 
klitorischen  Münzen.  Nach  des  Paosanias  Angabe  suchen 
wir  den  Atheuatempel  auf  der  Höhe  des  Bergs,  der  sich 
am  Unken  Ufer  des  Kamesibachs  gegen  Nordost  erhebt**. 

Der  Kleitorbach  fliesst  durch  das  sich  allmShlich  ver- 
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engende  Thal  von  Katziuiaes  in  den  Arosnios.  Pausanias 
setzt  die  Vereiniguiig  sieben  Stadien  von  Kleitor  an;  nach 
den  Ruinen  betrftgt  die  Entfernung  wenigstens  das  Dop- 
pelte. Nördlich  von  dem  Zusammenflüsse  tritt  der  Hflgel 
mit  den  Kalybien  von  Mazi  vor,  in  deren  Nähe  Dodwell  die 
Lage  eines  dorischen  Tempels  gefunden  hat.  Hier  schliesst 
sich  die  kleine  Stadtebene  von  Kleitor;  im  Engthale  des 
Äroanios  fQbrt  der  Weg  entlang  zum  Ladon  und  an  diesem 
aufwärts  bis  zu  seinem  Ursprünge ,  oberhalb  dessen  das  Ge- 
biet der  Pheneaten  begann.  Der  Äroanios  war  den  Ein- 
wohnern von  Kleitor  nützlich  wegen  seiner  vielen  Fische. 
Darunter  gab  es  eine  Gattung,  PoiUhai,  die  buntfleckigen 
genannt,  welche,  wie  man  sich  in  dieser  an  fabelhaften  Ge- 
schichten reichen  Gegend  erzählte,  in  den  Abendstunden 
hftufig  Töne  ähnlich  wie  Drosseln  hervorbringen  sollten. 
Pausanias  wollte  sich  diese  Natuimeilwardigkeit  am  we- 
nigsten entgehen  lassen,  doch  wandelte  er  bis  Sonnenun- 
tergang vergebUch  horchend  am  Äroanios  auf  und  nieder''*. 
Die  Bfldliche  Gränze  des  Gebiets  von  Kleitor  ist  einer 
der  schwierigsten  Punkte  der  Topographie  Arkadiens.  Pau- 
aamaB  beschreibt  den  Weg  von  Thelpusa  nach  Kleitor  gar 
nicht,  den  von  Kaphyai  sehr  ungenau.  An  der  westlichen 
Seite  der  baphyatischen  Berge  liegt  der  neuere  Ort  Dara 
in  einer  tiefen  und  sumpfigen  Niederung  am  Flusse  von 
MethydrioD,  dessen  Thal  sich  hier  erweitert  und  starke  Zu- 
flüsse von  dem  östlichen  Gebirge  empf&ngt  Die  ansehn- 
lichste dieser  Quellen  galt  bei  den  Alten  für  den  Abfluss 
des  kaphyatischen  Sees;  sie  muss  also  eine  der  Katabothra 
desselben  entsprechende  Lage  gehabt  haben.  Den  Ort,  wo 
das  Wasser  auftauchte,  nannte  man  Rheunos,  das  Wasser 
selbst,  das  gleich  einen  stattlichen  Bach  bildet,  Tragos  und 
die  Niederung,  wo  er  sich  mit  dem  Flusse  von  Methydrion 
verbindet,  Nasoi.  Der  Name  Tri^os  ging  von  hier  auf 
den  ganzen  Flusslauf  Über,  indem  man,  wie  bei  dem  AI- 
pheios  und  Ladon,  den  Fluss  nicht  von  den  fernsten,  son- 
dern von  den   wasserreichsten  Zuflüssen  benannte.     Durch 
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den  tiefen  Grund  von  Nasoi,  das  fßnfzig  Stadien  vom  La- 
den entfernt  war,  ging  der  Weg  von  Kaphyai  nach  Kleitor. 
Pausanias  verfolgt  ihn,  quer  durch  den  südlichen  Theil  der 
Kleitoria,  ohne  nach  seiner  Gewohnheit  den  Punkt  anzu- 
geben, wo  er  ihre  Gränze  überschritt.  Das  Thal,  in  das 
sich  die  Gewässer  von  Kaphyai  ergiessen,  gehörte  wahr- 
scheinlich  noch  zur  Kaphyatis,  welche  dann  halb  zum  ge- 
schlossenen, halb  zum  offenen  Arkadien  gehörte  und  den 
nördlichsten  Theil  der  Megalopolitis  begränzte.  Unterhalb 
Nasoi,  wo  der  Tragos  in  eine  enge  Schlucht  eingedrängt 
wird,  war  wohl  die  Gränze.  Ich  vermuthe,  dass  auch  die 
anderen  Nebenthäler  des  Ladon,  unterhalb  der  Tragosmün- 
dung  bis  an  die  GrSnze  von  Tbelpusa,  zu  Kleitor  gehör- 
ten, während  auf  den  neuesten  Karten  hier  zwischen  den 
Stadtgebieten  von  Tbelpusa,  Kaphyai  und  Kleitor  die  bei 
Pausanias  angeführte  Tripolis,  als  nördlichstes  Gebiet  der 
Megalopolitis,  eingezeichnet  ist.  Diese  Bestimmung  hat,  so 
viel  ich  weiss,  gar  keine  Begründung;  die  Ausdehnung  der 
Megalopolitis  bis  an  den  oberen  Ladon  ist  mir  sehr  im- 
wahrscheinlich ,  doch  ist  es  unmöglich  die  Topographie  einer 
Gegend  festzustellen .  die  in  der  Geschichte  nicht  vorkommt 
und  von  Pausanias  nicht  beschrieben  worden  ist.  Den  ver- 
wilderten Zustand  der  ganzen  Umgegend  zu  seiner  Zeit 
kann  man  aus  der  Mangelhaftigkeit  seiner  topographischen 
Angaben  entnehmen ''. 

Der  Ladonübei^ang  auf  dem  Wege,  den  Pausanias  von 
Kaphyai  durch  das  Gebiet  von  Kleitor  nach  dem  der  Pso- 
phidier  macht,  war  ohne  Zweifel  beim  Khane  von  Philia, 
wo  auch  jetzt  eine  Brücke  ist,  und  der  weitere  Gang  der 
Strasse  ist  durch  das  Thal  von  Besini  vorgezeichnet,  wel- 
ches in  gerader  Kichtimg  auf  Psophis  zuführt  An  diesem 
Wege  logen  also  die  Ortschaften  Argeathai,  Lykunles  und 
Skotane ;  letztere  wohl  schon  am  Anfange  des  Soronwaldes, 
welchen  der  Weg  durchschnitt,  und  am  jenseitigen  Kande 
desselben  das  Dorf  Paos.  Vop  hier  hatte  mau  nicht  weit 
mehr  bis   zur  Gränze   von  Psophis  bei  Seirai.     Seirai  aber 
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war  dreisBig  Stadien  von  Psophis  entfenit.  Wenn  diese  An- 
gabe richtig  ist,  so  griff  die  Kleitoria  in  das  Wassergebiet 
des  Erymanthos  hinüber  und  Seirsi  wOrde  in  der  Gegend 
des  heutigen  Dekttni  gelegen  haben.  Dies  ist  aber  unwahr- 
scheinlich und  man  ist  deshalb  sehr  geneigt,  den  Ort  füai- 
zig  Stadien  von  Psophis  anzusetzen.  Dann  fiele  die  Gränz- 
linie  gerade  zwischen  die  beiden,  so  scharf  gesonderten, 
Wassergebiete,  und  dem  alten  Namen  des  Gränzorts  ent- 
spräche die  Höbenkette  von  Besini  bis  Tartan.  Die  Rich- 
tung des  ganzen  Wegs  ist  unzweifelhaft,  auch  die  Lage 
des  Seron,  welcher  bis  in  die  Zeit  des  Pansanias  den 
Charakter  eines  arkadischen  Urwalds  bewahrt  hatte.  S^e 
Ueberreste  sind  noch  heute  in  dem  Eichengebölze  des  Be> 
sinitbals  und  der  umgehenden  Htihen  nördlich  von  Stresova 
erhalten.  Am  oberen  Ende  dieses  Thals  liegen  auf  einer 
vorspringenden  Höhe  des  linken  Bachufers  merkwürdige 
Ruinen  einer  alten  Stadt,  deren  Abhänge  eine  sehr  schdne 
und  reiche  Quelle  bewässert.  Ich  zweifle  nicht,  dass  dies 
die  Stätte  von  Paos  oder  Paios  ist,  jener  alten  Azanenstadt, 
deren  Burg  in  arkadischen  Liedern  ihrer  Gastlichkeit  wegen 
gefeiert  wurde.  Euphorion  hatte  dort  die  Dioskuren  be- 
wirthet  und  dann  viele  Wanderer,  welche  dies  Waldge- 
birge durchzogen;  sein  Sohn  Laphanes  w&rb  als  ebenbür- 
tiger Freier  mit  den  hellenischen  FüTStensÖhnen  um  die 
Tochter  des  Kleistheues  in  Sikyon^. 

So  umfasste  die  Kleitoria  ausser  der  lusischen  Doppel- 
ebene und  der  Kleitorebene  das  obere  Ladonthal  bis  zum 
Eleusinion  hinunter  und  die  Seitenscblucht  von  Paos;  eine 
Landschaft,  in  der  oflene  und  geschlossene  TbSler,  sum- 
pfige Niederungen  und  hochbewaldete  Bergkfimme  in  grosser 
Mannigfaltigkeit  nahe  zusammengedrängt  liegen.  Freilich 
sind  im  Verhältnisse  zu  den  umgebenden  Bergmassen  die 
Strecken  des  guten  Ackerbodens  nur  sehr  beschränkt  und 
dies  VerhiÜtnt^  bezeichnet  den  Charakter  der  azaniecben 
Landschaft,  im  engeren  Sinne.  Der  Heros  Kleitor  ist  des 
Azan  Sohn;  die  kleitorische  Quelle  galt  für  eine  Merkwür- 
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digkeit  Azaniens  und  die  Aroania,  auf  deren  Höhen  die 
Prötostöchter  im  Wahnsinne  irre  liefen,  bieesen  die  azani- 
schen  Berge.  In  diesem  nordwestliehen  Arkadien,  das  dem 
an  weiten  Thalebenen  reichen  Ostarkadien  als  die  dQrftige 
nnd  magere  Landeshälfte  entgegengesetzt  wurde,  war  Klei- 
tor von  jeher  der  politisch  wichtigste  Ort.  Die  Bürger  der 
Stadt  waren  unter  den  Peloponnesiem  ihrer  Liebe  zur  Un- 
abhängigkeit wegen  bekannt  und  als  das  älteste  Zengnise 
dafiQr  können  wir  die  I^ege  mit  Sparta  betrachten,  die 
schon  den  Sohn  des  Prokles  mit  seinem  Heere  in  wasser- 
lose Gregenden  Azaniens  geßlbrt  haben  sollen.  Die  ge- 
schichtliche Bedeutung  Kleitors  beruhte  auf  der  Unterwer- 
fung der  NachbarstJldte  Paios ,  Lnsoi  u.  a. ;  Lusoi  war  noch 
in  der  acht  und  fünfzigsten  Olympiade  selbständig.  Ein 
Zeugniss  der  Kämpfe,  durch  welche  die  Kleitorier  ihr  Städte 
gebiet  ausdehnten,  und  der  Reichthümer,  welche  sie  da- 
durch gewannen,  ist  der  achtzehn  Fuss  hohe  Erzkoloss  des 
Zeus,  den  sie  nach  Olympia  weihten.  Er  stand  noch  zu 
Pansanias  Zeit  in  der  Altis  und  die  Inschrifl  sagte  aus,  er 
sei  aus  dem  Zehnten  der  Beute  geweiht,  welche  die  Klei- 
torier nach  Bezwingung  vieler  Städte  sich  zugeeignet  hät- 
ten. Kleitor  wurde  einer  der  ansehnlichsten  Stadtkantone 
Arkadiens  und  hatte  vielleicht  auch  den  schwächeren  Nach- 
barstädten  gegenüber  eine  vorSrtliche  Stellung.  Wenigstens 
war  es  bei  der  Gründung  von  Megalopolis  allein  unter  den 
uordwestUcben  Städten  in  der  Zahl  der  Zehnmänner  durch 
seine  Bevollmächtigten  Kleolaos  und  Akriphios  vertreten. 
Während  des  thebäischen  Kriegs  hatten  die  Kleitorier  ihre 
Soldtruppen,  mit  denen  sie  gegen  Orchomenos  kämpften; 
im  Bundesgenossenkriege  trotzte  die  festummauerte  Stadt 
den  ätolischeu  Waflfen,  als  Achäerstadt  wurde  sie  wie  Me- 
galopolis zu  Bundesversammlungen  benutzt;  in  den  BSmer- 
zeiten  schmolz  die  Bevölkerung  zusammen,  die  Burg  ward 
verödet,  doch  bestand  die  unt«re  Stadt  noch  lange  fort  und 
prägte  ihre  Münzen  bis  nach  Septimius  Severus.  Später, 
als  die  Einfiele  der  Barbaren  begannen,  zog  sich  der  Rest 
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der  Bürgerechaft  in  das  nahe  Grebirge  und  seitdem  ist  der 
Boden  der  alten  arkadischen  Königsstadt  eine  öde  Stätte 
geblieben  ®. 

XJeber  das  nördlicbe  Gränzgebirge  der  Kleitoria,  die  hohe 
Kückwand  des  lusischen  Thals,  führen  zwei  Wege,  der  eine 
über  den  westlichen  Abhang  des  Gebirgs,  der  andere  über 
Sudena,  welcher  die  bequemste  Verbindung  bildet;  es  ist 
die  Strasse  von  Tripolitza  nach  Kalabryta  und  die  alte 
Strasse  von  Kleitor  über  Lusoi  nach  Kynaitha.  Beide  Wege, 
welche  den  hohen  Kamm  des  Beides  Belia  einschliessen, 
vereinigen  sich  jenseits  in  der  quellenreichen  Fluseebene 
von  Kalabryta,  die  sich  von  Ost  nach  West  ausbreitet. 

Der  Kalabrytafluss  durchbricht  die  Kette  der  nordarka- 
dischen Gebilde,  er  trennt  den  Beha,  dessen  alter  Name 
unbekannt  ist,  und  die  mit  demselben  zusammenhängende 
Masse  der  Äroania  von  dem  Erymanthos  und  strömt  durch 
das  ganze  Bergland  Ächajas  hindurch  in  den  korinthischen 
Meerbusen ,  welchen  er  unterhalb  Bura  erreicht.  Das  fruchte 
bare  Oberthal  dieses  ach^schen  Flusses  bebauten  die  Ky- 
naitheer,  die  allein  unter  allen  Arkadem  ihre  Wohnsitze 
ganz  ausserhalb  der  natürlichen  GrSnzen  der  Landschafit 
hatten.  Sie  gehörten  ihrer  Abstammung  nach  durchaus  zu 
den  Arkadem,  aber  sie  verloren  den  sittlichen  Ztisam- 
menbang  mit  ihrem  Stammlande.  Sie  vernachlässigtet)  die 
Satzungen  der  arkadischen  Altvordern,  welche  ihnen  im 
äuBsereten  Norden  des  Landes  besonders  unentbehrüch  wa- 
ren; sie  verabsäumten  die  öffentliche  Pflege  der  Musik  und 
Dichtkunst  und  geriethen  allmählich  in  einen  solchen  Zu- 
stand geistiger  Verwahrlosung  und  bürgerlicher  Zerrüttung, 
dass  die  anderen  Arkader  nichts  mit  den  gottlosen  Kynär 
theem  zu  thun  haben  wollten.  Der  strenge  Polybios  er- 
kennt daher  in  der  schrecklichen  Zerstörung,  welche  die 
Stadt  von  den  Äetolem  erleiden  musste,  nur  eine  gerechte 
Heimsuchung  seiner  entarteten  Laudsleute.  Die  Stadt  muss 
sich  in  den  römischen  Zeiten  wieder  erholt  haben.  Pausa- 
nias   fand    auf  ihrem   Markte    Altäre  .der  Götter   und    ein 
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Standbild  Hadrians ,  der  wohl  durch  seine  Freigebigkeit  dem 
Genieinweaen  der  Kynaitheer  aufzuhelfen  suchte.  Der  Haupt- 
kultus galt  dem  Dionysos ,  an  dessen  winterhchem  Feste  der 
Opferstier  nach  göttlicher  Eingebung  aus  den  Heerden  aus- 
gewählt und  fortgetragen  wurde.  Zwei  Stadien  von  der 
Stadt  war  die  merkwürdige  Quelle  Alyssos,  die  „wuthstil- 
lende*",  deren  kühles  und  heilsames  Wasser  unter  einem  Pla- 
tanenbaume hervorsprudelte. 

Von  den  frischen  Quellen  des  Thals  hat  die  neue  Stadt 
Kalabryta  f  Schönbrunn)  ihren  Namen.  Sie  entspringen  in 
der  Nähe  des  Wegs,  der  von  dem  alten  Bergkloster  der 
Heiligen  Laura  herabfiihrt,  nahe  vor  der  Stadt,  die  hart 
am  Gebirgsfitöse  in  der  Ecke  der  Ebene  liegt  und  wie  man 
meistens  angenommen  hat  au  der  Stelle  von  Kynaitha,  wenn 
auch  keine  anderen  Ueberreste  nachzuweisen  sind  als  einige 
Felsgräber.  Neuerdings  wird  die  Lage  von  Kynaitha  an- 
derthalb Stunden  weiter  östlich  angesetzt,  doch,  soviel  be- 
kannt ist,  ohne  Nachweisung  städtischer  Kuinen.  Die  neue 
Stadt  hat,  wie  die  alte,  ein  feuchtes  und  kaltes  Klima; 
auch  standen  die  Einwohner  der  ganzen  Gegend  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  in  dem  Rufe  einer  wilden,  zu  räuberi- 
schem Leben  hinneigenden  Sinnesart  Die  Reisenden  brach- 
ten nicht  gerne  die  Nacht  anderswo  zu,  als  in  dem  nahen 
Kloster  Megaspelaion ,  dessen  Ruhm  den  der  Hagia  Laura 
verdunkelt  bat.  Edleren  Ruf  hat  sich  Kalabryta  dadurch 
erworben,  dass  hier  unter  dem'  Erzbischofe  Germanos  die 
Erhebung  der  ganzen  Halbinsel  gegen  das  Joch  der  Tür- 
ken ihren  Anfang  nahm. 

Ein  westlicher  Gipfel  über  Kalabryta  beisst  Kynegu,  der 
„  J%erberg",  und  erinnert  an  die  Lieblingsbeschäftigung  der 
alten  Kynäthcer,  welche  Zeus  als  ihren  Ji^dgott  ehrten 
und  ihm  in  der  Zeit  ihres  höchsten  Wohlstands  in  Olympia 
einen  zwölf  Fuss  hohen  Erzkoloss  auirichteten.  Oestlich  Ober 
der  Stadt  liegt  eine  mittelalterliche  Burgruine  auf  steilem 
Felsen;    sie  erinnert  an  die  Zeiten,  da  das   Geschlecht  der 
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Xouniay  drei  Geaerotionen  hindorch  in  Kalabryta  aber  zwölf 
Unterlehen  herrschte. 

Die  Niederung  des  Flussee  tind  seiner  Nebenarme  ist  sehr 
fruchtbar,  jetzt  zum  Theil  in  versumpftem  Zustande.  Inner- 
halb des  arkadischen  Gebiets  hiess  der  Fluse  Erasinos,  in 
Achaja  aber  der  Bach  von  Bura. 

Nördhch  von  Kalabryta  hegt  das  hohe  Dorf  Kerpini, 
das  die  Fieberkranken  seiner  Lnft  und  seines  Wassere  we- 
gen aufsuchen;  das  Gebirge  ist  die  alte  Keryneia,  die 
GrSnzscheide  zwischen  Bura  und  Kynaitha,  der  nördlichste 
Theil  von  ganz  Arkadien***. 


Wis  die  Kleitoria  das  Quellgebiet  des  Ladon ,  so  ist  die 
Fsophidia  das  seines  westlichen  ZwiUingsflusses.  Die  Quellen 
des  Erymanthos  liegen  an  dem  massenhaften  Gebilde  zer- 
streut, welches  int  Nordwesten  Arkadiens  sich  aufthflnnt 
und  mit  zahlreichen,  eng  verbundenen  Gipfeln  vom  Kala- 
brytathale  an  sich  bis  in  Elis  und  Achaja  hinein  verzweigt. 
Fünf  Flüsse  haben  an  diesem  Gebirgsknoten  ihren  Ursprung, 
von  denen  der  Peneios  in  das  eliscbe  Meer,  der  Peiros  in 
den  äusseren,  der  Selinus  und  Bur^os  in  den  inneren  ko- 
rinthischen Meerbusen,  der  Erymanthos  endlich  in  den  Al- 
pheios  abfliesst.  Es  ist  der  Olonos  der  Neueren,  mit  dem 
alten  Gesammtnamen  Erymanthos,  das  Jagdgebirge  der  Ar- 
temis, welche  schon  Homer  kennt,  wie  sie  im  Gefolge  der 
Nymphen  die  Eber  und  Hirsche  in  den  Gründen  dieser  Bei^ 
aufscheucht.  Neuere  Naturforscher  haben  aus  den  "Werken 
der  Kunst  nachzuweisen  gesucht,  dass  der  erymantbische 
Eber  einer  besonderen,  jetzt  untögegangenen  Art  von  Wild- 
schweinen angehört  habe*'. 

Es  sind  drei  Hauptarme,  welche  den  Erymanthosflnss, 
jetzt  Doana,  bilden.  Die  Quellen  des  Bachs  von  Anaeta- 
sowa  und  Sopoto  liegen  im  Nordosten  am  Tartari ,  demselben 
Berge,  an  welchem  andererseits  die  Gewässer  von  Kleitor 
und   Kynaitha   ihren   Ursprung   haben.     Der   zweite   Arm 


iiizedbv  Google 


Die  Lage  von  Psopbia.  3)^5 

kommt  aus  dem  iiördliclien  Gebirge  von  Libarzi  und  Lekuri, 
der  dritte  entspringt  dem  Gebirgaknoten  des  Olonos  am 
nächsten  bei  Germotzani;  er  wird  durch  die  starken  Quellen 
bei  Poretzo,  welche  jetzt  für  die  Hauptquellen  des  verei- 
nigten Flusses  angesehen  werden,  ansehnlich  verstärkt  und 
trifil  fast  im  rechten  Winkel  den  östlichen  Fluss,  welchem 
er  an  Wasaermenge  oft  gleich  ist.  In  der  Ecke,  welche  sie 
zusammen  bilden,  lag  die  Stadt  der  Psophidier,  deren  L^;e 
Polybios  mit  solcher  topographischen  Genauigkeit  beschreibt, 
dase  man  glauben  möchte ,  er  habe  während  des  Schreibens 
einen  Plan  der  Oertlichkeit  vor  Augen  gehabt.  „Psophis, 
sagt  er,  ist  unbestritten  eine  alte  Grilndung  der  Ärkader  in 
der  Landschaft  Azanis.  Die  Stadt  liegt,  wenn  man  auf  den 
ganzen  Peloponnes  sieht,  im  Mittellande,  sieht  man  aber 
anf  Arkadien,  am  Westende  und  den  an  der  Gränze  woh- 
nenden Achäem  benachbart.  König  Philippos  kam  in  drei 
Tagen  von  Kaphyai  heran  und  lagerte  sich  auf  den  Höhen, 
welche  jenseits  des  Wassers  die  Stadt  flberragen ;  denn  von 
dort  konnte  man  die  ganze  Stadt  und  ihre  nächste  Umge- 
bung gefahrlos  flberblicken.  Als  der  König  von  hier  die 
Festigkeit  des  Orts  betrachtete,  war  er  unschlflsaig,  was  er 
tbnn  sollte.  An  der  westlichen  Stadtseite  nämhcb  kommt 
ein  heftiger  Winterbach  herunter,  der  während  der  nassen 
Jahreszeit  in  der  Kegel  nicht  zu  passiren  ist  und  der  zu- 
gleich durch  die  Grösse  der  Schlucht,  die  er  sich  aUmähUch 
im  Felsboden  ausgewöhlt  hat,  die  Stadt  fest  und  unzugäng- 
lich macht.  An  ihrer  östlichen  Seite  aber  hat  die  Stadt  den 
Erymanthos,  einen  ansehnlichen  und  reissenden  Fluss,  Ober 
den  so  viel  geredet  worden  ist.  Indem  nun  der  Winterbach 
unter  dem  Sodende  der  Stadt  den  Erymanthos  erreicht,  so 
werden  die  drei  Seiten  der  Stadt  auf  die  beschriebene  Art 
umfiossen  und  geschützt.  Auf  der  vierten  Seite  aber,  der 
nördlichen,  liegt  eine  feste  Höhe,  welche  wohlummauert 
den  Dienst  einer  Stadtbui^  leistet"  Aus  dieser  Beschrei- 
bung erhellt ,  dass  der  Bach  von  Sopoto  der  Erymanthos  ist. 
Als  die  Hauptquellen  desselben  scheint  man  die  des  zweiten 
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Arms  angesehen  zn  haben,  denn  nur  so  lässi  es  sich  ver- 
eiDigen,  dass  die  Erymanthoaquellen  dem  Lampeiagebirge  zu- 
geschrieben und  diese  Berge  wiederum  an  anderen  Stellen 
als  Mittelglied  zwischen  Phoioe  und  Skollis  erwähnt  werden. 
Mmi  darf  sich  also  nicht  durch  die  Analogie  des  heutigen 
Namens  Astras  bestimmen  lassen,  die  Lampeia  oder  Leueht- 
berge  oberhalb  Dibri  anzusetzen,  sondern  der  Berg,  welcher 
die  schönen  Abhänge  von  Libarzi  und  Lekuri  überragt,  der 
höchste  Gipfel  auf  der  stidlichen  Gebirgsseite ,  tob  wo  mit 
Ausnahme  der  Sopotoquellen  alle  Zuflösse  des  eigentlichen 
Errmanthos  herabkommen,  der  heutige  Kaliphoni  entspricht 
wahrscheinlich  dem  van  seinem  Schneeglanze  einst.Lampeia 
genannten  Theile  des  grossen  Erymanthosgebii^  **. 

Der  Erymanthos  ist  ein  klarer,  heftig  strömender  Ge- 
bii^bach,  unterhalb  Psophis  ungefähr  halb  so  gross  wie 
der  Ladon  im  Gebiete  Ton  Kleitor.  Sein  Bett  ist  eng,  von 
Platanen  oft  ganz  Überschattet  Die  steilen  Ufer,  besonders 
das  rechte  j  haben  viel  Eichenholz  und  auf  seinen  höheren 
Thalrändem  sieht  man  stattliche  Dörfer,  deren  Häuser  auf 
holprichtem  Felsgrunde  zwischen  Fruchtgärten,  Weinbergen 
und  Kornfeldern  zerstreut  liegen.  Ehe  er  sich  mit  dem 
Germotzanibaehe  vereinigt,  zieht  er  um  die  südliche  Seite 
der  alten  Stadt  einen  flachen  Bogen,  der  den  Fuas  der  jen- 
seitigen Höhen  theaterfömtig  ausrundet. 

Der  Bach  an  der  Westseite  von  Psophis  hat  steileren 
Fall  und  mehr  die  ungeordnete  Natur  eines  Wildbachs. 
Wo  er  sich  aber  dem  Erymanthos  nähert,  erweitert  er  seine 
Schlucht  und  giebt  Raum  fOr  Wein  und  Maispflanzungen. 
Dieser  Bach,  den  Polybios  nur  ab  Cheimarrhos  bezeichnet, 
scheint  nach  Pausanias  auch  den  nordarkadischen  Flussna- 
men  Aroanios  gefOhrt  zu  haben.  Wenn  er  den  Erymanthos 
als  den  vou  der  Stadt  ein  wenig  entfernteren  Bach  anführt, 
80  stimmt  das  durchaus  mit  der  Beschreibmig  des  Polybios. 

Dreihundert  Fuss  unterhalb  ihrer  Vereinigung  mündet 
von  Osten  her  der  kleine  Bach  von  Liopesi,  der  an  der 
Gränze  von  Kleitor,   bei  Seirai,   unweit  Paios   entspringt. 
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Von  den  drei  Bächen,  welche  im  tiefen  Thalgruiide  sich 
vereinigen,  heisst  die  Gegend  Tripotamos.  Es  ist  ein  eng 
umschlossener  Kaum  ohne  freie  Aussicht.  Die  überhän- 
genden Gebirge  bringen  im  Winter  Sturm  und  Kälte  und 
ein  Uebermaass  von  Wasser,  im  Sommer  sammeln  sie  die 
Sonnenhitze.  Deshalb  haben  sieb  die  Bewohner  längst  auf 
die  freien  Berghohen  hinaufgezogen.  Eine  einsame  Kloster- 
kirche, mitten  unter  den  Kuinen  der  unteren  Stadt,  ist  die 
einzige  Wohnstätte  in  dieser  Gegend,  deren  lautlose  Stille 
nur  durch  vor  überziehende  Reisende  und  die  am  Aroanios 
weidenden  Heerden  unterbrochen  wird;  das  Kloster  enthält 
einige  alte  Säulenfragmente.  Durch  Kornfelder,  dann  Ober 
altes  Gemäuer,  in  welchem  man  terassenförmige  Anlagen 
erkennt,  steigt  man  von  dort  mühsam  die  steilen  Abhänge 
der  Akropolis  hinan.  Ea  ist  ein  schmaler  Bergrücken,  wel- 
cher mit  je  zwei  Kippen  gegen  beide  Flüsse  vorspringt.  Auf 
dem  Gipfel  steht  ein  verfallener  Thurm  aus  fränkischer  Zeit. 
Hellenische  Mauern  aus  nicht  sehr  grossen  Werkstücken  un- 
regelmässig gefQgt,  folgen  dem  Kiunme  des  Bei^s  bis  zu 
den  Bächen  hinab  imd  ziehen  sich  unweit  ihrer  TJferränder 
hin.  Die  Zwischenmauer  zwischen  Burg  imd  Stadt  ist  jetzt 
nicht  nachzuweisen,  an  der  nordöstlichen  Seite  aber  erkennt 
mau  deutlich  einen  doppelten  Mauerzug.  Von  einzelnen  Ge- 
bäuden der  Psophidier  findet  man  am  westlichen  Abhänge 
der  Bui^  das  Balbrund  eines  kleinen  Theaters,  das  sich 
gegen  das  Aroaniosthal  öfihet;  am  Erymanthos  aber,  wo  er 
sich  der  Burg  am  meisten  nähert,  die  Grundmauern  eines 
öffentlichen  Gebäudes  von  neunzig  Fuss  Liinge.  Darunter 
entspringt,  schon  ausserhalb  der  Stadtmauer,  eine  Quelle, 
weh;he  der  attischen  Kalirrhoe  ähnlich,  gleich  in  den  Fluss 
niederrieselt  Jene  Grundmauern  gehören  wahrscheinlich  zu 
dem  Tempel  des  Erymanthos,  den  man  an  semem  Ufer 
verehrte,  um  sich  seines  Segens  zu  erfreuen  und  von  sei- 
nem Zorne  verschont  zu  bleiben. 

Bei  der  scharf  gezeichneten  Landschaft,   bei  den  erhal- 
tenen Ruinen  und  den  genauen  Beschreibtuigen  der  Alten 
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ist  es  leicht  eich  ein  Bild  der  alten  Stadt  zu  entwerfeD, 
welche  durch  das  EigeuthOmliche  ihrer  Lage  ein  besonde- 
res Interesse  erweckt.  Die  drei  fast  gleich  grossen,  immer 
fliessenden  Bäche,  welche  von  ganz  verschiedenen  Hochge- 
birgen in  der  Tiefe  eines  engen  Tbalgnmdes  fast  auf  einem 
Punkte  zusammenströmen,  geben  der  Stadt  ihren  landschaft- 
lichen Charakter,  an  den  ihre  Sagen  und  Geschichtfin  sich 
anschliessen.  Der  „aus  dem  Gebirge  hervorbrechende"  Eber, 
welcher  die  Fluren  von  Psopbis  beschädigte,  ist  der  Ery- 
manthos  selbst,  der,  auf  einmal  um  das  Dreifache  ver- 
grössert,  aus  dem  engen  Bette  austritt,  ein  furchtbarer 
Saatenverderber,  der  nur  durch  Dämme  und  Deiche  und 
andere  Heraklesarbeiten  bezwungen  werden  kann.  Der  Eber 
wird  nicht  getödtet,  sondern  bewältigt  und  dienstbar  ge- 
macht. Von  seiner  friedlichen  und  menschenfreundlichen 
Seite  betrachtet,  bat  aber  das  strömende  Wasser  die  Kraft 
der  Beinigung  und  Sfihnung ;  es  spült  die  Sfinden  der  Men- 
schen ab  und  darum  finden  sich  nach  der  sinoUcheu  An- 
schauungsweise der  Alten  Sagen  von  Sühnungen  der  Heroen 
an  wasserreichen  Orten.  Wie  Rhegion  seinen  sieben  tlOssen 
die  Keinigung  des  Orest  zuschrieb,  so  hatten  die  Psopbidier 
den  anerkannteren  Buhm,  dasa  ihre  Vorfahren  den  anderen 
Mnttermörder  der  griechischen  Sage,  Alkmaion,  gesühnt  hät- 
ten imd  als  die  Sühne  nicht  vorhielt,  wurde  er  von  den  drei 
Bächen  am  Erymanthos  nach  der  grössten  Wassermasse  hin- 
geschickt, die  im  griechischen  Lande  zu  finden  ist,  nach  der 
Mündung  des  Acbeloos  ^. 

In  der  Alkmaionsage  beisst  die  pelasgische  Stadt,  die  ur- 
sprünglich wie  Berg  und  Fluss  Erymanthos  genannt  sein  soll, 
Phegaia  von  den  Eichen,  die  noch  heute  auf  dem  Boden 
der  Stadt  stehen;  des  Könige  Phegeue  Tochter  war  Alpbe- 
siboia,  deren  Name  die  triftenreichen  Niederungen  und  das 
zurückgezogene  Hirtenleben  der  ältesten  Einwohner  bezeich- 
net. Das  Leben  des  Psophidiers  Aglaos  galt  bei  den  Hel- 
lenen für  das  am  glücklichsten  verflossene.  Doch  wurde  die 
Stadt  frühe  in    die  Welthandel  hineingezogen.     Durch  alt© 
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Verbindungen  mit  Zante  und  Sicilien  verknüpft,  erhielt  sie 
ihren  dritten  und  geschichtlichen  Namen  durch  die  Herakli- 
den  Ecbephrou  und  Promachos,  welche  sie,  wie  den  Burg- 
felsen von  Zakynthos,  nach  ihrer  Mutter  Psophis  benannten. 
An  dem  Zuge  gegen  Ilion  nahmen  die  Psophidier  keinen 
Theil  aus  Hass  gegen  die  Ätriden;  eine  Erzählung,  welche 
Bedeutung  gewinnt,  wenn  wir  sie  mit  dem  Widerstreben  des 
Königs  Teuthis  gegen  die  argivische  Symmachie  verglei- 
chen, welches  epische  Sagen  weiter  ausgeschmückt  haben". 
So  wenig  auch  Psophis  auf  seinem  engen  Boden  sich  zu 
einer  grösseren  Stadt  ausbilden  konnte,  verdankte  es  doch 
seiner  Lage  eine  eigenthümliche  Bedeutung.  Mit  den  drei 
ThSlem  beherrschte  die  Stadt  auch  die  Strassen,  die  aus 
Nordarkadien  nach  Stlden  und  Westen  führten.  In  der  Mitte 
dreier  Landschaften  gelegen,  war  sie  leicht  in  Versuchung, 
sich  von  der  lockeren  Gemeinschaft  der  arkadischen  Staaten 
zu  trennen  und  sich  wie  die  anderen  westlichen  Städte,  wie 
Heraia  und  Alipbeira,  zu  den  Eleem  zu  halten,  mit  denen 
sie  seit  alt«n  Zeiten  in  nahen  Beziehungen  stand.  Welche 
Festigkeit  sie  aber  ihren  Flüssen  und  ihren  Mauern  ver- 
dankte, sieht  man  mit  Erstaunen  aus  Polybios,  nach  des- 
sen Berichte  König  Philipp  mit  zehntausend  Macedoniem 
Scheu  hatte,  die  Stadt- anzugreifen,  welche  natürlich  im 
Winter  ungleich  fester  war  als  in  trockener  Zeit.  Er  musste 
aber  Alles  daran  setzen,  sie  zu  nehmen,  weil  sie,  mit  den 
Eleem  verbunden,  ihrer  Lage  wegen  den  Achäem  und  Ar- 
kadem  im  höchsten  Grade  gefährlich  war,  Sie  war  im  Nor- 
den em  wichtiger  Stützpunkt  der  ätolischen  Partliei  wie  im 
Süden  Phigalia.  PhiUppos  überschritt  ungehindert  die  Ery- 
manthosbrUcke ,  welche  damals  gewiss  auf  der  jetzigen  Stelle 
war,  und  ordnete  unmittelbar  unter  den  Mauern  der  Stadt, 
auf  dem  schmalen  Uferaaume  seine  Schaaren  zum  Sturme. 
Die  Eleer,  welche  die  Besatzung  verstärkten,  machten  einen 
Ausfall  aus  einem  höher  gelegenen  Thore;  bei  einigem  Er- 
folge würden  sie  die  Macedonier,  welche  das  Wasser  im 
Kücken  hatten,   in  die  gelahrlichste  L^e  gebracht  haben. 
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Aber  sie  wurden  zurOckgeschlafi^n  und  Pbilippos  drang  durch 
dasselbe  Tliur  mit  ibaen  in  die  Stadt  ein.  Die  Truppen  zo- 
gen sich  in  die  Bui^  zurück,  Weiber  und  Kinder  mit  ihnen, 
während  sich  die  Macedonier  unten  in  den  Bürgerhäusern 
einrichteten.  Die  voUgedrängte  Burg  musste  sich  aus  Man- 
gel an  Vorrätheu  sofort  dem  jungen  Könige  ergeben,  der 
stolz  über  seine  raschen  Erfolge  nach  TriphyUen  weiter  zog. 

Von  den  glücklichen  Kämpfen,  mit  denen  einst  die  Pso- 
phidier  auf  ihrem  Stadtgebiete  eich  als  die  Herren  behaup- 
teten, zeugte  die  Bildsäule  des  Zeus,  welche  sie  in  Olympia 
aufgerichtet  hatten.  Sie  stand  noch  mit  ihrer  Inschrift  un- 
versehrt, als  schon  in  der  Stadt  selbst  Alles  in  Kuinen  1^. 
Verfallen  war  das  Heiligthum  der  Aphrodite,  welches  viel- 
leicht an  der  Stelle  der  Klosterkirche  lag;  verfallen  die 
Denkmäler  des  Ecbephron  und  Promachos.  Dagegen  zeigte 
man  dem  Pausanias  noch  den  Erymanthostempel  mit  dem 
Marmorbilde  des  Flussgotts  nnd  das  Denkmal  des  Alkmaion, 
der  endlich  doch  an  den  Flüssen  von  Psophis  Kühe  gefun- 
den haben  sollte.  Es  war  ein  ganz  einfaches  Gemach;  sein 
einziger  Schmuck  eine  Gruppe  von  Cypressen ,  die  dem  Alk- 
maion geheihgt  und  allmahhch  so  hoch  gewachsen  waren, 
dass  sie  bei  niedrigem  Sonnenstande  ihren  Schatten  auf  das 
gegenüber  liegende  Gebirge  warfen.  Die  Einwohner  nann- 
ten sie  die  Jungfrauen**. 

Unterhalb  Psophis  fliesst  der  Erymanthos  weiter  zmBchen 
dem  Pholoegebirge  und  dem  Stadtgebiete  von  Thelpusa  dem 
Älpheios  zu.  Der  Weg  nach  Thelpusa  stieg  Ober  Tropwa 
das  Waldgebiige  Aphrodision  hinan,  dessen  Name  mit  dem 
angebhch  aus  Eryx  verpflanzten  Kultus  der  Paophidier  zu- 
sammenhängt. Dass  Tropaia  am  linken  Ladonufer  liegen 
soll,  ist  nur  auf  zweierlei  Weise  zu  erklären;  entweder 
hiesB  ein  kleiner  Nebenbach  des  Erymanthos  Ladon,  oder 
es  mufis  bei  Pausanias  gelesen  werden  „am  linken  Eryman- 
thosufer"  und  das  Letztere  ist  das  Wahrscheinlichere  **. 
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I)  Ueber  die  dreitheiligen  Flussthäler  OriecheDlanda  »lad  die  schS- 
nen  Bemerkimgen  Forchhammeis  in  eeiuer  Beschrelbniig  der  Ebene  von 
Troja  (Frankf.  1850}  zu  vergleicben. 

3)  Der  Stadtname  wird  jetzt  gewBhnlich  ^  Kagitaiya  geaohrieben. 
Die  mittelalterliche  Inschrift  auf  der  measenisohen  Brücke,  welche  die 
Herreu  von  Karitena  haben  bauen  lasseB,  hat  KAPITENOY,  Ueber 
die  Eibanaag  dea  Schlosses  berichtet  Le  ÜTre  de  la  Conqneste  (in  Bn- 
chona  Hecherches  hiBtoriqaes  aar  la  Priucipauti  Franfaiae  da  Uoräe  I, 
p.  100):  Si  eatoit  adonc  nn  vaJUana  homa  que  on  appelloit  monseignor 
Goffroy  de  Brnierea,  qal  airea  estoit  de  l'EBcorla,  le  quel  fist  fenner  et 
f^re  Ic  chastel  de  Caraitaine.  Die  Gegend  hiesa  tä  ZxÖQia,  iwv  Zxu^- 
lär  u  iScföyyof,  6  ^uyät,  la  contree  et  lea  montaignes  de  l'Escorta,  Dieaer 
Name  kommt  sowohl,  wie  Earitena,  vom  alten  öortjs  und  Oortyna.  Die 
letztere  Ableitung  schon  in  Müllera  Dor.  U,  414.  Nach  der  Chronik  baute 
Httguea  de  Brnierea  dos  Schloss  Karitena.  Siehe  Buchon  p.  51.  Geoffroy 
war  einer  der  berühmtesten  Helden  der  ftäntischen  Zeit;  seine  Wittwe, 
laabelle  de  la  Roche,  Tochter  des  Guy  Seignenr  d' Äthanes,  vermählte 
aich  mit  Hagnes  de  Brene  (comte  de  Brienne).  Ueber  die  Familiea 
Brienoe  und  Bruyeres  in  Morea  vgl.  den  Index  onomastiqne  in  Buchons 
Becherches  blstoriqnes  tome  I. 

3)  Pauaaniaa  geht  von  Gortja  nach  Megalopolia  und  hat  caj>.  2S,  7: 
nöUais  ttftCnia  BQiy3i)i  (y  diS'^  i^(  oJoi;  xal  norafiÖ!  fSt'Oiv  nitä- 
9iy  BQiy^iärrii  xai  oaov  otaäiov;  npotiffoVii  Tiiyjt  xäiiiaiy  tt(  tiy 
'Akifftöy  Jiaßayiiav  dl  'jfi.ifitby  etc  Also  wieder  eine  Bracke  bei  der 
Vereinigung  zweier  Flüsse.  —  IltiQttißaaiay  (ao  sagte  man  auch  IlaQ- 
ßa<j(c  für  llnQpaala  mit  Anspielung  auf  Lfkaona  Frevel;  vgl.  Meineke 
Anal.  Alex.  p.  160).  Ea  ist  nicht  tmwahrscheinlicb,  daas  sich  das  Denkmal 
anf  den  Kampf  bezieht,  den  Polyb.  U,  55  erwähnt  (^  nt^l  lö  ^Cxaioy 
fiBXii).  Die  folgenden  Worte:  naoaißaaCov  dl  ix""'  ^tSioy  ^f^JcofTd 
oittdfioy  ftäXiaia  sind  schwerlich  richtig;  wahrscheinlich  f(  aiaddov. 

4)  rigxuy ,  FÖQivya,  KögjiJt  (KoQiiyioi  al'AexäSis  bei  Heayoh. 
Verwandt,  dem  Namen  wie  dem  Eultos  nach,  ist  Kguiiav;  die  Endung 
uy  ist  Soliach),  rö(iiuj  kw^jj  Paua.  o.  33,  1.  nagä  ToQjvyay  tySa  Ugöy 
Lioxlijnioü  V,  7,  1.  Gell  p.  105  glebt  die  Maaase  des  Tempela  (90  Fnss 
lang,  45  F.  breit)  und  spricht  noch  von  einem  zweiten  Tempel  zwischen 
den  Buinen.  Der  Name  dea  nahen  Dorfs  wird  in  dem  offiziellen  Ver- 
zeichnisse 'Aiitxolos  geschrieben.  —  Cicero  de  Nat.  Deor.  III,  23  sagt 
vom  secundua  Aeacutapiomm :  dicitnr  humatna  esse  Cynosuris ,  und  vom 
dritten:  cnias  in  Arcadia  non  longe  a  Lnsio  flumine  sepulerum  et  lucua 
ostenditor.  Beide  Nachrichten  scheinen  aich  auf  dasselbe  Lokal  der  ar- 
kadischen Kynutaia  xa  beziehen.  Paus.:  iau  di  aii63i  yaög  'Aaxlnniaii 
XiSov  niyiiiijulov   eviöt  ic  ovx  l/iuf  nia  yii-titi  zoi  'Yyitlaf  SyaXfia. 
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SKÖaa  öi  if  tfiya.  Schubart  in  seinem  Briefe  aa  O.  Jahn  (Zeitscbr.  f. 
Alt.  1840}  schlägt  vor  nach  'jtaxlrinioO  zu  interpungir«!)  and  dum  fon- 
zn&Aren  llSov  IlittiXtiatov  uvtÖ!  tc  etc.  Da*  ist  aber  za  gezwangen. 
Wir  mSssen  schon  einen  so  grossartigen  Mannortraosport  von  Athen  nach 
dem  inneren  Arkadien  annehmen,  wenn  Pansanias  sich  nicht  in  Gesteine 
inte.  —  Di«  von  Paasanias  genannten  FlOsse  warden  simmtlich  za  Was- 
seitoien  benutzt,  wie  ich  besonders  ans  den  Worten  aif'lai  to  viug  tii- 
yöftiyöy  Ji  toi  lovoftd/ovc  äy9g^nov(  a*'ni/>rijf(i  echliesse.  —  Den  Koi- 
tus im  krettschen  Gortya  bezeugt  das  gortjnieche  Relief,  Ton  Le  Bas  in 
den  Annalen  des  Römischen  Instituts  «on  1S4Ö  und  neuerdings  wieder  in 
seinem  Reisen erke  herausgegeben. 

5)  Paus.   c.  28:    jioiit^oc  u'no  ftif  lä»  nfpl  tat  nriyäs  xnlov/ttyof 

6)  Biiaäu  Ti  npöt  'Opxofitnp  (JHi3vipu5aiy  S/nogot).  Das  Gebiet 
^  Xiäpi  ij  Seioöe-  Boss  (Reisen  115)  vermuthet  auch,  dasa  Theisoft  dem 
heutigen  Dimitzana  entapricbt.  Die  Franzosen  setzen  Theisoa  weiter  nörd- 
lich in  die  kleine  Ebene.     Ueber  die  Münzen  siehe  welter  onten. 

7)  Ko^oivXlfi,  in  der  Nähe  Kä^mt  oder  Kiqifais.  Die  Namen 
bangen  zusammen  mit  dem  alten  *fiQif.Oi,  Reisig. 

g)  raXtfiüf.  La  baronnie  de  Matbe-Griffon  de  vingt  qaatre  flto  de 
Chevaliers  unter  Messire  Qautiei  de  Rosieres  (livre  de  la  Cooqueste  p.  fiO); 
*iaiQi>'  in^xt  txiZai  >«)  tuvöftaat  tiv  "Axoßav,  sagt  die  Chronik.  Der 
Lebnsstreit  um  Akoba  wird  erzählt  in  der  Chronik  ed.  Buchon  p.  354  —  71. 
Fallmerajer  n,  106  ff.  Das  Falaeokastro,  als  Falaeo  Bachl  bei  Gell  p.  118 
fBr  Teuthis  erkannt  (xoJ^ij  Tiv&lf  näXat  ti  ^ii  nöUapa  ^  TivSts). 
Uebereinstimmend  die  Franzosen  und  Ross.  Leake  II.  63  dagegen  hält 
Dimitzana  fQr  Teuthis  und  das  Falaeolcastro  von  Galata  iBr  Kaus.  — 
Die  Geschichte  vom  Könige  Teuthis  oder  Omjtos,  der  wie  Heinrich  der 
Lowe  seinen  Lehnsherrn  im  Stiebe  lässt,  nnd  die  Legende  von  der  ver- 
wundeten Athene  ist  ein  merkwBrdlger  Ueberrest  peloponnesiscber  Helden- 
Bage.  Melas,  nuter  dessen  Gestalt  Athene  dem  KOnige  den  Ueimw^  ver- 
wehrt, ist  wobi  der  acbSiscbe  FInss. 

9)  Strasse  von  Gortys  nach  Heraia.  Paus.  c.  28.  3:  xaSän  t^  '-Ak- 
ipii^  10  ^f^ft"  äyaxaivot  (ö  ro^iüyios),  xaioüai  'Paititit-  Gell  p-  110. 
Rhaileai  lag  nicht  am  Wege.  —  ic  MaQaQa.  cap.  26,  6i  Bovipayiay, 
o  Bouipäyttt-  ttl  Mflaiyiaf.  Steph. :  Mfkaivai,  ö  tioXCtik  lUtXtaytvs. 
'Piityös  (y'Hhaxmy  ngmi^  „rÖQivr"'aQatfty  tt  noXvSgv/iovi  «  Me- 
laiyäf".  Vgl.  Milnifüi  in  Attika,  und  die  jetzige  Ortschaft  in  NaioB 
Mdaytt-  Die  Namen  bezeichnen  das  Dunkel  des  Waldes,  Vgl.  die  nigri 
colles  Arcadiae  hei  Horaz  (Od.  IV,  12,  11).  Aehnlich  „Schwarzenbeek" 
vgl.  S.  310.  Melaiyial  als  Landschaftsname,  Paus.  V,  7,  1:  tx  JUiAai- 
ylä/y   Bov(fäy<if   j!j(   MeyalonakitiiSot    fittaiö    xal  'HQttiititSot  X'h"'- 
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Mao  bat  die  Namen  KiixOBga,  Sanov^ti*«  von  xaxif  ijiot  abgeleitet 
und  auf  die  Uebenchwemiuiuig  dea  Bodens  gedeutet.  Siehe  P.  Boblaye 
p.  169.  —  P&us.  c.  26  zu  Ende  wird  falsch  Gbersetzt:  .der  Ort  ist  5de 
und  äberschwammt" ,  statt:  und  doch  ist  er  so  reich  an  Wasser,  d.h.  er 
ist  trotz  seiner  Quelle  verlassen.  Das  Paläokastio  von  Papadaes  (Leake 
Pelop.  332)  ist  auf  der  franzOsischeD  Karte  ausgelassen. 

10)  Toü  AvxaCuv  lä  ngös  iqs  agxiov  yij  ij  Otiaoala  Paus.  o.  38, 9, 
6(iaöa  (verwandt  mit  9im,  cnrro,  von  den  oquae  currentea?)  ij  tiQOt 
Avxal^-  nach  Paus.  c.  38,  3  ^xiiio  if  rj  Haggealq  (im  weiteren  Sinne). 
Nach  Boss  unterhalb  Andtitzena  (S.  101),  nach  Leake  bei  Land»  (Morea 
11,315),  nach  Dodwell  (II,  379)  zwischen  Deli  Hassan  und  Kjparissia. 
Pausanias  nennt  c.  27,  7  das  orchomenlache  Thelsoa,  mit  Uebergeboug 
des  anderen,  als  fortbestehenden  Ort;  cap.  33,  3  aber  aoch  Theieoa 
am  Ljksion  als  eine  ttäfm  der  Megalopolitis.  Darnach  kann  es  zweifel- 
haft sein,  welchem  Theisoa  die  Münzen  GEl^OAION  ATiAIilN  tmd 
AXAIiiN  ei20A!EaN  (Sestini  Lettere  1789  lU,  p.  136,  wo  der  Ma- 
gistratsname  Uolvuruirn  zu  lesen  ist,  IX,  23;  Hederv.  IV,  285.  Mionnet 
11,251.  Suppl.  IV,  IS)  angeboren;  wahrscheinlich  dem  orcbomenisehen, 
das  zu  Pausanias  Zeit  wohl  das  ansehnlichere  war  und  sich  wegen  der 
grösseren  Entfernung  leichler  von  Megalopolis  wieder  emancipiien  konnte, 
wie  es  lant  der  Münzen  auch  Alipbera,  Asea  und  vielleicht  Charisia  tha- 
ten.  —  Die  Bäche  der  Theisoaia  Fans.  c.3S.  Muläav  Inl  Jl  ait^  IVoCs 
l'Ptvs  Sieb.,  dagegen  Lobeck  BhemaL  p.  27  „nam  r^tu  et  ^iio  idem  Ta- 
lent"), 'Axeläos,  Küaioi  {Ranschabach  vgl  KtläSuy  D.  VH,  133),  Nä- 

lllfOf. 

11)  AuKÖSf  Auxoäiai  Paus,  und  Poljb.  Da  dieser  Name  feststeht, 
so  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  ganz  gleichnamiger  Ort  am  Uainalos 
lag,  sonst  würde  diese  Stadt  den  Zusatz  haben  ^  Jt^ot  Avxalip,  Erwähnt 
sind  die  Buinen  von  Landa  bei  Oell  Itin.  87.  Journ.  120;  beschrieben  bei 
Leake  Moiea  II,  315  nnd  in  Bnchons  Beise  p.  475. 

12)  Ein  dritter  Name  Zaknka  von  der  Bnine.  Bestiegen  von  Leake, 
der  Morea  II,  70,  und  von  Boss,  der  S.  102  die  Aussicht  beschreibt. 

13)  Ti  xäaigov  T^t  Ntgoßiiia!,  auf  der  grossen  französimsben  Karte 
ausgelassen.  Beschrieben  nach  Gell  p.  114,  Leake  Uorea  11,  71,  Boss 
S.  102.  —  'AliifTjga  Paus.  Alipbera  Liv.  'Ali((ffiQr<  Poljb,  Steph.  Bjz. 
AAI-PEIPEilN  aof  einer  Mänze  in  Millingen  S^lloge  of  ancient  unedited 
coins  p.  60,  welche  das  Fortbestehen  Alipberas  als  achäischer  Bandes- 
stadt  bezeugt.  Schwankende  Stellung  zwischen  Elis  und  Arkadien:  Livius 
XXVin,  8  i  XXXn,  5.  Ueber  die  Topographie  des  Orts  sind  die  Haupt- 
stellen Paus.  c.  26,  5  und  Polyb.  IV,  77.  Letzterer  unterscheidet  die  ÖxQit 
ir  BÜig  vi)  xogvi/tj  10V  aüfinairiot  i.6tfov  (mit  dem  /alixaSf  'A^ip/äi 
iivS^at  xäi.lii  xtii  fiiyiSei  3iriifiiiiav,  der  gewiss  nicht  in  einem  Tempel 
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»Und,  wie  Lenke  meint)  und  7Ü  ngoaauiar  jijf  ttxQas  von  der  Unler- 
»Wdt.  Kg^yti  Tiiutn-d  mit  dem  ßoi/ioc  di'os  ^t/jäiov.  Dem  Mola- 
ypoc  enupricfat  dar  Ztin  'Anö^xiioi  Pans.  V,  14,  1.  Vgl.  Ael.  N.  An. 
XI,  8.  Let^es  On;x  (p.  SO)  hat  die  Umscbrlft  ArHZIIlOAJAZ.  Im 
Lobe  des  AtbenekolosMe  Bind  Poljbioa  nnd  Pansaniaa  einig ,  aber  dieser 
nennt  als  Einitler  'Ynoiöifwoof,  janer  'ExaiöSw^Oi  Jtol  Säaiqato^.  — 
Es  iat  mOgUch,  due  das  Aikla^eioD  in  dem  npoäauior  iqf  Sugnt  lag. 
In  den  Fnadameuten  duiebea  hat  Boea  Steicuinnen  gefunden ,  die  an»  dem 
Inneren  Wasser  ableiteten.  Vielleicht  nar  dort  ein  Badehans  in  Verbin- 
dung mit  dem  Asklepiosdienste. 

14)  Gränzflais  AiBymy  Pans.  VI,  21,  i:  naittfiös  äni  /itatjfißplag 
ils  lör'-iliifiiiy  xaiavrixQu  lov'F.gvfiärSov  fiäliara,  outöi  iaiiy  ö  i^» 
Ihoatav  ngis  'AQxäJas  ifiopi'fiuv,  Syofia  äi  (lürji  Aiäyta»  (ein  anffat- 
lend  abstrakter  Name);  nacli  Bou  S.-104  bei  Strab.  S.344  statt  JaUtov 
IQ  schreiben.  Das  NShere  bei  Elia.  —  Weg  von  Aliphera  nad:  Heraia 
sehr  genau  bei  Pam.  c  26,  5.  Das  mehr  als  zehn  Stadien  lange  An- 
steigen bis  zu  den  Mauern  Alipheras  erwftbnt  Polybios  unter  den  militä- 
rischen Vortheilen  der  Stadtlage. 

15)  'Bitalp.  'HQttitüs,  'Hfiaivt,  'Hgaitoi,  'Il^Fnolof  (über  die  Aapi- 
Hrung  vgl.  Ahrans  de  dial.  1.  gr.  I,  p.  225 ,  Franz.  Elem.  ep.  gr.  p.  378 
und  Ahrene  de  dial.  dor.  p.  54S).  ZoloyO(iyö(  Stepb.  Byz.  Die  Brztafel 
durch  Gell  ans  Olympia  nach  England  gebracht,  jetzt  in  der  Payne  Enight- 
schen  Samminng  im  BriUsh  Museum.  Dia  Buchstaben  sind  nicht  einge- 
schrieben ,  sondern  eingehauen  and  erinnern  in  ihren  Formen  ganz  an 
Keilschrift.  Im  Corpus  Inscr.  Gr.  I,  p.  26  von  BCckh  behandelt ,  der  die 
Zelt  der  Urkande  um  Ol.  50  set^t.  Die  Heraieer  stehen  als  die  Schwfi- 
chereo  nach  den  Eleem.  Ueber  die  auf  Herala  bezogene  Stelle  aus  Dio- 
dor.  siehe  oben  S.  346.  Die  Zeit  des  Sjnoikismos  (Strab.  p.  337:  Tfytu 
f(  ivv(a  [aufifKCo9i]'\,  ix  loaolimy  Si  xat  'H^ala  ino  KkeO/tßgSlOv 
^  vnö  KUiayüfiOii)  ist  nicht  genau  za  bestimmen.  BQckh  liest  17  tinö 
KiiOffyovi ,  der  Ol.  102,  3  ESnig  ward,  Sievers  Geschichte  v.  Griecfa. 
S.  S&4  meint,  es  kennte  Eleosjmoe  nach  der  Schlacht  bei  Leoktra  etwa 
als  Vormund  fOr  den  jungen  Eleomenes  eingetreten  sein.  Die  Veihältnisse, 
unter  denen  die  Gründung  gesdiab,  so  wie  der  Zweck  derselben  sind 
deutlich,  aber  nicht  der  Zeitpunkt  Der  wahrscheinlichste  ist  nach  der 
Erbauung  Ton  Mantineia  nnd  vor  dem  Sjnoikismos  Ton  Megatopolia.  Die 
Verwüstung  Hertas  durch  das  arkadische  Bundesheer:  Xen.  Hellen.  VI, 
5,  22.  —  Münzen  der  achSiscben  Bnndesstadt  Mlonnet  11,  p,  248;  Snppl. 
IV,  27S  HPAEilN;  Kupfermünzen  von  Caracalts  und  Sept.  Sevems  mit 
dem  Bilde  des  Alpheios,  den  die  Heraieer  nach  Aelian.  V.  H.  11,  33  in 
menschlicher  Gestalt  darstellten.  Vergl.  Dumersan  Allier  de  Hauterocbe 
p.  53.     Heraea  den  Achäem  zurüclt gegeben   Liv.  XXVni,  8;  XXXH,  5; 
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XXXm,  34.  Bei  PColemaeua  kommt  der  Name  vor,  nicht  auf  der  Peu- 
tiageischen  Tafel,  wo  aber  die  XII  mil.  von  Olympia  auf  Herala  nnd 
Dicht  aaf  Melaineai  passen.    Siehe  P.  Boblaje  p.  159. 

16)  Paus.  C.26:  xtTim  q  Tiöiif  iy  SfSt^i  iov'Ai.ifiiov,  in  /(Je  aoHc 
(r  ^Q^fiia  TiQOiäinn,  lä  rfi  Jtnl  In'iiviär  xaS^xfi  thy 'Aitfitiöf.  Die 
Vferpromenaden  der  Ueraieer  beschreibt  Paosanias  selir  geuao  als  iS^iftoi 
n«Qtt  IV  Jioiat/ip  livQOtrais  xa\  tlloig  tifiipois  öiaxtxt/ifi^yoi  dfyjQoic. 
jdioyaaoi  IMlrtii  und  Aiif'li-  Der  erstare  Name  bezeichnet  wahr- 
scheinlich den  beim  SynoikiemoB  in  die  Stadt  aufgenommenen  Gott  der 
Iiandiante.  Ueber  den  Wein  (roüf  (tiv  nvdQtti  niyö^tyof  iSlaj^ni,  irif 
di  yvyafxBs  rfxyovaas  tioii!)  Theophr.  H.  PI.  IX,  20.  Athen,  p.  31. 
Plin.  XIV,  18,  22.  Aelian.  Var.  Hist.  XIH,  S.  Die  AlpheiosbrflclcB  er- 
wUmt  Polyb.  IV,  77  nnd  78. 

17)  Paus.  c.  26,  3:  Ion»'  tnlypapfia  tnl  r^  fty^fiaii  —  5ti  tu« 
'Ulilni  inl  1^  nfQ«ji  &  läifot  ainp  (_KoQo/ß<p)  atnoirjuti.  Diese  In- 
schrift war  es,  durch  welche  die  Eleer  ihren  Anspmch  auf  das  jenseitige 
GrymanthoBnfer  begrBndeten.  Vergl.  über  die  von  Boss  angeregte  Am- 
grabong  seine  Kenigsreisen  I,  192  nnd  den  Bericht  des  Augenzeugen  in 
Gerhards  Aroh.  Zeitang  1847  S.  8. 

18)  AäSioy  {layDs  und  oytix  Tgl.  Bergk  in  Zimmermanns  Zeitscbr. 
für  Alterthumswiss.  1841  p.  S8)  bedeutet  wie  öqit  Flnss  und  Schlange; 
xäi.}.ovi  ^yix«  oiiivöi  norn^iüf  iiijt^oi  ovit  tüp  ßaQßuQixiäy  ouit  "El- 
iijcos.  'ilyüyto;  litjtirtiai  viaoi  Aaäay  Dionjs.  Per,  417.  Ladon, 
qni  citia  oquis  in  mare  currit  Ovid.  Fast.  II,  274,  rapax  V,  89.  ^adiay 
äoy«xojet'(f,os  bei  Corinna;  arenosi  pladdnm  Ladonis  ad  amnem  Metam. 
I,  702.  Im  Frähjahre  1834  war  eine  Fäbre  auf  dem  nnterea  Idtdon  ein- 
gerichtet w^en  des  im  Januar  zuvor  erfolgten  Dnrchbrnchs  der  Fheneos- 
gawäsaer.  Siehe  Boss  Keiseu  S.  107.  Als  Ladonäsche  nennt  Leake  im 
onteren  Laufe  x/^'oi.oc  (Barbe),  lufiß^äxi  (Bars),  j;^li  (Aal),  im  oberen 
TiiojQOßa  (Forelle,  flbar  deren  Wohlgeschmack  Fürst  Pückler  iu  seinen 
griechischen  Leiden  Theil  1,  180  ein  sachverständiges  Unheil  abgiebt), 
Tpijriö,  fiavaiäxi.  —  Schilderung  des  Dio  CluTs.  I,  p.  60  ed.  Reiske  {ßa- 
SHiay  lut  ätp'HQaltii;  tl(  Ulaay  fiOQÖ  töy  'Akiftiöy  f^XB'  M^"  tiyoc 
innüyxnyoy  i^t  öJoü  etc.).  —  'H  AiSoiQta  in  der  Chronik  und  noch  ge- 
br&nchlich;  la  coutr^e  de  liodora  im  IJvre  de  la  Conqueste. 

19)  Paus,  c  35,  II:  tfißälin  tti  lox  ^ääoiya  xnl  f;  TouSo'o  (Teu- 
thoa  schreibt  P.  Boblaje  und  Kiepert)  xatä  lov  Silnovoiay  opov  Tigig 
'Hgaitis,  xaXov/ttyov  Ü  vnö  'AQxääaiy  Tltitov.  —  Ruinen  unweit  Za- 
latika  bei  Gell  p.  117  (remains  of  a  very  ancient  fortress). 

20)  Bäyaiya  (B  Sberalt  wie  V  aosinsprecheu ,  so  auch  in  Bftina 
U.S.  w.).  Ttlipotioa,  Tiölii  'AQxedlas,  änb  yvfifrit  liyoflfyjis  Ttlipoü- 
öijt  9oyajgis  AaSioyos  Steph,  Byz.    Poljb.    Diod.   Lykophr.     Biktittvaa 
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Psaa.  GE^nOYClÜN  aaf  den  Manien  des  Geta  bei  Mionaet.  Siil- 
noww,  nölis  i^(  'AfxaiSliti  tov  'OpjlfoufcoC  (oder  roü  'Apxtiiixoi  'Op- 
XOfttrov  nach  Meineket  VermnthiiDg  8.306  aeiner  Ausgabe),  lieber  die 
Verwecbselung  von  t  und  r  im  arkadisch  -  ftoIJsclieD  Dislelile  Tb.  Bergfc 
im  Bulletino  1S48  p.  139  not.  3.  Die  Heiligüiümer  om  Tbelpasa  (^r- 
iioroi  öfii/l  ^fittQa  I.ykophr.  1040)  bestimmt  von  Leake  Morea  II,  103. 
Tnmbiki  von  ivfißoi.  TQvyövot  /jytjfia.  —  Oj'Jtni  nili;  in  'AQXaila 
Etjn.  M.  p.  603.  ^Oyxfiar  );aiQ(oy  'AQxaititi  ünö  'Oyov  ivvttajivonr- 
10(  Steph.  Bfz.  li^ftnTQiit  'Egirüot  (itSior  Antimachos  bei  PansaDJas. 
'liQiyySt  Til<fovaaal<i  Callim.  Fr.  107.  Vgl.  Maliers  EnmenideD  p.  175. 
Preller  Demeter  S.  H9.  'Aodov  SfluovaaTot  —  röi*  pn  i'  'AnöXlotyos 
nxiioy  älafos 'Oyxaf oio  ait^  y^  liyiiaixfy  bei  Antim.,  arkadisch  'Egtattr 
genannt  nacb  Bergk,  welcfaer  in  Gerhards  Arch.  Zeitnng  nnd  Im  Bulle- 
tino  184S  p.  136  die  orsprünglicb  nach  Kierion  (Arch.  Zeit.  1B4S  8.297), 
dann  nach  Erai  (1847  8.92)  verlegte  Silbermünze  des  Herrn  von  Pro- 
keech  Tbelpasa  znweiat  und  daraof  einerseits  die  Demeter  Erinnys,  an- 
derarsetts  den  Arion  EPfSlK  eikennt.  Anch  diese  Erklärung  der  rSth- 
■elhsften  MSme  leidet  noch  an  erheblichen  Bedenklichkeiten;  namentlich 
ist  die  volle  Beischrift  des  Thiemameae  (während  die  Stadt  nnr  durch 
ein  S  angedeutet  sein  würde}  wohl  ohne  Analogie  in  Müiuinschriften. 

31)  PBns.C.S5,3:  ii^fii)jQOS  liniii''Eiivoir(ai,  StXnovo/iay  (y  opoi; 
—  iQVfihs  'Aif'QoJ/aioy  —  (y  aiifAg  yoüp/iatn  RpjfDi«  (nach  Buttmann 
ovQoi  'i'uif'iiHois  Jtorl  ley  QiijimoiSn Xficy)  —  tftitnia  Kaovvtos —  (die 
HandscbrUten  Kalovytos)  xiöfiijt  nach  Steph.  Byz. :  KaoS;  xä/itj  r$[  ty 
'jfQxaädf  TiltpovaCn;  y^g-  ö  noJiCttig  Xaovaios'  Ixel  yie  ovioi; 'Aaxiti- 
nioi  ti/tSrai  Kaaätjiog,  nie  llavoavinf  öySö^. 

33)  GrSnze  gegen  Elis.  'H  niqn  firgfa  d.  b.  ij  niQtUa,  Polyb.  IV, 
73:  i^y  Ztgäiay  txlirröyi^y  täy  'HXtlioy  änoxaitaiiinf  toTg  TiXrf.ov- 
aioig.  Die  Rainen  von  Stratos  entdeckt  durch  Mr.  de  Vaudrimej.  Poill. 
Bobla;e  sur  les  raines  p.  124.  P.  Bobl.  p.  152:  ,Ne  pent-on  ptts  soap- 
(ooner,  qae  ea  position  entre  les  trois  fleaves  avait  donni  naissance  s 
cette  singnli^re  opinion  des  scboliasles ,  qne  cette  ville  itait  nne  tle  du 
Ladon?   —  riptuya  r^c  Tili[ovoiag  falsche  Lesart  Pol.  IV,  6»  ed.  I.  B. 

23)  Die  tiinf  Orte  am  oberen  Ladon:  ^luxäatoy  jtiuof'ov  —  Mtaö- 
ßoa  —  rf'B  »(üv  Näamy  (vergl.  Dorf  Nasia  oberhalb  Podogora)  (n(  it 
'OQvya  joy  xa'i  'Alovyja  6yo/ia(öft(yt)y,  ii  'jiiovyrog  St  tnl  BnlinJag 
yi  Kfil  tnl  ArifiriiQas  liQoy  xätciaiy  'Ektvoiylat.  Leake  Pelop.  p.  238 
setzt  Lenkasion  und  Mesoboa  oberhalb  der  Ebene  von  Pbilia  an,  Orjx, 
das  er  irriger  Weise  von  Hains  unterscheidet,  im  Thale  von  Podogora, 
Kalos  bei  des  Palaeokastro  von  Glanitza,  Thaliadai  bei  SjrJamn. 

24)  Ladonquell  Dodwell  n,  443.     Aädiovog  nQoxoai  nicht  Ursprung, 
g  bei  Antimacbos,  wenn  ft.  XXIX  n.  XXX  ed.  Stoll  cn  ver- 
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biaden  sind.  —  Aouaoi  Paus.  Steph.  Aauaaöt  Arcad.  p.  75, 16.  jtovaaal, 
j^oüooi,  TR  AoSaaa  Schol.  Callim.  Dian.  235.  Vgl.  Meineke  lu  Stepb.  B. 
s.  V.  —  Theophr.  IX,  15,  8:  to  xiörtiov  Äpioiof  3>t(ii  Aovaa  z«l  tv  ror« 
i/iu/pOTiitoif  iönoi[.  Nach  Paaean.  c.  18  am  Ende  und  Poljb.  IV,  18 
(npoq^'or  <üc  tal  AoiomP  xcä  nagaytyofiiyoi  TTQOi  lo  17t  'AQiifiidos 
leQÖf,  'ö  xiTrai  fih  fttraSö  Kltiiogoi  xttl  Kvvaittii^,  nnulop  dl  riyö- 
fuaxtti  jiuQÜ  'Elktiaiy  vgl.  IX,  34)  glaab«  ich,  dasa  die  lon  Dodwell 
(11,  447)  eotdeckte  Tempelcella  bei  Sudena,  am  oberen  Ende  der  Ebene, 
die  Stelle  dee  Artemi etenpeU  bezeichnet.  So  nrtheilt  auch  P.  Boblaya 
p.  156.  Gründong  des  Proitos  aach  Callim.  Bian.  233;  M  Aoüaaoif  zn 
Ehren  der  "Aotifiii  •ififi'i  oder  tiftiQaofa.  Das  Innere  des  Tempels  dar- 
gestellt auf  dem  Vasengemälde  bei  Milliagen  Peintures  de  vases  de  di- 
verses collections  pl.  52.  Maliers  Denkmäler  d.  alt.  Konst  n.  11.  Andere 
Banreste  hat  Leske  (Uorea  n,  109,  Pelop.  206}  an  der  mittleren  der  drei 
Quellen  entdeckt  und  als  Artemistempel  bezeichnet.  Ihm  folgt  Kiepert 
im  Vorworte  zum  Supplenienthefte ;  diese  Bninen  liegen  aber  am  west- 
lichen Ufer  des  insischen  Teichs  (Clitorius  latns  bei  Plinios).  Von  den 
Mäusen  in  der  Quelle  bei  Lusoi  Theopompos  bei  Antig.  CarjsL  c.  156 
(fragm.  28S). 

35)  KlUiioQ  (nsvh  Maller  Dor.  II,  440  von  der  gescbtossenen  Lage, 
von  Lobeck  Bhemat.  293  mit  Clivis  und  Ülusium  znaammengeatellt).  Gli- 
torium  bei  Pünins.  Auf  Hflnien  KAHtoiidov  för  KUnoQiai'  nach  Ca- 
redont  in  Gerhards  Arch.  Zeitung  1848  p.  375.  Vgl.  1849  S.  95.  Schon 
Dodwell  U,  444  erkannte  den  Ursprung  der  Münzen.  Auf  dem  Boden 
von  Eleitor  sollen  werthvoUe  Gemmen  geüinden  sein  nach  Pflcklers  Gr. 
Leiden  I,  181,  KUIiioq  ntnaftäs  Paus.'Athen.  Vni,  331;  rapidus  Clitor 
Theb.  rv,  289.  xliiiotv  SJup  —  natafiöi  'AQxaöla;  (Äifiiü'eio»-  Salm.) 
Hesjch.  —  Die  berühmte  Heilquelle  des  Melampus  (vgl.  Eust.  zu  Dion. 
p.  172,  25  ed.  Bemh.)  Eiiiaxal  niiyii  naiia  idi;  Kititagioit  (Uesych.) 
war  nach  dem  bei  Vitruv.  vm,  3  eingelegten  Epigramms  äv  iaxattai 
KkihoQOi.  Plinins  XXX,  2  setzt  die  Quelle  in  immittelbBren  Znsam- 
menhang mit  dem  lacus  Clitorius.  Deshalb  iat  (v  KltitoQt  bei  Phytoi- 
chos  (Athen.  U,  p.  43)  vom  Gebiete  Kleitors  zu  verstehen  und  die 
Jiityfl  fiiaäftneXos  gegen  P.  Boblaye  p.  175,  Kiepert  n.  A.  nicht  am  Fasse 
der  Stadt,  sondern  am  lusisohen  See  anzusetzen.  —  Die  Butnen  von  Klei- 
tor sind  beschrieben  von  Dodwell  U,  444,  Leake  II,  258.  Ueber  Athena 
Koria  (Cic.  de  Nat.  Deor,  HI,  23)  sieh«  K.  O.  Müllers  Kleine  Schriften 
n,  179.  Wahrscheinlich  hiess  der  Be^  bei  den  Umwohnenden  Kogoipri 
oder  KoQvr/iäaioii. —  Inschriftea  aus  Kleitor  (ACKAHIIIA  nnd  auf  einem 
anderen  Steine:  PACONIAE.  Q.  F.  VXSOBEI.  eto.  bei  Le  Bas), 

26)  Paus.  c.  21;  toü  AäSoivog  nü»"  rniyäv  sn^/ti  aiäita  ff^xotr« 
>]'  Klmofltoy  Tiäli!  —   die  Entfernung  stimmt  mit  den   11000  Meter  = 
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338&8  FnsB  —  ^  ii  oiät  n  «""ö  iiüy  nriyiöy  toh  jtaiaivöt  totir  ailmy 
aiit'&i  noftt  lör  'Agonyioi'  norafiöv  irpo;  ft  t^  nokn  imß^arj  rioia- 
ftbr  »nloifuroy  Kliiioga-  (xäldmmr  avr  ö  KXitiae  tif  tby  'AQoäyioy, 
ov  TtUoy  i^S  nöiituc  otadtavt  nnf^ovitr  Imä  —  nttcli  dem  wirklldiea 
AbBtsnde  mSchte  mau  lesen  Into  xal  ättto.  —  Ol  naixtXlai  von  noixl- 
iof,  buDtschiUemd.  —  Denaelbeii  Namen  hat  Philosteph.  Cyren.  bei  Athen. 
Vm,  e»f.  1 ,  der  drei  GewährBinänner  nennt ,  von  denen  PhiiOBt«phanos 
den  I^doD,  Mnaseas  den  Kleitor,  der  Peripateliker  KlearchoB  den  phe- 
oeatitchen  Äroanios  als  Anfentlmlt  der  Singefiscbe  oeimt.  Pliniog  identi- 
ficirt  den  klitorischen  Fisch  mit  dem  eKoecetM  Bist.  Nat.  IS,  19.  Dod- 
well  sah  „tronta  of  a  flne  bright  colour"  fangen.  Einige  Gattungen  ton- 
erzengender  Fleche  nennt  Job,  Malier  Handbncb  der  Physiologie  Bd.  H, 
S.  23S. 

27)  Veber  die  Begränznng  der  Kleiloria  aad  Kaphyatia  baben  wir 
nar  die  zwei  dOrfiigea  Stellen  bei  Paus.  c.  23  (xaicQxöi'tt'oy  tlt  X'"'t"* 
yift  äyiiai  oudis  noQa  Näoovs  xitlov/iivn! '  ro  Si  /bi^^'i»'  lySa  äyniltri 
oro/iBinai  'Peivos).  Dieser  Ort  kann  also  nicht  so  hoch  gelegen  haben, 
wie  ihn  Kiepert  ansetzt.  —  Niaot  geh6rte  noch  enr  Kaph7ati8.  Ob  Aga- 
thylloB  hei  Dion.  Hai.  A.  R.  1, 4S  dies  Nasal  Terstanden  habe,  ist  achner 
lu  entscheiden.  Siehe  oben  S.  2S6  nnd  vgl.  RAckerts  Trqja  p.  110.  — 
Die  TpCnoiit  iya/taSoftiy] ,  Kalkia  xal  ^tnoiva  xal  NmvoxQn  Pana. 
c.  ST  ist  noch  ein  ganz  dnnbler  Pnnkt  In  der  aikadi»cben  Chorogrttpbie. 
Leake  Morea  II,  302  debt  die  Tripolis  mit  zar  Orchomenia  (wie  P.  Bo- 
blaye )  nnd  nimmt  Konakris  für  den  pheneatischen  Ort.  IHpoinai  irird 
c.  27  zwischen  Gortya  nnd  Theisoa,  Kalliai  zwiachen  Tenthis  und  He- 
lisBon  angefahrt. 

28)  Weg  Ton  Kaphjai  nach  Psophis  Fans,  c.23,  8.  Diese  Ronte  acbnei- 
det  die  Kleitoria:  frii  ^evfifiv  Bifl^if  £aQiiiya  Jtä  n'^oyitsDiöy  »e\  jiu- 
»oiviiov  xalovfifyiay  xn\  Stotäyi);  (von  axoio;  vgl.  S.  210  nnd  213)- 
Bj/ft  fiiy  Sil  ö  ZÖQm»  liiy  Inl  l'wifTSoi  (ein  Ausdruck  fiSr  Syti  iiö  joZ 
Sö^myos  V  (n\  Vu^iJos,  der  schwerlidi  uoTerdoiten  ist)  —  roC  io- 
Qiayot  3i  ftgbs  ">''(  n/paaiv  lau  filv  Ilaou  xtü/it]!  (Qiljiia ,  tial  ät  oö 
nolv  diiaT((itp  xnkovftiyai  Ziiqbi  (Kette).  Der  neuere  Name  Bi\rialyri 
stammt  von  ßiiaaa  und  ist  bezeichnend  ittr  die  Landschaft.  Das  Falaeo- 
kastro  von  Bessine  wird  jetzt  von  I«ake  Skotane  genannt  Pelop.  221 
(von  Kiepert  neuerdings  gebilligt);  aber  Skotane  lag  am  östlichen  An- 
fonge  des  Waldes,  der  sich  wahrscheinlich  viel  weiter  nach  Osten  er- 
streckte, als  das  Palaeokastro;  Skotane  war  ancfa  keine  Stadt,  so  viel 
wir  wissen.     Ilatov  nöUt  Herod,  VI,  127.    niov  xiüfitit  ipitnia  Pana. 

29)  Oupea  'jiZ^yia  Kr  die  vnig.  iitlyiti  von  Holstenins  und  Span- 
heim im  Hjrmn.  Dian.  richtig  verbessert.  Die  kleitoriscbe  Quelle  heisst 
«jijvii   liji  Wfjjv/oc  bei  Eudoins  (Steph.  Byz.   s.  t.  'A^ayla).     Die  Iln- 
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fiucbtbariieit  und  Gebirgigkeit  der  Azania  bezeichnen  Zenob.  II,  54.  Apo- 
stol.  I,  70.  Tb  KlmofiCiai'  qiXtXfväieoy  xal  yiryaiov  Polyb.  IT,  55.  — 
Soo3  der  Proklide  im  Kriege  mit  Kleitor  Flut.  Lyk.  2.  Äpophtb.  p,  334. 
Malier  Dor.  I.  97,  der  sich  ilie  Beseitigung  der  alten  Ueberliefening  gar 
zu  leicht  macht.  —  Sieg  des  Lusiers  Ägesilas  in  der  elften  Pythias  Pans. 
e.  18.  —  Zeus  In  Olympia  Paus.  V,  33 :  KltixÖQioi  iö6'  Syalfiit  S-i^  Jt- 
xäittv  tty(9i]icar  itoXlav  tx  noldar  /fpiil  ßiaoäfttvoi.  Das  zweite  Di- 
ntychoD  erwartet  noch  seinen  Arzt,  —  Krieg  mit  Orchomenos  Xen.  Hell. 
V,  4,  Vergeblicher  Sturm  der  Aetober  Poljb.  IV,  19,  Römische  Gesandte 
vor  der  avroJof  'j1x<"^y  'n  Eleitor  Poljb.  XXlIt,  5.  Liv.  XXXIX,  35. 
Münzen  mit  laufendem  Pferde  Mionnet  IV,  258.  137  mit  Pfeidekopf  und 
Hals.    T.  Prokesch  in  Gerhards  Arch.  Zeitung  1849  S.  95. 

30)  Küvat&a  {ol  KvrrtiSirs,  Kvrni&itiiTc  Polyb.  Kvyai9a(!t  Paus.) 
axl>i^6iaios  ntipa  nokii  Tqc  ^AQxaÜdis  iif,ti  xal  tonai  Polyb.  IV,  31. 
Floss  'Epaoiyot  bei  Strabon  371.  Schol.  Lykophr.  400:  Kvyoi3iV!  — 
OVOtiB  Toü  ^(ÖC  Jinpä  jots '-^Ciiatii ,  loö  &((ii>  nativviOf  lou«  Kvvaf, 
mv  cüioS  xvvT\Y""<oZ-  In  dem  Kultus  spricht  sich  die  Liebhaberei  der 
Kynätheer  für  Hetzjagden  (^xuvrjlaalei)  ans.  —  Neuer  Name  ii(  lä  xalä 
ßQvjä,  Tit  KttkäßQUTa,  i«  KaXaßQiia  in  der  Chronik ,  Colovrate  im  Uvre 
de  la  Conqneste;  es  war  die  Baronie  der  Herren  von  Toumajr  mit  zwölf 
Unterlehen.  Die  fränkische  Burgruine,  bei  Kalabryta  auf  einem  isolirlen 
Pelsen  gelegen,  wird  die  Tremola  genannt;  ein  Käme,  der  an  die  Fa- 
milie La  Tr^moille  erinnert,  die  in  Chalandritza  ansässig  war.  —  In  der 
Nähe  von  Kalabryta  erwähnen  die  Franzosen  (Virlet  p.  315  des  geologi- 
schen Tbeils)  eine  Salpeterhöhle,  die  zur  venetianischen  Zeit  sehr  aasge- 
bentet  sein  soll. 

31)  'Bgifitty^os  (verwandt  mit  tQva,  If^vfia)  Hom,  Od.  VI,  103; 
axo-nii]  'BQVnävSov  Jyion.'Pev.  414;  frondosa  iuga  Erymanthi  Cland.  b.  Get. 
191.  Auch  lö  'BQvitrtvaiov  sc.  öpoe  nach  Steph.  —  Geoffroy  St.  Hilaire 
Bechcrcbcs  bigtoriquee  zoologiques  et  mythotogiijues  au  sujet  de  quelques 
fragmeus  d'un  temple  grec,  repr^sentant  les  donze  travaux  d'Hercule  im 
zoologischen  Bande  der  Expedition.  Daselbst  p.  44  die  Conclusiou;  il  fat 
donc  dans  I'antique  Peloponn^se  un  sanglier  qui  ne  s'y  retrouve  plus  et 
qui  peut-Stre  a  tont  ä  fait  dispani  da  globe;  tel  est  le  sanglier  de  l'Ery- 
manthe.     Es  folgt  eine  getreue  Silhouette  der  untergegangenen  Bestie. 

32)  Mfiniia  ij.  Die  Erklärung  des  Namens  giebt  Stat.  Theb.  IV' 
390:  candens  iugis  Lampia  nivosts;  sinnverwandt:  o  'jiaiQÜc,  Tgl.  'Aau- 
Qimv  bei  Steph.  Byz.  Nimmt  man  Astras  für  I^ampeia  wie  Boss  S.  110,  so 
muss  man  annehmen,  dass  Pausantas  den  Aroanios  für  den  Erymanthos 
und  die  Quellen  bei  Poretzo  für  die  Erymanthosquellun  gehalten  habe. 
Polyb.  IV,  70,  ein  Muster  genauer  Ortsbeschreibung,  wenn  man  nicht  wie 
Mannert,  Schorn  in  seiner  Geschichte  Griechenlands  u.  A.   mit  pbjlologi- 
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Bcber  Vagenaaigkeil   übemtit,    Paophis   liege   „in    der  HitM   dea   Pelo- 
ponoeiet"  ■ 

33}  Hecat,  bei  Steph.  Bjz.  s.  v.  l-iKtpic.  Apollod.  U,  5,4;  Tä  äi)- 
gtor  qtf/jui  tir  l'mifiJn,  ögftüfiiyoy  ti  ögout,  5  xai.avaip'EQÖfim'- 
9ay.    Ueber  Alkmsion  ÄpoU.  m,  7,  5.    VgL  Eckemiaiiiis  Melampos. 

34)  't'iiYHa  7iai.it  '^gxaitas.  Cbarax  bei  Siepb.  Bjz.  a.  v.  'I'tiytvs 
di  ö  äiflipoc  loü  •l'ogtayitK  Ixjiai  Tiiiiy  •t'^yuar  q  nQiv  'Bgifiavlfos 
txaitiio,  uOii^f  it  l'aifU  üvonäaSn,  Vgl.  Stepb.  s.v.  Iianfls.  Fbe- 
geiu  Tochter  nach  'E.iBigea''jtgOiyin,  n*ch  Anderen '^I^ioZ/Jofa,  ein  Qaell- 
nuue,  mit  nelchem  alifialßoiof  vüntg  zu  Tei^leichen  ist.  Vod  Aglaos 
hOrte  FausaDiu  (c.  24,  13)  nocb  in  PeophiB  eri&bten.  Vgl.  Valer.  Maxim. 
Vni,  1,2.  —  Münzen  Ton  Fsophis  Uionnet  II,  Übi;  Suppl.  IV,  290  f. 
Julia  Domna.  M'ü'PEI^lIiiN'  Flenve  coudbe  (ErTmantbo«)  la  ntain  gauche 
sppDfie  ant  une  umn  et  la  droite  leväe  vars  une  fontaine;  par  derri^re 
un  arbre.  Denz  poisgons.  VgL  Sestioi  Font.  I,  73;  III,  46.  Gerhard 
Archaeol.  Zeitung  1849  S.  9ä. 

35)  Paus.  V,  34,  2:  Z^it,  amva  äynBtivat  l'iuipidtout  Inl  nitU- 
fiov  xaiog&iöfiBti  TÖ  Ino;  TD  in  aii^  yeyqaftfiivoy  <f>)jlor  (alao  standen 
Ton  KleitoT,  Kjuaitha  und  Psophi«  aos  ähnlicben  VeranlaaBDogen  erricb- 
tete  Erzstatueo  dea  Zens  in  Olympia].  GaeCtreundschail  zwischen  Psopbia 
und  Elis  bezeugen  die  WeibgeBcbeuke  bei  Paus.  VI,  6,  7.  —  'Aipgoilitii 
Itgov  'Egvxiin]C  t»  »s  nöilfi  —  Ügofiäxov  Ji  «ol  'BxiipQoyas  läy  H'u- 
ifiJoc  ovx  tntipavTi  xni' tfii  In  ijy  lä  ^gäif  ttSttnim  <Jt  xnl'jiXxfiaiay 
iy  VtoifiSi  o  'A/tif-iagiiov  xaC  ol  lä  fif^fiü  iatiy  otxjißa  ovit  fttyi&t' 
oüff  ällai  xixaOfttifiiyoy'  nigl  äi  aviö  xvriätitaaoi  napuxticiy  ((  lo- 
iTOÜTO*'  uifios  öyixovaai,  Saie  xal  ib  oiio;  id  ngig  ip  l'iaifiii  xuit- 
axiüiiro  in  »viüv.  jaija!  ovx  tdüovaiy  txxömtiy  (obgleich  aie  ibneo 
binderlich  waren)  tegie  loü  'dlxfialtoyot  yofi(ioyiif  xakoByiai  Si  vni 
luv  tnix->gtwv  nagStyoi  —  wabrachelnlich  achloss  aicb  an  diese  Benen- 
nung eine  Verwandlungssage  an.  Cypresaen  als  Trauerbänme  Plin.  N.  H. 
XVI,  33.  l'uffiJioii  äi  nagä  t^  'EgvfiäySifi  yaäi  toiiy  'EgvfiäyS^o 
xal  SyaXftit.  —  Auf  die  Umgebung  bezieht  sich  Theoph.  H.  pl.  IX,  15, 6 1 
'H  navBXva  yiyttai  xatä  ri  nuQaToy  nigl  1'taiftda  xal  nliioTt)  xal 
aglaii).  Nach  Dioscorides  3,  55  worde  die  Heilpflanze  Panakes  oder  Pa- 
naz  in  Psophis  als  Ganengewüchs  gezogen  iii  iqc  tx  %ov  önoS  ngöao~ 
Jov.     Siehe  Schneider  adaot.  ad  Theopbr.  p.  600. 

36)  Paus,  c  35:  'Ee  ii  Bflnovaay  iövrt  Ix  l'arfiJoi  ngäta  fil» 
Xiaglop  Tginmä  tajiy  äxofiaCöfieyoy  ly  ägiatig^  toö  AäSayoi  (mau 
lese  mit  den  franiösiächen  Gelehrten  und  Kiepert  loü  'EQVfiiyHu). 
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EINLEITUNG. 


Die  LandfichafE  Achaja  ist  das  Stufenland  der  nordarka- 
dischen  Hochgebirge.  Sie  ist  wie  Elis  eine  KOstenlandscbaft, 
die  durch  kein  Flussthal  zu  einer  Einheit  verbunden  wird; 
sie  hat  nicht  einmal,  wie  ihr  Nachbarland,  eine  einzelne 
Ebene,  welche  durch  ihre  Grösse  nnd  die  Vortheile  ihrer 
liBige  von  Natur  zu  einer  überwiegenden  Bedeutung  berufen 
ist.  Dagegen  hat  Achaja  als  Landschaft  eine  kräftigere 
Organisation ;  es  hat  ein  eigenes  Hochgebirge  und  ist  durch 
schwierige  Pfisse  gegen  Arkadien  geschätzt.  Es  ist  zugleich 
vom  inneren  Verkehre  Griechenlands  weniger  abgelegen  als 
Elis.  Denn  es  breitet  sich  am  inneren  wie  am  äusseren 
Meerbusen  aus,  einem  jenseitigen  Gestade  nahe  gegenüber 
und  zugleich  zum  Verkehre  mit  den  westlichen  Ländern  toF' 
zugBweise  geeignet^. 

Der  äussere  Meerbusen  erstreckte  sich  ursprOnglicb  ohne 
Unterbrechung  vom  Vorgebirge  Chelonatas  und  der  gegen- 
über liegenden  Küste  von  Zakynthos  bis  ßbion.  Aber  durch 
die  Anschwemmung,  wekhe  tue  Felsinsel  Äraxos  mit  dem 
Festlande  verbunden  hat,  ist  der  groBse  Meerbusen  in  zwei 
Hälften  gctheilt  worden,  nämlich  die  offene  sichelförmige 
Bucht  von  Kyllene  imd  die  geschlossenere,  runde  Bucht  von 
Patrai.  Die  paträische  Bucht  aber  ist  die  Vorhalle  des  in- 
neren korinthischen  Meeres,  welches  wie  ein  rings  geschlos- 
sener Landsee  zwischen  den  beiden  Gestaden  hinfluthet.  Von 
den  Hochgebirgen  des  Festlandes  und  der  Halbinsel  einge- 
fasst,  wird  es  von  den  gleichmässigen  Nord-  und  Südwin- 
den, welche  in  den  griechischen  Meeren  herrschen,  wenig 
berührt.  Der  Hauptzug  der  Luft  folgt  dem  Golfe,  wel- 
chen Strabon  einem  ein-  und  ausathmcnden  Thiere  vergleicht. 
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404  Mcet  und  Gebirge  von  Acbaja. 

Daher  sagen  auch  die  KfistenbewohDer  in  Beziehung  auf 
den  Wind:  der  Golf  geht  ein  und  aus.  Dieser  regelmässige 
Luftzug  wird  durch  die  Reihe  der  auf  dea  Golf  zulaufenden 
Gebirge  vielfach  gebrochen  und  verändert;  aus  den  nahen 
Schluchten  brechen  plötzliche  Windstösse  hervor  und  selbst 
die  geübtesten  Schiffer,  welche  diesen  Meerbusen  befah- 
ren, werden  nicht  fertig,  die  tOckische  und  veränderliche 
Natur  desselben  kennen  zu  lernen.  Cap  Äraxos  macht  die 
Wind-  und  Wetterscheide  zwischen  dem  inneren  und  äusse- 
ren Meere  '. 

Von  den  drei  arkadischen  Gebirgsmassen ,  welche  das 
achfiiscbe  Küstenland  Oberragen,  ist  der  Erymanthos,  jetzt 
Olonos  genannt,  das  wichtigste  fttr  die  Gestaltung  der  gan- 
zen Landachidl.  Wie  eine  kolossale  Pyramide  steigt  es 
in  der  Sfldwestecke  derselben  auf;  es  giebt  ihr  die  beiden 
gröseten  Flüsse  und  erhebt  sich  zwischen  beiden  flussthä- 
lem  noch  einmal  zu  dem  bedeutenden  Gebirge  Boldias,  dem 
alten  Panachalkon,  das  mit  seinem  breiten  Fusse  hart  an 
das  Me^r  vortritt  und  dadurch  den  inneren  Golf  von  dem 
äusseren  und  zugleich  das  westliche  Ächaja  von  dem  öst- 
lichen trennt.  Von  der  Landspitze  Drepanon  bis  hinauf  zu 
den  Quellen  des  Peiros  und  Selinus,  welche  nahe  bei  ein- 
ander im  innersten  Bergwinkel  des  Erymanthos  liegen,  hat 
die  Ktkstenlandschaft  die  grösste  Breite ;  hier  ist  sie  am  reich- 
sten gegliedert,  am  selbständigsten  ausgebildet. 

Gegen  Westen,  am  äussersten  Flügel  der  ganzen  nord- 
arkodischen  Gebirgskette,  schiebt  sich  vom  erymanthischen 
Stammgebitge  der  Skollis  in  das  elisch  -  achäische  Tiefland 
vor ;  gegen  Osten  aber  echliessen  eich  in  fast  gleicher  Höhe 
die  aroanischen  Gebiige  an,  welche  Erymanthos  und  Kyl- 
lene  verbinden.  In  dieser  Gegend  ist  die  landschaftliche 
Glänze  weniger  scharf;  die  Arkader  haben  sich  hier  auf 
der  nördlichen  Abdachung  behauptet,  die  oberen  Th&ler 
der  Flüsse  von  Kynaitha  und  Nonakris  sind  arkadisch  ge- 
blieben und  die  Gränze  folgte  hier  dem  Rflcken  niedrigerer 
Vorberge,  welche  von  jenen  Flüssen  durchbrochen  werden. 
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Ueber  dem  nordöetUcben  Knde  der  laogblDgestreckten  Land- 
schaft erhebt  sich  der  mächügste  Gebirgsknoten  von  Nord- 
arkadien;  Kratbia,  Cbelydorea  imdKyllene  trennen  das  offene 
Küstenland  von  den  verschlossenen  Hochthälem  Pbeneos  und 
Stympbalos  ^. 

Diese  arkadischen  Gebirge  bauen  sich  vom  Ufer  in  mäch- 
tigen Stufen  über  einander  auf;  sie  haben  gegen  Norden 
durchgängig  steile  Abhänge  und  werden  nicht  von  offenen 
Tbäleni ,  sondern  nur  von  Engschluchten  zerschnitten ,  so 
dass  vom  AIcere  gesehen  das  achäiscbe  Hochland  den  wil- 
den Anblick  vielfach  zerklüfteter  und  zerrissener  Felsmas- 
sen gewährt.  In  den  Spalten  fliesseu  die  achäischen  FlQsse, 
welche  wegen  der  Nähe  und  Höhe  ihrer  Quellgebirge  sämmtr 
lieh  einen  kurzen  Lauf  und  zugleich  eine  sehr  unregelmässige, 
imstäte  Natur  haben.  Ihre  seichten  Bette,  in  den  Ebenen 
zuweilen  so  breit,  dass  man  eine  halbe  Stunde  gebraucht 
um  hiudurch  zu  gehen,  liegen  im  Sommer  trocken  da  und 
verrathen  nur  durch  frischere  Vegetation  die  im  Boden  zu- 
rOckgebliebene  Feuchtigkeit,  während  sie  im  Herbste,  Win- 
ter und  Frühjahre  häufig  mit  "Wasser  überfüllt  sind;  nach 
wenigen  Regentagen  ist  die  Uferstraase  von  zahlreichen 
Giessbächen  durchbrochen,  welche  Steingerölle  und  Sand 
in  trüber  Fluth  zum  Meere  hinabwälzen.  Die  heftige  und 
zerstörende  Natur  der  Wildbäche  Achajas  wird  durch  ihre 
alten  Namen  Krios  (Bock),  Sys  (Eber)  u.  a.  bezeichnet, 
denen  neuere  Namen  wie  Pfaonissa  (die  Mörderin),  Gal- 
daropniktes  (der  Eselersäufer)  entsprecheu.  Anmutbiger  stellt 
die  Sage  den  anschwellenden  und  bald  vertrocknenden  Fluss 
in  dem  vorzeitigen  Verblühen  des  schönen  Selemnos  dar, 
dem  die  Meeresnymphe  ihre  Liebe  entzieht;  die  Verbindung 
hört  auf,  so  wie  das  versi^ende  Wasser  den  Schoss  des 
Meeres  nicht  mehr  gewinnen  kann.  Von  der  grossen  Zahl 
der  achaischcu  Küstenflüsse  sind  nur  sehr  wenige  vom  Ein- 
flüsse der  Jahreszeiten  unabhäogig.  An  dem  Krathis  wird 
es  deshalb  schon  bei  Herodot  als  eine  besondere  Eigenthüm- 
lichkeit  hervorgehoben,   dass  er  ein  inuner  fliessender  sei 
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und  seit  jener  Zeit  ist  das  Hochland  nackter  und  queUarmer 
geworden  und  die  Bäche  gleichen  mehr  als  damals  blossen 
Wasserrimien ,  die  bald  von  reiseenden  Flnthen  Überschäu- 
men, bald  leere,  wüste  Schluchten  sind,  in  denen  sich  dürf- 
tige Wasseradern  unter  Kieslager  und  wildem  CrestrOf^ 
verstecken  *. 

Kurz  vor  ihrer  Mündung  treten  die  Wildbäche  aus  ih- 
ren Gebirgsschluchten  heraus  in  das  ebene  Land,  das  sich 
wie  ein  schmaler  Saum  an  den  steilen  Gebii^rinss  anlegt 
Hier  lagern  sie  ab,  was  sie  an  Erde  und  festem  Gesteine 
am  Gebirge  losgerissen  und  herabgeschwemmt  haben,  und 
so  entstehen,  im  Verhältnisse  zur  Grösse  und  Kraft  der  ein- 
zelnen Berggewässer,  an  ihren  Mündungen  die  dTdeckigeQ 
Landspitzen,  welche  längs  der  Küste  des  inneren  Achaja 
sich  in  das  Meer  vorschieben  und  noch  weiter  vortreten 
würden,  wenn  nicht  die  Meeresfluth  dies  auf  ihrem  Boden 
gebildete  Flussland  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  fortrisse  oder 
zurückwürfe.  Durch  diese  gegenwirkende  Kraft  des  Meeres 
erhöbt  sich  durch  Saudanhäufung  der  Boden  vor  der  Mün- 
dung und  dadurch  wird  der  Fluss  selbst  rechts  oder  links 
abgedrängt.  Daher  kommt  es,  dass  nur  sehr  wenige  der 
acfaäischen  BSche  ihrer  Bergschlncht  gerade  gegenüber  in 
das  Meer  fiiessen.  Zugleich  ist  deutlich,  dass  unter  diesen 
Natm-verhältnissen  die  Mündungen  der  Küstenflüsse  fQr  die 
Schiffahrt  gar  keine  Bedeutung  haben  konnten. 

Der  schmale  Küstensaum  ist  Alles,  was  Achaja  von 
eigentlicher  Ebene  hat.  Nur  im  westlichen  Theile  dehnt 
sich  eine  grössere  Ebene  aus ,  welche  mit  dem  weiten  Tief- 
lande von  Elis  im  Zusammenhange  steht  Daher  ist  Achaja 
wesentlich  ein  Küstenland,  ein  Aigialos;  an  der  Küste  ver^ 
einigt  sich  alles  geschichtlich  Bedeutsame;  es  ist  die  einzige 
griechische  Landschaft,  in  welcher  fast  alle  Städte  am  Mee- 
resstraude  hegen  oder  an  der  „Braue  des  Uferlandes",  wie' 
die  Alten  den  nahe  überragenden  Gebirgsrand  nannten.  Die 
gemeinsame  Bundesstätte  ist  am  Meere,  die  Hauptstrasse 
des  Landes  ist  die  Küsteostrasse.    Daher  haben  wir  die  ge- 
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nsuesten  VermessuDgen  und  Bescbreibungen  der  acbäiechen 
KüBte,  TTäbrend  das  innere  Bei^land  uns  so  gut  wie  ganz 
unbekannt  ist  So  steben  Natur  und  Menschengescbicbte 
in  merkwürdigem  Contraste  zu  einander.  Das  natürlich  Be- 
deutende und  "Wesentliche,  das  feste  Gerüste  des  Landes 
iet  das  historisch  Unwesentliche  und  Bedeutungslose,  wäh- 
rend auf  den  lockeren  und  losen  Erdschichten,  welche  durch 
das  Wasser  hinangeschwemmt  und  allen  zufälligen  Verände- 
rungen preisgegeben  sind,  der  Mensch  seinen  Wohnsitz  auf- 
gescblagen,  seine  Burgen,  Städte  und  Tempel  gegründet  und 
dadurch  dem  ganzen  Lande  die  Bedeutung  gegeben  hat  ^. 

Auch  am  Meere  zieht  sich  kerne  zusammenhängende  Ebene 
hin,  sondern  der  Fuss  des  Gebirgs  tritt  an  einzelnen  Stellen 
hart  an  das  Meer  vor  und  bildet  Klippcnpässe,  welche  die 
Küstenebene  unterbrechen.  So  zerfällt  das  Gestade  Ächajas 
in  verschiedene  Streifen  von  Ebenen  und  so  bilden  sich  na- 
türlich gesonderte  Stadtgebiete,  welche  sich  vom  Strande 
in  das  Hochland  hinaufzieheu. 

Obgleich  nun  fast  alle  Städte  Ächajas  Seestädte  sind, 
so  ist  doch  am  ganzen  Gestade,  nicht  nur,  wo  das  Meer 
flachen  Sand  bespült,  sondern  auch  wo  es  sich  an  schroffen 
Steilküsten  bricht,  kein  guter  Hafen  zu  finden.  Im  Gegen- 
sätze zu  den  tiefen  Einschnitten  der  jenseitigen  Küste  zieht 
sich  die  peloponnesische  ohne  schützende  Felsvorsprünge  in 
einförmiger  Linie  hin  und  das  neugriechische  Sprichwort 
sagt  mit  Recht,  „die  moreotische  Küste  habe  das  Wasser, 
die  rumehoüsehe  die  Häfen";  daher  hat  auch  kein  Theil 
des  inneren  Golfes  von  einer  achäischen  Stadt  seinen  Na- 
men erhalten,  und  auch  jetzt  wohnen  die  eigentlichen  Golf- 
echiffer,  die  Galaxidioten,  an  der  jenseitigen  Küste,  in  der 
Nähe  der  alten  Stadt  Krissa,  von  welcher  noch  in  den  Zei- 
ten des  Thukydides  der  ganze  Meerbusen  genannt  wiu:de, 
bis  nach  und  nach  der  auch  in  der  heutigen  Schiffersprache 
erhaltene  Name  des  korinthischen  Golfs  die  ältere  Bezeich- 
nung verdrängte. 

Die  Bewohner  des  moreotisohen  Ufers  müssen  sich  mit 
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den  einzelnen  etwas  tieferen  Einbuchten  der  Küste  begnü- 
gen, welche  sämmtlich  den  helligen,  aus  den  nordgriechi- 
sehen  Gebilden  herüberwehenden  Winden  offen  liegen  und 
nur  durch  kleine  Landspitzen  einige  natürliche  Sicherung 
gegen  Ost-  und  Westwinde  eriialten.  Bei  schlechtem  Wetter 
flüchten  daher  die  Schiffer  häufig  von  der  peloponnesischen 
Küste  in  die  jenseitigen  Häfen  hinüber '. 

Für  die  geringe  Breite  des  ach&ischen  Küstenlandes  bie- 
tet seine  grosse  Fruchtbarkeit  einigen  Ersatz.  Die  Niede- 
rung des  angeschwemmten  Landes,  so  weit  sie  nicht  sandig 
oder  felsig  ist,  hat  einen  höchst  ergiebigen  Boden,  der  aus 
natürlicher  Kraft  das  Gestade  mit  einem  dichten  Gebüsche 
von  Lorbeer,  Myrthe,  Tamariske  u.  s.  w.  bedeckt;  die  an- 
gebauten Küstenstriche  aber  gehören  zu  den  reichsten  und 
einträglichsten  Fluren  Griechenlands.  Einen  ganz  besonderen 
Werth  haben  sie  durch  den  seit  dem  sechszehnten  Jahr- 
hunderte eingeföhrten  Korinthenbau,  welcher  unter  allen 
Pflanzungen  dem  griechischen  Landbesitzer  den  sichersten 
und  reichsten  Gewinn  verbürgt.  Längs  des  inneren  Meer- 
busens ist  eine  weisslicb  glänzende  und  fette  Tbonerde  vor- 
herrschend; sie  bildet  feuchte  {Niederungen,  kleine  über  das 
Meer  schimmernde  Uferhöhen  wie  Cap  Äugo  zwischen  Ai- 
geira  und  Pellene,  und  zieht  sich  in  den  Schluchten  und 
an  den  Abhängen  der  Gebilde  hinauf'. 

Die  Landeskultur  war  überhaupt  nicht  auf  den  schmalen 
Ufersaum  beschränkt;  die  verschiedeneu  Stufen  des  Gebirges 
gaben  mannigfachen  Ertrag.  Die  nächsten  Abhänge  über 
dem  Meere  sind  besonders  für  den  Weinbau  geeignet;  noch 
jetzt  haben  die  Paträer  oberhalb  der  Stadt  ihre  Weinberge, 
welche  einen  vorzüglicheren  Wein  liefern,  als  die  der  feuch- 
ten Ebene.  In  alten  Zeiten  zog  sich  der  Dionysosdienst  hoch 
an  den  Bergen  hinauf  und  berühmt  waren  die  Reben  von 
Phelloe,  das  auf  den  Abhängen  von  Chelydorea  ungefahr 
3000  F.  über  dem  Meere  lag.  Noch  höher  hinauf  als  die 
Weinrebe  gedeiht  das  Getreide  in  den  erdreichen  Thal- 
schluchten des  Hochgebirgs  imd  ia  den  von  geschmolzenem 
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Scfane&  angefeuchteten  Bei^eldem.  Hoch  am  Kyllene  bei 
dem  jetzigen  Trikkala  feierte  man  die  gastliche  Einkehr  der 
Demeter;  Achaja  baute  wie  Sicilien  den  Waizen  vorzugs- 
weise im  G-ebirge.  Grasige  Weideflächen  finden  sich  in  den 
QuellthSlem  am  Kyllene  und  Etymanthos,  wohin  im  Juni 
die  Heerden  getrieben  werden.  Die  dichten  Wälder,  von 
denen  sich  jetzt  wenig  mehr  erbalten  hat,  als  das  meist  nie- 
drige Eichengestrüppe  auf  dem  Panacha^Eon ,  machten  einst  . 
einen  vorzQglichen  Schmuck  des  achäischen  Hochlandes  aus; 
sie  hielten  die  Erde,  n^rten  die  Qnellen  und  hegten  einen 
reichen  Wildstand.  Berühmt  waren  ihres  Umfangs  wegen 
die  Platanenstänime  im  Peirosthale  bei  Pharai,  wie  neuer- 
dings die  ßiesenplatane  bei  Vostitza ;  einzelne  Ueberreste  der 
alten  Vegetation  sieht  mau  bei  hochgelegenen  Gebii^orten 
wie  Trikkala,  wo  einst  alle  Gattungen  von  Waldbäumen 
in  dichten  Hainen  beisammen  standen.  Reich  an  Wild  wa- 
ren besonders  die  Abhänge  der  Chelydorea;  doch  Überall 
fanden  die  Achäer,  wie  sie  es  am  Taygetos  gewohnt  ge- 
wesen waren,  reichliche  Gelegenheit  im  nahen  Hochgebirge 
ihre  Kraft  durch  Jagdleben  zu  stärken  und  der  Dienst  der 
J%erin  Artemis  war  in  Achaja  einer  der  verbreitetsten. 
Innere  Schätze  hegen  die  Gebilde  nicht;  das  Gestein  ist 
mürbe  und  bröcklich,  und  das  ist  eine  der  Ursachen,  wes- 
halb so  wenig  bedeutende  Kninen  sich  im  Lande  erhalten 
haben.  Auch  baute  mau  wie  in  Elis  viel  mit  Ziegelsteinen; 
am  Zeustempel  in  Patrai  waren  Säulen  und  Gebälk  aus  Stein, 
die  Cellawfiude  aber  aus  Backsteinen  ^ 

So  beruhte  der  Wohlstand  des  alten  Achaja  zum  grossen 
Theile  auf  semem  Gebirge,  dem  es  an  Bewobnung  nicht 
fehlte,  wenn  auch  die  alten  Dor&chaften  spurlos  verschwun- 
den sind;  im  Bundesgenossenkriege  machten  die  Aitoler 
reichliche  Beute  auf  ihren  StreifzUgcn  durch  Hochachaja 
und  jetzt  noch  ernährt  es  stattliche  Ortschaften  wie  Hagios 
Blasis  am  Erymanthos ,  Karya  und  Trikkala  am  Kyllene ,  wo 
in  gesunder  Bergluft  ein  kräftiger  Menschenschlag  wohnt. 
Ausser   dem   wohlthätigen   Klima    haben   diese    Hochlande 
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noch  einen  zweiten  Vorzug,  der  ihnen  einen  eigentbOm- 
lichen  Beiz  verieiht;  ich  meine  den  freien  Uebeihlick  fkber 
d&s  korinthische  Meer,  dessen  Ufer  sich  in  erhabener  Schän- 
faeit  einimder  gegenüber  liegen.  Auf  jeden  Wanderer,  wel- 
cher von  Arkadien  den  Kamm  des  Gebirges  erstiegen  hat, 
muss  der  Augenbhck  einen  unauslöschlichen  Eindruck  mar 
eben,  wenn  sich  ihm  jenseits  des  Golfspiegels  das  reichge- 
formte'Gestade  entfaltet;  die  herrliche  Kette  der  böotischen, 
phokischen,  ätolischen  Berge  breitet  sich  in  ganzer  Länge 
aus,  in  der  Mitte  das  mächtige  Haupt  des  Pamassos,  mid 
so  nahe  treten  dem  Auge  die  jenseitigen  Höhen,  dass  man 
zum  Beispiele  von  den  Abhängen  des  aroauischen  Gebildes 
die  dunkele  Tiefe  der  delphischen  Felsschlucht  deutlich  er- 
kennen kann. 

Diesen  Heiz  der  landschaftUchen  Aussicht  theilt  mit  dem 
Hochlande,  wenn  auch  in  beschränkterem  Maasse,  der  Kü- 
stensaum von  Ächaja;  dagegen  fehlt  hier  die  gesunde  Luft. 
Das  Gebirge  liegt  so  nahe,  dass  dadurch  die  freie  Bewe- 
gung der  Atmosphäre  gehemmt  wird.  Nachdem  die  Sonne 
die  Niederung  durchglüht  hat,  treten  frühe  und  kalte  Nächte 
ein;  aus  den  schattigen  Schluchten  dringen  kalte  Winde  her- 
vor, welche  durch  schroffe  Temperaturwechsel  Fieber  und 
andere  Krankheiten  erzeugen.  Unter  diesen  ungQnstigea 
Einflüssen  leiden  alle  Küstenorte  Achajas.  Noch  schlimmer 
steht  es  da,  wo  sich  an  den  verdorbenen  Flussmündongeii 
das  Wasser  in  der  nassen  Jahreszeit  ansammelt  und  im  Som- 
mer verpestende  Sumpfluft  aushaucht.  Solche  Ufei^egendeu 
wie  z.  B.  Xylokastro  unterhalb  Pellene  sind  ganz  iinbewohn- 
bar  geworden.  Von  der  Gefährdung  der  achäischen  Küste 
durch  Erdbeben  und  Ueberschwemmung  ist  in  dem  allge- 
meinen Tbeile  dieses  Buchs  gesprochen  worden. 

Wie  das  Meer,  von  dem  Ächaja  bespült  wird,  theilt 
sich  auch  das  Luid  in  ein  inneres  und  äusseres,  und  das 
zwischen  seinen  beiden  Hauptthälem  vortretende  Panachai- 
kon  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  den  nach  dem  inne- 
ren und  dem   äusseren    Meerbusen   fliessenden  Gewässern. 
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Diese  Gliederung  betrifll  nicht  nnr  den  Wasaerlauf,  son- 
dern auch  die  Natur  des  Bodens  und  die  Geschichte  seiner 
Bewohner.  Wie  der  paträische  Meerbusen  nur  die  andere 
Hälfte  des  kylleniscben  ist,  so  gehört  auch  der  westliche 
Landestheil  seiner  Natur  naeh  zu  ElJs.  Araxos  ist  eine  von 
den  angeschwemmten  Inseln  der  Westkfiste,  die  elische 
L^uuenreihe  zieht  sieb  bis  zu  seinem  Fusse  hin  und  eine 
grosse  Tiefebene,  welche  der  Larisos  mit  einer  nur  will- 
kürlichen Gränzlinie  schneidet,  erstreckt  sich  vom  Peneios- 
thale  bis  zur  Peirosmündung.  Das  natürlich  zusammenge- 
hörige Land  hatte  ursprflngUch  auch  gleiche  Bewohner, 
zuerst  die  Kaukonen,  welche  vom  Rande  Arkadiens  an  das 
ganze,  westliche  Küstenland  durchzogen  und  namentlich  in 
Tripfaylia  und  beim  ach^chen  Dyme  am  Kaukonflusse 
nachgewiesen  wurden.  Dann  verbreitete  sich  von  Khion 
aus,  der  natürlichen  Brücke  zwischen  Festland  und  Halb- 
insel, der  Stamm  ätolischer  Epeer  über  das  ganze  gleich- 
artige Land  bis  zum  Peneios  hinunter;  der  bedeutendste 
Flusfi,  der  von  Süden  in  den  patrfiischen  Meerbus^ .  mün- 
det, hiesa  ursprünglich  wie  der  jenseitige  Hauptfluss  Ache- 
loos;  an  seiner  Mündung  1^  Olenos,  der  Stadt  am  Ara- 
kynthos  gleichnamig  und  zugleich  ein  Hauptort  der  home- 
rischen Epeer;  Dyrae  nennt  Hekataioe  eine  epeische  Stadt. 
Der  Dienst  der  kalydonischen  Artemis  blühte  seit  ältester 
Zeit  bei  den  Patrfiem,  welche  noch  im  dritten  Jahrhun- 
derte, alter  Stammverwandtschail  eingedenk,  allein  unter 
allen  peloponnesiscben  Staaten  den  Aetolem  gegen  die  Gal- 
lier zu  Hülfe  zogen.  Alles  führt  dahin,  eine  ursprünglich 
gleiche  Bevölkerung  an  beiden  Gestaden  des  patrSischen 
Meerbusens  und  vom  Panacha!kon  südwestlich  Über  Nord- 
elis  hin  anzunehmen ". 

Jenseits  des  Panachi^on  beginnt  das  schmale  Küsten- 
land, der  eigentliche  Aigialos,  welches  landschaftlich  eben 
so  wenig  von  der  sikyonisch-konnthiacfaen  Ebene  zu  trennen 
ist,  wie  das  westliche  Land  von  Elis.  Der  Hauptfluss  der 
östiichen  Landschaft  ist  der  Selinus  und  dies  ist  zugleich 
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der  Name  dea  Urkönigs  der  Aigialeer,  deBsen  Schwieger- 
sohn Ion  an  der  Mündung  des  Flusses  die  Stadt  Helike 
grOndet.  So  bezeichnet  die  Landessage  den  zuwandernden 
Stamm  der  lonier,  der  sich  friedlich  mit  den  verwandten 
Stämmen  pelas^scfaer  Äatochthonen  Terbindet.  Es  liegt  in 
der  Natur  des  schmalen  und  ausgedehnten  Küstenlandes, 
dase  die  (jrfinzen  lange  schwankend  blieben  und  dass  erst 
epfiter  ein  fester  Mittelpunkt  gewonnen  wird.  Es  gab  eine 
Zeit,  da  Sikyon  die  Hauptstadt  des  ganzen  Aigialos  war  — 
vom  Aigialeus  bis  zum  Selinus  nach  den  sikyonischen  Für- 
stengeschichten  —  und  von  denKSmpfen,  in  welchen  sich 
die  westlicheren  Städte  der  Uebermacht  ihrer  Ostlichen  Nach- 
barstadt  zu  erwehren  suchten,  hat  sich  die  Erinnerung  in 
den  Sagen  von  Pellene  und  Aigeira  eriialten.  Im  homeri- 
schen Stadtverzeichmsse  ist  es  schon  Helike ,  an  welche  sich 
die  vier  Städte  der  Aigialeer  Hyperesia ,  die  steile  Gonoesss, 
Pellene  und  Aigion  anschÜeesen '". 

Das  Panacha&on  war  nicht  dazu  bestimmt  die  Land- 
schaft dauernd  zu  trennen.  Die  lonier  von  Osten  gedrängt, 
dringen  längs  der  Küst«  gegen  Westen  vor;  sie  schieben 
sich  zwischen  die  Epeer  diesseits  und  jenseits  des  Meeres, 
sie  besetzen  die  Ortschaften  des  äusseren  Meerbusens  und 
der  Araxos  wird  die  Marke  des  Landes  gegen  die  eleischen 
Epeer.  Die  Landschaft  erhielt  im  Wesentlichen  schon  die 
Begränzung  des  spätem  Achaja,  doch  blieben  im  Hochlande 
altarkadiscbe  Ansiedelungen  unberührt  und  Dyme  behielt 
eine  schwankende  Stellung  zwischen  den  Epeem  und  loniem. 
Diese  bildeten,  so  weit  geschichtliche  Kunde  reicht,  niemals 
ein  concentrirtes  Keich,  sondern  ihrer  EigenthOmlichkeit  ge- 
mäss, gliederten  sie  sich  hier  wie  in  Attika,  wie  auf  der 
Küste  von  Asien  und  auf  den  biseln  des  Ügäischen  Meeres, 
in  zwölf  Staatsgemeinden,  unter  denen  Hehke  die  Stätte  des 
Nationalheiligthnms  und  der  ]IVCttelpunkt  der  Landschaft  war. 
Die  friedliche  Art,  in  welcher  der  Aigialos  ionisch  wurde, 
spricht  sich  darin  aus,  dass  die  ältere  Bevölkerung  mit  der 
jüngeren  durchaus  verschmolz  und  dass  sich  keine  Spur  ge- 
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trennter  Wohasitze,  kein  Gegensatz  von  Stadt  und  Land 
nachweisen  lässt.  Die  vielen  Gaue  aber,  in  denen  die  ioni- 
uischen  Äigialeer  über  das  Land  zerstreut  wohnten,  waren 
durch  Verfassungen  zu  bestimmten  Gruppen  verbunden  und 
um  feste  Mittelpunkte  geordnet  Es  waren  Gauverbindun- 
gen,  welche  alle  Keime  werdender  Städte  in  sich  trugen 
und  deren  Vororte ,  als  die  Butten  uigesehener  Geschlechter, 
meistens  ummauert  waren.  Wir  haben  uns  dies  peloponne- 
sische  lonien  im  Wesentlichen  wie  Attika  vor  Theseus  zu 
denken.  So  sind  auch  die  widersprechenden  Nachrichten  zu 
vereinigen,  wenn  einerseits  von  den  ionischen  Zwölfstädten 
und  der  Burg  von  Helike  die  Bede  ist,  andererseits  aber 
durch  Strabon  bezeugt  wird,  die  lonier  hUten  in  oäenen 
Gauen  gewohnt,  die  Städte  des  Landes  seien  erst  durch 
die  Achäer  gegründet  worden*'. 

Viel  gewaltsuner  war  die  folgende  Veränderung  in  der 
Bewohnung  des  Landes.  Die  alte  Völkerstrasse  zwischen 
Halbinsel  und  Festland  wurde  durch  Oxylos  neu  eröffiaet, 
die  Dorier  zogen  von  Bhion  her  durch  das  arkadische 
Hochland ;  die  Enkel  des  Agamemnou  mussten  nach  und 
nach  ihre  Wohnsitze  am  Eurotas  räumen  und  die  Bewegung 
kehrte  endlich  zu  demselben  Lande  zurück,  wo  sie  zuerst 
die  Halbinsel  berührt  hatte ,  indem  die  Achäer  in  mehrfachen 
Zügen  in  das  ionische  Küstenland  eindrangen  und  sich  hier 
ein  neues  Achaja  erkämpften. 

Das  schmale  Land  mit  seiner  Keibe  von  Meerebenen, 
welche  dureh  vorgeschobene  Gebirgsarme  getrennt,  neben 
einander  liegen,  ist  von  Natur  so  deutlich  zu  einer  Bun- 
desverfassung bestünmt,  dass  sich  die  Eroberer  ganz  der 
ionischeu  Gliederung  des  Landes  anschlössen  und  nur  die 
geschichtliche  Entwickelung,  welche  die  lonier  selbst  nicht 
hatten  vollenden  können,  fortsetzten.  Zunächst  freilich  blieb 
das  Land  in  einem  Zustande  kriegerischer  Okkupation.  Die 
Achäer  besetzten  die  von  den  ionischen  Geschlechtern  ge- 
räumten Vororte,  befestigten  und  erweiterten  dieselben  und 
bewohnten  sie,   so  lange    es  die   Sicherheit  erforderte,   in 


iiizedbv  Google 


414  l^i^  SlAÜtgrüiulungen  iler  Acliäer. 

strenger  Äbsoodening;  um  diese  acbäiscben  Burgen  blieb 
die  alte  Landbevölkerung  nach  wie  vor  in  offenen  FleckeD 
wohnen.  Die  unmittelbaren  Nachkommen  des  Agamemnon 
behaupteten  auch  in  den  neuen  Wohnsitzen  erbUche  Für- 
stenmacht;  Tiemnenos  der  Orestide  galt  für  den  Gründer 
von  Neu-Acbaja,  welches  zuerst  die  Küste  des  korinthi- 
schen Meerbnsens  umfasste.  Die  patriüscbe  Ebene  wurde 
wahrscbeinhcb  von  einem  ach^cben  Heeriiaufen,  welcher 
erst  nach  längerem  Widerstreben  das  Thal  des  Gurotas  ver- 
liess  und  den  früheren  Zügen  folgte,  unter  Änfilhrung  des 
Preugenes  erobert,  welcher  dann  zu  gleichen  Hechten  unter 
den  acbaiscfaen  Fürsten  aufgenommen  wurde.  Wir  sehen 
also,  dass  die  Achäer,  wie  früher  die  lonier,  ron  Osten 
nach  Westen  vordringend,  das  Land  besetzten^*. 

So  lange  Fürsten  in  den  Burgen  geboten,  dauerte  die 
schroffe  Trennung  zwischen  den  verscfaiedenartigeo  Schich- 
ten der  Bevölkerung.  In  den  republikanischen  Verfassun- 
gen vermittelten  sich  die  Gegensätze  leichter.  Die  Ächäer 
nahmen  die  ionischen  Bewohner  des  flachen  Lmides  auf, 
die  engen  Bulben  erweiterten  sich  und  so  entstanden  nach 
einander  die  St&dte  Achajas.  Bei  den  Paträem  können  wir 
die  städtische  Zusammensiedelung  am  deutUchsten  und  zwar 
in  zwiefacher  Abstufung  nachweisen;  zuerst  erstreckte  sie 
sich  nur  auf  wenige  der  nächsten  Ortschaften ,  dann  auf  alle 
sieben  Gaue  des  Gebiets  und  vereinigte  einen  Theil  ihrer 
Bewohner  in  die  ursprüngUch  rein  ackäische  Stadt,  welche 
nun  neu  belebt  durch  Handel  und  Gewerbe  aufblühte. 

Dieser  Synoikismos,  welcher  in  jedem  der  zwölf  Ge- 
biete ungefähr  eine  gleiche  Zahl  von  Landgauen  in  die 
Städte  zog,  begründete  hier,  wie  in  allen  griechischen 
L^idschaften ,  das  eigentliche  geschichtliche  Leben.  Darin 
aber  bestebt  das  Eigenthümhche  der  achäischen  Landesge- 
schicbte,  dass  kein  durchgreifender  Synoikismos  der  zwölf 
Theile  wie  in  Ättika  zu  Stande  kam  imd  daher  auch  keine 
Concentration  des  Kultus,  der  Verwaltung,  der  ßechtspöege 
in  einer  Hauptstadt;  es  blieben  lauter  einzelne  gleichberech- 
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tigte  Kantone,  ein  kleines  Griechenland  im  grossen.  Dage- 
gen muESte  mit  der  städtischen  Entwickelung  zugleich  das 
BedQrfniss  eintreten,  die  durch  des  Landes  natürliche  Glie- 
derung vorgezeichnete  Kantonalverfassung  zu  einer  festen 
Genossenschaft  auszubilden ;  sonst  wfirde  bei  der  gesteiger- 
ten Ent^ckelung  der  Einzelstaaten  die  ganze  Landschaft 
mehr  und  mehr  aus  einander  gefallen  sein.  Die  Verhält- 
nisse des  älteren  achäischen  Bundes  sind  aber  schon  des- 
halb im  Dunkel  geblieben,  weil  er  mit  der  allgemeinen  Ge- 
schichte Griechenlands  wenig  in  Berühnmg  kam.  Eine  Eid- 
genossenschaft kleiner,  gleichgeordneter  Stadtgebiete  ist 
überhaupt  zur  Tbeilnahme  an  den  auswärtigen  Begebenhei- 
ten wenig  geeignet  Die  Achäer  aber  waren  während  der 
wichtigsten  Periode  der  hellenischen  Geschichte  nm  so  mehr 
auf  eine  neutrale  Stellung  angewiesen,  da  sie  aus  ange- 
stammter Abneigung  gegen  die  Dörfer  sich  der  Hegemonie 
Spartas  möglichst  zu  entziehen  suchten.  Diese  Abneigung 
dauerte  in  voller  Stärke  fort,  nachdem  die  Stämme  schon 
Jahrhunderte  lang  in  derselben  Halbinsel  gewohnt  hatten. 
Darum  hielten  sich  die  Achäer  so  lange  von  den  olympi- 
schen Spielen  ferne,  darum  wuixJen  sie  noch  im  peloponne- 
sischen  Kriege  durch  die  Lakedämonier  von  der  Theilnahme 
an  der  Kolonie  Herakleia  ausdrücklich  ausgeschlossen  ". 

Die  ältere  Bedeutung  der  Achäer  beruht  hauptsächhch 
aiif  ihren  Kolonieen.  Das  schmale  Küstenland,  wo  von 
acht  und  dreissig  Quadratmeilen  kauni  der  siebente  Theil 
dem  Pfluge  zugänglich  ist,  konnte  für  die  Bevölkerung  nicht 
ausreichen,  welche  aus  dem  Inneren  der  Halbinsel  in  wie- 
derholten Zügen  zuströmte  und  während  langer  Friedens- 
zeiten sieh  ungestört  vermehrte.  Wie  dicht  die  Bewohnung 
war,  kann  man  mit  Strabon  darnach  beurtheilen,  dass  jede 
der  Zwölfstädte  sieben  bis  acht  Gauorte  zählte.  Das  Meer 
leitete  den  Schi^verkehr  wie  die  Auswanderung  nach  We- 
sten. Schon  die  älteste  der  griechischen  Städte  in  Unter- 
italien, Cumae,  wird  durch  die  Sage  mit  dem  achäischen 
Tritäia  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Auswanderungen  aber, 
LBd.  27 
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welche  nacli  den  ersten  Olympiaden  begannen,  sind  6o  be- 
deutend, dass  man  vennuthen  miiss,  es  seien  die  KOsten- 
stfidte  Achajas  nur  die  Ausgangspunkte  der  aus  vielerlei 
peloponnesischem  Volke  gebildeten  Kolonieeu  gewesen.  Die 
Leitung  und  Ordnung  derselben  gehörte  aber  ohne  Zweifel 
den  Achäem  an,  welche  dadurch  einen  dauernden  und  weit 
reichenden  Einflnes  gewannen.  Keine  Stadt  in  Grossgrie- 
chenland  hat  sich  um  hellenische  Kultur  verdienter  gemacht 
als  Kroton.  Als  aber  nach  Auflösung  des  pythagoreischen 
Bundes  die  grossgriechiscben  Stfidte  einer  wilden  Pöbel- 
heirechaft  anheimfielen,  so  suchten  sie  bei  den  Achtem 
Rath  und  Hülfe,  um  sich  aus  der  Anarchie  zu  retten. 
Achäiscbe  Staatenordnung  wurde  bei  den  italischen  Grie- 
chen eingefDbrt  und  das  Vorbild  des  Mutterlandes  so  ge- 
nau befolgt,  dass  auch  ein  gemeinsunes  Bundesheiligthmn 
der  Krotoniftten,  Sybariten  und  Kauloniaten  errichtet  und 
wie  das  Heiligtbum  bei  Aigion  Homarion  genannt  wurde '1 
So  spiegeln  sich  in  der  Geschichte  der  Pflanzstädte  die 
Zustände  des  Mutterlandes.  Jene  Thatsachen  bezeugen, 
dass  die  peloponnesischen  Achäer  in  der  Zurückgezogenhett 
von  den  Welthändeln  ihr  inneres  Staatsleben,  die  Binzel- 
verfassungen  sowohl  wie  das  gemeinsame  Bundesrecht  aus- 
zubilden und  die  verschiedenartigen  Theile  der  Landesbe- 
Tölkerung  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verschmelzen 
verstanden  haben.  Je  mehr  aber  in  Griechenland  die  in- 
neren Gegensätze  sich  ausbildeten,  je  schroffer  sie  sich  ein- 
ander gegenüber  traten ,  desto  unhaltbarer  vrarde  die  politi- 
sche Stellung  Achajas.  Im  peloponnesischen  Kriege  herrsch- 
ten die  Schiffe  Athens  auf  dem  korinthischen  Meerbusen; 
419  V.  Chr.  wollte  Alkibiades  ihn  sogar  durch  eine  Festung 
auf  Khion  sperren  und  es  gelang  ihm  Patrai  eine  Zeitlang 
in  die  attische  Bundesgenossenschaft  hereinzuziehen.  Die 
Ssthchen  Nachbarn  d^egen,  Korintbos,  ^kyon,  Phlius, 
waren  die  eifrigsten  Bundesgenossen  Spartas;  die  Pelleneer 
hielten  sich  von  den  ersten  Kriegsjahren  an  zu  derselben 
Parthei,   die  anderen  St^te  mussten  sich  später  auch  an- 
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schliessen  und  ihre  Verfassungen  litten  unter  den  gewalt- 
samen Eingriffen  der  Lakedämonier,  welche  ihren  Einflnss 
in  der  abgelegenen  Kästen]  andscfaaft  dauernd  befestigen 
wollten  '*. 

Nach  der  Schlacht  bei  Leukira  wurden  die  Achäer  wohl 
noch  als  Schiedsrichter  zwischen  den  damals  streitenden 
Staaten  in  Anspruch  genommen ,  doch  vermochten  sie  nicht, 
eine  feste  und  selbständige  Stellung  zu  gewinnen.  Der  Bund 
war  ganz  in  Auflösung;  die  alte  Zwölfzahl  wurde  durch 
den  Untergang  Ton  Hebke  und  die  Verödung  von  Olenos 
zerstört,  die  übrigen  Städte  gingen  seit  lange  ihre  eigenen 
Wege,  wie  daa  Beispiel  von  Pellene  zeigt  In  den  Wirren 
rmd  KKmpfen  nach  Alexanders  Tode  verfiel  das  Land  im- 
mer mehr;  der  Sinn  für  Gesetzlichkeit  und  bürgerliche  Frei- 
heit, durch  welchen  die  Achäer  einst  im  In-  und  Auslande 
angesehen  waren,  trübte  eich  mehr  und  mehr;  ihre  Verfas- 
sungen gingen  in  Fremdherrschatt  imd  Tyrannis  unter,  bis 
sich  endlich  inmitten  der  Überhand  nehmenden  Gesetzlo- 
sigkeit  der  fruchtbare  Keim  zu  einer  neuen  Ordnung  der 
Dinge  bildete. 

Der  Anfang  dazu  ging  von  dem  Theile  Achajas  aus, 
welcher  seiner  Natur  nach  der  stärkste  und  selbständigste 
ist  Die  vier  Städte  der  westÜchen  Landschaft,  Dyme,  Pa- 
trü,  Pharai  und  Xritaia,  bildeten  den  Kern  des  neuen  Bun- 
des, an  den  sich  allmählich  die  anderen  Städte  anschlössen. 
Der  Beitritt  von  Aigion  war  seiner  centralen  Lage  und  sei- 
ner alten  Heiligkeit  wegen  ftr  die  politische  Bedeutung  des 
Bundes  entscheidend;  um  die  HeiligthOmer  des  Zens  Ho- 
marios  und  der  panachäischen  Demeter  versammelten  sich 
von  Neuem  die  umwohnenden  Gemeinden.  Nachdem  man 
Sikyon  gewonnen,  war  die  alte  Aigialeia  wieder,  wie  in 
den  mythischen  Zeiten,  in  einen  Staat  vereinigt,  und  je 
weiter  dieser  Staat  sich  auebreitete,  desto  mehr  verwischten 
sich  die  Gränzen  der  Landschatl  Achaja. 

Griechenland  hatte  sich  in  der  Bildung  einzelner  Ge- 
meinden und  besonderer  Stadtverfassungeu  längst  erschöpft 
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Mit  dem  Geftlhle  (1er  ErschöpAmg  entstand  das  Bedflrfhiss 
nach  solchen  Verfassungen ,  welche  unter  Schonung  des  po- 
Ihtschen  Sonderlebene  geeignet  waren,  grössere  Staatsein- 
heiten  zu  schaffen  und  gemeinsame  Interessen  kräftig  zu 
vertreten.  Ächaja  war  der  Boden,  wo  das  Unzulängliche 
der  städtischen  Verfassungen  sich  am  deutlichsten  offenba- 
ren musßte.  Erreichten  doch  alle  Städte  des  lyändchens, 
wie  Flutarch  sagt,  zusammen  nicht  die  Einwohnerzahl  einer 
einzigen  bedeutenden  Stadtl  Die  Form  des  Bundesstaats 
aber,  welche  hier  sich  neu  ausbildete,  kam  dem  allgemei- 
nen BedOrfiiisse  so  entgegen,  dass  er  unter  Aratos  kluger 
Leitung  rasch  in  der  Halbinsel  Boden  gewann,  dass  an  den 
Achäerbund  sich  der  ganze  Inhalt  des  letzten  Jahrhunderts 
der  griechischen  Geschichte  anschloss  und  die  kleine  Kiksten- 
landschaft  am  Ende  dem  ganzen  I>ande  den  Namen  gab,  un- 
ter welchem  es  den  Hörnern  dienstbar  wurde  '^. 

Keine  Landschaft  schloss  eich  den  Äcfaäem  bereitwil- 
liger an,  als  Arkadien,  dem  sich  hier  die  fertige  Form  dar- 
bot, durch  welche  ea  aus  seinen  inneren  Wirren  und  seiner 
Zerrissenheit  herauskommen  konnte.  Dieser  Anschluss  hatte 
aber  auf  die  inneren  Verhältnisse  Arkadiens  den  rückwir- 
kenden Einfluss,  dass  manebc  von  den  Ortschaften,  welche 
früher  dem  Zwecke  politischer  Einigung  zu  Liebe,  sich  Me- 
galopolie  als  Gauorte  untergeordnet  hatten,  nun  mit  dem 
Verlai^n  hervortraten,  als  selbständige  Glieder  unmittel- 
bar dem  Achäerbundc  anzugehören.  In  welcher  Weise  da- 
durch die  Verhältnisse  der  arkadischen  Städte  zu  einander 
vei&idert  wurden,  vermög«i  wir  nicht  näher  zu  bestimmen. 
Thatsache  ist,  dass  von  den  Orten,  welche  in  die  arkadi- 
sche Hauptstadt  hereingezc^n  worden  sind,  mehrere,  na- 
mentlich Alea,  Asea,  Alipheira,  Pallantion,  Theisoa  als 
achäische  Bdndesstädte  Mttnzen  geprägt  haben  ". 

Die  dichte  Reihe  der  achäischen  Städte  wurde  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  gelichtet,  die  Gebiete  der 
Nachbarstädte  mit  einander  vereinigt.  Einige  wurden  durch 
Erdbeben  vertilgt;  Andere  sanken,  wie  zu  nahe  gepflanzte 
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Gewächse,  aus  Mangel  aii  HQlfsquellen,  iti  innerer  Schwä- 
che zusammeD ;  endlich  ging  eine  Anzahl  von  Städten  unter 
durch  gewaltsamen  Synoikismos,  das  letzte  Mittel,  um  das 
hinwelkende  Land  neu  zu  beleben.  Augustus  zog  die  Be- 
völkerung von  sechs  Städten  in  eine  Kolonie  zusammen  und 
machte  Fatrai  zur  Hauptstadt  von  Westachaja,  das  nun 
wieder  eine  besondere  Landschaft  bildete.  Maasregeln  die- 
ser Art  konnten  nicht  zum  Wohle  des  Ganzen  wirken.  Die 
Verödung  des  Landes,  das  Versiegen  der  natürlichen  Hülfs- 
qnellen,  der  Beginn  der  Barbarei  waren  die  unausbleibli- 
chen Folgen.  Ostachaja  bewahrte  sich  eine  grössere  Man- 
nigfaltigkeit des  Lebens.  Stadtgemeinden  wie  die  der  Aigei- 
raten  und  Pclleneer  hielten  bis  in  die  Zeit  der  Antonine 
mit  bewundernswürdiger  I&aft  an  ihrer  Unabhängigkeit  und 
EigenthHmlichkeit  fest;  doch  war  Aigion  auch  hier  der  ein- 
zige Ort,  der  zu  Pausanias  Zeit  noch  eine  gewisse  städti- 
sche Blüthe  hatte. 

Die  topographische  Betrachtung  Achajas  folgt  seiner  na- 
türlichen Gliederung.  Erst  das  Land  am  äusseren  Meer- 
busen, n^as  ausserhalb  Rhion  liegt";  es  umfasst  die  Thäler 
des  Peiros  und  Glaukos.  Dann  folgt  das  östliche  Land  mit 
seinen  drei  Strandebenen  und  zwar  zunächst  die  Ebene  von 
Aigion  und  Helike,  dann  die  kleinere  von  Aigai  und  Aigeira 
und  endlich  Pellene,  das  Mittelglied  zwischen  Achaja  nnd 
SikyoD. 


1)  'II  'Ax-''"  (niemala  dreisilbig).  W^oiiiii;  wird  bei  Poljb.  IV,  IT 
gelesen;  die  Hamlschriften :  '-/p/ßfiiiif;  idi  gloabe,  da  offenbar  von  einem 
Stadtgebiete  die  Bede  ist,  durch  welches  der  Weg  nach  KymüttiB  fahrte, 
leien  zu  müssen:  dm  >^c  AlyiatitSos.  Den  Namen  Ächaja  kann  man 
wenigstens  In  vier&cher  Ausdehnung  nachweisen,  erstens  die  JuiJtxäno- 
ii(  bei  Herod.  Thuk.  Paus.  etc.  Achoia  propria,  gleich  dem  ASyialls 
/ifiniv  Zixvmvot  xrI  BotiiiQBoluv  xaXovfid'ov  lons;  Steph.  Bjz.  ed. 
Mein.  p.  40,  13.  Zweitens  die  I.andschafl  mit  Einschluss  von  Koriuth, 
.Sikyon,  Phlius  —  so  bei  Fomponios  Mela  und  Anderen.  Drittens  die 
ganze  Halbinsel  und  endlich  die  rSmiiche  Statthalterschaft  bis  Thessalien. 
Vgl.  oben  S.  111. 
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2)  Ueber  die  Winde  im  koriatbiscbeu  MeerbuBeu  Ulricbs  Reisen  S.  4 
und  besooders  Leiike  Morea  III,  307 ,  nach  dessen  Beobachtung  häufig 
drau9sen  Südost  webt,  der  sich  aber  an  den  älolischen  Bergen  bricht 
und  als  Nordost  auf  Patras  zurückweht.  Doch  verleugnet  er  anch  in  die- 
eer  Verstellung  seinen  ursprünglichen  Charakier  als  Slroccowind  nicht 
und  wird  leicht  von  einem  echten  nnd  klaren  Nordost  unterschieden.  — 
Die  griechischen  Schiffer  sagen  6  »o(>(f.or  (d.  i.  xokuot)  oder  ö  af(iaf 
tpynCii  und  tfißäin.  Diesen  modernen  Bezeichnongen  entspricht  die  tts- 
nvori  und  Ixuvoi}  bei  Strab.  173  and  die  Stelle  p.  53:  ioixi  yaQ  loii 
iiäoi;  (17  3iiXn(jao)  xu)  xaOüneQ  fxtira  avftxiöf  ara^ytt  Jt  xnl  txnrti, 
jiiy  aiiov  Tninov  xni  rrüii)  ^f  «i'iij;  r(  xol  ttf  fntri^i'  avvi);tös  nitliy- 
ieoftixt'ir  iicn  xivovu(r7i  zC^ijOic.  Vgl.  Thuk.  11,  84:  tt  1' h;iyiiaai  fx 
loS  xilnov  16  nyivfin  etc. 

3)  EiymantboB  (s.  o.,S.  3S4)  jetzt  'itlovöi  genannt  mit  einem  gewiss 
uralten  griechischen  Namen.  Auch  ö  Buiiiat  scheint  ein  alter  Name  fOr 
das  iroyaxaixöy  lu  sein.  ZxvUn  Hauptstelle  Strab.  341.  Ct  Leak« 
Morea  H,  183.  Pelop.  234.  Das  Nähere  in  Elis.  Plinius  (H.  N.  rv,  5) 
fand  in  seinen  Quellen  neun  Gebirge  Achajas  aufgezählt,  darunter  nennt 
er  nur  als  das  bekannteste  Scioessa  (der  Bedeutung  nach  gleich  ZxSaSit 
vgl.  S.  210,  4);  ich  vermuthe  mit  P.  Boblaje  Sur  les  Raines  p.  22,  dass 
e*  das  Panachalkon  ist. 

4)  Pulverulenta  calcaudaque  flumina  Stat.  Theb.  I,  358.  'Päytana 
(vgl.  das  neugriechische  Sprichwort  q  KklmSva  ifiyiaaa  in  Boss  Reisen 
und  Reiserouten  S.  177).  ra'iäaQOJiyCxjrjg  von  yafäagoi  (Esel)  —  Alyat, 
tv  T§  Äpnöjf  jiojnfivi  äiyyaos  loiiy  Herod.  I,  154. 

5)  Strab.  53:  «riio;'  loü  /ilj  ifSämv  iqf  ;)foüv  ti;  la  itikayos  irgOi'- 
ovaay  t^y  vno  riS»  norefiaiy  xataifigofiivtjy  tö  t^y  SälHiinv  ayaxi- 
mny  ih  loiInCoiu.  'En' öifQvaiy  itiyiaXolo  ApolL  Arg.  I,  167,  —  In 
keiner  Gegend  der  Halbinsel  ist  die  pentingersche  Karte  so  vollständig, 
wie  an  der  KQste  von  Acbaja.  Die  Gesammtzahl  der  römischen  Meilen 
zwischen  Patrai  und  Korinthos  stimmt  mit  den  85  bei  Plinius.  Die  ein- 
zelnen Entfernungen  betragen  nach  der  alten  Karte  von  Sikyon  nach  Ai- 
geirs  XXV  mil.  (was  mit  den  36500—37000  Meter  der  französischeg 
Messung  =  c.  IIIOOO  Fnss  stimmt),  von  Aigeira—Aigion  XU  (hier  sind 
YJJI  zu  wraig,  während  die  Entfernung  von  Lechaion  nad)  Sikyon  vm 
dieselbe  Zahl  zu  gross  ist),  Aigion  —  Patrai  XXV  (stimmt  mit  den  37000 
Meter  nnd  196  Stadien  des  Pausaniae),  Patrai  —  Dyme  XV  (eine  Zahl, 
■welche  die  gerade  Eotfemnng  quer  über  den  Golf  misst,  wfihrend  der 
Landweg  XVIII— XIX  mil.  beträgt).  Die  Entfemungsangaben  des  Pao- 
sonias  von  Dyme  bis  Anstonantai  geben  die  Summe  von  612  Stadien;  dazn 
die  GO  Stadien  von  Dyme  nach  Araxos  -  672  Stadien.  Bringt  man  end- 
lich noch  die  30  Stadien  in  Rechnung,  weiche  Paasanias  enischen  Aigion 
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und  Aigeira  ausgelussen  bat,  so  koaimen  fast  ganz  genau  die  700  Sta- 
dien berauB,  welche  Sltylax  der  acbäiachen  Ka«Ce  giebt.  Diese  Berech- 
nuag  ist  nacL  Faillon  Boblaye  p.  IT  gemacht. 

6)  Jetzt  beisst  der  Meerbusen  ,o  xö^i/ot  loü  SäQ^ou'  nach  der  vul- 
gäien  Sprache  geschrieben.  KgiatiToi  xöinoi  Thuk.  Kglons  »älnof  änii' 
gioi'  Hom.  Hjmn.  Ap.  431.  tö  ndayttf  lo  Kyiamof  Faui.  X,  13-  ö  Ko- 
giyäiBKÖi  Kolaot  Xen.  Hell.  IV,  2;  9,  Vgl.  über  die  Namen  des  Gelä 
UliicbB  Beiien  S.  3. 

7)  EoriuthenbaD  seit  läSO  nach  Beanjuur  Tableau  du  commerc«  de 
la  Gtece  I,  20b.  Bänke  Venetianar  in  Mores  p.  465.  Der  reiche  Ertrag 
einer  Eorinthenplantage  beginnt  im  siebenten  Jahre.  Siehe  darüber  Pöcklet 
Oriech.  Leiden  I,  133.  Ueber  die  Thonerda  Achajas  Dodwell  II,  p.  393 
<wbite  argülaceons  earth,  eztremelj  slippery  sftei  rain). 

8)  PlataneD  bei  Pbarai  Vn,  32.  'Emxuifiios  ita^of  zum  Tempel  ver- 
wandt Paus,  vn,  27.     Plinim  H.  N.  XXXV,  14. 

9)  KaCxwri;  ol  nigt  Jv(itiv  Strab.  342.  Djme  biess  bei  Hekataios 
von  Milet  'Ejitifs.  —  '^giifiit  Atiatkii  Paus.  X,  31  alte  GetrHdegJHtiii. 
Dor.  H,  377.     Dagegen  Brandstätter  Aetolien  S.  7.  43. 

10)  Iltlonoyyiaao  oaoy  xaXifiai  xai  »üy  Alyiaioc  Ferne.  U,  5,  & 
Uf).»ayol  Atyiai-Ui  Herod.  VH.  94.  'imrft  Alyiaitlt  Paus.  VII,  1  (oü 
fitraßoiri  loü  övöfiatof,  JieooSijjH)  3(  aifiaif  tyiyno).  —  Strah.  p.  333 
betrachtet  das  peloponuesieche  lonien  wie  eine  Kolonie  der  attischen  DO" 
dek^>QUs.  II.  II,  573:  oi  S>"Yjii^alriv  ji  xai  atnityliy  runimaar  IUI- 
Xyfviy  i'n/ov  i^J^ AXytoy  afiiftvifiovio  Aiyiakov  J'iicii  nticio  xal  äfnp 
'EUxijy  ligiiav. 

11)  Strab.  341:  ö  noiqi^f  oix  änöfiaxi  liiv  di^rfv-  oöx  anuxit 
d'ioil,  joH  filr  aiiifv  iino  ioi(  'Entiois  üitäfiSai ,  vajtQov  Jl  taTt'rtt- 
atv  T]  /ii)if  ixiivoic,  äkia  loig  i^v  ixiiyiov  x'^Q'»'  *i'i''<');oÜair'jixtiiois- 
—  Strab.  386:    Ol  /liv  ouy'laivn  xai^igilöv  (iixovy,   dl  ö"j1x'"''^  n6i.ei( 

13)  Sk^^mn.  Ch.  628  ed.  Mein.:   i^  ■t'Wjcnfa"    Ttaa/uröy   iolxloai) 

Epbor.  bei  Strab.  p.  389. 

13)  M.  H.  E.  Meier  Olympische  Spiele  in  der  hallischen  Encfklopädie 
S.  297.   —  Thukjd.  UI,  92. 

14)  Strab.  368 ;  iKooiij  täy  tSmSixa  fitylSioy  tx  Sifitov  auvuat^xit 
imä  xoi  öxtw.  Verkehr  zwischen  Kvui]  ^  (y  'Onixoh  nnd  Tritaia  nach 
Paus.  VII,  22,  8.  ~  Veber  die  italischen  Städte  Poljb.  U,  39,  Strab. 
p.  434.  Müller  Dor.  II,  181.  Niehuhr  Vorlesungen  über  alte  Geschichte 
S.  304. 

15)  Thuk.  II,  9;  tltlonoyy^oioi  ol  tnos  'laSfiov  nävin  nlijy  'Aq- 
yUiay  xu\  'Jjfniiü»',  icüiois  i' tls  öfufoi^^oui  ifiUa  ^y'  Iltli^v^f  Öi 
'A^aiäy  fioyoi  ^vyinolifiovy  lö  nQmtiv,  iniun  ii  vattQOV  xiiiSnnvttt. 
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Vgl.  Niebuhr  Kleine  Schriften  II,  S.  116.  —  UntemehniDogeii  der  Athe- 
ner im  korinthischen  Golfe  von  Ol.  81,  3  an  (Naupaktos  —  Seezüge  des 
PerikleB).  In  Folge  derselben  sind  die  Achäer  in  der  attischen  Synuna- 
chie  (Tbub.  I,  111)  bif  tarn  Abschlusie  des  dreiSBigjährigen  Friedens,  in 
welchem  aosser  Nianm,  TTrfyal  und  Tpoii^f  auch  ji/nta  heraosgegebeD 
nird;  et  sind  dieselben  Erwerbungen,  auf  welche  Athen  zwanzig  Jahie 
später  seine  Ansprüche  erneuert  (Thuk.  I,  115;  IV,  21}.  So  anfCtilieDd  es 
ist,  hier  neben  einzelnen  Küstenponktea  die  ganze  peloponaesiscbe  Land- 
schaft genannt  zn  sehen  (vgL  Poppo  Prol.  ad  Thuc.  IT,  p.  176),  so  ist 
doch  wegen  der  Parallelstellea  im  Aristides  (I,  p.  157:  tiüv  li  'J^ra'ixör 
und  n,  p.  169}  weder  eine  Aendemng  des  Textes  Qodi  eine  andere  Er- 
klämng  statthaft.     Siehe  Arnold  zn  Thnk.  I,  115. 

Spartas  EingritTe  in  die  städtischen  Verfaseongeu  der  Achäer  bezeich- 
net Thnk.  V,  83:  Aaxtdainövioi  tri  (r  '^X"''!  '"'''  ("'t-ndilat  itgoitQOV 
txoyin  xaäCoiavio. 

16}  Die  Achäer  als  Vermittler  Polfb.  U,  39.  Srab.  384.  lieber  den 
Znstand  Achajas  zur  Zeit  des  Epaminondas  siehe  Merleker  Achaicorum 
libri  tres  p.  61sq.  Tyrannis  war  nicht  blos  in  Petlcnc  wie  Paasanias  sagt 
Siehe  Dropsen  Hellenismus  II,  181. 

IT)  Auch  nach  Cooain^ry,  der  zum  Nachtheile  der  Untersuchung  die 
Silbermünzen  des  achäischen  Bundes  allein  behandelt  hat,  ist  für  diesen 
Theil  der  alten  Numismatik  noch  viel  zu  thun.  Gani  vernachlässigt  ist 
noch  dabei  unter  Anderem  das  VerbSitriss  der  arkadischen  Städte,  die  sich 
von  der  Oberhoheit  von  Megalopolis  Irei  machten.  Das  einzige  mir  be- 
kannte schriftliche  Zeugniss,  welches  bieber  gehört,  ist  in  Platarchs  Phi- 
lopOmen  13.  Vgl.  Drojsen  S.  464.  Von  den  genannten  Städten  giebt  es 
nur  EupfenuüQzeu.  Die  Frage  über  die  Charisia  zugeschriebenen  Silber- 
und  KnpfcrmüDzen  wage  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 
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W  K  S  T  A  C  H  A  I  A. 


Wenn  man  auf  der  Berghöbe  oberhalb  Patras  steht,  so 
tiberbUckt  man  in  ganzer  Länge  die  schön  geschwungene 
Linie  der  Seeküste,  welche  westlich  mit  dem  Arasos  ab- 
flchliesBt.  Drei  Stfidte  theilten  sich  in  dieses  Küstenland, 
Patrai,  Olenos  und  Dyme,  deren  Gebiete  landschaftlich  ein 
Ganzes  bilden.  Die  Wellen  bedecken  den  niedrigen  Strand 
mit  losen,  rund  gewaschenen  Kieseln,  welche  einst  den  An- 
wohnern Gelegenheit  gaben,  schon  in  Knabenspielen  sich 
zu  Schleuderen!  auszubilden.  Als  solche  wurden  die  Dy- 
mäer  und  Paträer  wie  die  Ae^eer  im  römischen  Heere  ge- 
braucht und  wegen  der  erfolgreichen  Anwendung  ihrer  Waffe 
selbst  den  Balearen  vorgezogen.  Oberhalb  der  FlachkOste 
dehnen  sich  die  sonnigen  und  wohl  geschützten  Ebenen  aus, 
über  welche  sich  jetzt  von  Patras  aus  die  Kultur  allmäh- 
lich wieder  ausbreitet  Einstweilen  liegt  noch  der  grössere 
Theil  des  westlichen  Achaja,  wie  die  elische  Ebene,  wüste, 
von  Wald  mid  Weideland  bedeckt  Nur  hie  und  da  sieht 
man  einzelne  Hütten,  in  welchen  die  Hirten  gelegentliches 
Unterkommen  finden;  fast  ist  es  wieder  wie  in  jenen  Ur- 
zeiten ,  da  die  Kaukoaen  unstSt  im  Lande  hausten  >. 

Das  westlichste  der  drei  Stadtgebiete  war  die  Dymaia. 
Mitten  in  der  Wildniss  von  Wald  und  Sumpf,  welche  das 
Araxosgebirge  umgiebt,  liegt  am  Fusse  niedriger  Sandhügel 
das  einsame  Gehöfte  Karaboetasioa ,  das  heisst  Schi&stand. 
Der  Name  bezieht  sich  auf  die  Seebucht  zwischen  den  Hü- 
geln und  dem  Äraxos,  Misolimgi  gerade  gegenüber,  wo 
kleinere  Fahrzeuge  bei  Südwinden  sicheren  Ankergrund  fin- 
den.    Karabostasion  ist  von  Bautrümmern,    Ziegelscherbeti 
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imd  andereii,  uiiscbeinbaren  Resten  des  AlterthumB  umge- 
ben ,  die  sich  besondere  Östlich  von  der  Kapelle  des  heiligen 
KoDStantinos  biuzieben.  So  unbedeutend  diese  Buinen  sind, 
so  sicher  bezeichnen  sie  doch  die  Stätte  von  Dyme,  ^reiche 
sechzig  Stadien  vom  Ärasos,  vierzig  von  der  Peirosmfin- 
dung,  dreissig  vom  Larisos  entfernt  war.  Wenn  Dyme  auch 
bei  den  Alten  als  Küstenort  angeßlhrt  wird,  so  war  es  doch 
nie  ein  eigentlicher  Seeplatz;  die  Rhede  von  Karabostasion 
ist  mehr  und  mehr  versandet  und  Strabon  schon  nennt  Dyme 
geradezu  einen  hafetdosen  Ort'. 

Die  älteste  Gründung  an  dieser  Stelle  hiess  Paleia;  so 
nannten  die  Epeer  ihre  Ortschafl,  vennuthlich  mit  Bezug  auf 
den  Sumpfboden.  Als  der  westliebste  der  ionischen  Zwölf- 
staaten erhielt  das  Gebiet  von  Paleia  den  Namen  Dysme 
oder  Dyme  und  umfasste  acht  Gaue ,  welche  sich  vom  La- 
risos bis  in  das  Thal  von  Peiros  ausbreiteten;  an  einem 
Nebenflusse  desselben  lag  der  Östlichste  Gau  der  Dym&er, 
Teuthoa.  Als  die  Ächäer  in  das  Land  kamen,  errichteten 
sie  inmitten  dieser  Gaue  ein  festes  Standlager,  von  dem  aus 
sie  das  flache  Land  unterwarfen  und  beherrschten.  Die  Er- 
innerung an  diesen  Zustatwl  bewahrt  der  Name  Stratos,  den 
die  Stadt  der  Dymäer  eine  Zeitlang  getragen  haben  soll, 
bis  endlich  durch  Zusammenziehung  der  Landgemeinden  die 
alten '  Namenunterscbiede  aufgehoben  wurden  und  die  neue 
Stadt  bleibend  den  Namen  Dyme  erhielt.  Durch  den  Ver- 
fall des  nahen  Olenos  veigrössert,  half  sie  als  eine  der  be- 
deutendsten Stftdte  Achajas  den  neuen  Staat  gründen  und 
zeigte  noch  den  Rihnem  gegenüber  einen  sehr  krälUgen 
Geist  Wegen  ihrer  Verbindung  mit  Philippos  wurde  die 
durch  ihre  Lage  besonders  ausgesetzte  Stadt  im  ersten  ma- 
cedonischen  Kriege  von  den  Truppen  des  Sulpicius  g^ihUi- 
dert,  blieb  dennoch  auch  im  zweiten  Kriege  dem  Könige, 
ihrem  Wohlthäter  treu  und  eiliob  sich  selbst  nach  der  Un- 
terwerfung von  ganz  Ächaja  noch  einmal  gegen  die  von 
den  Römern  ihnen  aufgedrungene  timokratische  Verfassung. 
Sosos  stellte  sich  an  die  Spitze  der  nationalen  Parthei,  ver- 
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brannte  die  Regieraogsgebäude  sammt  dem  Archive  und 
schrieb  1^  seine  Mitbfli^er  eine  neue  Verfassung.  Doch 
wurde  diese  vereinzelte  Bewegung  mit  leichter  Mühe  be- 
wältigt und  die  Urheber  derselben  auf  Anzeige  des  Syne- 
drions  von  Kyllene  als  Hochvert&ther  bestraft.  Der  Pro- 
consul  Quintus  Fabius  Maximus  theilte  den  DymSem  das 
gesprochene  Urtheil  in  einem  offenen  Briefe  mit  und  dieser 
Brief,  zur  öfientlichen  Tarnung  von  der  dymäischen  Regie- 
rung in  Stein  gehauen,  lag  bis  1797  noch  unter  den  Trflm- 
mem  der  alten  Stadt.  Unter  der  römischen  Herrschaft 
scheint  Dyme  allmählig  verkommen  zu  sein.  Pompeji» 
suchte  es  durch  eine  Ansiedelung  besiegter  Seeräuber  wie- 
der zu  lieben;  Augnstus  fahrte  eine  neue  Kolonie  nach 
Dyme,  stellte  es  aber  dann  unter  die  Hoheit  des  mächtigen 
Patrai.  Pausanias  fand  die  Stadt  noch  bewohnt  und  inner- 
halb der  Ringmauer  stuid  noch  mit  seinem  uralten  Kult- 
bilde der  Tempel  der  Athena,  der  Schutzgöttin  von  Dyme, 
so  wie  das  Heiligthtim  der  dindymenischen  Mutter  und  des 
Attes.  Dieser  Dienst  ist  vielleicht  erst  diu^h  asiatisches 
Yo\k  in  der  Zeit  des  Pompejus  eingeführt  worden;  gewisser 
ist,  dass  die  Göttin,  welche  in  Arkadien  und  Elia  mit  den 
ältesten  Si^n  verwebt  ist,  hier  mit  Anspielung  auf  des 
Namen  Dyme  als  Dindjmene  verehrt  wurde.  Nahe  vor  dem 
elischen  Thore,  zur  Linken,  wenn  man  nach  Elis  ging, 
stand  das  wohlerhaIt«ne  Grabmal  des  dymäischen  Heroen 
Sostratos,  mit  der  Darstellung  des  um  ihn  trauernden  He- 
rakles auf  der  Grabeseäule.  Vor  demselben  Thore  1^  auch 
das  Grab  des  dymäischen  Olympioniken  Oibotas,  an  wel- 
chem seit  Ol.  80  die  nach  Olympia  Ausziehenden  opferten. 
Des  Oibotas  Name  bezeugt,  dass  im  Anfange  der  Olym- 
piaden die  westlichen  Achäer  arglos  Antheil  nahmen  an  den 
Festen  des  Nachbarlandes,  mit  dem  sie  durch  Abstammung 
so  nahe  verbunden  waren.  So  ist  auch  der  dymfiische  So- 
stratos, der  „Hort  von  Stadt  und  Heer",  seinem  Namen  und 
Wesen  nach  dem  elischen  Landeshorte  Sosipolis  gleichbe- 
deutend *. 
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426  Araios.    ArjmnioD.    Teicbos. 

Westlich  vou  Karabostasion  erhebt  sich  über  dem  sum- 
pfigen Tieflande  das  iiiBelartige  Araxosgebii^ ,  das  wie  ein 
gewaltiger  Wogeubrecher  in  das  Meer  vorgeschoben  daliegt. 
Gegen  Westen  bildet  es  eine  unnahbare  Steilküste;  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  springen  zwei  Felsarme  vor, 
der  eine  sOddstlich  in  das  Land  hinein,  der  andere  nord- 
östlich gegen  die  Bucht  von  Dyme;  daher  erscheint  der 
ganze  Araxos  von  der  Höhe  der  achäischen  Gebirge  herab 
wie  ein  kolossaler  Dreizack.  Die  beiden  nördlichen  Vor- 
sprünge  schliessen  eine  fischreiche  Lagune  ein,  welche  sich 
gegen  Nordwesten  Über  die  Enden  de.8  Feiegebirges  hinaus- 
zieht und  nur  durch  flache  Sandstreifen  vom  offenen  Meere 
getrennt  wird.  Dieser  äussere  Saum  bildet  zwei  niedrige, 
von  Eichenwald  bedeckte  Landzungen  Kap  Papa  (mit  Fe- 
stungsniinen  späterer  Zeit)  und  das  andere  westlichere  und 
weiter  vortretende  Kap  Kalogräa;  es  sind  die  äusseraten 
Enden  der  ganzen  Halbinsel ,  aber  keines  derselben  hat  för 
sich  den  Namen  Äraxos,  der  die  Hauptmasse  des  Gebirges 
bezeichnet.  Äraxos  ist  vielleicht  nicht  verschieden  von  dem 
Ärymnion,  das  als  ein  Berg  Ächajas  angeführt  wird  mit 
dem  Waldthale  des  Seedämons  Phorkyn,  welcher  hier  sei- 
nen Aufenthalt  hatte  und  von  da  nach  Kephallenia  und 
weiter  nach  Ithaka  übersiedelte.  Die  Lage  und  Natiu?  des 
Äraxos  so  wie  die  Nachbarschaft  der  Inseln  giebt  der  Ver- 
mutbung  einige  Wahrscheinlichkeit^. 

Auf  dem  südöstlichen  Bergfiisse,  welcher  keilförmig  in 
das  Sumpfland  ausläuft,  liegen  bei  Kastro  Maurabima  die 
Ruinen  einer  hellenischen  Festung.  Die  Mauern  sind  aus 
grossen  Steinen  ohne  Mörtel  errichtet,  zwölf  bis  fünfzehn 
Fuss-dick,  aber  innen  mit  Schutt  ausgefüllt ;  andere  Mauer- 
stOcke  und  Thürme  sind  aus  kleinen  Steinen  nachlässiger  ge- 
baut Der  Eingang  war  von  der  Seeseite,  wo  ein  steiler 
Pfad  hinauffilhrt.  Es  ist  das  alte  Teichos,  ein  fester  Platz, 
welcher  nach  Messung  der  Alten  anderthalb  Stadien  im 
Umfange  hatte  bei  einer  Mauerhöhe  von  zwanzig  Ellen.  Er 
überragte  das  Larisosthal  und  das  umliegende  Tiefland.    Im 
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Anfange  des  Bundesgenossenkriegs,  in  welchem  diese  zwi- 
schen den  feindlichen  Waffenplätzen  in  der  Mitfe  gelegene 
Gegend  vorzugsweise  ein  Schauplatz  der  Kämpfe  werden 
musste,  wurde  Teichos  vom  Aetoler  Euripidas  eingenom- 
men und  sofort  schlössen  die  zunächst  bedrohten  Städte 
Achajas,  Dyme,  Pharai  und  Tritaia,  einen  Sonderbund  zur 
Abwehr  des  Feindes  (Ol,  140).  Wegen  der  Wichtigkeit 
ihrer  Lage  und  wegen  ihrer  alterthümlichen  und  starken 
Bauart  ging  die  Sage  im  Lande ,  dass  Herakles  diese  Gränz- 
festung  als  einen  Ängriffepunkt  im  Kriege  gegen  die  Eleer 
erbaut  habe.  Wahrscheinlich  ist  sie  ein  Werk  der  städte- 
bauenden Achäer,  welche  zuerst  in  dieser  natürlich  zusam- 
mengehörigen Gegend  feste  [»litische  Gränzen  gezogen  ha- 
ben. Die  Achäer  haben  den  Larisos  zu  ihrem  Landgraben 
gemacht  und  an  seinem  Ufer  den  Tempel  der  Athena  La- 
risaia  erbaut,  derselben  Gottheit,  welche  in  Dyme  als  die 
Hüterin  der  Landespforte,  in  Patrai  und  anderen  Städten 
des  Landes  als  die  Beschfitzerin  der  Gesammtheit  Achajas 
verehrt  wurde.  Es  liegt  nahe  zu  vemiutben,  dass  die  achäi- 
ache  Gränzfestung,  die  Burg  des  Herakles,  von  der  bei 
Theopompos'in  diesem  Gebiete  angefahrten  Burg  Larisä 
nicht  verschieden  sei.  Das  Hekatombaion,  ein  Festort  un- 
bekannten Ursprungs,  in  der  Geschichte  nur  bei  Gelegen- 
heit der  Niederlage  genannt,  welche  die  Achäer  daselbst 
von  Kleomenes  erlitten,  mag  auch  unweit  der  sädlichen 
Gränze  der  Dymaia  gelegen  haben,  da  Kleomenes  von  EUs 
her  in  Achaja  eingedrungen  war'*." 

Gegen  Osten  erstreckte  sich  die  Dymaia  bis  an  den  Pei- 
ros  und  dessen  Nebenflüsse,  die  von  Süden  einströmen.  Die 
Abhänge  des  Skollisgebirges,  von  denen  sie  herabkommen, 
waren  ein  Hauptsitz  der  alten  Kaukonen;  einer  dieser  Bä- 
che auf  dem  Wege  zwischen  Dyme  imd  Tritaia,  hiess  Kau- 
kon, welcher  in  den  Teuthoas  mündete.  Es  sind  wahi^ 
scheinlich  die  beiden  Bäche,  die  bei  dem  Dorfe  KraU  zu- 
sammenfliessen.  In  diesen  Waldgegenden  lag  Teuthea  mit 
seinem  berühmten  Artemisheiligthimie.     Vielleicht  sind  die 
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428  FIOBS  Peiros  und  die  DCrfeT  Achala. 

TempelniiDen  bei  Kolonnaes  neun  Stadien  sOdöstlich  von 
Epano-Achala  am  Pusse  des  Bergs  Mauri  Ueberreste  jenes 
Heiligthums  ^. 

In  der  Mitte  zwischen  Araxos  und  Patrü,  im  innersten 
Tbeile  der  grossen  Meeresbucht,  mflndet  der  Peiros  oder 
wie  ihn  seine  Siteren  Anwohner  nwuiten,  Achelooe,  welcher 
mit  grosser  WaeeerfÖlle  aus  den  Schluchten  von  Nezera  her- 
vorbricht und  im  unteren  Hfigellande  durch  zahlreiche  Bäche 
Tet^p'öBsert  wird.  Von  seinem  Quellgebii^  heisst  er  jetzt 
Olonos;  ausserdem  im  oberen  Thale  Flusa  von  Nezera,  im 
unteren  von  Kamenitza,  wie  auch  schon  die  Alten  densel- 
ben im  Hochlande  und  in  der  Ebene  verschieden  benannten, 
dort  Pieros,  hier  Peiros.  Endlich  gehört  demselben  Flusse 
vielleicht  noch  der  Name  Melas,  welchen  die  Handschriften 
des  Strabon  ihm  beilegen.  Melas  war  ein  bedeutender  Flnss 
Achajas,  der  vom  arkadischen  Grebii^  stammte;  er  kommt 
auch  in  den  Sagen  vom  Könige  Teuthis  vor.  Denn  wenn 
erzählt  wird,  dass  Atbena  ihm  in  Grestalt  des  Melas  den 
Heimweg  verwehrt  habe ,  so  ist  darunter  wahrscheinlich  der 
achäische  Fluss  verstanden,  welcher  mit  angeschwollener 
Fluth  die  Strasse  Ober  den  Erymanthos  unwegsam  macht '. 

Unten  in  diesem  grössten  mid  fhichthareten  Thale  von 
Westachaja  lag  der  Ort  der  Landsch^,  von  welchem  wir 
die  älteste  Kimde  haben  und  dessen  Name  von  der  Ge- 
schichte selten  erwUhnt,  sich  deunoch  in  der  heutigen  Be- 
uennuDg  von  Fluss  und  Gebirge  erhalten  hat.  An  derselben 
Stelle  haben  zwei  kleine  Dörfer  den  späteren  heilemscben 
Oeaammtnamen  in  treuer  Ueberlieferung  aufbewahrt  Ueber 
der  Strandebene,  die  sich  westlich  von  der  Peirosmüudung 
erstreckt,  liegt  auf  der  nächsten  Uferterrasse  KatO'Achala, 
Unterachaja,  und  einige  zwanzig  Stadien  aufwärts,  an 
einem  kleinen  Nebenflusse  des  Peiros,  Epano - Achala.  In 
der  Nähe  des  ersteren  erkennt  man  die  weit  verbreiteten, 
aber  unansehnlichen  Ruinen  von  Olenos,  vierzig  Stadien 
von  Dyme  und  in  geradem  Abstände  doppelt  so  weit  von 
Patrai.    Ein  kleiner  rundlicher  Hflgel,  acht  Minuten  sädlich 
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Olenos  die  Stadt  der  Epeer.  439 

vom  Dorfe,  gleiclit  einer  alten  Burgh5he  imd  trägt  Mauer- 
reate  von  regelmäasigem  Style,  Die  Bautranimer  in  den  Fel- 
dern umher,  welche  sich  bis  zum  Flusse  hin  vorfinden,  ha- 
ben dem  imteren  Dorfe  den  Namen  Ält-Ächaja  gegeben.  Das 
merkwürdigste  Stock,  das  bis  jetzt  unter  den  Trümmern 
zum  Vorscheine  gekommen,  ist  das  im  Dorfe  befindliche 
Bruchstück  einer  Ehreninscbrift  aus  Pharai,  welche  entwe- 
der ursprünglich  in  Olenos  aufgestellt  war  oder  aus  dem 
siebzig  Stadien  entlegenen  Orte  verschleppt  worden  ist.  Am 
westlichen  Ende  der  Str^idebene,  wo  sie  von  den  dymM- 
schen  Hügeln  begränzt  wird,  ist  ein  Salzwerk  und  dabei 
der  jetzige  Landungsplatz  Äliki  *. 

Die  Bedeutung  von  Olenos  ist  wie  die  der  Epeer  eine 
vorgeschichtliche.  Hesiodos  nennt  Petra  Olenia  „am  Ufer 
des  breitströmenden  Peiros".  Wahrscheinlich  lag  die  älteste 
Stadt  höher  aufwärts  im  Flusslhale ;  dann  würde  der  Name 
der  olenischen  Felsburg  gerechtfertigter  erscheinen.  Im  ho- 
merischen Schi&verzeichnisse  kommt  unter  den  Städten  der 
£)peer  dieselbe  Stadt  mit  demselben  Namen  vor.  Seitdem 
aber  Strabon  geschrieben  hat,  „der  Dichter  kenne  Olenos  in 
Achaja  nicht",  sind  ihm  alle  späteren  Geographen  gefolgt, 
unbekümmert  um  die  Unwahrscheinlichkeit  einer  Annahme, 
welche  die  gleichnamigen  Städte  desselben  Stammes  bei  Ho- 
mer und  Hesiod  zu  ganz  verschiedenen  Orten  macht.  Strabon 
war  nicht  tief  genug  in  die  alten  Völkergesehichten  Grrie- 
chenlands  eingedrungen,  um  die  Nachbadänder  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zusunmenhange  zu  kennen.  Bei  Homer  giebt 
es  keine  Landschaften,  welche  dem  späteren  Elis  und  Achaja 
entsprechen,  sondern  die  Epeer  erstrecken  sich  mit  ihrem 
viertheiligen  Staate  vom  Ufer  des  Peneios  um  den  Äraxos 
herum  bis  zum  Peiros.  Ihr  Mittelpunkt  ist  am  Larisos,  in 
dessen  Nähe  bei  Buprasion  die  Epeer,  Aetoler  und  Pylier 
gemeinschaftlich  die  Leichenfeier  des  Amarynkeus  begeben; 
ihr  nördlichster  Ort  ist  Olenos,  das  zu  einer  Zeit,  da  uoch 
weder  Dyme  noch  Patrai  bestanden,  der  bedeutendste  Ort 
am  paträischen  Meerbusen  war'. 
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430  Sagen  und  Geschicbten  von  Olauoa. 

Olenos  war  aber  keine  GrrOnduug,  sondem  wie  das  Land 
umher  eine  Eroberung  der  Epeer;  alte  Heldenlieder  feierten 
diese  Kriegsthat.  Wer  also  noch  weiter  in  die  Vergangen- 
heit zurOckzugehen  wagt,  der  kann  die  älteste  Zeit  von 
Olenos  in  der  Sage  von  dem  hier  wohnenden  Könige  Ma- 
kareus,  dem  Sohne  des  Krinakos,  dem  Enkel  des  Zeus  an- 
gedeutet finden.  Das  ist  der  pelasgische  Hintergrund  aller 
späteren  Heroensage,  mit  dem  der  einheimische  Zeusdienst 
in  Zusammenhang  steht.  Auswanderungen  ans  dem  inneren 
Arkadien  gingen  über  Olenos  nach  Cypern  ". 

Als  Epeerstadt  theilte  Olenos  die  Sagen  der  Aetoler. 
Dexamenos,  der  daselbst  den  Herakles  bewirthet,  ist  mit 
des  Oeneus  Gescblechte  in  Kalydon  eng  verbunden*,  des 
Tydeus  Mutter  war  eine  Kriegsgefangene  aus  Olenos.  Wie 
Tydeus  in  der  epischen  Dichtung  als  rosstummelnder  Vor- 
kämpfer gefeiert  wird,  so  war  das  ganze  Volk  der  Epeer 
ein  Beitervolk,  für  welches  in  der  ganzen  Halbinsel  kein 
besserer  Wohnraum  zn  finden  war  als  das  weite  Flachland 
von  der  olenischen  Bucht  bis  zum  Älpbeios  hinunter.  Darum 
wollte  man  auch  in  Olympia  am  Hippodrom  das  Grab  eines 
durch  die  Ktmst  des  Wagenlenkens  berühmten,  uralten  Ole- 
nios  nachweisen  ". 

Die  alte  Stadt  erhielt  sich  noch  bis  in  die  Zeiten  der 
ionischen  und  der  achäischen  Städteverbindnog,  doch  war 
sie  von  Anfang  an  einer  der  schwächsten  Buudesorte;  die 
Stadt  war  abgelebt,  als  die  Geschichte  des  Landes  begann. 
Bei  der  Erneuerung  des  Achäerbundes  trat  sie  demaelbea 
nicht  mehr  bei  —  an  eine  trotzige  Verweigerung  des  Bei- 
tritts ist  nicbt  zu  denken  —  und  endlich  löste  sich  aus  in- 
nerer Schwäche  das  Gemeinwesen  der  Olenier  ganz  auf; 
die  Bürger  zogen  nach  Peirai  und  Euryteiai;  es  waren 
dieselben  Ortschaften  des  weiten  und  fruchtbaren  Thals, 
aus  denen  ursprünglich  die  Stadt  zusammengesiedelt  wor- 
den war.  Das  Gebiet  fiel  an  Dyme.  Strabon  erwähnt  un- 
ter den  Ueberresten  von  Olenos  noch  einen  ausgezeich- 
neten Asklepiostempel  und  die   dort   gefundenen  Inschrifl- 
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steine  scheinen  eine  Fortdauer  der  Bewohnnng  in  römiscber 
Zeit  zu  bezeugen.  Pausanias  aber  fand  Olenos  ganz  ver- 
ödet. "Während  der  Uebersehwemmung  der  Halbinsel  mit 
barbarischen  Völkern  siedelten  sich  kleine  Reste  altachäi- 
scber  BeTölkenmg  in  den  Dörfern  auf  dem  Stadtraume  von 
Olenos  an  und  ebendaselbst  begann  die  neue  Belebung  der 
Halbinsel,  als  Cbamplitte  den  ersten  Mai  1205  bei  Kato- 
Achala  landete  und  von  dort  nach  Patrai  vordrang". 

Das  Peirosthal  ist  der  natürliche  Weg  in  das  achäische 
Hochland.  An  dem  rechten  Uferrande  erkennt  man  hie  und 
da  noch  die  tiefgeschnittenen  Geleise  der  alten  Heerstrasse, 
welche  nach  Pharai  und  Tritaia,  den  einzigen,  bedeuten- 
deren Binnenstädten  Acbajas  hinaufßlhrte.  Pharai  lag  auf 
baumreichen  Abhängen  im  mittleren  Thale  des  Flusses,  den 
seine  Anwohner  der  fruchtbaren  Landschaft  wegen,  die  er 
durchströmte,  hier  Pieros  nannten.  Die  Stadt  lag  siebenzig 
Stadien  von  der  Mündung,  hundert  und  fünfzig  von  PatrM 
entfernt;  die  letzte  Entfernung  ist  Über  Olenos  gerechnet; 
der  gerade  Fussweg  nach  Patrai  quer  durchs  Gebirge  musste 
um  ein  Drittel  kürzer  sein.  Demnach  sind  es  ohne  Zweifel 
die  Ruinen  von  Pharai ,  die  sich  am  linken  Ufer  des  Flusses, 
über  den  hier  eine  Brücke  itihrt,  ungefähr  neun  hundert 
Schritt  von  derselben  entfernt,  zwischen  Prebedos  imd  Isari 
ausdehnen.  Pharai  hatte  am  Eingänge  des  Hochlandes  eine 
wichtige  Lage ;  es  beherrschte  das  Peirosthal  und  die  grosse 
Fahrstrasse,  welche  vom  korinthischen  Meere  durch  den  heu- 
tigen Nezerapass  in  das  Arkadische  fahrte.  Patrai,  Pharai, 
Tritaia  bezeichnen  die  drei  Stufen  dieses  Bergwegs. 

Pharai  war  eine  uralte  Stadt,  ohne  bestimmte  Gründuuge- 
s^en,  und  obgleich  es  an  einer  viel  besuchten  Verkehrs- 
strasse  lag,  blieb  es  dennoch  vom  Fortschritte  hellenischer 
Kultur  wie  abgeschnitten;  an  arkadischen  Gebirgen  gelegen, 
behauptete  es  auch  einen  von  den  Seestädten  ganz  verschie- 
denen arkadischen  Charakter,  ja  es  Überbot  an  Alterthüm- 
lichkeit  der  Bauart  und  Sitte  die  abgelegensten  Ortschaften 
des  Binnenlandes.    Dieser  Eindruck  musste  sich  jedem  Rei- 
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senden  aufdrängeu,  der  am  Hafen  von  Patrai  gestanden  hatte 
und  weiuge  Stunden  darauf  den  Markt  der  Phar&er  betrat. 
Es  war  nach  Art  der  ältesten  Anlage  ein  grosser,  offener 
Raum  ohne  architektonischen  ZuaammenhaDg.  In  der  Mitte 
desselben  sah  man  ein  nicht  sehr  grosses  Steinbild  des  blö'- 
tigen  Heimes,  das  Weihgeschenk  des  Messenicrs  Simylosi 
und  ganz  nidie  um  denselben  herum  ungefähr  dreissig  vier- 
eckige Steine,  in  welchen  die  Pharäer  eben  so  viele  Grott- 
heiten  verehrten.  Ihr  Hermes  Agoraios  war  auch  Orakel- 
gott. Vor  seinem  Bilde  stand  ein  Altar  mit  zwei  bleiernen 
Lampen.  Wer  ein  Orakel  haben  wollte,  ging  Abends  auf 
den  einsamen  Marktplatz,  zündete  die  Lampen  an,  legte 
eine  Kupfermünze  auf  den  Altar  und  sprach  dem  alten  Her- 
mes seine  Präge  in  das  Ohr;  dann  ging  er  mit  ^gehalte- 
nen Ohren  vom  Platze  fort  und  nahm  das  Erste,  was  er 
ausserhalb  desselben  hörte,  als  Antwort  des  Gottes  hin.  Die- 
ser alterthfimliche  Kultus  des  Hermes ,  dem  auch  die  Quelle 
der  Stadt  geweiht  war,  und  die  bildlose  Verehrung  der  übri- 
gen Götter  ist  ein  merkwürdiger  Beweis ,  wie  zShe  die  Pha- 
räer altarkadische  Kulturzns tände  festgehalten  hatten.  Eine 
Akropolis  wird  von  Pausanias  nicht  erwähnt  Pharai  war 
zur  Zeit  der  Bundeeemeuerung  eine  ansehnliche  Stadt;  sie 
war  bedeutend,  so  lange  Patrai  damiederlag;  nach  dem  Un- 
tergange von  Rhypes,  dessen  halbes  Gebiet  sie  an  sich  zog, 
erweiterte  sie  ihre  Marken  bis  an  die  Gränzen  von  Aij^on 
und  verfiel  erst  mit  der  neuen  Erhebung  von  Patrai. 

Fünfzehn  Stadien  ausserhalb  der  Stadt,  unter  deren  aus- 
gedehnten Ueberresten  man  keine  Ruine  von  Bedeutung  ge- 
funden hat,  war  ein  Lorbeerhain  mit  einem  einsamen  Al- 
täre derDioskuren;  sie  wurden  auch  ohne  Tempel  und  ohne 
Bilder  verehrt.  Doch  behaupteten  die  Einwohner,  dass  die 
Bildsäulen  nach  Rom  entiifthrt  worden  wären.  Auch  eine 
Dirkequelle  hatten  die  Pharäer  in  ihrem  Gebiete  ". 

Oberhalb  Pharai  wird  das  Peirosthal  enger  und  steiler; 
zur  rechten  Hand  treten  die  schroffen  Bergmassen  des  Olo- 
nos,  zur  Linken  die  unwirthbaren  Höhen,  welche  nör^ich 
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zara  PanachaSkon  anwachsen,  zusammen  und  bilden  eine 
lange  und  enge  Bergschluclit ,  den  Pass  Nezera.  Zu  beiden 
Seiten  der  Thalspalte  liegen  auf  Terraseen  Gruppen  von 
Dörfern  mit  herrÜcher  Aussicht  auf  den  Meerbusen  und  fri- 
scher Bergluft,  und  wurden  daher  früher  von  reichen  Pa- 
träem  zum  Sommeraufenthalte  benutzt.  Dorfiiamen  wie  Den- 
dra  und  Platanos  bezeichnen  den  Baumreichthum;  die  grdss- 
ten  Nezeradörfer  sind  Kalanistra  und  Kalanos;  gegenüber 
auf  der  Olonosseite  liegen  Kumani ,  Spodiana  oberhalb  eines 
mit  freimdlicben  Gartenterrassen  umgebenen  Panagiaklosters; 
Lakkomata  und  Kompigadi  am  Ausgange  des  Passes. 

Hier  wendet  sich  der  Weg  von  der  Peirosquelle,  die  dem 
eigentlichen  Olonos  angehört,  links  nach  den  nahen  Quellen 
des  HagioB  Blasig  hinüber.  Zwanzig  Minuten  vom  oberen 
Ende  des  Nezerapassea  liegt  an  einem  Hügel  zwischen  den 
Quellbächen  des  Hagios  Blasis  oder  Selinus  die  hellenische 
Burgruine  Kastritzi,  eine  kleine  Stunde  nördlich  vom  Dorfe 
Hagios  Blasis.  In  dem  Gemäuer  von  Kastritzi  erkennen  wir 
Tritaia,  die  am  höchsten  gelegene  Stadt  Achajas,  welche 
von  Herodot  die  einzige  binnenländiache  im  Städtebunde  ge- 
nannt wird.  Sie  gehörte  einst  zu  Arkadien,  wie  auch  jetzt 
die  Umgegend  von  Hi^os  Blasis  und  die  Dörfer  an  den 
nördlichen  Abhängen  des  Erymantho^  zu  den  arkadischen 
Gemeinden  gerechnet  werden.  Von  Pharai  hatte  man  hun- 
dert und  zwanzig  Stadien  nach  Tritaia  zu  steigen.  Vor  dem 
Thore  der  Stadt  stand  noch  zu  Pausanias  Zeit  ein  schönes 
Grabdenkmal,  aus  Marmor  errichtet  und  vor  Allem  durch 
ein  Gemälde  des  Nikias  ausgezeichnet.  Man  sah  eine  junge, 
Bchöngebildete  Frau  auf  einem  Stuhle  von  Elfenbein  sitzen ; 
hinter  ihr  eine  Dienerin,  die  den  Sonnenschirm  hielt.  Der 
Frau  gegenüber  stand  ein  unbärtiger,  junger  Mann  im  Chi- 
ton ,  mit  einem  darüber  geschlagenen  purpurfarbenen  Mantel. 
Ihm  folgte  ein  Sklave,  der  Speere  trug  und  Jagdhunde  an 
der  Leine  ftlhrt«.  Das  Gemälde  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  einfachen  Pamilienbildem  attischer  Gräber;  man 
kann  daher  vermuthen ,  daas  es  nach  Analogie  derselben  ini 
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vertieften  Felde  eines  aufgerichteten  Denksteines  angebraclit 
und  also  der  freien  Luft  ausgesetzt  war.  Trotzdem  hatte 
es  sich  Jahrhunderte  lang  so  wohl  erhalten.  Namen  stui- 
den  nicht  beigeachrieben  und  die  örtliche  Ueberlieferung 
wusste  nur  den  Meister  zu  nennen.  Doch  wurde  Pausanias 
leicht  mit  seinen  Begleitern  darüber  einig,  dass  hier  das 
Denkmal  zweier,  gemeineam  bestatteter  Gatten  zu  erken- 
nen sei. 

Im  Innern  der  Stadt  war  ein  Heiligthum  der  sogenann- 
ten grÖBSten  Götter,  mit  Bildern  derselben  ans  Thon,  de- 
nen die  Einwohner  eine  den  XMonysien  Ühnliclie,  jährliche 
Feier  hielten.  Der  Haupttempel  der  Stadt  war  der  Athena- 
tempel  mit  einem  Marmorbilde  der  Göttin,  welches  die 
Stelle  eines  älteren,  angeblich  nach  Rom  entführten,  vertrat. 
Ob  dies  Athenabild,  wie  das  tegeatisehe,  wegen  der  ur- 
alten Beziehungen  zu  Italien  einen  besonderen  Werth  fDr 
die  Römer  hatte,  bleibt  ungewiss.  Tritaia  aber,  die  Prie- 
sterin der  Athena,  die  Tochter  des  Triton  und  die  Geliebte 
des  Ares  ist  ohne  Zweifel  die  Göttin  selbst,  welche  als  Tri- 
taia oder  Tritonis  mit  Ares  gemeinschaftliche  Opfer  empfing; 
die  Mutter  des  Melanippos,  welcher  bei  denen,  die  an  den 
Kumfier  Kelbidas  nicht  glaubten ,  för  den  Gründer  der  Stadt 
galt.  Das  Gebiet  der  Tritaieer  umfasate  das  Quelland  des 
Selinus,  wo  jetzt  die  Lapatäs  genannten  Dörfer  umherlie- 
gen. Südlich  von  der  Stadt  ging  die  arkadische  Strasse 
über  das  Gebirge,  südwestlich  nach  Psophis,  südöethch 
nach  Kynaitha  '*. 


Am  nördlichen  Ufer  des  Feirostbala  erheben  sich  die 
Wurzeln  des  Panachalkon,  welche  das  Meer  mit  steiler 
Küste  säumen,  bis  sich  weiter  gegen  Norden  eine  Ebene 
öffiiet  mit  der  Stadt  Patrai  an  ihrem  nördlichen  Ende, 
welche  es  ihrer  vorzüglichen  Lage  verdankt,  dass  sie  nicht 
nur  die  anderen  vier  Städte  von  Westachaja  überlebte  und 
in  sich  aufnahm,  sondern  auch  fast  aUein  unter  allen  achai- 
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sehen  Städten  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgedauert  hat 
Freilieh  hat  Patrai  keinen  von  der  Natur  gesebßtzten  Ha- 
fen, aber  die  einzige  gute  Rbede  im  Susseren  korinthiseheu 
Meerbusen  nahe  am  Eingange  zum  inneren  Gotfe;  daher 
ist  Patrai  der  natfirliche  Hafenort  und  Stapelplatz  des  west- 
lichen Peloponneses  und,  da  die  ätoliscben  und  akamani- 
schen  Häfen  schlecht  sind,  auch  des  gegenüber  hegenden 
Festlandes;  es  ist  ganz  dazu  geschaffen,  die  Produkte  Grie- 
chenlands nach  den  italischen  Meeren  zu  fuhren  und  Grie- 
chenland von  dort  zu  versorgen;  es  hat  namentlich  in  neue- 
rer Zeit  den  Orten  am  korinthischen  Meere  den  auswärti- 
gen Verkehr  genommen,  da  die  grösseren  Segelschiffe  den 
inneren  Golf  zu  befahren  scheuen. 

Zweitens  besitzt  Patrai  eine  der  fruchtbarsten  Ebenen 
Achajas.  In  Form  eines  Dreiecks  zieht  sie  sich  von  der 
breiten  Flachküste  spitz  in  das  Bergland  hinein;  aus  ihrem 
oberen  "Winkel  strSmt  ein  Fluss  dem  Meere  zu,  der  sie  in 
eine  südUcbe  und  in  eine  grössere  Nordhälfte  theilt,  Müh- 
len treibt  und  die  Äecker  reichlich  bewässert.  Die  grossen 
Felssteine  in  seinem  sehr  breiten  und  baumreichen  Bette 
zeigen,  wie  heftig  er  anschwellen  kann,  doch  ist  sein  un- 
terer Lauf  im  Sommer  meistens  trocken.  Es  bt  der  alte 
Glaukos,  jetzt  Lefka  genannt.  Der  Boden  der  Glaukos- 
ebene  ist  grösstentheils  angeschwemmtes  Land  und  höchst 
ergiebig;  die  Stadt  war  vor  den  neuesten  Kriegszeitea  von 
Orangen,  Feigen  und  Granatbäumen  dicht  umgeben;  die 
Bergabh&nge  geben  einen  auegezeichneten  Wein  und  der 
Strand  ist  in  neuerer  Zeit  besonders  werthvoll  geworden 
durch  den  Korinthenbau,  welcher  bei  der  Leichtigkeit  der 
Ausfuhr  der  neuen  Stadt  mehr  als  einem  anderen  griechi- 
schen Handelsplatze  einen  steigenden  "Wohlstand  sichert. 
Endlich  war  es  der  naturfeste  und  oberhalb  der  Bhede 
wohlgelegene  Burghfigel,  welcher  das  städtische  Gedeihen 
.  von  Patrai  begünstigte. 

In  seiner    Nähe    stiessen   die   drei   ursprünghchen   Ort- 
schaften der   Gegend  zusammen,   Aroe,  Antheia  und  Me- 
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satis.  Äroe  oder  Aroa,  der  FfirstenBitz  des  AutochthoDen 
Eomelos,  erhielt  diesen  Namen,  seit  es  durch  die  Ankunft 
und  UnterweiBimg  des  attischen  Triptolemos  zum  Acker- 
lande geworden  war;  das  alte  Demeterheiiigthum,  südwest- 
lich von  der  Burg,  ettaxd  gewiss  in  Aroe  und  eben  so  das 
Grab  des  BeUden  Aigyptos,  welcher  aus  Aigos  flüchtig, 
bei  den  Einwohnern  von  Aroe  Aufnahme  gefunden  haben 
soll;  ea  war  der  spätere  Stadtboden  von  Patrai  nordöstlich 
bis  zum  Meilichos  ausgedehnt.  Antheia  nach  Antheus,  dem 
Sohne  des  heerdenreichen  Landeskönigs,  benannt,  vorzugs- 
weise Wiesen-  imd  Weideland,  erstreckte  sich  von  Aroe 
in  die  nördliche  paträische  Ebene,  wo  die  Spuren  des  älte- 
sten Artemiskultus  sich  finden.  Dort  waren  an  den  Ufern 
der  Giessbäche  noch  später  vorzugsweise  die  Weideplätze 
der  Stadt.  Zwischen  beiden  —  also  landeinwärts  —  lag 
Mesatis ,  der  Mittelgau.  Diese  Lage  bestätigt  sich  dadurch, 
dass  oberhalb  der  Burg  das  Stadtthor  lag,  welches  in  die 
Mesatis  fOhrte.  Hier  war  Dionysos  zu  Hause;  hier  sollte 
der  junge  Gott  einst  von  dem  wüsten  Volke  einheimi- 
scher Titanen  Schreck  und  Verfolgung  erlitten  haben,  bis 
er  seinen  segensreichen  Kultus  fest  begründete  und  von  hier 
ausbreitete.  So  war  in  jedem  der  Urorte  eine,  den  Boden- 
verhältnissen entsprechende  Beschäftigimg  vorherrschend; 
auf  den  Bergbängen  Wein-  und  Obstzucht,  in  den  Niede- 
rungen Viehzucht  und  Ackerbau.  Die  örtliche  Sage  deutet 
sogar  auf  eine  Zeit  hin,  in  welcher  diese  Beschäftigungen 
in  strenger  Absonderung  neben  einander  betrieben  wurden; 
sie  erzählt  nämlich  vom  Antheias,  er  habe  den  verwegenen 
Versuch,  das  Geschäft  des  ionischen  Ansiedlers,  des  Trip- 
tolemos,  selbst  zu  übernehmen,  mit  dem  Tode  büssen  müs- 
sen. Aroe  war  der  durch  eine  Burg  geschützte  Vorort  der 
lonier;  der  Dienst  der  Artemb  Triklaria  war  das  Band  der 
Vereinigung  fiir  die  drei  Urgaue,  welche  auch  in  der  achäi- 
Gcheu  Zeit  neben  einander  fortbestanden  '*. 

Die  Achäer   gaben  das  Glankosthal  dem  aus  Amjklai 
mit  lakedtoionischem  Volke  nachgewanderten   Stamme  der 
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Agenorideo.  Patreua  machte  die  von  den  loniem  verlas- 
sene Burg  fester  uad  weiter,  so  dase  die  Äckerfluren  von 
Aroe  mit  ummauert  wurden  und  innerhalb  der  Ringmauer 
vereinigte  er  die  neuen  Ansiedler  in  strenger  Abgeschlos- 
senheit; kein  Achäer  durfite  in  Antheia  oder  Mesatis  woh- 
nen. Nachdem  die  schroffen  Gegensätze  sich  gemildert  hat. 
ten,  erfolgte  die  Zusammcnsiedelung  der  drei  Urorte  in  den 
Vorort,  welcher  nun  die  Dreitheilung  des  Gebiete  in  sich 
aufbahm.  Dies  bezeichnet  der  Ausdruck;  „die  Dreibui^ 
Aroe",  während  der  neue  Name  der  nun  beginnenden  Stadt, 
Patrai,  ursprünglich  wohl  nur  den  abgeschlossenen  Wohn- 
sitz der  edlen  Geschlechter  bezeichnet.  Eine  zweite  Erwei- 
terung erfolgte  etwa  um  die  Zeit  der  Perserkriege  und  zog 
auch  die  ferneren  Ortschaften  des  Gebiets,  nameniücb  Bo- 
line,  Argyra,  Arba  in  die  Hauptstadt  herein.  Es  sollen  im 
Ganzen  sieben  gewesen  sein.  Rechnet  man  die  drei  Urorte 
besonders,  so  erklärt  sich  die  Neunzahl  der  Männer  und 
Frauen,  welche  im  Dienste  des  Dionysos  Aisymnetes  die 
Btirgerschafl  von  Patrai  vertraten  '*. 

So  erwuchs  Patrai  zu  einem  bedeutenden  Orte,  dessen 
seestädtische  Interessen,  verbunden  mit  der  Eifersucht  ge- 
gen Korinth  mid  der  Abneigung  gegen  die  Dorier,  es  dem 
Alkibiades  leicht  machten,  die  BQi^er  in  den  Bund  mit 
Athen  und  Argos  hereinzuziehen  und  sie  znm  Baue  von 
langen  Mauern  zu  veranlassen,  durch  welche  FatrJi  eine 
eigentliche  Hafenstadt  wurde.  Dass  die  Stadt  das  folgende 
Jahrhundert  bindnrch  einige  Bedeutung  hatte,  erkennen  wir 
daraus,  daes  ihre  Bürger  vor  Allen  den  neuen  Städtebund 
Achajas  gründen  halfen,  welcher  ^so  gerade  in  dem  Theile 
des  Landes  zu  Stande  kam,  welcher  mit  Aetolien  vor  Zei- 
ten gleiche  Bevölkerung  hatte.  Bei  dem  Heereszuge  aber, 
den  sie  bald  nachher  ihren  alten  Stammgenossen  zu  Liebe 
nach  Aetolien  unternahmen,  erlitten  sie,  wiewohl  sie  nicht 
ohne  Beute  heimkehrten,  dennoch  so  schwere  Verluste,  dass 
sie  allen  Muth  verloren  und  die  Hofinung  aufgaben,  ihr 
Staatswesen  in  alter  Weise  fortfahren  zu  können.    Es  blieb 
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Bur  ein  kleiner  Theil  der  Bfli^erschafl  in  der  Stadt  zurück ; 
die  übrigen  zerstreuten  sich  wieder  in  die  alten  Gaue,  um 
durch  desto  sorgsameren  Anbau  des  Landes  neue  Holfsmittel 
zu  gewinnen;  die  Stadt  Patrai  verschwindet  damit  aus  der 
Geschichte,  wenn  sie  auch  als  Aufenthalt  römischer  Rei- 
sender und  Geschäftsmänner  gelegentlieh  erwähnt  wird  ". 

Die  Patrier  lebten  in  der  Zerstreuung  bis  in  den  An- 
fang der  Alleinherrschaft  Oktavians.  Dieser  wollte  den  Ver- 
such machen,  das  hinwelkende  Griechenland  durch  neue 
Anlagen  und  durch  die  Zuführung  neuer  Volkskräfte  zu  be- 
leben; er  wollte  zugleich  tüi  den  Verkehr  mit  Italien  im 
westlichen  Peloponnese  einen  wohlgelegenen  Seeplatz  grün- 
den, wie  er  schon  auf  dem  nördlichen  Festlande  NikopoUs 
als  Denkmal  seines  Siegs  erbaut  hatte.  Er  erkannte  die 
ausgezeichnete  L^e  von  Patrai  und  veranstaltete  deshalb 
einen  dritten,  grossartigen  Synoikismos,  indem  er  die  Stadt 
nicht  nur  aus  den  Bieben  alten  Landesgauen,  soudem  auch 
aus  den  anderen  NachbarstSdteu ,  Dyme,  Olenos,  Phariu, 
Tritaia,  Rhypes,  ausserdem  mit  Knegem  der  zwei  und 
zwanzigsten  Legion  und  anderen  ß^mem  bevölkerte.  Mit 
allen  Freiheiten  und  Hechten  der  Kolonieen  ausgestattet, 
erblühte  rasch  die  neue  Aroe  Patrensis,  als  die  Hauptstadt 
des  ganzen  westlichen  Achajas;  sie  wurde  mit  den  Kunst- 
schätzen  aus  der  ätohschen  Beute  geschmückt,  sie  erhielt 
Besitzungen  auch  auf  dem  jenseitigen  Gestade,  wie  den 
grossen,  fischreichen  Landsee  bei  Kalydon;  Tempel,  Theater, 
Odeen,  "Wasserleitungen,  Hafendämme  wurden  erbaut,  Schif- 
fahrt und  Gewerbfleiss  wetteiferten  die  Stadt  zu  bereichem. 
Ein  Zweig  der  Lidustrie  war  für  die  Stadt  von  besonderer 
Bedeutung,  nämlich  die  Verarbeitung  der  in  Elis  wachsen- 
den Byssospflanze  zu  Haarnetzen  und  feinen  GewänderD. 
Man  hat  dabei  in  neuerer  Zeit  wieder  an  Leinwand  ge- 
dacht und  doch  drängt  die  bestimmte  Unterscheidung ,  wel- 
che Pansanias  zwischen  Hanf,  Flachs  und  Byssos  macht, 
fast  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  Byssos 
Baumwolle  sei.     Für  die  Baumwollenmanufaktur  war  aber 
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die  phSnizieche  Insel  Melite  der  wichtigste  Punkt  im  Mittel- 
meere  und  ich  vermuthe,  dass  auch  in  Patrai  es  die  Phö- 
nizier gewesen  sind,  welche  diesen  Industriezweig  begründet 
haben.  Dann  erSfi&iet  sich  auch  ein  neues  Verständniss  für 
die  Nachricht  des  Pausanias  von  der  übergrossen  Zahl  der 
Frauen  in  Patrai,  von  denen  die  meisten  in  den  Fabriken 
beschäftigt  würden  und  der  Aphrodite  vorzugsweise  erge- 
ben wären.  Dies  ist  nicht  blos  das  Zeugniss  eines  Sitten- 
verderbnisses,  wie  es  sich  fkberall  in  volkreichen  See-  und 
Fabrikstädten  einschleicht,  sondern  es  ist  die  sichere  Spur 
des  von  den  Phöniziern  eingefilhrten  Kultus  der  Mylitta, 
dessen  Unsitte  zugleich  mit  dem  phöuizischen  Gewerbs- 
zweige  fortdauerte,  ohne  dass  man  an  den  geschichtlichen 
Zusammenhang  dachte.  Wie  die  paträischen  Gewebe  noch 
im  zwölften  Jahrhunderte  die  Bewunderung  der  Byzantiner 
erregten,  ist  schon  in  dem  Abrisse  der  peloponnesiscben 
Geschichte  erwähnt  worden. 

Die  christliche  Stadt  genoss  ein  besonderes  Angehen  we- 
gen der  in  ihr  aufbewahrten  Gebeine  des  Schutzheiligen 
Andreas,  welcher  sie  so  wirksam  gegen  die  Barbaren  ver- 
theidigte,  dass  die  Unterwerfung  und  Bekehrung  derselben 
in  der  ganzen  Halbinsel  von  hier  begann.  Die  fränkischen 
Eroberer  fanden  die  Stadt  bewohnt  mid  befestigt;  von  Cham- 
plitte  erobert,  wurde  Patras  der  erste  ritterliche  Lehusitz 
und  die  Metropole  der  Bisthümer  von  Morea.  In  den  fol- 
genden Zeiten  schwankte  der  Besitz  der  wichtigen  Stadt 
zwischen  den  Tttrken  und  den  Abendländern.  Die  neue  Er- 
oberung Moreas  wurde  durch  den  Sieg  Königsmarks  bei 
Patras  entschieden  und  hier  endlich  sowohl  1770  als  auch 
1821  das  Zeichen  zur  nationalen  Erbebung  der  Neupelo- 
ponnesier  gegeben.  Die  Lage  des  Orts  so  wie  der  kräf- 
tige Geist  seiner  Bewohner  haben  Patras  in  allen  Haupt- 
epochen der  Landesgescbichte  eine  Bedeutung  gegeben  und 
auch  jetzt  ist  es  eine  der  griechischen  Städte,  welche  am 
meisten  Zukunft  haben.  Die  türkisch  -  venetianische  Stadt 
lag  mit  ihren  Häusern  und  Gärten  am  Abhänge  der  Bui^- 
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höbe,  Neupatras  in  der  Strandebene.  Vor  der  Stadt  breitet 
sich  der  schöne  Golf  aus ,  zu  dessen  Beherrschung  sie  be- 
rufen ist;  jenseits  erhebt  sich  in  der  Mitte  des  Bildes  in 
kolossaler  Masse  der  Stolische  Taphiassos,  zur  Linken  der 
Chalkisberg  mit  seinen  schroffen  Klippen,  dann  folgen  die 
Niederungen  um  die  Ächelooemtlndung  und  endlich  im 
äuseersten  Westen  die  edlen  Bergformen  der  ionischen  In- 
seln. Das  Klima  von  Patras  ist  für  Fremde  nachÜieilig, 
wie  die  im  französischea  Lager  gemachten  Erfahrungen  am 
deutlichsten  gezeigt  haben.  Das  nahe  Oberragende  Gebirge 
wehrt  die  östlichen  Winde  ab  und  wirft  frOhe  Schatten  auf 
die  erhitzte  FlachkQste,  welche  im  Norden  und  SOden  in 
grossen  Strecken  versumpft  bt'^. 

Vom  Stamme  des  Panachalkon  tritt  in  südlicher  Rich- 
tung ein  einzehier,  kurzer  Arm  gegen  das  Meer  vor  mit 
steilen  AbhSngen  weisslicfaer  Tbonerde;  landeinwärts  wird 
er  durch  tiefe  Schluchten  vom  Gebirge  getrennt,  während 
sich  von  seinem  westlichen  Fuese,  der  kaum  zwei  tausend 
vom  Meere  entfernt  ist,  eine  gegen  Süden  breiter  werdende 
Knstenfläche  ausdehnt  Das  ist  die  alte,  von  den  loniem 
zuerst  befestigte  Bnrghöhe  von  Aroe,  welche  noch  jetzt 
als  venetianisches  Kastell  die  Häuser  von  Patras  überragt 
Stücke  hellenischer  Burgmauern  finden  sich  noch  in  den 
Werken  der  verfallenen  Feste,  auch  Bruchstücke  von  Sta- 
tuen, Säulen,  Metopen  und  Triglyphen,  In  der  Unterstadt 
sind  durch  den  vielfachen  An-  und  Umbau  alle  deutliche- 
ren Spuren  des  Alterthums  verwischt  worden.  Die  Massen 
von  Backsteingemäuer,  welche  bei  jedem  Neubaue  in  der 
Ebene  zum  Vorscheine  kommen,  bezeugen  die  Ausdehnung 
der  römischen  Stadt  Benjamin  von  Tndela,  auch  Spon 
und  Wheler  sahen  noch  am  Strande  grössere  Banreste, 
unter  denen  die  Letzteren  ein  Stadium  oder  eine  Nauma- 
chie  erkennen  wollten;  auch  stand  früher  ein  runder  Tem- 
pel von  Ziegelsteinen  unweit  der  Apostelkirche.  Die  Er- 
zUilung  von  alten  Eisenringen,  welche  an  den  Terrassen- 
niauern  des  Ufers  sich  gefunden  haben   sollen,    hat  keine 
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genügende  Beglaubigung.  Spuren  der  langen  Mauern  sind 
von  den  französiechen  Architekten  nachgewiesen  -worden. 
An  einzelnen  zerstreuten  Alterthömero  finden  aicli  jetzt  noch 
in  den  Strassen  Sarkophage,  Friesstücke,  Säulenreste  und 
Grabinschriften.  Die  ansehnlichste  Ruine  der  römischen  Ko- 
lonie liegt  südöstlich  hinter  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach 
dem  Kloster  Hierakomion;  es  ist  eine  hochgemauerte  Was- 
serleitung, welche  vom  westlichen  Berghaoge  eine  Quelle 
nach  der  Stadt  fahrte  und  noch  jetzt  als  Buine  zur  Be- 
wässerung der  Felder  benutzt  wird '». 

Wenn  auch  die  Stadt  im  Wesentlichen  immer  dieselbe 
Lage  behauptet  bat,  so  war  doch  ihre  Ausdehnung  in  den 
verschiedenen  Zeiten  eine  sehr  verschiedene.  Die  älteste 
Stadt  lag  um  den  Fuss  der  Burghöhe;  auch  die  durch  den 
zweiten  STuoikismos  vergrösserte  gränzte  noch  nicht  unmit- 
telbar an  das  Meer,  wie  der  Mauerbau  des  Alkibiades  be- 
weist Die  Stadt  des  Augustus  aber  —  luid  nur  aus  die- 
ser Zeit  ist  es  mögUch  ein  Bild  von  Patrai  zu  entwerfen 
—  erstreckte  sich  wie  die  neue  Stadt  bis  an  den  Strand. 
Durch  Pausanias  kennen  wir  ihre  dreifache  Gliederung. 
Oben  war  die  Burg;  auf  der  mittleren  Stufe,  der  Hochfläche 
des  westlichen  Abhangs,  der  Markt  mit  seinen  Umgebun- 
gen und  unt«n  die  Hafenstadt 

Fttr  die  Topographie  des  unteren  Stadttheils  ist  der  wich- 
tigste Punkt  die  Kirche  des  Heiligen  Andreas,  hart  am 
Seeufer,  südlich  von  Patras.  Trümmer  eines  alten  Heilig- 
thums ,  unter  denen  sich  kostbare  Marmorarten  finden ,  um- 
geben eine  Oberwölbte  und  zum  Theile  mit  alten  Quadern 
eingefasste  Quelle,  deren  immer  in  gleicher  Fülle  empor- 
quellendes Wasser  von  vorzüglicher  Reinheit  ist  und  noch 
jetzt  eine  gewisse  Verehrung  geniesst  Dieselbe  Quelle  wm 
einst  der  Demeter  heilig;  man  stieg  zu  ihr,  nie  noch  heute, 
auf  Stufen  hinunter;  die  Kranken  —  denn  nur  für  solche 
bestand  hier  ein  Orakel  —  liessen  einen  Spiegel  so  weit 
hinab ,  dass  er  mit  seinem  äusseren  -Binge  eben  die  Wasser- 
fläche berührte,    und  blickten  dann,    nachdem  sie  gebetet 
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and  geopfert  batteD,  m  den  Spiegel,  am  sich  darin  ent- 
weder mit  dem  Antlitze  eines  Genesenen  oder  eines  Todten 
zu  erblicken.  Den  Stufen  gegenüber  erhob  sich  eine  Fels- 
mauer, auf  welcher  das  Tempelgebftude  ruhte  mit  den  Stand- 
bildern der  Demeter  und  ihrer  Tochter  und  einem  Sitzbilde 
der  Erdmutter.  Dies  Heiligthum  war  der  sfldwestlichste 
Punkt  der  alten  Stadt.  Von  hier  erstreckte  sich  g^en  Nor- 
den eine  breite  Uferterrasse,  von  dem  Alsos,  einem  einge- 
hegten Haine  beschattet,  welcher  Tempel  des  Apdlon  und 
der  Aphrodite  einscbloss;  er  war  zu  Spatziergangen  einge- 
richtet und  bot  in  den  beissen  Sommertagen  den  Paträem 
Gelegenheit,  in  kühlen  LaubgSngen  die  Seeluft  zn  gemessen 
und  den  kommenden  und  gebenden  Schiffen  zuzusehen.  An 
die  Umfassungsmauer  des  Hains  stieas,  dem  Demetertempel 
benachbart,  ein  doppeltes  Heiligthum  des  Sarapis;  in  einem 
war  das  Grabdenkmal  des  Aigyptos,  welcher,  wie  Palame- 
des,  ein  Sohn  des  Belos  genannt  wird.  Die  Gründungen 
orientalischen  Ursprungs,  welche  hier  zu  einer  merkwürdi- 
gen Gruppe  zusammentreten  und  zu  denen  auch  das  Spiegel- 
orakel gehSrt,  dessen  asiatisches  Vorbild  Pausanias  kannte, 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  dieser  Uferstrieb  einst  den  Mit- 
telpiuikt  der  oben  nachgewiesenen  phönizbcben  Niederlas- 
sung bildete.  Der  Hafen  selbst  lag  in  der  Nähe  des  Alsos; 
es  war  ein  künstlich  gegrabener.  Von  seiner  alten  Einfas- 
sung liegen  noch  einzelne  Steinblöcke  an  ihrer  Stelle,-  die 
meisten  sind  zum  Molo  verbaut  worden.  Am  Hafen  lagen 
der  Poseidontempel  und  zwei  Heiligthümer  der  Aphrodite; 
hart  am  Seerande  standen  die  Bildsäulen  des  Ares,  des 
Apollott  und  der  Aphrodite.  So  von  Gebäuden  und  frei- 
stehenden Statuen  prächtig  umgeben,  ist  auch  der  paträi- 
sche  Hafen  auf  den  Kaisermflnzen  dargestellt  *". 

Von  der  Hafenstadt  führte  eine  Hauptstrasse  zum  Markte 
hinauf.  An  derselben  lag  das  Heiligthum  der  Soteria,  wo 
der  Gründer  des  paträischen  Dionysoskultus,  Emypylos,  ßet- 
tung  und  Heilung  gefunden  hatte,  und  weiter  hinauf  an  der 
linken  Seite  das  von  ihm  gegründete  Heiligthum  des  Dio- 
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uysos  Aisymnetes.  Au  derselben  Strasse  staDden  die  den 
drei  ältesten  Stadtquartieren  an  Zahl  und  Namen  eotspr^ 
cbenden  DionyBosstatuen ,  welche  mit  dem  Heiligthume  des 
kalydonischen  Dionysos  zusammen  das  Theater  der  Paträer 
umgaben,  endlich  der  Tempel  der  Artemis  Limnatis,  des- 
sen Bezirk  auch  ein  Äsklepiosbild  und  eine  Goldelfenbein- 
statvie  der  Atbena  mit  dem  Denkmale  des  Preugenes  in 
seinen  Hallen  einschloss.  Das  Kultusbild  hatte  seine  Stätte 
in  Mesoa,  wohin  Prengenes  es  zuerst  aus  Sparta  gebracht 
hatte;  am  Jahresfeste  der  Artemis  aber  ward  es  feierlich  in 
das  städtische  Heiligthum  getragen  und  dann  opferte  man 
zugleich  dem  BegrOnder  des  Dienstes,  dem  Heroen  Preu- 
genes und  seinem  Sohne  Patreus.  Unfern  des  Theaters  stan- 
den noch  zwei  Tempel,  der  eine  der  Nemesis,  der  andere 
der  Aphrodite  geweiht,  jeder  mit  einem  grossen  Marmor- 
bilde seiner  GSttin  geschmückt.  Dem  grossen  Artemisfaei- 
ligthume  gerade  gegenüber  lag  das  Thor,  welches  auf  den 
inneren  Ramn  des  Marktplatzes  führte,  ein  schönes  Säulen- 
portal, welches  drei  vergoldete  Standbilder  des  Patreus  und 
seiner  Kinder  Preugenes  und  Atheriou  trug. 

Am  Markte  selbst  lagen  verschiedene,  bedeutende  Hei- 
ligthflmcr,  welche  wahrscheinhch  durch  Hallen  verbunden, 
den  ganzen  Platz  regelmässig  einschlössen.  An  der  Seite, 
wo  das  erwähnte  Thor  nach  dem  Artemision,  dem  Theater 
und  der  Hafenstadt  Abrte,  also  an  der  Westseite  lag  ein 
Heiligthum  des  Apollon  mit  einer  unbekleideten  Erzetatue 
des  Gottes,  der  ^  Beschirmer  der  Heerden  dadurch  be- 
zeichnet war,  dass  er  den  einen  seiner  mit  Sandalen  beklei- 
deten Ffisse  auf  den  Kopf  eines  Bindes  stellte.  Die  gegen- 
tkbediegende  Marktseite  nahm  der  Tempel  des  olympischen 
Zeus  ein  und  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Platzes  bildete 
das  eherne  Standbild  der  Athena,  zu  deren  Füssen  der 
Stadtgründer  Patreos  ruhte.  Sein  Grab  war  gewiss  schon 
in  der  achiHschen  Zeit  die  heiUge  Mitte  der  Stadt  gewesen 
und  die  Römer  haben  sich  also  bei  der  neuen  Anlage  dei^ 
selben  dem  alten  Stad^lane  angeschlossen.    Seitwärts  ging 
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man  durch  die  Markth^en  zu  dem  benachbarten  Odeion; 
nach  dem  des  Herodes  Ätticus  in  Athen  war  es  das  gross- 
artigBte  Gebäude  der  Art,  welches  zur  Zeit  der  Antonine 
Griechenland  aufzuweisen  hatte.  Vor  dem  Einguige  stand 
eine  durch  ihren  Kunstwerth  wie  durch  ihren  Ursprung 
merkwtlrdige  Statue  des  Apollon,  welche  nach  dem  ver- 
b&ngnissTollen  Zuge  gegen  die  Gallier  aus  der  mitgebrachtoi 
Beute  errichtet  worden  war**. 

Vom  Zeustempel  ging  man,  an  einem  Heiligthume  der 
dindymenischen  Göttermutter  vorüber,  von  der  Unterstadt 
zur  BurghShe  hinauf.  Auf  der  Burg  lag  der  grosse  Tem- 
pelbezirk der  Artemis  Lapfaria  mit  ihrem  aus  Kalydon  her~ 
über  verpflanzten  Eultusbilde  aus  Gold  und  Elfenbein.  Vor 
dem  Tempel  stand  der  grosse  Brandaltar,  auf  welchem  an 
den  Laphrien  innerhalb  eines  sechzehn  Ellen  hohen  Bretter- 
zauns nach  altberkömmlichem  Brauche  die  Opfertbiere ,  wilde 
sowohl  wie  zahme,  lebend  der  Göttin  verbrannt  wurden. 
Zwischen  Altar  und  Tempel  lag  das  Denkmal  des  mit  der 
KultUBgescfaichte  von  Patrai  genau  verwebten  Heros  Eury- 
pylos.  Innerhalb  desselben  Tempelbezirks  hatten  die  Achter 
einen  Tempel  der  Athena  Panachals,  der  Beschfltzerin  ihres 
Städtebundes,  erbaut.   Ihr  BUd  war  von  Gold  und  Elfenbein. 

Die  alte  Stadt  muss  sich  noch  hinter  der  Burg  landein- 
wärts ausgedehnt  haben,  denn  das  Stadtthor,  welches  nach 
der  Mesatis  führte,  lag  oberhalb  der  Äkropolis  und  in  der 
KShe  des  Thors  ein  Heiligthum  des  Asklepios,  Wenn  das 
dem  spartanischen  Stadtquartiere  gleichnamige  Mesoa  oder 
Messoa  zu  der  Mesatis  gehörte,  dann  würde  an  den  Abhän- 
gen des  PanachaükoQ  der  Sage  nach  die  eiste  Ansiedelung 
des  Preugeues  und  ursprüngüch  die  ausschliessHche  StStte 
der  Artemis  Linmatis  gewesen  sein,  bis  nach  Zusammen* 
Siedlung  der  benachbarten  Gaue  das  städtische  Artemision 
als  ein  Filial  des  ländlichen  gegründet  wurde.  Patrai  ist 
emer  von  den  Orten  der  Halbinsel,  welche  die  freieste  und 
ofienste  IjSige  haben.  Daher  sind  hier  von  den  ältesten 
Zeiten  her  so   mancherlei  Völker  und   Stämme    mit   ihren 
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Kultgebräucben  zusammengetroffen,  dass  die  Sagen  und  G«- 
schicht«n  der  Stadt  ein  schwer  zu  entwirrendes  Gewebe 
bilden^. 

Patru  lag  mit  Burg,  Stadt  und  Hafen  zwiacben  zwei 
Ebenen.  Während  sich  die  grössere,  die  vom  Glaukos  durch- 
strömte, südhch  von  der  Stadt  in  das  Land  hineinzieht,  so 
erstreckt  sich  nördlich  und  nordöstlich  von  der  Stadt  das 
schmale  Vorland  des  panachSiscben  BergAisses;  ein  flacher 
und  zum  Theil  sumpfiger  Ufersaum,  welcher  in  drei  Land- 
spitzen vorspringt;  die  mittlere  derselben  ist  Khion,  fünfzig 
Stadien  von  Patrai.  Durch  diese  nördliche  Ebene,  die  einen 
wichtigen  Landbesitz  der  Paträer  bildete,  filhrte  hart  am 
Gebirgsfnsse  hin  die  alte  Heerstrasse  nach  Aigion.  Zehn 
bis  eilf  Stadien  von  Patrai  überschritt  man  den  Bach  von 
Bundeli,  den  alten  MeUicbos.  An  diesem  Bache  lag  zur 
Hechten  des  Wegs  das  fttr  die  Geschichte  der  Stadt  so 
wichtige  Heiligtbum  der  Artemis  Triklaria,  der  älteste 
Mittelpunkt  der  drei  Urorte,  deren  Marken  hier  zusammen- 
stieesen.  Hier  wurden  einst  jedes  Jahr  Jünglinge  und  Jung- 
frauen der  Göttin  geopfert,  bis  der  von  Hion  heimkehrende 
Eurypylos  mit  seinem  Dionysosbilde  an  diesem  Strande,  wo 
gerade  ein  Paar  zum  Opfer  geführt  wurde,  zuf^ig  Itmdete 
und  als  der  vom  Orakel  verheissene  Fremdling  mit  dem 
neuen  Gottesdienste  die  Greuel  des  alten  abschafite.  Darum 
hiess  Dionysos  bei  den  Paträem  Aisymnetes  der  »"''Ihg 
Denkende,  der  Stifler  milder  Satzungen".  Beide  Dienste 
wurden  nun  in  der  Weise  mit  einander  verbunden,  dass  in 
der  Nacht  vor  dem  Dionysosfeste  Kinder  der  Stadt  mit 
Äebrenkrfinzen  an  den  Bach  hinabzogen,  die  Kräaze  der 
Göttin  weihten  und  sich  dum  nach  einem  im  Bache  ge- 
nommenen Bade  mit  Qpheu  bekränzten  und  so  noch  der 
Stadt  zurück  in  das  Heiligthnm  des  Dionysos  Aisymnetes 
wailfahrteten.  Der  Bach  aber  hiess  nach  Abschaffung  der 
Menschenopfer  nicht  mehr  Ameilicbos,  sondern  Meihchos, 
der  „milde,  versöhnliche". 

Der  Küstenweg   ftlhrte   sechzehn   bis   achtzehn  Stadien 


iiizedbv  Google 


446  Argyra.     BLion  und  Antin-hion. 

weiter  über  einen  zweiten  GiesBbach,  den  alten  Charadros, 
dessen  Ufer  im  Frühjahre  die  Rinderhirten  aufsuchten,  weil 
sein  Wasser  in  dem  Rufe  stand,  die  Geburt  männlicher 
Thiere  zu  begünstigen;  acht  Stadien  weiter  ist  rechts  vom 
Wege  die  Stätte  der  alten  Ortschaft  Argyra,  von  der  Pau- 
sanias  nur  undeutliche  Spuren  vorfand,  dann  die  „Silber- 
quelle",  von  der  die  Ortschaft  den  Namen  trug,  und  der 
Flosa  Selemnos,  nach  jenem  Knaben  genannt,  den  die  See- 
njmphe  liebte,  so  lange  er  echfin  war'°. 

Zwischen  dem  Charadros  und  dem  Selemnos  springt  die 
flache  Landspitze  Rhion  vor,  auf  welcher  zwischen  SOm- 
pfen  das  Kastell  von  Morea  liegt.  An  seiner  Stelle  lag  im 
Alterthume  ein  Tempel  des  Poseidon,  dem  Poseidonion  auf 
Antirrhion  gerade  gegenüber.  Auf  ein  Heiligthum  der  Eilei- 
thyia  ISsst  die  dort  gefundene  Inschrift  schliessen.  Zu  einer 
städtischen  Bewohnung  konnte  der  ungesunde  und  heftigen 
Stürmen  ausgesetzte  Platz  nicht  einladen.  Südlich  vom  Mo- 
reakastelle,  ungefähr  7ü00  Fuss  entfernt,  liegen  Ruinen, 
welche  die  Ueberreste  eines  römischen  Triumphbogens  zu 
sein  scheinen.  Yielleicht  stammt  er  vom  Octavianus,  der 
die  nach  dem  aktischen  Siege  begründete  Herrschaft  der 
griechischen  Meere  an  dieser  Stelle  durch  ein  Denkmal  be- 
zeugt sehen  wollte.  Die  Breite  des  Sundes  ist  nach  der 
Natur  dieser  Küste  eine  wechselnde,  indem  das  Meer  in 
Verbindung  mit  den  benachbarten  Giessbächen  Sand  und 
Schlamm  ansetzt,  aber  auch,  durch  Erderschütterungen  auf- 
geregt, das  neu  gebildete  Land  wieder  fortreisst  und  ver- 
schlingt. Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  betrug  die 
Breite  der  Meerenge  nur  sieben  Stadien  und  daraus  er- 
klärt sich,  wie  verderblich  für  die  Handelsplätze  des  inne- 
ren Golfs  eine  attische  Festung  auf  Rhion  hätte  werden 
müssen.  Bis  zur  Zeit  von  Strabon  scheint  sich  der  Sund 
auf  f&nf  Stadien  verengt  zu  haben.  Jetzt  beträgt  die  Breite 
eilf  bis  zwölf  Stadien,  doch  hat  sich  vor  den  Aussenwerken 
der  Festung  schon  ein  breiter  Saum  angesetzt  und  das  Meer 
arbeitet  ununterbrochen   daran,   den  Sund  zuzuschwemmen 
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und  das  innere  Becken  zu  einem  Laodsee  zu  machen,  bis 
eine  neue  ErderachOtterung  die  Arbeit  von  J^hunderten 
vernichtet  ^*. 

Der  Hafen  Panormos  trennt  Rhion  von  Drepanon,  der 
westlichsten  der  drei  flachen  Landspitzen;  der  alte  Name, 
welcher  die  sicheliormig  ausgcscbnittene  Sandkflste  bezeich- 
net, hat  sich  in  dem  gegenüberliegenden  Gebirgsdorfe  Dra- 
pano  erhalten.  Die  tiefe  Bucht  von  Panormos,  Naupaktos 
gerade  gegenüber,  das  Schlachtfeld  der  attischen  und  pe- 
loponnesischen  Flotten  im  dritten  Kriegsjahre,  war  fßr  die 
Paträer  ein  vrichtiger  Hafenplatz  am  inneren  Meere.  Auf 
dem  Seewege  erwähnt  Pausanias  flln&ehn  Stadien  von  Rhion 
die  ßhede  von  Panormos  und  fünfzehn  Stadien  weiter  die 
sogenannte  Feste  der  Athena.  Sie  muss  auf  Drepanon  ge- 
legen haben  und  die  Göttin  scheint  hier  auf  der  nördlichsten 
Spitze  der  Landschaft  und  der  ganzen  Halbinsel,  an  der 
Gränze  von  Ost-  und  Westachaja,  als  Schutzgottheit  der 
Gesammtachäer  eiue  gleiche  Bedeutung  gehabt  zu  haben, 
wie  am  dymäischen  Larisos. 

Wie  Rhion  zu  Aigyra,  so  gehörte  Drepanon  zu  Bolina 
am  Bolinaios,  dem  Bache  von  Platanoa,  welcher  unweit  des 
Selemnos  in  die  Bucht  von  Panormos  mdndet.  Bolina  war 
wie  Argyra  Fluss-  und  Seenymphe ;  das  Versiegen  des  Bachs 
während  der  sonnigen  Jahreszeit  vrird  hier  durch  die  Flucht 
der  Nymphe  vor  der  Liebe  Apollons  und  durch  ihren  früh- 
zeitigen Tod  im  Meere  dargestellt;  als  Flussnymphe  ist  sie 
eterblich ,  als  Nymphe  der  See  wird  sie  unsterblich.  Ai^yra 
und  Bolina  waren  die  beiden  nordöstlichen  Gauorte  des  pa- 
träischen  Stadtgebietes,  die  bei  der  zweiten  Erweiterung 
der  Stadt  in  sie  hereingezogen  wurden.  Sie  theilten  sich  in 
die  Flachküste  des  inneren  Meerbusens  bis  zu  dem  Klippen- 
passe, welcher  durch  den  schroff  vortretenden  Fuss  des  Pan- 
achalkon  gebildet  vrird.  Es  bleibt  kaum  ein  schmaler 
Pfad  übrig,  auf  dessen  losen  Kieseln  man  trockenen  Fusses 
entlang  gehen  kann  und  auch  dieser  Pfad  ist  hie  und  da 
durch  herabgestürzte   Felsblöcke  gesperrt.     Dieser  Küsten- 
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jjg  Hochland  von  Patrai. 

pass  bezeichnet  die  Crliederang  too  Ost-  und  Westachaja, 
wie  eine  Meile  westlicher  der  Sund  von  Rhion  das  innere 
von  dem  &iiaseren  Meere  treimt. 

In  der  Geke,  wo  das  Flachland  von  Drepanon  mit  der 
Felsküste  zusanmieDStösBt,  sind  beim  Khane  Psathopyigo 
einige  Ueberreste  alter  Gebfiude,  die  man  auf  einen  Äthena- 
tempel  bezogen  hat^'. 

Das  breite  Hochland,  welches  sich  hinter  den  beiden 
patr^achen  Kostenebenen  erhebt,  ist  weder  durch  Monu- 
mente noch  durch  alte  Beschreibungen  näher  bekannt.  Das 
iirsprilngliche  Gebiet  von  Patrai  zog  sieh  gegen  Osten  bis 
an  den  Kamm  des  Panacfaaükon,  die  beherrschende  Höhe 
der  Umgegend ,  deren  Besetzung  durch  die  Ungesclücklich- 
keit  des  Äratos  den  ätolischen  Truppen  im  BundeegenoS' 
genkriege  gelang.  Südwärts  ward  das  paträische  Gebiet 
durch  die  Pharaike  begränzt,  welche  nach  dem  Untei^ange 
von  Rhypai  im  oberen  Selinusthale  mit  den  Aigieem  zusam- 
menstiese.  Auf  dem  geraden  Wege  nach  Pbarai ,  zwei  Stun- 
den südlich  von  Patrae,  liegt  oberhalb  des  Gtaukostbals  in 
einsamer  Bergschlucht  ein  Palaeokaetron,  welches  die  Lage 
einer  alten  Burg  bat,  aber  keine  Ueberreste  hellenischer 
Mauern. 

In  südösthcber  Richtung  geben  quer  durch  das  Hoch- 
land die  Bergwege  nach  der  alten  Gränzstadt  Arkadiens 
Kynaitba.  Der  eine  folgt  dem  Glaukosthale  aufwärts,  der 
andere  geht  etwas  südlicher  Ober  das  schöne  Dorf  Topo- 
lowa  nach  dem  Khane  Hagios  loannes  und  der  zerstörten 
Kirche  des  H.  Andreas,  hinter  welcher  beide  Wege  im  Se- 
linusthale sich  vereinigen  und  durch  den  in  türkischer  Zeit 
verrufenen  Pass  von  Makellaria  in  das  Arkadische  hinQbei> 
fahren.  Die  Andreaskirche  bildet  die  Mitte  des  eilfstündi- 
gen  Weges  von  Patras  nach  Kalabryta.  Nördlich  Ober  der 
iürche,  dem  Dorfe  Gazumistra  gegenüber,  hegt  am  rechten 
Ufer  eines  Selinusarms  eine  ziemlich  ausgedehnte  Stadtruine, 
in  welcher  man  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  Leontion  ei^ 
kannt  hat.     Leontion  wird  von  Polybios  als  Mitglied   des 
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älteren  SUldtebundes   erwähnt  und  beetaad   noch  zu  sdner 
Zeit  in  dem  Berglandc  zwischen  Pharai  und  Aigion*". 


1)  T«  tSm  riÜc  'Pfoii'  nach  Tbuk,  U,  8G.  "Eiüi  'Plov  Skjl.  p.  16  em. 
Oail.  Ol-nQoafontQini  \1xaiQl  Poljb,  IV,  70.  —  FDuditores  ab  Aegio 
et  Fatris  et  Djmia  acciti;  a  pneiis  il,  more  quodam  geotis,  saxii 
globosie,  qnibus  forme  arenae  immixtis  Gtraca  Itttora  saat,  fanda  mare 
Bpertom  incesscntcs  exercebantar,  itaque  loogiiia  certiaBqae  et  validiore 
ictu  qnam  Balearia  fimditor  eo  teio  usi  snnt.  LiviuB  XXXVIH,  29.  Uebet 
den  mos  gentis  Tgl.  nnten  Anm.  25.  —  Extra  Hhion  P.  Me!a  II,  3,  9. 

2)  KaQaßoajBaiop  (von  KÖQcißos;  s.  Koraes  "Aiaxtit  p.  413).    ^ißn 

—  Tiaatöy  Hvafiixtojäii],  oA^r  ixiiliTio  3üa/ijj  Tis  onaa  ^  j^üfijf  Etyw. 
m.  und  Strabon  387:  iUftti  nöht  äktfiivos  etc.  —  auch  ni  ^Zfiai;  das 
Gebiet  tj  Jvfitiia,  auch  tlvfii];  6  ^iv/iaios,  jii'/iioi;  >ö  liifiiov  amv, 
KavxüiyXi  JifiTj  bei  Antimaclios  fragm.  XXIV,  XXV  ed.  Stoll.  ^üßii 
7J  'jt^aiiäv  taxttjj]  Callim.  epigr.  nacli  Meineke  Steph.  p.  S41.  'Eai^i- 
ffvpoc  ^vfiaCaEiiphoTioD  —  Enlfemnngcn  1)  vom  Larisoe  07a3tou(  oaov 
rnifitxoijlovs  codd.  Paus.  VII,  17,  Ei;  Bekker:  aaav  ti  HHBxaym;  Cella- 
riu8  Geogr.  ant.  Clinton  F.  H.  und  neuerdings  F.  Boblaje  p.  20:  Saoii 
TiaaaQtixoyrti.  2)  von  AraxoB  60  Stad.  Strab.  337.  3)  von  der  Feiros- 
mfindung  40  Stad.  Fuas.  c.  18,  1.  4)  von  Fatral  120  Stad.  nach  Strabon 
und  Pausanias;  XV  mil.  nach  Tab.  Feut,  Siehe  oben  S.  420,5.  Sehr 
merkwürdig  ist  der  gemeinschaftliche  Irrthnm  in  den  drei  Quellen.  Wein- 
bau bezeagt  die  Amphora  auf  der  Silbennnnze  des  Ddc  de  Lujnes  Annal. 
1841  p.  138.  —  Bnndesmünze :  Abh.  der  Bert.  Akad.  1847  p.  87. 

3)  Tläliia  Paus.  c.  17,  6,  der  den  späteren  Namen  den  loniem  zu- 
schreibt. ^ü/Ji]  ^  X^e"  "Riln'  fxalittOf  ij  t!t  nöii(  £igätot  (gleiob 
casira,  Waffenplatz;  vgl.  Varto  de  L  .L.  V,  51)  Steph.  B.  „SiQatäs  gleich- 
san  das  Standlager  des  bewaffneten  Heers"  Müller  Dor.  II,  541.  Vgl. 
den  Kamen   SipaiöniJov   für  die  fremden  Niederlassungen  in  Aegypten. 

—  Ephoros  erzählte  in  dem  24sten  Buche  seiner  Geschichte  von  einem 
feindlichen  Einfalle  in  die  Dymaia  (daraus  ein  Bruchstück  in  dem  ans- 
führlichen  Artikel  des  Stephanos).  Vergl  Diod.  XV,  75.  Die  Djmäer 
maaern  ihre  Stadt  gegen  die  eigene  Akropolii  ab  und  belagern  die  darin 
eingeschlossene  Besatzung  des  Kassandros  (Diodor.XIX,  66:  niQitOTQa  to- 
jiiSivaay  T^y  SxQttv).  Plünderung  Liv.  XXXII,  23.  —  Xovlnlxias  für 
OiXvfinixös  bei  Pausanias  von  Drakenborch  zu  LJv.  XXXII,  21  verbes- 
sert. —  Die  Urkunde  über  den  Aufstand  in  Dyme  C.  t  Gr.  I,  1543  von 
Hankins  nach  Cambridge  gebracht.  —  Piratenkolonie  Strab,  388.  Vgl. 
p.  665i  /lifi^  IfinaySQTtattna  —  tjy  vvyl  'PM/taitay  önoixla  yifditni.  Als 
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Colonla  D.  bei  Plin.  IV,  6,  13.  Bestätigt  durch  die  wichtige  Eoloniatmrinze 
des  Hm.  v.  Prokwch  (ÄE.  5.  Caput  Augnsti  AVGVSTVS.  —  C,  I,  A,  DVM. 
PninnBTis.  Abh.  d.  Akad.  d.Wisi.  1847  S.88).~  Paas.c.I7,9:  j^vfiatoK 
iittniv'JdJji'ät  raöi  —  snf  diese  GOtUn  bezieht  sich Euphorion bei  Stepha- 
noB:  t(  tif  txnt  xi.rji3a  tniiiifiiQoiO  (flder  tniüq-i-QOv)  ^Ufialai;  es  war 
eine  üalkät  xlt^Sov^oi.  Vgl.  Meineke  Anal.  Alex.  107.  —  Ueber  den  Ur- 
sprung des  Tempels  der  Dindjmene  Eathgeber  in  Jaoobys  Mjrth.  Wört*r- 
boche  S.  7Bi.  Auf  die  NamCDBähnlichkeit  mit  Dyme  weist  hin  Rflckert 
AthenadieoBt  S,  107.  —  Täifiys  ZusaiQÖTov  Paus.  c.  17,  8.  Otßiäiiti  c  17, 
7  and  13.    Vgl.  Ackenn.  Nnm.  Chron.  VI,  p,  139. 

4)  Vpafoc  von  &Qäaaia  bezeichnet  daa  Schlagen  der  Brandung.  Vgl. 
jlitxijiifi  in  Kos  und  Aehnliches.  —  •l'ögxvy  änlfiiav  ffnioanios  j6  noö- 
ttgoy  diatQfßuv  nQÖf  tip  'Aiivfivtiff  liyoiifviff  UQU  T^f  'AxBtai  ot*<Sy  je 
t^y  •l'ÖQxoyos  an  aiiiov  tutlou/ifrijv  ßijaaay  —  Schol.  Od.  V,  96  eA. 
Bultm..  'Agiftfioii  gleich  'Epiiftyiay;  vgl.  'Eiw/tvaC  a.  s.  w. 

5)  Pol;b.  IV,  59:  xtijtlaßt  na^a  toy  Aqniny  tpQoüqioy  jüy  ^u- 
fiaiaiy  itxaiiiDy  tö  xnXaifuyoy  TtT^ot,  o  ifuaiy  ol  fivSoi  lo  iriclmöt- 
'Hoaxltn  nolifiovyia  lort  'UXtiois  tnoixoJofi^aat ,  ßoiAöfiiyoy  öejuijrij- 
QfV  XQ^"^"'  'oiir((  xai' ttviäy.  Vgl,  c.  83;  ;^njp('o>'  o^  ffya,  ^atpoli- 
Ofifyoy  öi  ifinif.fQÖyiioC  iqf  fiiv  yÜQ  ntQt/jirgoy  t^tc  ov  Tililtt  ipiiüv 
ilfuaittiimy,  tö  tfuifiot  lov  itl^ovs  oidnn^  iQiänoyTa  n^/tw»'  tlanor. 
Pmu.  c.  17,  5:  '/txfoit  Spoi  xnl  'UUiois  i^i  X^Q"!  noiBftöt  it  AaQiaoi 
xaX  'Astifat  tnl  iiy  notitfi^  yaat  loti  Aagiaatat.  Strab.  p.  440:  Bti- 
aoftnot  »nl  nüiiy  i^yd  tp  nöt^  /itSoQtf!  xtifiiytjy  jiäfHoav.  —  Pol.  U, 
öl:  TÖ  xttlQVfiiyoy  'Exatöfißtiioy.    Plut.  Kleom.  14. 

6)  Strab.  342:  Öyios  xnl  notafioS  (y  r^  ilufittlt}  ftuoiä  dvfxtjt  xeX 
TQiin(«c,  OS  xaltTim  Kitöxoiy  —  tfißäUet  Ji  octoc  fit  iifQoy,  uc  Tfv- 
Sitis  äftautxöis  xalttiTai  (TivSfaf  vielleicht  wie  TovSÖa  and  0(ia6a 
rednplicirle  Formen  von  Stei;  slohe  S.  393,  10  und  395, 19) —  ö  di  Tta^ 
9(as  tU  lü"  'Axtliüay  ffißüUei  top  xara  ^ifitjv  ^{oyta.  —  TtvS/a, 
ürtov  lö  tiji  !fiftv3iai  'AQifßiSot  —  Nifitalai  nach  Lobeck  »um  Phry- 
nichos  S.  557.    Dann  gab  et  ein  Nifita  in  der  Dymaia. 

7)  IIitQoi  Hesiod.  Herod.  Pens,  VII,  18;  JlitQot  (wegen  der  frucht- 
baren Ufer  n/fpoc,  n/npoc,  ni<Qtoy  ÖQog  etc.),  vno  äySgiänwy  tütt 
Jipoj  *oiooaj  xaloi/xtvo!  IIiiQOf  ( der  Felsdarchbohrer ;  ve^.  nttgijyvX 
c.  22;  W/fiiüo;  —  xalLoifiiyot  xnl  Iffipot.  Strab.  386:  EU"£iUyoi, 
nnp'Sv  notofAOt  fifyas  MiXat,  wofür  Kramer  mit  Koraes  lesen  will: 
71  aQ  OY  niiQOt  nojtt/tis  fifya(.  Ich  möchte  doch  mit  HflckBicht  anf  Dion. 
Per.  416  und  Callim.  lov.  22  für  die  nrsprangliche  Lesart  halten:  'Slliyog 
nnp  ov  jjojafiii  JWkaf.  ~  üebet  Melas  vgl.  oben  S.  355  und  392,  8. 

B)  7/  xäiat  '.Ixoiii  (hd  casal  qne  on  appelle  Achaye  im  Livre  de  Im 
Conqneste   p.  34),    ij  (nnyot  (vulgo  ^aiiyto)  'Axatm,    ^   nalaiä  'Axata. 
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Ruinen   beschrieben   von  Dodwall   II,  310.     Pbaräiache  loschrift  im  C.  L 
Gr.  1, 1544.  —  'H  'Aknin- 

ff)  'SlUros  ö  and  q.  Olenimi  Fliniua.  nalatöy  'nUyfioy  ttilofta  Str. 
»«  'SlUyov  ffitlnia  PanB.  "iUeyot  Name  der  Gegend  bei  Herodot.  'iUf- 
fli}  nftpij-  noittftoio  naiioxüai  tvQfios  ndftiuo  Heniod.  bei  Strab.  343. 
Trotz  dieser  Stelle  ist  Strabon  geneigt,  nnter  der  Petra  Olenia  den  Skol- 
lisberg  in  verstehen,  obgleich  doch  ITf'ipn  ohne  Zweifel  Atropolis  be- 
deatet,  wie  bei  Strabon  selbst  p.  396.  'O  jionjiijs  loü  Iv  'Axaiif  'SlUroii 
oü  nißriitai  p.  386.  —  Boprasion  als  Mittelpunkt  des  Epoarlaades.  II.  33, 
630.   Das  Nfihere  bei  der  Cborographie  Ton  Nordeiis. 

10)  Heldensage  über  die  Eroberung  von  Olenos.  Welcker  Epischer 
Cjklua  S.  329.  Mabareas  Hesiod.  bei  Diod.  V,  Sl.  Aißtor  äajv  b^ 
Antimach.  fr. XXIV  nach  Welcker:  Olenos;  dagegen  spricht,  wie  Stell  gel- 
tend mai^t,  fr.  XXV:  üantQ  KavxuvMa  difi^y  inoa&ATjy  etc.  —  Ke- 
phens  aus  Olenos  nach  Cjpem:  Lykopbron  y.  686.  Welcker  p.  330.  —  Zeus- 
dienst:  'iUertt)  atS  ^löf  Ärat.    Daher  fnfffo  "tlltvot  Aesch.  bei  Stepb. 

11)  Verbindung  der  Sagen  von  Oteuos  mit  Aetolien  Malier  Dor.  I, 
418.  Welcker  S.  330:  'Enua£  vieUeicht  die  „Keisigen".  Vgl.  Epona.  — 
Paus.  VI,  20, 16 :  \Ari(i  avTÖxSaV  xal  äynSöi  ttf  r^v  lnnix^n  —  öyoun 
'£l).fyiO(.    Vgl.  'Ulitvou  ylj  (f.opßäs  Soph.  bei  Steph.  s.  v. 

12)  Pelops  war  nach  Auteeion  ein  'jix'"o(  äii'iHfi'ov  nöltoi;,  ^; 
jtnl  'O/tJiQOi  /iftifioriüii  Fragm.  Hist,  Graec  ed.  Didot.  IV,  p.  315.  — 
lieber  das  Verhältniss  von  Olenos  zum  neaen  Bunde  sind  die  Ueberliefe- 
rungen  unklar.  Folyb-  11,41:  loüio  [rö  xotfiiy  noUtev/ia']  qf  Ix  iTu- 
Jmb  nöliiay,  St  in  xni  rvv  avftßaCyii  JiBfiti'dy,  nlljv  'iiiffoa  »itl 
'ElixvK,  Tq<  ItQa  l&y  jtfuXTQixüv  iinö  tlji  9tiläao>ii  iiaiano9f{arl!. 
Strab.  384:  tfaaagn  oufieüom  noltis,  uy  ^ff«v  I/äipai  xai  ^iftq- 
fUa  nQOatläußavöy  tivas  ttSv  äeiätxa  nl^v  'ilUyov  xai  'EUxuf  l^t 
fiiy  ov  auyi>.3ovaiic,  t^!  J'  äipayia9tioi]t  vni  xvfiatoi.  Aus  der  Ver- 
gleicbuDg  beider  Stellen  ergiebt  sich  die  Vermnthung,  das«  Strabon  die 
Worte  des  Polybios  vor  Augen  hatte  und  die  scheinbare  Lücke  seine«  Au- 
tors, der  aber  das  Verschwinden  von  Olenos  nichts  Besonderes  lo  sagen 
«nsste,  durch  das  nichts  spende:  i^c  ^ilv  oü  auytlSovatis  ausfQllte. 
Leake  beharrt  (Pel.  208)  auf  seiner  Meinung  „that  the  Olenii  refosed  to 
join  the  Acliaean  leagua";  und  er  bat  Recht  zn  betiaupten,  dasa  Stra- 
boos  Ausdruck  sinnlos  sei,  wenn  nicht  280  t.  Chr.  Olenos  noch  bestanden 
hätte.  Will  man  aber  den  Geographen  von  dem  Flecken  eines  immer 
unerträglich  faden  Ansdrucks  reinigen,  so  müsste  man  lesen:  iqc  fiiv  oii 
ovytaiiiaT)(i  dann  enthält  jeder  der  Participialsätze,  wie  man  lu  erwarten 
berechtigt  ist,  den  Grund  des  Nicht  -  Beitretens :  Helike  war  zerstört, 
Olenos  bestand  nicht  zosammen,  das  heisst,  es  war  schon  in  seine  Gaue 
aufgelöst  {di<iixiatiii"i)  luid  bildete  keine  autonome  Stadt.   Ueber  die  Anf- 
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lOsnng  der  Stadt  Paus,  c,  18,  1:  itöliafiit  ($  df^Äe  /iixQÖr  i  "SUirot  — 
&yä  xsöyoi'  il  loüf  oIx^iD^ac  txlinity  vnit  äaSifUai  ifnol  iij»'  "flle- 
roy  xai  *U  ntiQtii  ii  xttl  h  Evpvitiäs  („Breitentbal")  äyaxaipljaai. 
Iiuchriften  C.  I.  Graec.  1544.  47.  49  —  61.  aus  dem  Khane  von  Uaiaiä 
'AjCata.     Siebe  anteo  S.  457. 

13)  •Pv^i  Her.  Pol.  Pana.  'Päga,  q,  Str.  4v^i(,  •Pagiiis;  4  't'a- 
pnVxv-  DiB  gewöhnliche  Roate  Aü  IJ7C  tltnQtafiitv  xnl  4'aQattaiP  xai 
Titiimfiav  jr^'CC  ^olyb.  IV,  6.  Eine  direkt«  Straase  von  Phwai  nach 
Oljmpia  hat  man  aas  Polyb.  IV,  77  und  Strab.  387  erweisen  wollen  (wie 
z.  B.  Pailton  Boblaje  aar  les  minei  etc.  p.  21),  doch  ist  nnbedenklich  an 
beiden  Stellen  'IJQttia  zu  Bcbreiben,  bei  Strabon  für  •f'tigalar  und  bei 
PoljHjtos  fSr  •t'KQaiat'.  Faui.  c.  32:  notufibs  3i  ^tZ  tik^ior  •Papöiv 
lUtgoc,  ö  aiilt  tfioi  daxiXr,  S;  »«1  iii  'QXiyov  ntiQiU^iiiy  Igt^nia, 
viiä  öy9QU7iaiy  rür  ff^c  9ttJ.äaag  xaloü/ifyoc  UiiQOt.  g.  S:  ntfiißolot 
T^S  äyo^Si  fiiynt  xmä  iQotioy  ibr  nf/möiffiaf  —  '£(ifioS  jc  ty  f^og 
jg  iyoQ^  li9oii  nenoiifftiyoy  oyaXfia  —  väoiQ  UqÖ»  jov  'Eftftav.  "jl/ta 
i'EQtioS  väfia  Valcfcen-)  fiiy  rg  ntiy^  to  Syofta  —  iai^xaoi  Si  lyyv- 
inra  lov  üyälLfiaioi  itigäytayoi  It^oi  i^äxoyja  (xiktaia  agtäftäy.  "Al- 
oo(  ^ia(XQÜit«>y.  —  iitQxri  xQ^yri  bei  Strab.  388. 

14)  Tä  NtiiQÖ  (Tietleicht  hängt  der  Name  mit  dem  der  '£(igiiai 
insammen;  siehe  S.  112,  36.  KolaytoT^a,  KäLayot,  mäjaya^,  jitySoä, 
XoftntiyäSi ,  jiaxiitäfiaia  etc.  bilden  den  Demos  Nf^egä  nnd  gebOren 
am*  Jig^njai;  KviXijyiae ,  dem  Regierungsbezirke  Ralabrjta.  —  TQiiaia 
Pol.  Strab.  St«pb.  Tqijiiiiüs,  TQniaiiit  Pol.  28,  6.  (S.  Meineke  zum 
Stepb.  p.  637.)  Tgiita,  TQirtia  die  Handschriften  des  Paus,  nnd  Strab. 
341.  Tritia  Cic.  ad  Att.  VI,  2.  —  TgiTmO!  oi  fiovi'ot  louUmy  utaö- 
ytiM  olxiouaiy  Herod.  I,  145.  Pausanias  nennt  Tritaia  nnd  Phariü  die 
i)n%i{Miu3K  nilVi  von  Acbaja.  Die  Stadt  beschrieben  bei  Paus.  c.  23, 
6:  fiyJifta  Itvxov  Xiaov  —  ligir  xalovftiyay  piylmtiv  9iüy —  '^»ig- 
ySs  fwöf.  Ueber  den  AthenakuICus  in  Tritaia  Weleker  Aesch.  Trilogie 
S.  SS3.  Müller  Kleine  Schriften  II,  S.  190.  Rückerts  Athens  R.  35;  dar- 
nach „Kolonie  Ton  Tritaia  unweit  Amphissa'.  Tritaia  als  onangehnlidie 
Stadt  erwähnt  Plnt.  Kleomenee  XVI. 

15)  Paus.  18,  9:  od  TiÖQpto  [jij;  Tiöy  Ilat^iwy  nilioisl  natafibs 
riaSxog  (xdtSbiaiy  ifg  r^y  Sälaaaay.  Evffrji.01;  näliv  'AQÖay  täyö/ia- 
acy  inl  ip  tQyaafrf  rqj  y^f.  Tiiinrölefiot  lü  xni  Eü/iijios  "Uya-iiay 
Ti6liy  otxlCovOiy  ly  xoiy^  —  iiixioSri  rfJ  xttl  igitti  fiitaii  'Ar»itas  xai 
'AqÖik  MiaäiH  Trolls-  Im  zweiten  Boche  seiner  '^xai'x«  handelte  Anto- 
krates  von  dem  Kulte  der  Demeter  notifftiorpÖQOi  xarä  j^y  'AySfaiy  x<i- 
Qtty  (Athen.  XI,  460).  Paus.  0.  18,4:  JiAyuaot  (y  13  MtaAttt  iQaipAt 
xai  tnißouUvStU  üno  nav&y  („von  den  Waldteufeln"  Rackert  Troj« 
p.  87);  für  aavierg  Emendalion  Tn&^ay  spricht  Pans.  VHI,  37,  5. 
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16)  Fans.  18,  5 ;  Wjraiiüf  ixßalivtiav  "itoyas  Uaigtiis  ö  ÜQivyiyavs 
(Ufftfvy/yovs)  toö  ^jfy^roQOS  is  ftiy  "'iy^tiay  nui  tc  Mtaäfiy  ft^  lytu- 
xlCiaSai  toi;  'Ax^ioii  «mint,  ntqtßolay  di  M^lTOf«  ngit  ij  ^pöj 
ßaXöfifyoi  fiiiioya,  IVa  lytöt  of  toÜ  TitQißäXov  Kai  q  'dQÖi\  yii/i\ita, 
öyoiitt  iStio  dip  lavtoS  nätQat  ijj  nölu.  —  '-ägäif  —  xtö/iti  nälai  x^( 
'jiXa'ias,  vvy  ii  nöijq  ^  *ai.avfiiyri  üaTQui,  ntgl  ^s  nal  iöyioy  tx 
ZißiliJis  t^iniae  jglfxiTQOy,  oioy  'Aiiojj  tginvQjiot  laan  ivSat/tet»  n6~ 
Xtf  naQÜ  TÖ  ägäaai  '^(>öi)  n^ofqj'o^xöt-.  Etjm.  magn.  Ilätgei  hiessen 
dl«  gentes  m  Korinth  and  Aegina.  Müller  Dor.  II,  81.  Neagriechisch 
Eis  TOS  HäjQttf,  ilaraaa  Fatru,  Patnueo.  Aach  i«  UöjQa.  Eis  jijv  na- 
Imay  i^y  Uüi^ay  Cbron.  Za  Aufnag  des  Jahrhundert«  10,000  Eidw.  — 
näigtti  ti  iura  äijfttay  avyoiiylioS^  Strab.  337.  'Eyyfa  SySgtt,  ove  Sy 
tx  näyiBiy  ö  J^ftof  ngoiiijiai  xnt' älltifia  anl  lam  yvyaTxit  tois  dy- 
ttgäaiy  Paus.  VII,  20,  J.  —  ICbenso  wie  Patrai,  erlebte  nach  die  tbesso- 
lüche  Metropolis  elDen  cDgerea  SjnaikUmos  ix  Tgimy  TiaiijfcJiuf  da^ftuy 
und  später  einen  weiteren  (Strab.  437}. 

17)  AlkiUodes  in  Patrai  Oijmp.  90, 3.  Thnk.  V,  Ö2 1  nitigfat  Tt(xv 
xaSiiyai  intiaty  dt  9älaaaav.  Fiat.  Alk.  XV.  Merteker  Achaic.  40 
leugnet  mit  Uniecht  den  Maueibao.  Der  Hafen  war  den  Athenern  nnd  den 
Peloponnesiem  offen :  Thnk.  n,  83,  34.  Wachamuth  Hell.  Älteilhumsknnde 

I,  S39.  Zug  gegen  die  Gallier  xata  iptUay  i&y  ASttolmy  Paus.  VH, 
IS,  6.  —  Als  kleine  Stadt  wird  Patrai  erwähnt  Cic.  ad  iam.  VII,  23: 
erat  mnituin  domicilinm  huius  urbis,  echreibt  Cicero  seinem  ans  politi- 
scher Vera  ünuunng  forlgeiogenen  Freunde  Cnrios,  aptius  bumanltati  et 
suavitati  tnae,  quam  tota  Feloponnegas ,  nedum  Patrae.  Vgl.  XIII,  17, 
50.  XVI,  1.  HäiQui  als  städtisch  bewohnter  Platz  vor  dem  Synoikismos 
Dio  Cass.  L,  9  u.  13;   als  Ueber&hrtsort  nach  Lenkas  und  Korkjra  Pliu. 

II,  108.    Brand  des  Herakleions  (Pün.  XXXV,  14)  Flut.  Anton.  LX. 

18)  Paus.  c.  IS,  7.  Colonia  Augusts  Aroe  Fatreofis.  Legio  XXTI.  Bor- 
ghesi  Ann.  IX,  p.  172.  Auf  einer  Münze  des  Domitian  im  KQa  Mus.  XXI 
(Gessnerlmp.  R.  XLVIII).  Strab.  387:  Pu/taioi  ytmaii  /*(!«  iqv '^«<ß- 
»iic  y(xrjy  XiQVOay  aitöSi  i^s  atgntiSt  fifgOf  äStH-oyor  xnl  iiaq-iQÖy- 
iiu£  tinyitgti yZy ,  änoixta  'Pufialdiy  ovaa'  fxu  ii  vyoii/toy  ßiiqioy. 
p.4G0:  Ion  Ö4  ti(  xai  tiqÖc  i^  XoivSäyi  Xifiyij  fifyält]  xnl  ivaifiof,  ^y 
i^ovaiy  ot  tv  Üaigeis  'Pioftatoi.  Münzen  auf  den  portus  [mctifer  in  Gotha 
nnnmaria  p.  420,  421.  Auf  dem  Revers  der  Münze  des  Gordianue  siebt 
man  Gebände  im  Wasser,  Schiffe  und  eine  Kolossslstatue.  —  Uebec  die 
Fabriken  in  Melite  Diod.  Sic.  V,  20.  Yates  (Testrinum  antiquorom)  will 
wieder  ßüaao(  zu  Flacbs  machen,  doch  giebt  es  nicht  so  verschiedene 
Flacbsartcn ,  dass  die  Unterscheidung  von  iiVof  und  ßüaaos  sich  recht- 
fertigen liesse.  Vgl.  K.  Fr.  Harmann  Griech.  Privatslt«rth.  S.  104.  Ueber 
die  mittelalterUche  Geschichte  von  Potras  siehe  oben  S.  91.   Fiulay  History 
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of  GrMce  p.  418.  Die  heiligen  Ueberreste  des  Andreas  wnrdeo  eiozelu 
von  PatTU  fortgebracht,  zuerst,  370  durch  Mönch  Begolus,  eio  Ann,  drei 
Finger,  drei  Zihne  nach  Schottland  (Oiblun  VII,  10;  Mure  Journal  n, 
302);  mit  dem  Kopfe  Siiehtete  Bisehof  Thomas  vor  MahometU  nach  Rom 
ta  PinsU  (1460).  Veber  die  fernere  Geschichte  Faltmerayer  U,  211.  270. 
335.  348.  Ueber  die  Eroukbeiten  Im  CruiEÖBischen  I^ager  bei  Patras:  Boai 
Histoire  midicale  de  Tarm^  Frantaise  en  Moree  p.  ÖS. 

19)  Bninen  in  Fatrasi  Benjamin  Tadel,  bei  Tafel  Thessalon.  p.4Tl: 
Patram  veni  —  hie  magna  et  antiqna  aedificia  sunt  ete.  Leake  Mor.  n, 
134.  GeU  lün.  p.  3.  Dodwell  I,  HB  sali  im  Kastro  zwei  schOne  torsi 
weiblicher  Stataen,  beim  Hause  des  Osterreichischen  Consuls  ein  kleines 
Theater  von  Backsteinen.  —  Antiker  Löwenkopf  bei  einer  Fontäne;  Sar- 
kophag vor  dem  GouTemementsgebäade  PQckler  Oriecfa.  Leid.  I,  47.  In- 
BchriAen  Corpus  Inscr.  1645  ff.  Osann  Sjll.  VI,  32.  41  f.  Lat.  Inschrift 
bei  Le  Bas.  Der  Bach  der  römischen  Leitung  wird  bei  Dodnell  falsch 
Meilichos  benannt.     Das  Wasser  beisst  jetzt  Helkukia. 

20)  Ti  Inl  9aiäoag  liji:  uöituc  Paus.  Vn,  21,1.  Drei  Haupt- 
gruppen unterscheidet  Pansanias  hier,  nämlich  1.  das  uJlaoc  Inl  Saläaoif 
mit  den  dgäftot  und  den  vaol  Stuf,  'jfitölJ.oii'Oc  koI  U^^qiT/ti)«  und  die 
beiden  an  das  Alsos  stossenden  heiligen  Bezirke,  das  Siqvi'  j^q/ttiigot 
(n^yi  mit  dem  fiaftiiuy  ä\ptvi(()  und  die  Jcßä  dia  Za^äniäas  mit  dem 
fit^fia  Alyvntov  lov  ll^lou.  2.  äyiilfioTa  toÜ  Xifiiyoq  (yyviüna  x"^- 
xov  ntnoinntvoy'AQUoi,  la  Jt'dniXXaiyog  xui 'jlifgaJili}; ,  ijc  xnt  itQÖt 
t^  linin  Ion  i^^irof  ll&oo  u.  s.  w.  (so  ungefähr  dürften  die  Worte 
za  lesen  sein ,  welche  anch  bei  Schnbart  und  Walz  noch  nicht  ganz  in 
Ordnung  sind).  3.  »pöc  i^  Xifitvi  IloOdämroi  vaht  xa\  äyaXfta  (der 
Gott  scheint  hier  den  Nomen '/nnio;  geführt  zu  haben)  —  itQÜ  'A<pQo- 
ihrii.  Im  Texte  verfolge  ich  den  Weg  des  Pausanias  in  umgekehrter 
BichluDg.  —  Ljkisches  Spiegelorakel  des  Apollon  Thyrxeus  bei  Paus. 
c.  21,  13.  Das  xaXÜSioy  jüy  Xmiür,  an  dem  der  Spiegel  herunterge- 
lassen wurde,  war  wohl  ein  Banmwollenfaden.  Ueber  die  Ändreasquelle 
siehe  u.  A.  Elenze  Aphorismen  S.  30. 

21)  Ets  Tii  tn'i  OaXäaog  i^;  nöXiiit  iggofiifois  tx  i^s  äyopSi  — 
lö  ItQÖy  /lioyüaov  roü  Alaofty^iou  —  leoöy  Äirijo/ot  Paus.  cap.  21,  6 
und  7.  Aiörvaoi  Mioatiüf,  'AyOiiii,  ^Agtttüi.  Dann  das  SiaiQOy  mit 
dem  nahen  Ufttyos  yvymxös  tiiixio\>Cas  und  Jioviaou  KaXuSaylau  IcQÖy. 
Cap.  20,  7:  Ti/ieyos  'AfiUfiiSot  xbI  yaot  lififäiiJoi  mit  den  dyäXfiaia 
von  Asklepioa  und  Athens  (ntno/ijint  Ji  lavta  oüx  ly  iaai»gip,  aXXä 
loaSos  ttg  ciJiii  Jiü  lüy  aiuüy  iai().  Das  Temenos  war  äyiixQus  i^s 
äyOQät  Xttja  lavi^y  iqv  Siiioiay  d.h.  xata  iijv  aüXi}»  mit  den  uy- 
SQiäyfit  inixQuatu  der  Preugeniden.  (Aehnlich  Paus.  II,  2  die  ^i^anü- 
laia  der  korinthischen  Agora  und  das  sogenannte  Thor  der  neuen  Agora 
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in  Atben.)  —  Bescbreibung  der  Agora  cap.  30,  3.  iv  ig  äyog^  vaot 
JiOi  'OlvfiTiCov  (mit  der  Cella  aus  Ziegelstein  Plin.  XXXV,  14)  aiioi 
ie  inl  Sgöyov  xal  iatäiaB'A^Tfi'ä  nagä  liy  Sgäyoy  i^t  ii'üeixc  Syal- 
fia  loC  'OliVfiTiCou  nigav  ItQÖy  le  'jInälXmyoi  nenotriioi  u.  s.  w.  Diese 
Stella  musa  verdorben  und  lückenhaft  sein.  Hera  geborte  wahrsoheinlioh 
noch  in  den  Tempel  des  Zena  (etwa:  tp  Sl'Heai  äyalfia)  and  dann 
vielleicht:  loC  ik  'Olvftiiieiav  nigav  u.  s.  w.  'By  inaiSgtff  i^s  äyagSe 
äyalfia  'AS^ijyäf.  'Exntu  t^s  äyoQas  (also  ausBerhalb)  i6  ipdtior  xal 
'AnoXltoy  Sias  ä$ios.  —  Auf  dem  Abhänge  {tg;(Ofiiyiff  if  j^y  xätat  nö^ 
liy)  fiijigbi  i1iyiSvfi^yi]i  ItQÖy  (vielleicht  von  Dyme  bei  dem  letzten  Sjn- 
oitiBmoa  öbergeBiedelt). 

3S)  Tä  ty  äxgtf  ip  nöl»  c.  18,  8-  Aaifgtai  Ugäy  'AQiifitStis.  Cap. 
19:  futa^ä  Toü  voov  xal  loü  ßaifioC  ftv^fta Eigvnvlov.  Cap.  20:  lA9i)- 
vä{  yaös  Ilaye^t^^'K-  Cup.  31, 14;  iigof  [.laxltimoS  inig  i^y  äx(rönii- 
liy  läy  nvltüy  iyyis  <ä  tnl  Mcoäiiy  Syovaiy.  JMfoöa  c.  20,  1  ent- 
spricht dem  lakoDiscben  Meaaöa  Strab.  3G4.  Vgl.  Steph.  a.  v.  Unbegreif- 
lich ist,  warum  Schabart  und  Walz  Bchreibeni  ly  Mtaiif  et  mox  tx  Ml- 
aoiig  vis  Stare  possont.  Jede  Verändemng,  wie  Miaäus  oder  Miaö' 
yaia,  ist  unstatthaft,  wenn  auch  die  Namen  alle  denselben  Stamm  und 
Sinn  haben. 

23)  nXinyii  ts  Atyioy  tx  UitiQmy  uxga  nQÜiöy  ioiiv  iyoftaCofiiyi] 
'Plav  Paus.  c.  33,  10.  Der  Landweg  g.  11.  Der  Beiname  j^lav/iv^itj; 
hat  den  Begriff  des  BiLigen,  vgl.  ataifia  ilniiy,  tlSiyai,  nCvtiv.  Ov 
Tiögga  lov  üateituy  Stniio;  noiaftöc  tt  6  Mtilt^o;  {'Antlhxoi)  xa\  i& 
hgby  T^(  Tgixlapitis  laiiy,  ayai./in  oiiSiv  In  l/oy  —  dann  derXnpo- 
dgo;  {Bach  von  Bolbilii).  Wegen  der  zahlreichen  Sagen  über  den  Ein- 
floas  genisaer  Wasser  auf  die  Heerden  siehe  Yatea  textrinum  antiquorum 
p.  93.  —  Cap.  33:  tgclTiia  ovx  tniifay^  nöleio;  'Agyvgäs  xal  Jiiiyij  te 
'Agyvgä  iy  äi^iq  jtis  liiaipögou  xa\  SHiftyo;  norafiös  (Bach  von  Ka- 
etritzi).  Vgl.  S.  405.  34.  'Ploy  —  ib  'Axaixöy  im  Gegensätze  zum  Ai- 
taXixöy,  dem  'Aytiggiov  —  lo  xämgay  i^;  Mofitas  oder  lov  Mogtä, 
als  türkische  Festnog  mit  griechischer  Vorstadt  Mora  Kalesi.  Uneigent- 
lich Promontorium  genannt  bei  Plin.  IV,  2;  iioxf\  'PCoii  bei  Skjlax  p.  16 
nach  VoBSius;  üiiicvi;;  oxgtt  bei  Strab.  p.  335,  igtnayonSri  iiva  Intaigo- 
</,i)i'  ds  i&  tyios  Ijfoiran.  Die  Meerenge:  fretum  qnod  Naupactum  et 
Patras  interflnit  (Rhion  incotae  vocant)  Lir.  XXVH,  20;  td  aiöfia  to5 
Kgiiraloo  xöXnov  Thnk.  n,  86;  faucaa  Corinthii  sinus  Liv.  XXVni,  7. 
XityvyQa  in  der  schwer  zn  anlräthse luden  Stelle  des  Apollod.  II,  7,3; 
IB  oitco  Thok.;  nogS/toi  Tiivti  oiaJCoiy  Strab.  Nach  Pliu.  IV,  4  minus 
M.  pass.  intervallum;  nach  Thulc.  7  Stadien,  nach  Skylax  10  Stadien  Ab- 
stand zwischen  beiden  Rbta.  'fVov  noiif  iq;  Mtaai'iyiii  q  'A^atag  Steph. 
Eileithyia  —  Heiligthümer  sind  häufig  an  den  Tboreu  der  Städte,  so  hier 
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am  Seethore.  Iiucbr.  bei  BCckb  C.  I.  Gr.  I,  lö54.  ~  Mr.  de  Vmdri- 
mey  a  tu  ä  1200  mitrei  au  sad  dn  chatean  do  Mor^e  des  ruines,  entre 
autres  celtes  d'tin  arc  de  triomph«  on  d'ane  porte  tnounmentale.  P.  Bo- 
blaye  p.  23. 

35)  Häropfiot  ö  'Axo'ixöt  Tbnk.  11,  86.  xantf-tixgi  tqs  wüy  Ifav- 
naxUmv  nöitMC  FoL  V,  103,  Bfti  von  Teki«b  var  der  tüitiacbe  Name 
nach  dem  Grabe  eines  Heiligen.  Le^e  Mor.  Hl,  195.  Paus.  c.  22, 10 :  U' 
(lify  Si  6  nivoQfiot  OJatlai!  nivte  *aX  dtxa  aniat(Q<a  tSj{  öxQaf  to~ 
aoätovs  Ji  ätfim^xiy  h/gov(  önb  navÖQftou  i6  'AQ^yäs  xakaifttrof 
Kijfo;.  Cap.  23,  4;  änittitQiu  äi  'Apyvgäe  itoiaftös  latir  Afofiaiö^ffot 
BolifaTot  xiti  näht  noii  ^xijro  riQOf  avj^  BoXiya.  jtaQSiror  ü  iga- 
aSrfvat  'Anökl-iora,  jT\y  3i  tfdyovotiy  ic  i^y  laiitt)  rpaaiy  äipiTyni  &ä- 
iMTitr  BVtiiy  xal  äSäyaroy  yiviaSat  X'iQ'"  ">('  'Airöilaiyte  (ij  Boi(y^ 
Kbian.  bei  Steph.  Byz.  und  Paiu.  18,6,  wo  I.  Bekker  Boll/Ar)  hat.  Bö- 
liyoy  xäfii  t^t'-^X"^"!  nJlqo/ot'  UaigiUy  xal  toS  xalovfiiyoa  Aqinäyoo. 
Der  Name  Anlt  ins  /lolqf  iqc  yv/iflt  Bt^m.  magn.  t.  t.  Vgl.  E.  Braun 
ApoUine  e  Boline  Ann.  dell'  Inat.  XI,  p.  251).  Links  vom  Wege  nacb 
Patraa  „a  Bat  topped  beigbc,  orerlooking  Ibe  maritime  level  answers  es- 
actly  to  tbe  eite  o(  Bolina"  Leake  Mor.  m,  195.  'ErftSfit  di  Sxga  it  ts 
i^y  9äXaa<fay  Ixt'  "al  tn  aii^  Uyitai  löyof,  <äi  Kgöyos  t^c  dvliaaris 
iytBÜSa  iQQtipt  TÖ  äQinavor,  ip  i6y  naii^a  Oiqayöv  tXvfi^yaio'  iai 
lOiJTOj  Jt  xal  J^y  Sxgny  Jqinavov  öyofiäÜovaiv.  Drepanon  gleich  Zan- 
kic  In  der  BiknliscIieQ  Sprache.  Archäol.  Zeitung  1S43  S.  41  *.  Die  Saga 
von  der  EnUuannung  des  Rrouos  mag  eben  so  wie  das  blutige  Sübnopfer 
am  Meilichos,  der  mit  dea  Webereien  zDsammeabängende  Äphroditedieust, 
wie  der  Gebranch  der  Schlenderwatfe  {vgl.  MoTers  Phüniz.  Ältertb.  D, 
S.  5SI]  n.  B.  w.  mit  den  pbOnizischen  Niederlassungen  am  paträiscben 
Golfe  inVerblndung  stehen.  'i'aSinvQyos  (vielleicht  derPjrgos,  von  wo 
Gnillaume  Vülehardouin  1259  über  den  Golf  von  Epakto  fuhr,  nach  Leake 
Peloponn.  S.  155)  von  Leake  Mor.  III,  416  für  das  Teiebos  der  Alheaa 
geballen.    Dodwell  II,  nennt  die  Ruinen  Atbenatempet. 

26)  Pol.  V,  30!  TÖ  itXfvirdoy  (ß  ITvQg(tts)  tni  rö  nayaxaii'i»'  Öpos 
xukoviiiyoy  IniaiQmont^eiatit ,  rö  xefftivoy  iJnJp  jljg  lüy  JlaiQaifiay 
nölltol,  Uijov  näaey  x^y  tnl  jö  'Ploy  xal  t^y  ial  lo  ATyioy  xtKli^iivriy 
Xaipay.  Es  war  durch  Aratos  Schuld  die  Zeit  der  grössten  Webrtosigkeit 
Achajas.  —  Adrtmy  Pol.  V,  94.  Leaka  Morea  II  am  Ende.  MSlIer 
Dor.  II,  429.  Dass  Leonlion  damals  im  Gebiete  der  Pliaräer  gelegen  habe, 
gebt  aus  Poljbios  nicht  hervor.  Dodwell  11,  455  beschreibt  die  Eichen- 
waldungen dieses  Gebirgs  (quercus  suber  abounds  in  this  forest,  (he 
bark  of  which  is  somctimes  4  ot  5  inches  Ihick  ete.  weder  von  Fraas, 
uooh  von  Sibtliorp  oder  von  Bory  de  St.  Vincent  in  Morea  gesehen),  die 
Aussicht  von  GuzuraiBtra  Holland  U,  214,   die  Ruinen  Dodw.  II,  452.  — 
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Jede  der  beiden  hellenischen  Bargen  im  achäiechen  Hochlande  ist  c.  120 
Stadien  von  Pharai  entfernt.  Puill.  Boblaye  p.  21  setzt  Tritaia  nach  Gn- 
znmistra  und  Leontion  nach  Kastritzi.  Cependaat  si  l'on  admettait  qne 
ce  Leontion  n'est  autre  chose  que  te  Leactron  de  Strabon  place  depen- 
danle  de  Rhypes,  rinverse  serait  alora  plus  probable.  Die  Identification 
van  Leuktron  und  Leontion  ist  sehr  willkürlich.  Nehmen  wir  aber  an, 
dsss  ein  Theit  der  Rbypiko  in  Leontion  fortbestand,  so  würde  sich  er- 
klären, warum  Poljbioa  Ehjpea  im  Verzeichnisse  der  Bmidegstödta  aus- 
läset, ohne  es  als  eine  der  untergegaageoen  zn  erwähnen. 

In  Mnkischer  Zeit  war  der  wichtigst«  Bittereitz  im  Hochlande  von 
Westachaja  XalayiQliio ,  ein  ansehnliches  Dorf  am  rechten  Peirosnfer; 
nOrdhch  darfiber  lö  ^a'iyöxaaiQo.  Bui^  des  üobert  de  la  Tremoille.  Siebe 
Bnchon  Le  Uvre  de  la  Conqueste  p.  53.    Leake  Pelop.  149. 

Ueber  Bninen  und  Insdirifien  von  Olenos  (S.  450,  8)  ist  noch  zn 
vergleichen  in  der  Berue  Archeologiqoe  der  Keisebericht  von  Le  Bas  (Jnli 
1343^  geschrieben)  S.  230  ff.  Er  hat  in  der  Kirche  von  Kato-Acha!a  einen 
Uarmorstein  mit  Fronten  gefunden,  auf  welchem  M'  Lollins  Bpinicus  der 
SCata  Mater  ein  Monument  widmet. 
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Nach  der  tmfruchtbaren  Steilkßstc,  welche  das  paträi- 
8che  Landgebiet  abechliesst,  be^nnt  der  zweite  ungefähr 
hundert  und  dreissig  Stadien  lange  Küstensaum,  auf  wel- 
chem einet  fünf  Städte  neben  einander  bestanden.  In  der 
Mitte  dieses  durch  Natur  und  Geschichte  merkwördigeD 
Gestades  lag  Aigion,  westlich  davon  Rhypes,  östlich  He- 
like,  Keryneia  und  Bura. 

Wo  die  alte  Heerstrasse  von  Patrai  nach  AJgion,  welche 
der  ausgezackten  Koste  wegen  vierzig  Stadien  kürzer  war 
als  der  Seeweg,  wieder  das  ebene  Uferland  erreicht,  öffiiet 
sich  gegen  Norden  eine  flache  Bucht,  welche  einerseits  durch 
das  hohe  Felsgestade ,  andererseits  durch  eine  niedrige  Land- 
spitze ähnlich  der  von  Drepanon  geschützt  wird ;  dieses  Vor- 
land ist  durch  die  Ablagerungen  des  Salmenikobaches  ent- 
standen, der  von  der  östlichen  Seite  des  Panachaikou  in 
tiefer  Schlucht  zwischen  steilen  Ufern  herabkommt.  Die 
eingeschlossene  Bucht,  die  einzige  Zuflucht  zwischen  Bo- 
stitza  und  Psathopyrgo  ist  der  Hafen  Erineos,  der  seinen 
alten  Namen  den  wilden  Feigen,  seinen  neueren  Namen  Am- 
pelia  der  Weinzucht  verdankt. 

Im  Inneren  der  Bucht  war  im  Juli  412  die  peloponne- 
sische  Flotte,  dem  Ufer  parallel,  halbmondförmig  aufgestellt 
und  wurde  von  den  an  den  beiderseitigen  Küsten vorsprtln  gen 
imter  Waffen  stehenden  Korinthiem  gedeckt.  Erineos,  von 
der  Athenefeste  auf  dem  Seewege  neunzig  Stadien  entfernt, 
war  der  Hafen  von  Rhypes,  dessen  Lage  durch  die  dreissig 
Stadien  Abstand  von  Krineos  und  von  Aigion  gesichert  ist. 
Es  lag  ein  wenig  oberhalb  der  alten  Landstrasse,  dort,  wo 
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sich  an  den  Ufern  des  jetzt  sogenaantcn  Tbolopotamos  die 
Uebeireete  einer  hellenischen  Stadt  erkennen  lassen.  Rhypes 
war  des  Myskellos  Vaterstadt,  von  deren  Macht  und  That- 
kraft  im  achten  Jahrhunderte  Kroton  ein  ausgezeichnetes 
Denkmal  ist.  Doch  verschwand  die  Stadt  frühe  aus  der  Ge- 
schichte. Thukydides  erwähnt  Erineos  noch  als  einen  See- 
platz der  Rhypike,  doch  bezeichnet  dieser  Name  wahrschein- 
lich nur  das  ehemalige  Stadtgebiet.  Ein  Theil  desselben  er- 
hielt sich  vielleicht  selbständig,  wenn  man  annimmt,  dass 
Leontion,  welches  Polybios  unter  den  erhaltenen  zehn  Städten 
an  Stelle  von  Rhypes  nennt,  einst  zu  dieser  Stadt  gehörte. 
Das  Uebrige  hatten  sich  die  Nachbarn  getheilt;  das  Hoch- 
land hatte  Pharai,  den  Küstenstrich  Äigion.  Durch  Äugu- 
stus  wurden  die  getrennten  Stöcke  wieder  vereinigt  und 
dem  paträischen  Gebiete  einverleibt,  so  dass  dasselbe  auch 
auf  die  östliche  Abdachung  des  Panacbalkon  ausgedehnt 
wurde.  Merkwürdig  ist,  dass  dabei  erzählt  wird,  Augustus 
habe  Rhypes  bis  auf  den  Grund  zerstört.  Das  damalige 
Rhypes  kann  nur  eine  Ortschaft  der  Aigieer  gewesen  sein, 
welche  von  ihnen  befestigt  sem  mochte  und  deshalb  der 
neuen  Kolonie  gelährhch  werden  konnte.  Nun  wurde  auch 
diese  Küste  verödet,  indem  alle  Einwohner  gezwungen  wur- 
den nach  Patrai  überzusiedeln.  Unter  den  alt«n  Gauen,  aus 
denen  sich  Rhypes  ernst  gebildet  hatte,  war  Leuktron  der 
bedeutendste.  Von  den  Bächen,  welche  an  dieser  Küste 
münden,  nennt  Pausanias  denPhoinix  und  Meganitas,  beide 
auf  dem  Wege  von  Rhypes  nach  Äigion.  Der  erstere  Name 
kommt  dem  ersten  Flusse  östlich  von  Rhypes  zu;  es  kann 
also,  wenn  die  Stadt  vorzüglich  auf  dem  linken  Ufer  lag, 
der  jetzige  Tbolopotamos  sein;  Meganitas  aber  ist  der  zu 
Zeiten  reissende  Gaidaropniktes ,  zehn  Stadien  von  Bo8titza^ 
Wo  zwischen  zwei  vorgestreckten  Landzungen  das  Ge- 
birge mit  niedriger  Terrasse  das  Meer  erreicht,  hegt  im 
inneren  Winkel  der  Bucht  mit  schöner  Aussiebt  auf  das 
jenseitige  Gestade  die  Stadt  Bostitza  an  der  Stelle  des  ^- 
ten  Äigion.    Der  neuere  Name  bezeichnet  das  Gartenland, 
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welches  die  amnulhige  Stadt  lungiebt;  eie  liegt  wie  Patras 
auf  einem  vortretenden  Grebirgsfusee  zwischen  zwei  Ebenen, 
nur  sind  alle  Verhältniese  hier  kleiner.  Der  Hafen  ist  ge^n 
Norden  (^n;  er  ist  weniger  geräumig  als  der  patr^che, 
aber  geschfltzter  von  beiden  Seiten  und  innerhalb  Rhion 
ohne  Zweifel  der  beste  Hafen  Ächajae.  Der  Werth  des  Ha- 
fens wird  durch  die  Quellen ,  welche  unmittelbar  am  Strande 
entfipringen,  wesentlich  erhöht;  die  Fichtenwaldongen  der 
benachbarten  Höben  lieferten  zum  Schifihau  reichUches  Ma- 
terial; den  Verkehr  nach  Innen  forderte  die  Strasse,  die  im 
Selinnethale  hinauffilhrte,  den  Seeverkehr  die  glfiekliche 
liage  inmitten  der  Küst«nplfitze  des  korinthischen  Golfes; 
endUch  daa  fruchtbare  Äckerland  um  die  Stadt  herum  — 
alles  dies  kam  zusammen,  um  Aigion  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  Nachbarstädten  zu  verleihen,  welche  tut- 
mSglich  auf  so  engem  Räume  gleichbedeutend  neben  einander 
bestehen  konnten.  Aeussere  Begebenheiten  kamen  hinzu, 
den  Vorrang  Aigions  zu  entscheiden.  Es  wurde  der  politi- 
sche und  rehgiöse  Mittelpunkt  der  Eidgenossenschaft  und 
dehnte  durch  den  Verfall  der  Nacbbarstädte  Hhypes,  Aigai 
und  Helike  sein  Gebiet  Aber  das  ganze  fruchtbare  G-estade 
von  Mittelachaja  ans.  Als  nach  Auflösung  des  Bundes  die 
einzelnen  Städte  wehrlos  Alles  über  sich  ergehen  lassen 
mussten,  hatte  auch  Aigion  makedonische  Besatzung,  bis 
im  Jahre  314  Ariatodemos,  des  Antigonos  Feldherr  mit  äto- 
lisehen  Trappen  nach  Achaja  übersetzte,  um  die  Städte  des 
Landes  Kassandros  zu  entreissen.  Er  bemäcbijgte  sich  auch 
Aigions  und  war  im  Begriffe  die  Freiheit  der  Stadt  feier- 
lich verkünden  zu  lassen,  da  stürzten  die  zügellosen  Trup- 
pen Ober  die  Bürger  her,  tödteten  viele  derselben  und  zer- 
störten den  grössten  Theil  der  Stadt.  Eilf  Jahre  später 
war  sie  wieder  so  wohl  befestigt,  dass  Strombicbos,  Poly- 
sperchons  Feldherr,  von  ihren  Mauern  herab  den  Stadt- 
stOrmer  Demetrios  glaubte  verspotten  zu  können.  Als  Mit- 
telpunkt des  erneuten  Städtebandes  erhielt  auch  Aigion  wie- 
der neue  Würde  und  Bedeutung,  wenn  es  auch  als  Ort  der 
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VersammluQgeQ  keine  vorSrtlichen  Rechte  besass.  Bald  dar- 
auf wurde  e8  durch  den  plötzHchen  Verfall  von  Patrai  der 
erste  Seeplatz  Achajas  und  nach  der  Zerstörung  Korinths 
war  es  am  Ende  die  einzige  blühende  Stadt  am  ganzen 
Meerbusen.  So  blieb  es  achtzig  Jahre  lang,  bis  durch  die 
Wiederbelebung  Korinthe  und  die  Erneuerung  von  Fatrat 
Äigion  wieder  in  eine  untergeordnete  Stellung  zurücktrat 
Doch  erhielt  es  sich  mancher  Kriegsunfalle  und  verheeren- 
der Naturereignisse  ungeachtet  ^  eine  ansehnliche  Stadt 
und  war  ausser  Patrai  die  einzige  in  Acbaja,  welche  Pau- 
sanias  noch  in  wohlerhaltenem  Zustande  fand^.  Er  beschreibt 
keine  Äkropolis,  sondern  unterscheidet  nur  die  eigentlicho 
Stadt  der  Äigieer  und  das  Quartier  am  Meere;  das  sind 
noch  jetzt  die  beiden  Theile  von  Bostitza,  sie  sind  mit  ein- 
ander durch  einen  merkwürdigen  Felsgang  verbunden;  es 
ist  eine  alte  Ufergrotte,  wie  es  scheint,  ursprünglich  vom 
Meere  ausgespült  imd  dann  durch  Menschenhand  gebahnt 
und  erweitert,  so  daes  ein  breiter,  schattiger  Weg,  der  zum 
Wasserholen  vorzugsweise  benutzt  wird,  vom  Strande  aus 
durch  das  lockere  Gestein  auf  die  Terrasse  der  Oberstadt 
hinaufÜQhrt.  In  den  Feldern  von  Bostitza  werden  viele  Grfir- 
her,  zahllose  Bruchstücke  von  Ziegelsteinen,  zum  Theile 
mit  farbiger  Stuckbekleidmig,  so  wie  Marmorfragmente  ge- 
funden. Oestlich  vor  der  jetzigen  Stadt  sind  Ueberreste 
römischer  Wohnungen  und  Mosaikböden.  Darüber  hebt  sich 
ein  Hügel  mit  ireiem  Blicke  über  den  nahen  Golf.  Auf 
dieser  Höhe  sind  neuerdings  die  bedeutendsten  Ueberreste 
zum  Vorscheine  gekommen,  welche  Überhaupt  an  das  alte 
Aigion  erinnern,  namentlich  die  Grundmauern  eines  Gebäu- 
des, unter  welchem  sieb  mannshohe  Gänge  erstrecken  von 
drei  Fuss  Breite,  theils  in  Quaderbau  ansgelührt,  theils  in 
den  Felsen  gegraben,  an  den  Seiten  mit  festem  Stucke  be- 
kleidet Man  hat  diese  verschütteten  Gewölbe  etwa  sech- 
zig Fuss  weit  verfolgt  imd  flaschenf^rmige  Zisternen  ge- 
ftmden,  durch  welche  sie  mit  dem  oberen  Gebäude  iu  Ver- 
bindung gestanden  haben.     Eine  Kircbenruine  des  Mittel- 
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alters  steht  out  dem  Platze,  dessen  genauere  Untersuchung 
sehr  zu  wünschen  bleibt  Ueber  der  Erde  hat  kein  Denk- 
mal den  Zerstörungen  der  Zeit  und  den  Erderschütterungea 
getrotzt.  Von  Kimstwerken  sind  nur  einige  Beliefs  von  ge- 
ringer Bedeutung  zum  Vorscheine  gekommen  *. 

Die  paträische  Heerstrasse  führte  von  Ebypes  her  an 
der  Stoa  des  Olympioniken  Straton  vorüber  in  die  Stadt. 
Am  Eingange  derselben  stand  das  alte  Heiligthum  der  Eilei- 
thyia  mit  einem  Standbilde  der  fackeltr^^nden  Göttin;  es 
war  ein  Holzbild  mit  Kopf,  Händen  und  Füssen  aus  pen- 
telischem  Steine  von  oben  bis  auf  die  Zehen  hinab  mit 
einem  durchsichtigen  Schleier,  wahrscheinlich  einem  patrM- 
schen  Gewebe,  bedeckt.  So  sieht  man  das  Bild  auf  den 
Münzen  von  Aigion.  Darauf  folgten  am  Wege  zum  Theater 
ein  HeiUgthum  des  Asklepios,  ein  Tempel  der  Athena  und 
ein  der  Hera  heihger  Bezirk;  beim  Theater  ein  Heiligthum 
des  unbärtigen  Dionysos.  Andererseits  stiess  das  Theater 
an  den  Marktplatz,  auf  welchem,  wahrscheinlich  in  der 
Mitte,  ein  dem  Zeus  Soter  geweihter  Kaum  eingehegt  war. 
Der  Marktstrasse  gerade  gegenüber  lag  ein  Gebäude,  wel- 
ches die  Erzstatuen  Poseidon  und  Herakles,  Zeus  und 
Athena  enthielt.  Diese  vier  biessen  „die  Götter  aus  Ar- 
gos";  eine  Benennung,  welche  nach  der  Deutimg  der  Ar- 
giver  nichts  sagen  wollte,  als  dass  sie  aus  Werkstätten  ihrer 
Heimath  hervorgegangen  wären;  die  Aegieer  aber  erzählten, 
die  Götterbilder  wären  ihnen  zur  Aufbewahrung  anvertraut 
und  dann  ganz  überlassen  worden,  da  die  Argiver  die  Ko- 
sten des  täglichen  Opferdienstes,  den  sie  ihnen  zur  Pflicht 
gemacht,  nicht  hätten  ersetzen  können.  Ferner  gränzte  an 
den  Markt  ein  vereinigter  Tempel  von  ApoUon  und  Arte- 
mis; auf  dem  inneren  Eaume  endlich  war  ein  Heiligthnm 
der  Artemis,  die  hier  als  J^erin  dargestellt  war,  und  ne- 
ben demselben  das  aufgeschüttete  Grabmal  des  Talthybios. 
Denn  der  Herold  des  Agamemnon  genoss  in  Aigion  beson- 
dere Verehrung  und  wahrscheinlich  wurde  sein  Geschlecht 
mit  der  Gründung  der  Stadt  in  Verbindung  gesetzt*. 
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Unten  am  Strande  bewundert  Pausanias  die  Fülle  des 
Wassers,  welches  lieblich  anzusehen  und  aus  der  Quelle  zu 
trinken  sei.  Es  ist  dasselbe  Waeser,  welches  noch  jetzt  mit 
unverminderter  Naturkr^  in  vierzehn  Mündungen  hervor- 
sprudelt. In  der  Nähe  steht  ein  riesiger  Platanenbaiun ,  die 
grösste  Merkwürdigkeit  der  neuen  Stadt.  Nicht  weit  da- 
von ziehen  sich  die  Grundmauern  des  alten  Hafendamms, 
etwa  fOnf  Fuss  breit,  in  die  See  hinein. 

Die  Uferquellen  geben  zugleich  für  den  geschichtlich 
wichtigsten  Platz  von  Aigion  einen  sicheren  Anhaltspunkt. 
Denn  in  der  Nähe  derselben  lagen  am  Gestade  vier  heilige 
Bezirke  paarweise  zusammen;  an  der  Seeseite  die  Heilig- 
thOmer  der  Aphrodite  und  des  Poseidon,  ihnen  gegenüber 
die  der  Kora  und  des  Zeus  Homagyrios;  das  letztere  mit 
den  Bildnissen  von  Zeus ,  Aphrodite  und  Atliena.  Dem  Zeus 
Homagyrios  benachbart  war  das  Heiligthum  der  panach^- 
Bchen  Demeter.  Um  diese '  Kultusstätten  breitete  sich  auf 
dem  von  den  Quellen  benetzten  Boden  der  Hain  des  Zeus 
aus,  der  Versammlungsort  der  Eidgenossen,  das  Homarion 
oder  Hamarion,  in  dessen  Mitte  wir  uns  als  gemeinsamen 
Heerd  der  Achäer  den  Altar  der  Hestia  zu  denken  haben. 
Auf  diesen  Platz  sollte  Agamemnon  vor  dem  Zuge  nach 
Dion  eine  Versammlung  der  angesehensten  Hellenen  durch 
seinen  Herold  Talthybios  berufen  und  daselbst  mit  ihnen 
über  die  beste  Art  der  KriegfOhrung  Kath  gepflogen  haben. 
So  verpflanzten  die  Achäer  die  heimathlichen  Erinnerungen 
in  ihre  neuen  Wohnsitze  und  verwebten  sie  allmählich  mit 
den  Staatseinrichtungen,  welche  sie  hier  ausbildeten.  Hart 
am  Strande  stand  ein  HeiUgthum  der  mystisch  verehrten 
Soteria,  der  Göttin  des  Heils  und  der  Genesung,  deren 
Dienst  wohl  von  Patrai  stammte.  Man  machte  für  sie  eine 
eigene  Art  von  Opferkuchen  und  warf  von  diesen  in  das 
Meer,  um  sie  der  Aretiiusa  in  Syrakus  zukommen  zu  las- 
sen. Endlich  standen  —  an  der  östlichen  Gränze  der  Un- 
terstadt —   zwei  Erzbilder  des  Ageladas,  jugendliche  Sta- 
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luen  des  Zeus  und  Herakles,  die  der  jährlich  neu  gewählte 
Priester  in  seiner  Wohnung  hütete '*. 

Äigion  war  ein  Hauptsitz  dea  Zeusdienstes.  Der  herr- 
lichen Quellen  wegen,  welche  ihres  Gleichen  am  ganzen 
Gestade  nicht  haben,  und  welche  sowohl  den  Kultus,  als 
die  Grflndung  der  Stadt,  vielleicht  auch  den  Namen  der- 
selben veranlasst  haben,  galt  Äigion  ftkr  eine  der  Geburts- 
stätten des  Zeuskindes,  dem  die  olenische  Ziege  hier  die 
erste  Nahrung  gegeben  haben  sollte.  Das  Priesterthum  des 
jugendlichen  Zeus  wurde  einst  von  dem  schönsten  lOiaben 
der  Aigieet  verwaltet;  der  gereifte  Götterf&rst  aber  hatte 
oben  am  Markte  seinen  Tempel  als  Hort  der  Stadt,  wäh- 
rend er  unten  als  Hom^^os,  als  der  Schutzherr  ge- 
meinsamer Staatenordnung,  den  nationalen  Mittelpunkt  der 
Achäer  bildete,  welche  sich  in  seinem  heiligen  Bezirke  un- 
ter freiem  Himmel  vereinigten.  Der  zu  den  Versammlimgcn 
bestimmte  Baum  muss  sich  in  bedeutender  Grösse  nach  der 
Seite  von  Helike  hin  erstreckt  haben,  da  nicht  blos  Ab- 
geordnete und  Beamte  der  Städte ,  sondern  die  Bürger  seihst 
die  Versammlungen  bildeten  und  nach  ibren  Städten  geord- 
net abstimmten.  Die  Einrichtung  des  Raums  war  einfach 
und  eine  besondere  Ausstattung  desselben  wird  nirgends 
erwähnt  *. 

Je  mehr  sich  der  Bund  Ober  die  innere  Halbinsel  aus- 
breitete, desto  ungeeigneter  wurde  das  an  ihrem  äuseersten 
Nordrande  gelegene  Äigion  als  Versammlungsort  der  Stadt- 
gemeinden; danun  kommen  auch  an  seiner  Stelle  mehrere 
binnenländische  Orte  wie  Megalopolis,  Tegea,  Kleitor  vor. 
Philopoimen  wollte  jede  Bevorzugung  des  ursprünglichen 
Bundeslandes  aufheben  und  dem  Achäerbunde  durchaus  den 
Charakter  eines  peloponnesiscben  geben;  darum  brachte  er 
den  Vorschlag  ein,  dass  der  Reihe  nach  in  den  verschiede- 
nen Bundeeorten  die  Versammlungen  gehalten  werden  soll- 
ten, doch  blieb  seiner  alten  Heiligkeit  wegen  das  Homarion 
der  Mittelpunkt  und  noch  zu  Pausanias  Zeit  waren  die  re- 
gelmässigen Zusammenkünfte  dea  der  Form  nach  von  den 
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Römern  wieder  hergestellten  Bundes  in  Aigion.  Es  flber- 
lebte  die  meisten  Städte  der  Halbinsel.  Nachdem  es  wah- 
rend der  Einfälle  der  Barbaren  untergegangen  war,  erhob 
sieh  brfd  auf  seinem  Boden  die  neue  Stadt,  welche  bei  der 
fränkischen  Landaustheilung  mit  acht  Lehen  an  Hugnes  de 
Charpigny  gegeben  wurde.  Verwüstet  durch  die  Türken 
1536,  von  Neuem  ganz  zerstört  im  ersten  Eevohitionskriege, 
1817  durch  ein  Erdbeben  fast  vernichtet  und  endlich  in  den 
letzten  Kriegen  schwer  betroffen,  ist  die  Stadt  immer  neu 
emporgekommen  und  breitet  sich  jetzt  wieder  auf  der  Ter- 
rasse von  Aigion  als  eine  der  freundlichsten  und  wohlha- 
bendsten  Städte  der  Halbinsel  aus;  nur  leidet  sie  wie  Pa- 
tras  an  den  Nachtheilen  des  KQstenklimas  von  Achaja.  Von 
Bostitza  nach  Patras  rechnet  man  8j  Stunden  Wegs,  nach 
Sikyon  filnfzehn  Stunden ''. 

Südöstlich  von  Bostitza  breitet  sich  eine  fruchtbare  Ebene 
aus,  von  zwei  Bächen  bewässert,  welche  in  gleicher  Rich- 
tung das  Hochland  durchbrechen  und  dann  in  kurzem  Laufe 
den  Strand  erreichen.  Die  Ebene  strotzt  von  üppiger  Frucht- 
barkeit, an  den  feuchtesten  Stellen  wird  Reis  gebaut.  Der 
erste,  jetzt  nach  Bostitza  genannte  Bach  ist  der  alte  Seli- 
nus,  der  Eppichfluss,  welcher  eine  gute  halbe  Stunde  von 
der  Stadt  den  Weg  nach  Sikyon  schneidet.  Nördlich  von 
seiner  Mündung  liegen  die  Dörfer  Epano-  und  Kato-Teme- 
nion,  deren  Namen  an  frühere  Heüigthümer  erinnern.  Jen- 
seits des  Selinus  lässt  der  Weg  einen  alten  Grabhügel  zur 
Linken  und  erreicht  über  einen  kleinen  MOhlbach  in  dreissig 
Minuten  den  zweiten  der  Küstenflüsse,  jetzt  Bukusi,  den 
alten  Kerynites.  Vor  den  Mündungen  der  beiden  Bäche  er- 
streckte sich  einst  das  angeschwemmte  Vorland  weiter  in 
das  Meer  hinaus  und  bildete  eine  sichelförmige  Bucht,  ähn- 
lich wie  Drepanon  und  Erineos.  Diese  Bucht  war  die  Rhede 
von  Helike;  hier  lagen  die  zehn  Schifle  der  Lakedämonier 
vor  Anker,  welche  den  Untergang  der  Stadt  getheilt  haben 
sollen  und  auf  dem  Vorlande  breitete  sich  das  Heiligthum 
des  Poseidon  Helikonios  mit  seinen  Umgebungen  aus  ®. 
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Die  Bedeutiuig  von  Helike  war  nicht  auf  die  ionische 
Zeit  beschränlct;  wenigstens  erzählte  die  Landessage,  dass 
die  Achter  ihren  HeerfOrsten  Tisamenos  als  Leiche  nach 
Helike  hereingebracht  und  dort  bestattet  hätten;  Pelopiden, 
wie  Agorios,  wohnten  ebendaselbst  und  Ai^on  soll  eist 
nach  dem  Untergange  von  Helike  die  erste  Stadt  des  Lan- 
des geworden  sein.  Gewiss  ist,  dass  die  ältere  Hauptstadt 
wie  ein  heiliges  Denkmal  der  Vorzeit  bestehen  blieb;  der 
Tempeldienst  des  alten  Landesgottes  wurde  unter  dem 
Schutze  des  Achäerstaats  von  ionischen  Familien  unimter- 
broclien  fortgesetzt;  er  wurde  von  ihnen  nach  wie  vor  als 
Bedingung  der  Landeswohlfahrt  betrachtet  und  jede  Be- 
theiligung Fremder  als  Gefahr  bringend  abgelehnt.  Darum 
weigerten  sich  die  lonier  trotz  des  Beschlusses  der  Ge- 
sammtachäer,  dessen  Berechtigung  sie  in  Sachen  ihres  städ- 
tischen Dienstes  bestritten,  nicht  nur  das  alte  Kuitusbild 
herauszugeben,  eoudem  sie  versagten  sogar  den  asiatischen 
loniem  die  Erlaubniss,  das  gemeinsame  Stammheiligthum 
nachzubilden,  und  vergriffen  sich  an  ihnen,  da  sie  an  den 
Poseidonaltären  ihrer  Altväter  opfern  wollten.  Dadurch  er- 
regten sie  den  Zorn  des  Gottes  wider  ihre  Stadt  und  He- 
like sank  mit  seinem  Heiligthume  in  das  Meer;  es  war  im 
Winter  des  Jahres  373  v.  Chr.*.  Wohl  brachte  mau  später 
das  gleichzeitige  Erscheinen  eines  Kometen  mit  dem  Erd- 
beben in  Verbindung;  man  erzählte  sich  Ober  die  Vorzei- 
chen desselben  wunderliche  Geschichten,  wie  die  von  den 
Mäusen,  Wieseln  imd  anderen  Thieren,  welche  ftlnf  Tage 
vor  dem  Untergange  auf  der  Strasse  nach  Korinth  aus  He- 
like abgezogen  wären.  Pausanias  aber  deutet  darauf  hm, 
dass  dem  Ereignisse  nichts  Ungewöhnliches  in  der  Natur 
vorangegangen  sei.  Das  Verderben  wurde  gerade  dadurch 
so  gross,  dass  es  mit  ftirehtbarer  Plötzlichkeit  und  bei  Nacht 
hereinbrach.  Als  in  den  nächsten  Tagen  zweitausend  von 
den  Achäem  abgeschickte  Leute  herbei  kamen,  konnten  sie 
nicht  einmal  die  Leichen  bestatten;  sie  fanden  von  der 
„breitgelagerten«  Stadt  nichts  mehr  übrig;  die  ganze  KOste 
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war  eine  andere  geworden.  Die  einzige  Spur  des  alten  Tem- 
pels blieb  das  eherne  Standbild  des  Poseidon,  welche  aus 
dem  Meeresgrande  emporragte,  wie  Eratosthenes  über  hun- 
dert Jahre  nach  dem  Untergange  der  Stadt  von  den  Fäbiv 
leuten  und  den  Fischern  erzählen  hörte,  die  Ober  dem  Bo- 
den von  Helike  ihre  Netze  auswarfen.  Alle  Reisenden  des 
Älterthums,  deren  Berichte  uns  erhalten  sind,  haben  nur 
das  Grrab  von  Helike  besucht.  Wir  sind  also  ohne  Beleh- 
rung über  das  firflhere  Dasein  der  Stadt,  über  den  Posei- 
doutempel,  nm  den  sich  die  ältesten  Opferfeste  der  zwölf 
Küstenstädte  bewegten,  und  über  den  beihgen  Fichtenhain, 
welchen  das  empörte  Meer  bis  an  die  Wipfel  überfluthete. 
Der  Name  Helike  blieb  dem  Strande  vierzig  Stadien  von 
Äigion,  wo  auch  Pausauias  noch  vom  Meerwasser  über- 
spülte Trümmer  zu  sehen  glaubte.  Das  verwaiste  Gebiet 
fiel  an  Äigion.  Die  beiden  Flüsse  arbeiten  unaufhörlich 
daran,  den  Schaden,  den  die  Küste  an  Land  erlitten  hat, 
wieder  zu  ersetzen*". 

Wenn  man  sich  von  der  sikyonischen  Strasse  rechts  nach 
den  Höhen  zu  wendet,  welche  mit  steilen  Felswänden  das 
Tiefland  von  Helike  überragen ,  so  findet  man  oberhalb  Rhi- 
zomylo  die  Ruinen  einer  alten  Akropole.  Es  ist  einer  der 
festesten  Punkte  des  ganzen  achäischen  Ufers.  Hart  unter 
dem  Burgfelsen,  an  dessen  nördlichem  Fusse  unweit  des 
Wegs  sich  römiachea  Ziegelgemäuer  findet,  tritt  der  Kery- 
nites  aua  der  Bergschlucht  hervor;  an  beiden  Ufern  sind 
Grotten  im  Gesteine  ausgehöhlt.  Die  Burg  kann  nach  Pau- 
sanias  nur  Keryneia  sein ;  sie  ist  aber  nur  eine  halbe  Meile 
von  dem  Gestade  entfernt ,  welches  sie  vermöge  ihrer  Lage 
vollständig  beherrscht;  darnach  erscheint  es  unglaublich, 
dass  Kerjneia  und  Helike,  das  noch  zwölf  Stadien  vom 
alten  Uferrande  entfernt  v»ar,  jemals  als  zwei  von  einander 
unabhängige  Bundesstädte  bestanden  haben.  Erwägt  man 
ferner,  wie  unwahrscheinlich  es  ist,  dass  die  Helikeer  nur 
auf  flachem  Ufer  am  offenen  Meere  gewohnt  haben  sollten, 
ohne  einen  festen  Punkt  im  nahen  Gebirge  zu  besitzen  und 
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wie  undenkbar  es  ist,  doss  eine  so  gelegene  Stadt  hart- 
näckiger als  alle  anderen  Landesoiie  den  Achäem  sollte 
Trotz  geboten  haben,  so  \rird  man  zu  der  Annahme  hinge- 
drängt, Keryneia  sei  ursprtinglich  nur  die  Hochburg  der 
Helikeer  gewesen,  dieselbe,  in  welche  sich  die  lonier  zum 
letzten  Widerstände  zusammenschaarten. 

Die  Niederlassungen  sind  an  dieser  Küste  so  dicht  zu- 
sammengedrängt, die  Nachrichten  Über  sie  bei  den  Alten 
^er  so  dürftig,  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn 
das  geschichtliche  Verhältniss  der  naheu  Orte  nicht  mehr 
klar  zu  erkennen  ist,  zumal  da  die  Namen  älterer  und  jtln- 
gerer  Nachbaretädte ,  wie  z.B.  Sparta  undAmjklai,  Argos 
und  Mykenai  so  häufig  bei  den  Alten  vertauscht  werden. 
Herodot  und  Strabon  iithren  Keryneia  nicht  in  der  Zahl 
der  ionischen  ZwÖlfst£dte  neben  Helike  au  und  bestätigen 
also  die  aus  den  Orts  Verhältnissen  hervorgehende  Ansicht, 
dass  beide  ursprünghch  zusammengehörten.  Nach  der  achäi- 
schen  Eroberung  wurden  sie  getrennt ;  denn  man  durfte  die 
feste  Bui^höhe  nicht  den  zurückgebliebenen  loniem  über- 
lassen, die  seit  jener  Zeit  nur  imten  am  Strande  beim  Po- 
seidion  in  offenen  Gauen  wohnten.  Keryneia  aber  wurde 
eine  Burgstadt  der  Achäer.  Später  zogen  die  achäischen 
Geschlechter  wie  die  Talthybiaden  nach  Aigion  hinüber,  der 
Hauptstätte  der  panachäischen  Kulte.  Als  daher  nach  den 
Perserkriegen  die  Mykenäer,  von  Arges  besiegt  und  ver- 
trieben, eine  neue  Heimatli  suchten,  so  wurde  ein  Theü 
von  ihnen  wegen  alter  Stammverwandtschaft  in  Achaja  auf- 
genommen und  man  gab  ihnen  Keryneia  zum  Wohnsitze. 
Die  verödete  Burg  gewann  nun  (Ol.  78)  ein  neues  und 
selbst^diges  Leben,  so  dass  der  ursprüngliche  Zusammen- 
hang mit  dem  auf  das  Gestade  beschränkten  Helike  ganz 
in  Vergessenheit  kam.  So  möchte  das  Verhaltniss  der  drei 
benachbarten  Orte  etwa  aufzufassen  sein.  Ob  aber  Kery- 
neia und  Helike  würklich  neben  einander  Mitglieder  des 
älteren  Aohäerbundes  waren,  wie  die  Reihen  der  Städte  bei 
Pausanias  und  Polybios   angeben,    ob  Helike  für  sieb   als 
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achüische  Stadt  synökisirt  worden  ist,  oder  ob  sie,  als  offe- 
ner Ort  der  lonier,  der  alten  Heiligkeit  wegen  in  der  lleihe 
mit  aufgefSlirt  wurde,  dies  sind  Fr^^n,  welche  aus  den 
vorhandenen  Hülfemitteln  schwerlich  eine  sichere  Entschei- 
dung erhalten  können.  Gewiss  aber  ist,  dass  Keryneia  um 
die  Zeit  des  erneuerten  Bundes  eine  kräftige  Stadt  war  und 
dass  es  demselben  beitrat,  als  der  Tyrann  Iseas  sich  zwi- 
schen den  beiden  Freistfidten  Aigion  und  Bura  auf  seiner 
Heißeste  nicht  mehr  halten  konnte.  Von  den  nach  Kery- 
neia  verpflanzten  Achäersagen  zeugt  das  Eumenidenlieilig- 
thnm,  das  zu  Pausanias  Zeiten  noch  wohl  erhalten  war. 
Man  durfte  in  dasselbe  nicht  ohne  Vorbereitung  und  Setbst- 
prütimg  eintreten,  denn  Jeden,  der  schuldbeladen  sich  hin- 
ein wagte,  ergriff  Raserei.  Vor  dem  Eingange  sasseu  Prie- 
sterinuen  der  Eumeniden  kunstvoll  in  Stein  ausgehauen,  die 
wir  uns  ähnlich  zu  denken  haben  wie  die  Sitzbilder  am 
Br^ichidenwege  bei  Miletos.  Die  Gründung  des  Kultus 
wurde  auf  Orestes  zurückgefohrt;  ob  die  Ach&er  des  Tisa- 
menoB  oder  erst  die  flüchtigen  Mykenäer  diese  Sagen  hie- 
her  gebracht  haben,  wird  schwer  zu  entacheiden  sein.  Das 
Stadtchen  war  zu  Paosaniaa  Zeit  noch  bewohnt". 

Unter  den  Felsen  von  Keryneia  geht  die  Strasse  nach 
Sikyon  über  den  Fluss ,  wo  sich  Spuren  einer  alten  Brücke 
finden.  Bald  wendet  sich  von  Neuem  ein  Pfad  rechts  ab 
die  mit  dichtem  Gebüsche  verwachsenen  Felsen  hinauf,  wel- 
che schroff  über  der  Ebene  ansteigen.  Auf  der  Höhe  lie- 
gen die  Ruinen  der  Stadt  Bura  über  dem  linken  Ufer  des 
Boratkos;  die  L^e  ist  der  von  Keryneia  entsprechend. 
Nach  Süden  ist  der  Felsgipfel  durch  eine  Art  von  Isthmos 
mit  dem  höheren  Gebirge  verbunden,  welches  zwischen  Ke- 
rynites  und  Buralkos  sich  gegen  das  Meer  vorschiebt  Die 
Stadt  Bura,  deren  N«ne  von  den  Rinderheerden  des  Dexa- 
menos  abgeleitet  wurde,  war  eine  der  ältesten  ionischen 
Städte ;  ihre  Gründerin  galt  fttr  eine  Tochter  von  Ion  und 
Helike.  ^e  hielt  auch  nach  Eroberung  des  Landes  mit 
Helike  zusammen,  sie  widersetzte  sieb  auch  dem  Beschlüsse 
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der  ÄchSer  und  theilte  wie  die  Schuld,  so  das  Verderben 
ilu^r  Mutteretadt.  Doch  während  unten  das  Meer  friedlich 
die  Küste  bespült,  als  wenn  nichts  AusserordentlicheB  vor- 
gefallen wäre,  80  haben  sich  hier  von  dem  gleichzeitigen 
Maturereigniese  sehr  deutliche  Anzeichen  erhalten.  Die  Ge- 
gend um  Bura  ist  die  wildeste  in  ganz  Achaja.  Die  senk- 
rechten Thalr^der  erscheinen  wie  durch  plötzliche  Gewalt 
auseinander  gerissen;  spitze  Felskegel  steigen  über  den  tief- 
sten Abgründen  empor  und  die  Bergwände  geben  in  ihrer 
gewaltsamen  Zerkloftung  eine  Anschauung  von  der  liircht- 
baren  Kraft  jener  Erderschütterung,  welche  die  lonierstadt 
einst  in  die  Tiefe  hinabzog;  die  heiligen  Gebäude  wutden 
mit  den  alten  Kultusbildem  zertrümmert  und  die  ganze  Be- 
völkerung ging  zu  Grunde.  Die  Buräer,  welche  durch  Ab- 
wesenheit dem  Untergänge  entgangen  waren,  gründeten  an 
der  alten  Stelle  eine  neue  Stadt ,  welche  Pausanias  noch  be- 
stehend und  mit  den  Tempehi  der  Demeter,  der  Kileithyia 
und  einem  dritten  der  Aphrodite  und  des  Dionysos  ge- 
schmückt fand;  jeder  derselben  hatte  ein  Tempelbild  von 
pentelischem  Steine  und  attischer  Kunst.  Diese  Gruppe  von 
Gebäuden  1^  wahrscheinlich  am  Markte ;  in  einem  anderen 
Stadttheile  ein  Isisheiligthum. 

Von  diesem  Neu-Bura  finden  sich  die  Ruinen  auf  der 
niedrigsten  Terrasse  des  Höhenrückens  zwischen  deu  beiden 
Giessbächen.  Die  Grundmauern  sind  zum  Theile  zwei  bis 
drei  Steinlagen  hoch  erbalten.  Die  Stadt  zog  sich  nach  dem 
östlichen  Thale  hin.  In  der  Nähe  sind  Felsgräber  in  den 
einfachsten  Formen;  noch  finden  sich  auch  Spuren  von  vier 
Mauerlinien ,  welche  einst  den  Pass  zwischen  der  Stadt  und 
dem  Gebirge  vertheidigten.  Acht  Minuten  weiter  nach  dem 
Gebirge  zu  entspringt  eine  Quelle;  vielleicht  ist  es  die  alte 
Sybaris ,  deren  Käme  in  Italien  neuen  Huhm  gewann.  Die 
Bninen  von  Bura  liegen  zwanzig  Stadien  von  der  Küste; 
wenn  Strabon  die  doppelte  Entfernung  anhebt,  so  ist  sie 
nicht  von  der  nächsten  Stelle  des  Ufers,  sondern  von  He- 
like  aus  gerechnet. 
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Am  nordöstlichen  Ftisse  des  buräiscben  Felsbei^  Ü^gt 
ein  Gehöfte  des  Klosters  Megaspelaion ;  von  da  geht  durch 
dichtes  Gebfisch  und  Pinienwaldung,  an  alten  Gräbern  und 
Fundamenten  vorüber,  ein  Pfad  hinauf  zu  einem  Felsen 
von  pyramidalischer  Gestalt,  welcher  drei  Grotten  neben 
einander  entliält.  Von  ihnen  hat  das  Gehöfte  seinen  Namen 
Tnipia,  die  Löcher.  Das  Innere  der  Grotten  ist  kfinstlich 
erweitert  mid  die  eingehauenen  Nischen  för  Weihgeschenke 
bezeugen  die  heilige  Bedeutimg  des  Orts.  Vor  dem  Ein- 
gänge war  eine  Halle  angebaut  und  eine  künstliche  Teiv 
rasse  mit  Stützmauern,  in  denen  sieb  alte  Balkenlöcher 
finden.  Ueber  der  mittleren  Grotte  ist  ein  menschlicher 
Kopf  im  Felsen  ausgebauen.  Dieses  Denkmal,  welches  in 
dem  an  Monumenten  armen  Kfistenlande  besondere  Auf- 
merksamkeit erregt,  ist  die  Orakelgrotte  des  buräischen  He- 
rakles ,  dreissig  Stadien  von  Helike  auf  geradem  Wege.  In 
derselben  stand  ein  nicht  grosses  Bild  des  Gottes  und  vor 
diesem  ein  Tisch  mit  Astragalen;  mit  je  vieren  solcher 
Knöchel  wurde  gewürfelt  und  die  prophetische  Bedeutung 
jedes  Wurfs  konnte  man  auf  einer  in  der  Grotte  aufgestell- 
ten Tafel  nachsehen.  Heilige  Gebäude  der  Buräer  sieht 
man  auf  den  unter  Geta  von  ihnen  geprägten  Münzen  dar- 
gestellt, aber  es  ist  nicht  möglich,  bestimmte  Oertlichkei- 
ten  darin  wieder  zu  erkennen  ^^. 

Unterhalb  des  buräischen  Bergs  erstreckt  sich  das  frucht- 
bare Mündungsland  des  Kalabrytaßusses,  dessen  Olivenpfian- 
zungen  zum  Kloster  Megaspelaion  geboren;  im  Osten  wird 
es  durch  den  an  das  Meer  vortretenden  Berg  von  Diakophto 
begrSnzt.  Oestlich  davon  kommt  noch  ein  Bach  herunter, 
der  die  Steilküste  unterbricht  und  eine  kleine  Mündungs- 
ebene mit  einer  flachen  Landspitze  bildet;  man  hat  in  die- 
sem Bache  von  Diakophto  den  bei  Strabon  erwähnten  Era- 
sinos  erkennen  wollen,  doch  ist  es  nach  dem  Namen  so- 
wohl als  auch  nach  der  Angabe ,  dass  er  an  der  Küste  von 
Bura  münde,  wahrscheinlicher,  dass  Erasinos  der  Buralikos 
ist,  so  lange  er  in  Arkadien  fliesst  und  die  wieaenreiche 
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Hochebene  von  Kyoaitba  bewässert  Dass  der  Vlvae  bei  sei- 
nem Strömen  duroli  zwei  Landschaften  und  durch  zwei  ganz 
rerschiedenartige  Thalgebiete  auch  zwei  Namen  im  Alter- 
thnme  fDhrte,  dürfte  man  auch  ohne  Ueherhefenuig  der- 
selben um  so  mehr  voraussetzen ,  da  doch  nur  der  notere 
Flueslauf  Buralkos  heissen  konnte ". 

Jenseits  der  kleinen  zum  Dorfe  Diakophto  gehörigen 
Ebene  tritt  das  Ufergebirge  von  Neuem  an  das  Meer  und 
fährt  auf  einem  rauhen  Khppenwege  von  einer  Stunde  an 
die  MttnduDg  des  Krathis,  des  jetzigen  Äkrataflusees.  Es 
springt  an  das  linke  Ufer  desselben  mit  einer  schro^n  Ter- 
rasse vor,  das  rechte  Ufer  ist  niedriger;  iu  das  Meer  hat 
der  Fluss  eine  dreieckige  Landspitze  voigeschoben,  welche 
Korinthenpfianzungen  trägt  und  die  weite  hafenlose  Bncht 
von  Akrata  bildet  Der  Vorsprung  des  hnken  Ufers,  wel- 
cher das  Tiefland  beherrscht,  ist  die  Stätte  von  Aigai,  der 
Stadt,  welche  in  den  homerischen  Gesängen  als  berühmte 
Opferstätte  dee  ionischen  Poseidon  neben  Helike  genannt 
wird,  aber  schon  frühe  alle  Bedeutung  verloren  hat.  Durch 
keine  bedeutenderen  Hülfsqucllen  und  natitrlichen  Vortheile 
unterstützt,  verschwand  sie  aus  der  Beihe  der  ach^schen 
Uferstädte,  ihre  Einwohner  wurden  nach  Aigeira  verpflanzt; 
später,  d.  h.  nach  Helikes  Untergange,  fiel  das  Gebiet  an 
Aigion,  welches  dadurch  den  mittleren  Küstenstrich  von 
Achaja  vollständig  unter  seiner  Hoheit  vereinigte,  Anf  der 
Terrasse  von  Aigai,  welche  zu  Strabons  Zeit  gänzlich  on- 
bewohnt  war  und  keine  sichtbaren  Spuren  ihres  Daseins  als 
einige  Scherbenreste  zurückgelassen  hat,  steht  der  Khan 
von  Akrata;  unterhalb  desselben  führt  eine  Brücke  mit  sie- 
ben Bogen  über  den  Fluss,  der  seine  "WasserfiUle  aus  zwei 
arkadischen  Gebirgen  zieht. 

Die  drei  letztgenannten  Küstenilüsse ,  der  Krathis  und 
Erasinos  mit  dem  Diakophtobache  in  der  Mitte,  dessen  al- 
ten Namen  wir  nicht  kennen ,  gehören  nicht  Mos  mit  ihren 
Quellen,  vrie  alle  grösseren  achäischen  Bäche,  sondern  auch 
mit  ihrem  ganzen  oberen  Laufe  Arkadien  an,  das  seit  alter 
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Zeit  die  Dördlichen  Abhänge  des  aroanischen  Gebirges  eio- 
echloss.  Die  Kynaitbeer  besassen  daa  Hochland  oberhalb 
Helike  und  Bura,  die  Pheneaten  das  ganze  Quelland  des 
Flusses  von  Aigai.  Eine  natürliche  Gränze  bildet  hier  und 
oberhalb  Keryueia  der  gleichnamige  Berg  (beim  Dorfe  Ker- 
pini  4850  Fuse  hoch),  welcher  den  Kerynites  von  dem  obe- 
ren Thale  des  Bur^os  trennt  Die  Si^e  nennt  das  Ge- 
birge sia  den  Aufenthalt  der  erzfOssigen  Hirschkuh,  welche 
Heraklee  hinwegtrug.  Jetzt  ist  der  merkwürdigste  Punkt 
in  diesem  achäisch- arkadischen  Hochlande  das  grosse  Höh- 
lenkloster  Mega  Spelaion,  hoch  gelegen  am  recht«n  Ufer 
des  Biualkos,  drittebalb  Stunden  Wegs  von  Kalabryta,  fünf 
von  Bostitza,  wenn  man  über  die  Ruinen  von  Bura  geht, 
die  ungefähr  auf  halbem  Wege  liegen. 

Megaspelaion  ist  das  grösste  und  reichste  Kloster  Grie- 
chenlands. Das  Gebäude  ist,  wie  es  nach  mehrfacher  Zer- 
störung wieder  hergestellt  worden  ist,  nicht  sehr  alt  und 
nur  durch  die  Art  seiner  Anlage  merkwürdig.  Vor  einer 
Felsgrotte,  welche  bei  einer  Höhe  von  hundert  und  zwan- 
zig Fuss  im  Lichten  sich  in  der  Mitt«  bis  neunzig  Fuss  in 
die  Bergwimd  hinein  erstreckt,  ist  eine  mächtige  Mauer  von 
sechzig  FuBS  Höhe  aufgeführt,  welche  in  einer  Länge  von 
hundert  und  achtzig  Fuss  die  ganze  0|d&iung  der  Höhle 
schhesst.  Innerhalb  dieser  Mauer,  im  kunlen  und  feuchten 
Schoosse  der  Grotte,  hegen  die  Kirche,  die  Keller  imd 
Magazine;  eme  Quelle  dringt  aus  dem  Grunde  hervor.  Auf 
der  Mauer  aber  ist  eine  Reihe  kleiner  Zellen  gebaut,  mit 
hölzernen  Gallerieu  vorr^end,  von  dem  natürhchen  Orot- 
tengewölbe  bedeckt  Oberhalb  dieses  Höhlenbaues  hebt  sich 
die  senkrechte  Felswand  noch  sechshundert  Fuss  zu  steilen 
Felsgipfeln,  welche  mit  Wartthünnen  besetzt  sind;  unter- 
halb des  Klosters  ziehen  sich  Gartenterraesen  binimter. 

Westwräts  hat  man  den  Blick  in  die  tiefe  Schlucht  des 
Kalabrytaäusses  und  auf  die  jenseitigen  Höben;  östlich  er- 
streckt sich  der  Bergrücken,  Hochkreuz  genannt,  welcher 
nach   dem  mittleren    der   drei  arkadisch -achätschen  Bäche 
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abf&Ut  Das  Thal  desselben  ist  besonders  eng  und  rauh, 
an  seinem  rechten  Ufer  erhebt  sich  der  weithin  sichtbare 
schroffe  Felsgipfel  des  Petmchi;  hohe  Fichtenwälder  von 
schönen  Grasflftchen  unterbrochen  schmücken  dies  wilde 
Bergland,  dessen  tiefe  Felseinschnitte  der  Name  Diakophto 
anzudeuten  scheint.  Von  Petruchi  zog  eich  wahrscheinlich 
ober  Epanopotami  hin  die  landschaftliche  CrrSnze  in  das 
Thal  des  Krathis  hinmiter,  der  auf  zwei  arkadischen  Ber- 
gen seine  Quellen  hat;  die  westliche  ist  die  Styx,  welche 
oberhalb  Nonakris  von  der  Nordwand  der  aroanischen  Ge- 
birge herabtrftufelt;  die  östliche  liegt  am  Krathisberge  an 
der  Gr&nze  von  Pheneos;  von  der  Mischung  beider  Quell- 
bäcbe  wurde  der  Name  des  Flusses  Krathis  abgeleitet,  wel- 
cher sich  noch  jetzt  vor  den  meisten  Gewäeeem  Achajas 
dadurch  auszeichnet,  dass  er  auch  im  heissesten  Sommer 
nicht  versiegt.  Sein  Name  war  wie  die  Namen  Sybaris, 
Bhypes,  Homarion  von  den  Auswanderern  dieser  Küste  nach 
Grossgriechenland  verpflanzt  '*. 


Von  der  Krathisbrücke  unterhalb  Aigai  ftihrte  die  KQ- 
stenstrasse  an  eiapi  Grabmale  vorüber,  das  zur  Rechten 
des  Wegs  unweit  des  Flusses  stand  und  zu  Pausanias  Zeit 
in  verwitterten  Farbenresten  noch  einen  neben  seinem  Pferde 
stehenden  Mann  erkennen  Hess,  und  von  da  in  dreissig  Sta- 
dien nach  einem  Heiligthume  der  Ge,  Gaios  genannt,  mit 
einem  höchst  alterthümlichen  Schnitzbilde  der  Göttin,  wel- 
che die  breitbrOstige  hiess.  Dies  Heihgthum  muss  in  der 
fruchtbaren  Tiefebene  gelegen  haben  nahe  vor  der  Hafen- 
stadt von  Aigeira  '*. 

Die  L^e  von  Aigeira  ist  durch  ansehnhche  Stadtniinen 
gesichert,  welche  sich  westlicb  über  dem  Küstenpasse  Maura 
Litharia  auf  steilen  und  schwer  zugänglichen  Abhängen  aus- 
breiten. Das  PalSokastro  liegt  auf  zwei  Terrassen,  an  de- 
ren Rande  man  die  alten  Ringmauern  verfolgt.     Die  obere 
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Terrasse,  die  Burg  der  Aigeiraten,  ist  durch  einen  schmalen 
Rücken  mit  dem  hinterliegenden  Eurystinas  verbunden.  Auf 
diesem  isthmiachen  Zuguige,  Aber  welchen  eine  im  Mittel- 
alter aufgemauerte  Wäaserleitung  gebt,  steht  die  Euine  eines 
viereckigen  hellenischen  Thunns  aus  Quadern  erbaut;  erlag 
auBserhidb  der  Bingmauer.  Innerhalb  derselben  findet  man 
eine  Masse  von  Buinen,  Ueberreste  von  Gebäuden,  einzelne 
noch  hervorr^ende  Säulen  aus  einheimischem  Steine;  Aus- 
grabungen würden  auf  diesem  Boden  nicht  erfolglos  sein; 
nach  Westen  und  Osten  föllt  die  Burgterrasse  sehr  schroff 
ab.  Auf  dem  Wege  von  der  oberen  zu  der  unteren  ist  ein 
gewölbtes  Felsgrab. 

Die  Stadtböhe  ist  3800  Fuss  vom  Meere  entfernt;  das 
stimmt  ungefähr  mit  den  sieben  Stadien,  welche  Polybios 
zwischen  Aigeira  und  der  Küste  angiebt;  während  die  zwölf 
Stadien  bei  Pausanias  wohl  vom  Fusse  der  Burghöhe  an  ge- 
rechnet sind. 

Die  kleine  Bucht  von  Maura  Litharia  enthält  nur  sehr 
geringe  Spuren  alter  Bewohnung,  einiges  Gemäuer  auf  den 
Uferfelsen  und  landeinwärts  wenige  Quaderreste.  Auch  führt 
Pausanias  von  dem  Hafenorte,  ohne  eine  Merkwürd%keit 
daselbst  zu  erwähnen,  gleich  zu  der  Stadt  hinauf,  wo  eine 
Gruppe  merkwürdiger  Heiligthümer  und  Kmistwerke  der 
verschiedensten  Epochen  beisammen  lag.  Im  höchsten  Stadt- 
theile,  nach  der  Gebirgsseite  zu,  war  das  Heiligthum  des 
Zeus  mit  einem  Sitzbilde  des  Gottes  aus  pentelischem  Steine 
und  von  einem  attischen  Künstler,  demselben  Eukleides, 
welcher  auch  für  die  Buräer  arbeitete,  als  diese  ihre  Stadt 
wiederherstellten.  In  dem  Heiligthume  stand  noch  ein  Holz- 
bild der  Athena  mit  Kopf,  Händen  und  Füssen  aus  Elfen- 
bein. Der  Tempel  der  Artemis,  welche  die  Aigeiraten  als 
Iphigeneia  verehrten,  war  ein  Gebäude  aus  römischer  Zeit, 
daneben  aber  st^nd  ein  durch  den  ganz  alterthflmlichen 
Styl  des  Bauwerks  und  der  Giebelbilder  sehr  merkwürdiger 
Apollotempel  mit  einem  unbekleideten  KolossalbUde  aus  Holz. 
Von  allen  Gottheiten  aber  genoss  Aphrodite  Urania  die  höchste 
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Verehrung  und  ihr  Dienst  ist  liier  wie  im  übrigen  Griechen- 
lande ein  sicheres  Zeichen  phönizischer  EinäOsse.  Wie  Pau- 
eanias  in  Aigion  mit  einem  Sidonier  zusammentraf  und  mit 
ihm  in  lebhaften  Wortwechsel  über  die  Frage  kam,  ob  die 
gemeinsamen  Gottheiten  beider  Völker  ihrem  Wesen  nach 
richtiger  von  den  Phöniziern  oder  von  den  Hellenen  anfge- 
fftSBt  würden,  so  verkehrten  Kaufleute  aus  Sidon  und  1j- 
ros  seit  ältesten  Zeiten  in  diesem  Golfe,  und  dass  sie  nicht 
blos  kamen  und  gingen,  beweisen  die  im  Lande  zuiUckge- 
bhebenen  Spuren  ihrer  Kuli« ,  ihrer  Industrie  und  ihrer  Sit- 
ten. Sie  haben  die  ganze  KOste  Ächajae  mit  Aphroditehei- 
ligthümeni  besetzt,  die  in  keiner  Gegend  Griechenlands  in 
so  gedrängter  Keihe  vorkommen ;  sie  haben  auch  in  Aigeira 
eine  Faktorei  gehabt  mit  dem  Dienste  der  das  Weltall  be- 
herrschenden Urania,  und  als  die  verschiedenen  Gaue  eich 
zur  Stadt  vereinigten,  wurde  sie  vom  Hafen  auf  die  Buig 
verpflanzt,  wo  ihr  Heiligthum  von  keinem  Menschen  betre- 
ten werden  durfte.  Benachbart  war  das  der  syrischen  Göt- 
tin, zu  dem  man  auch  nur  an  bestimmten  Tagen  des  Jah- 
res nach  vorhergehenden  Fasten  Zutritt  hatte.  Endlich  sah 
Pausanias  in  Aigeira  ein  Gemach  der  Tyche  mit  einem  ge- 
flügelten Eros  und  in  demselben  Räume  eine  grosse  bild- 
liche Darstellung :  die  klagende  Familie  eines  in  der  Schlacht 
gefalleaen  jungen  Aigeiraten.  Nach  der  Beschreibung  dieses 
Gebäudes  kommt  Pausanias  wieder  an  das  Zeusheiligthum 
zurück  ^*. 

Äigeiru  gehörte  zu  den  lebenskräftigsten  Stildten  Acha- 
jas.  Sie  trug  ihren  homerischen  Namen  (Hyperesia)  länger 
als  die  anderen  Städte  der  Halbinsel.  Den  Namen  Aigeira 
(Geisburg)  leitete  man  aus  den  Zeiten  der  Gränzfehden  mit 
^kyon  her,  da  die  Aigeiraten  einmal  Feuerbrände  um  die 
Homer  ihrer  Ziegen  gebunden  und  dadurch  die  feindli- 
chen Scbaaren  in  Schrecken  gejagt  haben  sollten.  Ein 
Heiligthum  der  Artemis  Agrotera  vor  der  Stadt,  auf  dem 
Wege  nach.Sikyon,  bezeichnete  den  Platz,  wo  die  erste 
jener  Ziegen  nach  ihrem  siegreichen  Zuge  sich  niedergelegt 


iiizedbv  Google 


Geachichten  von  Aigeira.  477 

hatte  und  eben  so  iet  sie  auf  äen  Münzen  der  Stadt  ab- 
gebildet ". 

Im  ersten  Jabre  des  Bundeegenossenkriegs  bestand  Ai- 
geira einen  Angriff  der  Aitoler  vom  gegenüber  liegenden 
Oiantheia  aus.  Ein  ortskundiger  Aitoler  war  von  der  west- 
licben  Stadtseite  durch  eine  unterirdische  Wasserleitung  ein- 
gedrungen. Das  schlecht  bewachte  Tbor  nach  Aigion  war 
schon  überrumpelt,  die  Feinde  sammelten  sich  auf  dem 
Markte,  zerstreuten  sich  aber  sogleich  sorglos  zur  Plünde- 
rung der  "Wohnungen.  "Während  dessen  gewannen  die  ta- 
pferen und  besonnenen  Bürger  Zeit  sich  auf  der  Burgter- 
rasse zu  sammeln  und  schlugen  dort  die  von  unten  andrin- 
genden Aitoler  in  einem  blutigen  Handgemenge ;  die  Feinde 
wurden  getödtet  oder  im  Gedränge  erdrückt  oder  sie  stürz- 
ten in  jäher  Flucht  die  schrofien  Abhänge  hinunter;  der 
Best  entkam  auf  die  Schiffe,  die  an  der  Mündung  des  Bachs 
von  Aigeira  auf  den  Ausgang  der  Unternehmung  warteten. 
Für  diesen  Bach  wusste  Polybios  keinen  besonderen  Namen 
anzufQhren.  Aus  seiner  Erzi^ung  geht  hervor,  dass  zwi- 
schen der  unteren  Terrasse,  auf  welcher  die  Häuser  der 
Bürger  l^en,  und  der  oberen  keine  Qnermauer  gezogen 
war.  Es  scheint,  dass  alle  von  Pausanias  erwähnten  Ge- 
bäude auf  der  Burgfläcbe  in  einer  geschlossenen  Gruppe 
beisammen  lagen  und  also  hier,  wie  in  Tanagra  und  im 
älteren  Sikyon,  die  den  Göttern  geweihten  und  die  zum 
menschUehen  Anbaue  bestimmten  Stadträume  durch  scharfe 
CrrSnzen  gesondert  waren. 

Das  Küstengebiet  von  Aigeira  ist,  wie  das  von  Fatru, 
doppelter  Art;  westlich  von  Maura  Litharia  erstreckt  sich 
fruchtbares  Saatland,  östhch  ein  gebirgiges  Ufer,  dessen 
Abhänge  sich  mehr  zur  Viehzucht  eigneten;  darum  wurde 
auf  jener  Seite  die  „breitbrüstige"  Erdgöttin,  auf  dieser  vor* 
zugsweise  die  Artemis  Agrotera  verehrt.  Der  westliche  Tbeil 
erstreckte  sich  nach  dem  Verfalle  von  Aigai  bis  jenseits  des 
Krathis,  doch  wurden  die  Aigeiraten  durch  das  übermäch- 
tige Aigion  wieder  in  ihre  alten  Gebietsgränzen  zurOckge- 
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wiesen.  Die  Namen  der  beiden  BSche,  weiche  der  Weg 
von  Ajgai  nach  Äigeira  schneidet,  dea  jetzigen  Tholopota- 
nios  und  des  nach  dem  hohen  Bergdorfe  Blogoka  genannten 
Bachs,  in  dessen  Schlucht  die  Aitoler  heraufschlichen,  sind 
nicht  überhefert.  Gegen  Osten  erstreckte  sieh  das  Gebiet 
der  Ajgeiraten  wahrscheinlich  bis  an  das  Kap  Augo,  wel- 
ches trotz  seiner  geringen  Höhe  durch  die  weissschimmem- 
den  Thonwfinde,  mit  denen  es  an  das  Meer  vorspringt,  die 
einförmige  Küste  in  auffallender  Weise  unterbricht;  es  bil- 
det den  letzten  Küstenpass  nach  Osten  hin. 

Das  Hochland  von  Aigeira  ist  schmal  und  von  steiler 
Erhebung;  in  keinem  Theile  Ächajas  treten  die  nordarka- 
discheu  Gebirge  so  nahe  an  den  korinihischen  Meerbusen 
vor.  Die  5400  Fuss  hohen  Gipfel  der  Chelydorea  (Mauron 
Oros),  wo  die  GrSnzen  der  Pheneaten,  Aigeiraten  und  Pel- 
leneer  zusammenstiessen,  liegen  in  gerader  Linie  nur  einige 
vierzig  Stadien  von  der  Küste.  Von  dort  erstreckt  sich  ge- 
gen Nordwesten  der  Bei^  Eurystina  mit  breiter  Hochfläche ; 
sein  nördlicher  Fuss  bildet  den  Stadtboden  von  Aigeira. 
Seine  schroff  ansteigenden  Wände  sind  bis  Über  zwei  Drittel 
der  Höhe  mit  fettem,  thonreichem  Boden  bedeckt  und  diese 
Abhänge  waren  durch  den  Fleiss  der  Aigeiraten  auf  das 
Beste  benutzt  und  mit  Weinpflanzungen  bedeckt  bis  an  den 
Fuss  der  Felsgipfel  hinauf,  wo  die  Eichenwälder  einen  be- 
deutenden Wildstand  hegten.  Darum  wurden  Dionysos  und 
Artemis  in  Pbelloe  verehrt,  das,  von  seinen  Korkeichen 
benannt,  in  der  wasserreichsten  Gegend  dieser  Abhänge, 
vierzig  Stadien  oberhalb  Aigeira  lag.  Das  jetzige  Haupt- 
dorf des  Berglandes  ist  Zacholi  im  baumreicben  Thale  zwi- 
schen Eurystina  und  Chelydorea;  an  den  Abhängen  des  er- 
eteren  fahrt  ein  von  den  Bauern  neuerdings  gebahnter  Pfad 
nach  Aigeira  und  zum  Meere  hinunter.  Zacholi  entspricht 
durch  Entfernung  und  Naturbeschafienheit  dem  alten  Berg- 
orte Phelloe.  Von  dort  geht  der  Weg  weiter  nach  Karya 
hinauf,  wo  man  schon  das  Seethal  von  Pheneos  erblickt  ^^. 

Am  äussersten  Flügel  der  aehäischen  Stadtreihe  wohnten 
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die  Pelleneer,  Ihr  Gebiet  ist  von  Aigeira  durch  einen  lan- 
gen Ktlstenpa^s  gesondert,  wfihrend  es  gegen  Ost«n  oflfen 
daliegt,  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  der  Ufer^ 
ebene,  welche  sich  in  rasch  zunehmender  Breite  nach  Sikyon 
und  Korinth  hinzieht.  So  brachte  es  die  natürliche  Lage  der 
Stadt  mit  sich,  dass  sie  den  feindlichen  Uebergriflen  der 
östlichen  Nachbarn  vorzugsweise  ausgesetzt  und  die  Gränzen 
besonders  lange  streitig  waren.  Pellene  blieb  immer  ein 
loseres  Glied  der  aciiäischen  Eidgenossenschaft;  es  erwehrte 
sich  der  attischen  Einflüsse  und  stand  im  peloponnesischen 
Kriege  wie  im  böotischen  mit  voller  Entschiedenheit  auf 
der  Seite  der  Lakedämonier.  Dabei  bewahrte  es  sich  eine 
unabhängige  Stellung  imd  behauptete  auch  in  den  Zeiten 
des  Verfalls  hellenischer  Sitte  den  Kuhm  einer  durch  Gym- 
nastik genährten  Tapferkeit  und  edler  Freiheitsliebe.  Unter 
ihren  Bürgern  waren  mehrere  der  berühmtesten  hellenischen 
Athleten;  doch  so  gefeiert  auch  ihr  Olympionike  Chairon 
war,  so  Terschmähten  sie  doch  noch  Jahrhunderte  nachher, 
seinen  Kamen  auszusprechen,  weil  er  sich  unter  makedoni- 
schem Einflüsse  einst  zum  Tyrannen  unter  seinen  Mitbür- 
gern aufgeworfen  hatte. 

Die  Natur  ihres  Stadtgebiets  war  ganz  dazu  geschaffen, 
an  den  Marken  des  achSischen  Landes  ein  starkes,  rüstiges 
Volk  zu  erziehen.  Arkadiens  Hochgebii^e  Kyllene  und 
Chelydorea  treten  mit  ihren  breiten  Terrassen  bis  nahe  an 
das  Meer  vor  und  lassen  nur  einen  schmalen  und  hafen- 
losen Saum  von  Ebene  übrig,  so  dase  verhältnissmässig  kein 
aohfiischer  Küstenstaat  gebirgiger  war  als  die  Pellenis.  Die 
nahen  Schneegipfel  machen  das  Klima  rauh,  geben  aber 
trefiFlicbe  Weiden  und  eine  Fülle  von  Heilquellen,  welche 
das  Hochland  baumreich,  gesund  und  frisch  hielten.  Aus 
diesen  Quellen  bilden  sich  zwei  bedeutendere  Bäche,  der  von 
Mazi,  auch  Phonissa  genannt,  welcher  auf  dem  östlichen  Ab- 
hänge der  Chelydorea  entspringt,  imd  der  Trikkalafluss,  wel- 
cher die  Quellen  an  der  Nordseite  der  kyllenischen  Bergmasse 
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Tereioigt;  der  erstere  ist  der  alte  Krios,  der  zweite  der  Sys 
oder  Sythas.  In  dieeem  groBsartÜgen  Stufenlande  lagen  die 
Gaue  der  Pelleneer  zerstreut,  welche  weniger  auf  Schiff- 
fahrt als  auf  Äckerbau,  Viehzucht,  Weinhau,  Jagd  und 
Gewerbthätigkeit  hingewiesen  waren.  Ein  ausgezeichneter 
Gegenstand  ihrer  Betriebeamk^t  war  die  Anfertigung  von 
dichten  WoUenzeagen ,  deren  sie  hei  der  rauhen  Berglnft 
bedurften  und  wobei  die  "WaflserfÜlle  und  der  Heerdenreich- 
thum  ihnen  sehr  förderlich  war.  Daher  auch  der  Widder 
auf  den  Stadtmflnzen.  Die  pellenischen  Mäntel  wurden  als 
Winterbekleidung  in  ganz  Griechenlsad  geschStzt  und  ab 
das  Beete,  was  die  Landschaft  herrorbrachte ,  in  den  Kampf- 
spielen, namentlich  den  Herm&en,  den  Siegern  als  Preise 
ausgetheilt'». 

Die  Küste  von  Pellene  ist  ein  schmaler  Streifen  I^andes, 
der  sich  Tom  Kap  Äugo  bis  zum  TiikkalafluBse  einförmig 
hinzieht,  nur  in  der  Il£tte  durch  eine  unbedeutende  Land- 
spitze bei  Kamaräs  unterbrochen.  Den  natürlichen  Weg  von 
der  Küste  in  das  Hochland  bildet  das  Thal  des  Trikkala^ 
flusBCs;  seine  Mündung  bot  also  den  bequemsten  Platz  dar 
für  den  Seeverkehr  der  Pelleneer  und  dass  hier  der  tüte 
Hafen  Äristonautai  war,  erkennt  man  deutlich  aus  den  von 
Pausimias  überlieferten  hundert  und  zwanzig  Stadien  Ab- 
stand von  Unter -Äigeira,  welche  gerade  nach  Xylokastron 
filhren.  Xylokaatron  liegt  unweit  der  Küste  auf  dem  link^i 
FluBSufer  imd  ist  der  Seeplatz  von  Trikkala.  Der  alte  Ha- 
fenort, dessen  Namen  man  an  die  Argonautensage  knüpfte, 
hatte  so  wenig  wie  der  nene  eine  selbständige  Bedeutung. 
Oberhalb  Xylokastron  erweitert  sich  das  Flusethal  zu  eina: 
eingeschlossenen  Ebene,  welche  wie  der  Strand  weisslichen 
Thonboden  hat  und  reichen  Ertr^  an  Oel,  Wein  und  Ko- 
rinthen giebt.  In  enger  Schlucht  führt  der  Weg  aufwärts 
bia  unter  die  Beigterrasse  von  Zugra,  verlässt  dann  das 
Hauptthal,  das  sich  nach  Trikkala  hinaufzieht,  und  steigt 
in  einer  Seitenschlucht  auf  die  Hochfläche  ziw  Rechten,  wo 
sich  die  Ruinen  einer  hellenischen  Stadt  ausbreiten.     Vom 
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Meere  bis  zu  den  Ruinen  gebraucht  man  drittehalb  bis  drei 
Stunden;  die  Zeit  entspricht  den  sechzig  Stadien  von  Ari- 
stonautai  nach  Pellene.  Es  gab  einen  alten  Gauort  Pellene, 
welcher  auf  dem  Wege  nach  Äigion ,  also  unweit  der  Küste 
lag  und  zu  Str^Mns  Zeit  noch  als  Fabrikdorf  blühte.  Dies 
war  ohne  Zweifel  der  älteste  Vorort  der  Landschaft.  Als 
aber  die  Beirohner  desselben  das  Bedürfnise  einer  städti- 
schen Vereinigung  filhlten,  erwShlten  sie  zum  Mittelpunkte 
ihres  Landes  einen  höher  und  fester  gelegenen  Punkt  und 
gründeten  ihre  Stadt  zwischen  den  beiden  GebirgsSüssen 
auf  der  zwar  wasserarmen,  aber  gesund  gelegenen  und  nur 
von  Osten  zugänglichen  Bergfeste  von  Zugra.  Seitdem  gab 
es  ein  Dorf  und  eine  Stadt  Pellene.  Von  der  Hochfläche 
des  PalSokastron  erhebt  sich  ein  schroff  und  dürrer  Fels- 
rücken, welcher  von  Norden  nach  Süden  streicht;  in  der 
Mitte,  wo  er  am  höchsten  ist  und  einen  reichen  Ueberblick 
des  Meerfousene  gewährt,  sind  die  Ueberreste  einer  engen 
Burgbefestigiing ,  welche  Trümmer  dorischer  Säulen  von 
anderthalb  Fuss  Durchmesser  einechlie&st;  am  südlichen 
Ende  des  Felsrückens  findet  man  alte  Gnuidmauem  und 
glatte  Säulenetücke.  Nordwärts  von  der  Burghöhe  liegt 
eine  Gruppe  von  Ruiaen,  darunter  die  Fundamente  eines 
kreisförmigen  Gebäudes  ans  regelmässigen  Quadersteinen, 
zwei  und  dreissig  Fuss  im  Durchmesser,  und  östlich  ziehen 
sich  die  Ruinen  bis  zu  den  Hütten  von  Zugra.  Hier  senkt 
sich  die  Hochfläche  allmälig  bis  zu  dem  Felsrande  des  Trik- 
kalaflueses.  Gerade  unter  dem  Dorfe  tritt  eine  enge  und 
schroffe  Felsterraase  mit  alten  Bauresten  gegen  die  Schlucht 
vor.  Am  Fusse  der  Hochfläcbe  entspringt  eine  Quelle,  in 
deren  Nähe  ein  schmaler  Gang  in  den  Felsen  eingehauen 
ist,  bei  den  Bauern  unter  dem  Namen  Phumo  (Ofen)  be- 
kannt; wenig  Minuten  davon  sind  mehrere  Schichten  alter 
Mauern  erhalten,  von  denen  der  Ort  auch  Portäs  oder  die 
Thore  genannt  wird.  Das  sind  die  sichtbaren  Spuren  der 
Stadt  Pellene,  welche  im  homerischen  Epos  erwähnt  wird 
und  die  noch  zur  Zeit  der  Antonine,  wenn  auch  zum  Theile 
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schon  verödet,  doch  noch  mit  ihren  Tempeln  und  Tempel- 
festen  imd  einem  echt  hellenischen  Büt^erthume  beetand  ". 
Paitsanias  unterscheidet  sehr  genau  die  breite  Hochebene 
und  den  aus  derselben  emporr^enden  Felagipfel.  Dieser 
1^  wegen  seiner  schroffen  Abhänge  unbewohnt  inmitten  der 
Stadt  und  sonderte  dieselbe  in  zwei  Hftlften,  eine  klein«* 
und  eine  grössere,  welche  nicht  mit  einander  zusamnsen- 
hingen.  Pausanias  kommt  vom  Hafen  her,  also  im  Sjsthale 
herauf,  wo  er  einen  bärtigen  Hermes  in  Pfeilerfonn  am 
Wege  stehen  sah.  An  demselben  Wege  1^  weiter  aufwärts 
ein  merkwürdiger  Athenatempel,  aus  einheimischem  Gesteine 
erbaut,  mit  einem  Goldelfenbeinbilde,  welches  fär  ein  Ju- 
gendwerk  des  Pheidias  angesehen  wurde.  Der  Kunstverkebr 
zwischen  Athen  und  Achaja  war  allgemeiner  nnd  dauernder 
als  die  politische  Verbindung  der  beiden  Staaten;  wir  haben 
schon  in  Bura,  Tritaia,  Aigeira  attische  Maler  und  Bild- 
hauer beschäftigt  gesehen.  Wenn  aber  unter  den  Kunst- 
werken der  aohäischen  Städte  besonders  viele  Tempelbilder 
von  Holz  und  Stein  oder  Elfenbein  erwähnt  werden,  so  ist 
die  Armuth  an  Marmor  die  natürliche  Ursache,  weshalb  die 
Plastik  aus  zusammengesetzten  Stoffen  in  dieser  Landschaft 
vorzugsweise  beliebt  war.  Das  Bild  der  Athena  stand  ftber 
einem  Febgewdlbe,  dessen  feuchter  Dunst  dazu  diente,  die 
Elfenbeinplatten  vor  dem  Austrocknen  und  Abspringen  zu 
bewahren.  Gewiss  war  aber  das  unterirdische  Adyton  nicht 
blos  zu  diesem  Zwecke  angelegt,  sondern  bezog  sich  auf 
einen  mit  dem  Pallaskulte  verbundenen  Geheimdienst,  wel- 
cher, wie  schon  der  Name  der  Stadt  und  die  gemeinsame 
Titanensage,  einen  Zusammenhang  mit  dem  attischen  Pal- 
lene  und  mit  Athen  voraussetzen  lässt.  Oberhalb  des  Athena- 
tempels  lag  ein  ummauerter,  nur  den  Priestern  zugäng- 
licher Bezirk  der  Artemis  Soteira,  der  Schutzgöttin  der 
Pelleneer,  und  gegenüber  ein  Heiligthum  des  Dionysos 
Lampter,  dem  man  in  den  Bergen  nächtliche  Fackelfeste 
feierte;  auch  stellte  man,  um  des  Gottes  Segen  zu  bezeu- 
gen ,  volle  WeinkrUge  offi-n  in  den  Strassen  der  Stadt  auf. 
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Diese  Heiligtiiümer  lagen  in  einer  Vorstadt  der  Peile- 
ueer,  welche  sich  nach  dem  Flusse  hinuuterzog.  In  der 
Stadt  selbst  lagen  am  Markte  der  Festtempel  des  Apollon 
Theoxenios  und  nahe  daran  ein  Artemistempel.  Auf  dem 
mittleren  Marktraume  waren  Bnionengebäude  und  Bäder, 
welche  nur  diirch  Regenwasser  versorgt  wurden.  Mit  dem 
Quellwaseer  musste  man  sparsam  sein,  da  es  unterhalb  der 
Stadthöhe  bei  Glykeiai  geholt  werden  musst«.  Am  Markte 
stand  auch  das  alterthümliche  Gymnasion  der  Pellcncer, 
das  fiQr  das  öSentÜche  Leben  derselben  eine  um  so  grössere 
Bedeutung  hatte,  da  Niemand  in  die  Bürgerlisten  aufge- 
nommen werden  durfte,  welcher  nicht  dort  die  gesetzmässi- 
gen  Uebjmgen  vollendet  hatte.  Der  Schmuck  des  Gynma- 
sions  war  die  Marmoretatue  des  Promachos,  des  Sohns  des 
Dryon,  welcher  in  Krieg  und  Wettkampf  den  höchsten 
Heldenruhm  erworben  hatte  und  allen  späteren  Geschlech- 
tern vorleuchtete.  Die  genannten  Gebäude  mit  dem  Markte 
in  ihrer  Mitte  bildeten  den  Haupttheil  der  Stadt  sOdlich 
und  südösthch  vor  der  Bui^,  welche  Pausauias  zu  erstei- 
gen unnöthig  fand.  Der  andere,  kleinere  Stadttheil,  in  wel- 
chem nur  ein  Eileitbyiaheiligtbnm  erwähnt  wird,  scheint 
sieb  an  der  Nordseite  des  Burgfelsens  ausgebreitet  zu  ha- 
ben. Unterhalb  des  Gymnasions  erstreckte  sich  das  Posei- 
dion, ein  Demos  der  Pelleneer,  weicher  dem  Gotte  Posei- 
don beilig ,  aber  von  Einwohnern  länget  verlassen  war.  Wir 
erkennen  darin  die  merkwürdige  Spur  einer  alten  Einthei- 
lung  des  Stadtgebiets  nach  Götterkulten,  wie  sich  Aehuli- 
ches  in  Tegea  und  Athen  findet  "•.  Genauere  Untersuchun- 
gen auf  dem  Boden  von  Pellene  würden  uns  leicht  in  den 
Stand  setzen,  der  Beschreibung  des  Periegeten  im  Einzel-  . 
nen  zu  folgen.  Namentlich  mflsste  die  Stelle  des  Athena- 
tempels  mit  seinem  unterirdischen  Felsgemache  nachzuwei- 
seii  sein;  auch  die  Zisternen  und  Wasserkan&le  des  Markt- 
platzes können  nicht  spurlos  verschwunden  sein. 

Bei  den  Ruinen  von  Pellene  befindet  man  sich  ungefähr 
auf  halber  Höhe  zwischen  der  Küste  und  Trikkala,  dem 
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jetzigen  H&uptorte  dieser  Lacdscbaft,  welcher  bei  seiner  ho- 
ben Lage  am  Kyllene  schon  im  untersten  Flussthale  sicht- 
bar wird.  Es  ist  der  Wohnort  der  alten  Familie  Notaras, 
zu  deren  Grundbesitze  die  alte  Pellenis  grösstentheils  ge- 
hört. Ein  Hauptann  des  Flusses  strömt  mitten  durch  die 
Stadt  hindurch  und  stürzt  in  Wasserftllen  das  rauhe  Ge- 
stein hinunter.  Hier  lag  in  alten  Zeiten  das  Mysaion,  ein 
durch  seine  reiche  Vegetation  und  seine  Quellen  ausgezeich- 
netes Heihgthum  der  Demeter  Mysia,  welcher  man  hier 
siebentSgige  Feste  feierte.  Ein  Ärgiver  Mysios,  der  die 
Göttin  bei  sich  aufgenommen  hatte,  sollte  den  Dienst  ge- 
stiftet haben,  und  noch  heute  blüht  der  Kombau  an  den 
fruchtbaren  Abhängen  des  Trikkalaflusses ,  welche  den  be- 
sten Theil  des  pelleniscben  Landgebiets  ausmachen.  Un- 
weit des  Mysaion  war  ein  Asklepiosheiligthum,  Kyros  ge- 
nannt, in  welchem  Kranke  Äufiiahme  und  Heilung  fanden. 
Das  Bild  des  Gottes  war  bei  der  grössten  der  Quellen  auf- 
gestellt. Sein  Heiligthum  gehörte  zu  den  Kurörtem,  die 
von  Eptdauros  aus  im  nördlichen  Peloponnese  gestiftet  wor- 
den sind.  Da  nun  das  epidaurisohe  Heiligthum  von  dem 
thessalischen  Trikka  abstammt,  so  zweifle  ich  kaum,  dass 
auch  hier  der  eigentUche  Ortsname  nicht  Kyros  —  ein 
Wort,  welches  den  Erfolg  der  Kur  zu  bezeichnen  scheint 
—  sondern  Trikka  war  und  dass  sich  dieser  Name  durch 
ertliche  Tradition  mit  geringer  Entstellung  in  dem  heutigen 
Trikkala  erhalten  hat.  Sicher  ist,  obgleich  bis  jetzt  keine 
Ruinen  nachgewiesen  worden  sind,  dass  Mys^on  wie  Ky- 
ros in  der  Nähe  dieses  Orts  l^en,  dessen  Baumreichthum, 
WasserfUlle  und  gesunde  Luft  eben  so  deutlich  dafür  zeu- 
gen, wie  die  Uebereinstimmung  der  Entfernung;  Pausanias 
ging  sechzig  Stadien,  wie  von  Äristonautai  nach  Pellene, 
so  von  Pellene  nach  dem  Mysaion*'. 

Oberhalb  der  kleinen  Landspitze  von  Kamaräs  am  rech- 
ten Ufer  des  Krios  erbebt  sich  ein  einsamer  Gipfelbei^, 
KtHyphe  genannt,  mit  einer  Kapelle  der  Pan^^;  er  ist 
2250  Fuss  hoch,  also  höher  als  Akrokorintb  und  im  ganzen 
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Golf«  weithin  sichtbar.  Ala  Paueanias  den  Küstenweg  von 
Aigeira  nach  Pellene  wanderte,  sah  er  diese  ausgezeichnete 
Höhe  mit  Spuren  alter  Bewohnung  zu  seiner  Rechten  lie- 
gen. Da  er  naoh  ihrer  Bedeutung  fragte,  nannte  man  ihm 
den  Ort  Donussa  und  sagte  ihm,  es  sei  dieselbe  Stadt, 
welche  bei  Homer  unter  dem  entetellten  Namen  Gouussa 
oder  Gonoessa  neben  HyperesJa,  Pellene  und  Äigion  aufge- 
führt werde.  Zuverlfissiger  ist  die  andere  Kunde,  die  Burg 
sei  TOQ  den  Sikyoniem  zerstört  worden,  denen  der  Platz  noch 
damals  gehörte.  Er  hatte  seiner  herrschenden  Lage  wegen 
den  Sikyoniem  bei  Ausbreitung  ihrer  Kflstenherrschaft  be- 
sonders im  Wege  gestanden  und  war  von  ihnen  auch  später 
nicht  aufgegeben  worden,  weil  es  ein  fSr  die  Schiffahrt 
wichtiger  Kastenpunkt  war  und  weil  sie  nicht  leiden  durf- 
ten ,  dass  die  alte  Hochburg  von  den  Pelleneem  wieder  auf- 
gebaut werde.  Dass  die  Gegend  in  römischen  Zeiten  noch 
bewohnt  war,  beweisen  die  Ueberreste  einer  gemauerten 
Wasserleitimg,  von  denen  der  am  Fusse  der  Koryphe  bei 
einer  schönen  Qu^e  gelegene  Khan  und  der  ganze  Ort  den 
Namen  Kamaräs  (Gewölbe)  haben.  Andere  %iuren  des  AI- 
terthums  sind  am  Wege  bis  zur  Grfinze  von  Aigeira  ge- 
funden, namentlich  bei  Lutron,  wo  der  Name  sowohl  wie 
die  Kuinen  von  Bädern  vermuthen  lassen,  dass  hier  noch 
in  römischer  Zeit  eine  warme  Quelle  gewesen  sei,  welche 
seitdem  in  Folge  von  Erderschütterungen  verschwunden  isf. 
Endlich  hatten  die  Pelleneer  eine  Festung  Oluros,  wel- 
che von  den  Arkadem  im  elischen  Kriege  (OL  104)  durch 
einen  Handstreich  genommen,  aber  von  den  tapferen  Pelle- 
neem rasch  wieder  erobert  wiuile.  Da  sie  nach  Plinius  un- 
weit des  Meeres  gelten  haben  soll,  so  ist  sie  wahrschein- 
lich in  der  Nähe  von  Xylokastron  anzusetzen  und  hatte  den 
Zweck,  die  Mündung  des  wichtigsten  Thals,  des  einzigen 
Zugangs  zur  Stadt  Pellene  zu  schützen.  Seitdem  die  ^- 
kyonia  auf  ihr  engeres  Stadtgebiet  beschränkt  war,  machte 
der  Sys  oder  Sythas  die  Gränze,  bis  zu  welcher  die  sieben 
Knaben   und  ^eben  Mädchen  vom  sikyonischen  Markte  an 
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den  ApoUonfeeten  wallfahrtcten.  Man  hat  den  Fluss  weiter 
östlich  gesucht,  weil  die  Entfernung  von  achtzig  Stadien 
ftir  die  genannt«  Prozession  zu  gross  sei.  Doch  ist  dieser 
Einwand  gegen  die  Identität  des  Trikkalaäusses  und  des 
Sys  unbegrGndet;  auch  kann  man  von  dem  Gränzflusee  sehr 
wohl  s^en,  er  fliesse  in  das  sikyonische  Meer,  da  man 
kein  „pellenischee  Meer"  kannte;  endlich  passt  die  KOsten- 
Iftnge  von  hundert  und  zwanzig  Stadien,  welche  Skylax  der 
Sikyonia  giebt,  auf  die  Entfernung  des  Nemeabachs  von 
dem  Trikkalaflusse.  Am  Flusse  selbst  finden  sich  noch  alte 
Mauern,  welche  den  Küstenpass  gegen  Sikyon  sperrten*^. 


1}  Die  östliche  Abdachung  des  Puiachalkoo  nennt  Pol.  V,  30  iqp 
inl  Atyior  xixii/jfyrjv  ^riüpar.  —  'EQiyiOi  lifiijy  —  IS  'A9r\vSt  ttlzoVf 
Tittiiänkovi  iyririxoyjtt  ojirSioi ,  li^Kovja  di  (t  -Atyioy  äni  lov  'Egt- 
viov'  öiög  di  5  ifj^  aiaittov!  icaaatiäjtin'Ta  fiäliatrt  tt  löc  ä^iS/iör 
änodti  joy  elpijft^yoy  Paua,  c  22,  10.  Thnk.  vn,  34.  Jetzt  wird  die 
Bucht  mit  dem  Strande  nach  einem  (auch  wieder  verfallenen)  Ebane 
Aafin^Qrj  ih  Ta  ä/xnilia  genannt.  —  'Pvnäy  in  tQiCnia  (lUyttv  iini^ 
liiv  luaiföüov  Fans,  23,  4.  'Pinei,  al.  Her.  Strab.  C'^Qvusi  f-fgexüStis 
nj-il  loü  'Pvnis'  'Pvntt  Kyoyiai  ol  UxatoC.  Etym.  M.  Bei  Stuns.p. 202 ) 
'PÜTiai,  'PvTialri  Steph.  B.  Das  Gebiet:  ij  'Pvnh  Strab.  'Pamxij  Tbak. 
'0  nolijrjs  'Pvtl/,  'Pvnaioi.  Der  Name  Tielleicht  verwandt  mit  (iCnoi. 
Die  Mßnzen  mit  PY9',  von  Eckhel  n,  A.  Achaja  iugewiesen,  sind  durch 
Avellino  ad  Ital.  vet.  num.  sopplem.  p.  35  der  apiüischen  Stadt  gegeben, 
welche  die  Lateiner  Kubi  nannten.  MUUngen  Ancient  coins  183t  p.  10 
nimmt  mit  Wahrscbeinlichkeit  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Stad- 
ien an.  Ebenso  Jatta  und  Avelliao  (im  Catalogns  Rubastinorum  nnmmo- 
rum  p.  13).  Nach  dem  letzteren  bezeichnet  PY'I'  die  Stadt  selbst;  es 
kSante  aber  auch  nach  Analogie  von  NtonoUitiq  Ata  i9yix6r  sein.  — 
Strab.  387  t  im»-  loinäiy  nolfioy  ti3y  'Aj^cCixäy  ttti  /itglJtiy  'Pünes  ftlv 
ovx  olxoiytat,  irjy  äi  x'^S""  'Pvn(3u  xaXovpiy^y  laxoy  AtytiT;  xal 
•PtcQiiis  (*ite«,frc)-  xtii  Aiaxvlot  ii  Uyn  tioB-  BovQuy  »' Ugiy  x«l 
xiQttvyias  'Pünat  (das  Beiwort  geht  auf  die  hohe  Lage),  iqc  6i  'Piml- 
Jos  »«1  10  AtvxiQoy  Tjy,  ä^ftos  'lüv  'PvTiiiy.  Paus,  c  18,  7 :  Tiaoaavv- 
ipxDjt  i(  aiftai  »ni  '.^^«(ots  louc  (x  'Pvnüy,  xatußnliÖy  tij  Maipos 
'Pinite.  ~  Die  franzSslschen  Topographen  setzen  Ebjpes  5200  Meter  von 
BosHiB  ua  rechten  Ufer  des  Tholos;  Buinen  un  Unten  Ufer  erwähnt  voa 


iiizedbv  Google 


487 

Prokescb.  Leiüce  (Pelopoanesiaca  8.  408)  sucht  fQr  Rbfpes  an  den  Ufern 
des  Salmenlko  eine  hohe  Burglige,  neil  der  Abstand  von  dreissig  Sta- 
dien für  zwei  so  bedeoKnde  Städte,  wie  Bhypes  imd  Aigion,  za  geling 
sei.  Gewiss  aber  ist  die  untere  Stadt  die  von  Pausaniaa  so  genannte. 
Salmeniito  war  ein  feser  Ort  im  Mittelalter.  —  Paus,  c.23,5:  Alylov  jijV 
^töqav  iifiiiai  fiiv  nojafiös  •i'oTvii,  dii^fiaif  dt  xa\  itifos  Miyaydat, 
tli  S-äXaaaay  ^(ofiig.  Die  f  ranzosen  halMn  den  Salmeniko  für  den  Hioi- 
nix,  ihnen  folgt  Kiepert;  doch  moss  der  Fluas  nach  Fausaniaa  östlich 
TOQ  Bhn>«s  gesncbt  werden.  —  &olös  noro^ö;  gleich  SollQis,  trüber, 
schlammiger  FIdsb.  Ueber  die  AdjektiTform  vgl.  Ulrichs  Beisen  8.  174,  5. 
2}  Boom,  ßoatavi  Garten.  AXyiav  (Alytiov  Athea.'lSiUl,  60G;  codd.: 
'Ayuov.  Agion  tab.  Peut.  Tschukk.  ad  Pomp.  Mel.  II,  2,  p.  352).  Ol  Ai- 
ytt'S  (Alytis  hat  noch  Wesseling  Diod.  XIS,  16).  Orae.  bei  Stephanusi 
'Yfttls  ^Alyihs  oüi«  rpftot  oüit  iftopioi.  ^//"JEfliV/rO^/J anfeiner 
UOnie  des  Marc.  AoreL  nach  Sestini  Fontana  UI,  IV,  3  (StadtgOttiu  II, 
V,  1).  AEriEilN  Gerhard  Arch.  Zeit.  1849,  93.  AtFEIEilN  auf  Mün- 
zen der  Plautilla;  AITAIATa^  and  AIFEIATSIN.  Das  Gebiet  ^  AU 
yiäs,  nnd  wenn  Poljbios  oben  S.  419  richtig  emendirt  worden  ist,  ancb 
^  Atyiäiit  »a.  x''?"-  Faos.VII,?-.  oSßoffeiiSni  äs  Atyiöv  aifintv  ItTofef. 
aZtt\  j-op  fiiia  'BKxiiy  taiidiVafiZaay  iiöitmv  Ic  'Ax«ii!  '"»'  öXkuiv  i6(g 
n^otixiy  ix  naleioC  xa\  to^oty  tv  j^  löiF.  —  KriegstuiSlle  besonders 
Diod.  XIX,  66  (Agiajöifii/iot  ö  xatBara9ilt  in"Ayuy6rav  ngaiiiyif  — 
AUyioy  ixnoliogx^aaf  t^s  it  iffiov^Si  ixv^ttvat  xal  toti  Alyitäat  xma 
iöyfia  iqy  ilevSigtay  ßoulifiiros  änaxaTaoiijcai  a.  e.  w.).  Demetrios 
vor  Aigion  Diod.  XX,  103.     Erdbeben  Tac.  Ann.  IV,  13. 

3)  Ueber  die  nenerdings  zum  Vorscheine  gekommenen  Anlagen  in 
Aigion  FQckler  Griech.  Leiden  I,  130  and  Buchon  Voyage  p,  527 ;  La  s'est 
conaen^e  une  aorte  de  chemin^e  airondie  en  cäne  et  revftae  de  stuc,  qui 
remonte  au  nivean  da  sonterrain  de  la  terre  et  va  lonjoors  se  retr^cissant 
ä  mesure  qu'elle  s'^leve.  En  examiDant  la  partie  a  laquelle  correspou- 
dait  cette  itroite  Ouvertüre,  je  remarqual  qn'elle  se  trouvait  placke  dans 
rinterienr  da  temple  et  a  un  endroit  assez  rapprochä  des  murs.  II  para!- 
traic  qu'un  piedestal  £lait  pos^  au  dessus  de  I'ouverture  du  cöne.  —  Relief 
mit  drei  Figuren  Leake  Morea  m,  187.  Ein  Relief  späterer  Arbeit,  be- 
helmte Athen»,  ein  Palladiom  haltend,  erwähnt  Bucbon.  Inschrift  von 
CyriacuB  abgeaclirieben  im  C.  I,  Or.  1542. 

4)  Beschreibung  der  Stadt  Paus.  c.  23,  6:  Cioä  rqc  nöXiats  nltialov 
tnoi^lhj  SjQÖTiovt  ä&X.iiig  —  Etiti9vla(  liQÖy  ä^xoTov  xul  ij  Ellet- 
9uia  ts  äxgovc  ix  xtifaX^t  lovs  nöüas  vifäafiati  xtxäivniai  liniif, 
iönyov  nX^y  nQoatänov  ic  x«l  ;)ft((i(iiv  axpoif  ml  no^iöv.  Bei  Ausarbei- 
tung seiner  Attika  glaubte  Pausanias  noch ,  dass  diese  Verhüllung  der 
Eilei^jien  nur  altisch  wäre  (I,  18,  Ö).  Wegen  der  Münzen  siehe  Spanheim 
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zo  Call.  loT.  13.  Die  KaiiermäiiMii  tod  Aigjon  habeo  aaf  dem  Berers 
eio«  stellende  Frau  In  langem  Genaode  mit  bohem  Eop&tdimiicke  (femme 
totnUe),  der  lur  Befeitignng  des  hinteu  beiablüageDdeD  Schleiers  diente, 
und  mit  znei  Packeln  in  den  Binden.  Sollte  etwa  zn  PaowutiM  Zeit  die 
eine  der  Fackeln  nicht  mehr  au  ihrer  Stelle  gewesen  sein  und  dabei: 
Toif  jfipol  ij  fiir  ts  tilfi  txTfittini,  15  Jk  dyfxf'  rfyJo  cap.  23?  Vgl. 
Bottiger  Kleine  Schriften  I,  73.  KOhne  Zeitschr.  III,  34.  'Er  ig  äjro^ 
Ji6t  2(itr$pO£  UfttPOt  —  tf  di  oiK^fiMi  jcRTEir9v  rqc  iOo5  -—  Itni  ftip 
Hooftiüi'  xol  'H(MixJLq;,  Inii  Ji  Ziüt  11  xai  'A9ny&'  9t<ti(  ii  oipSs 
nttloim»  ti'AQYitvi  (vgl  nnten  Anm.  11). 

5)  Ta  ngbt  Saläaag  —  d  alytaköi  Paus.  Der  Umfiuig  des  Stamms 
beträgt,  eine  EUe  10m  Bodeo,  über  40Fnas.  Vgl.  PöcUer  Briecb.  leiden 
I,  137.  Paus.  c.  34i  7tQ&(  9aläaag  'Aifigndlliii  ItQhf  tv  jßytip  *al  fiei 
fiiii  IloanSävot  ÄÖpj  le  nfnolnjtii  ig  <f^fii]r(iaE  «ol  Htapav  ifia~ 
yvQlip  ^'f.  trtavSa  ^lilt  »al  'Aif^oJitiig  tail  »al  'A9ipfä(  iyialiimK. 
ifioyvQios  a  tytyttti  Jtp  /lil  intxlijait,  oji  'Ayttfitfiniv  ijieoiOtr  ti 
roÜTo  rö  jf(D(i(oy  loiis  i-äyttv  (läliaxa  (y  rij  'Ekladi  AStovg  ^i9^fo»Tsf 
ty  xoirip  ßovl^t  «-s.w.  Merkwfirdig  ist  die  demokratische  FSrbnng,  wel- 
che die  Agsmemnonsage  in  Achaja  eriialten  hat.  'Eifii^t  ü  ^V  öfiayu- 
giip  Jil  Iltiiinxtuät  tat\  A^fiifTQOf'  nnQ^Xf"  ^t  «  alyntlös,  Iv  ^  »1 
rä  UqÜ  AlyitSaty  ton  rn  ttgijfiira,  S6uq  aifSoyoy^  Stäatto^itt  tc  xal 
nitiy  i*  "vyii  i^"-  '<**'  <"  0(fiai  xal  ZartiQlas  lipöy  —  tau  dt  >«! 
Sa«  Alyiivoiy  Ayälftma  xalxov  ne-naitiiitya  Ziös  >t  ^kixtay  jiatf 
oHi  ovTOt  t^aiy  nai  yiyua  („der  erste  Gott  und  der  erste  Heros  als 
piincipes  inventutis"  Prelle  Ärch.  Zeitung  m,  107).  'Es  il  Alytay  xvl 
tip'^fiäy  tti  avyÜQitiy  iA  'Axmwy  c:9Qot{ttai.  Strab.  387:  li  ^iä(  Sl- 
aos  lö  'AftÖQKiy  (so  hat  zuerst  Welcker  im  Epischen  Cjclus  I,  138  die 
richtige  Foto  erkannt,  welche  dann  ancb  Krämer  mm  Strab.  p.  38ä  vor- 
geschl^en  bat;  'OftnQioy  bei  Poljb.  U,  39  nnd  V,  93,  wo  nicht  mit  Wel- 
cker an  einen  Ort  in  Megalopolis  ta  denken  ist,  sondern  an  das  Hama- 
Tion  in  Aigion;  hier  war  der  'Bailns  ßtoftös  nnd  daneben  die  aaf  Stein 
geschriebene  Urkunde  ftber  die  Emeuemug  von  Megalopolis,  das  gewia- 
sermassen  eine  achAiache  Kolonie  war.  Vgl.  oben  S.  383). 

6)  Strab.  387;  latoQovoi  ftyinS&a  jöy  ^ia  vti  alyot  iytirgatp^yai, 
xnffnnfp  ^ ijnl  iittl'A(iatoc  cäi  ttQ^,  i^y  fi(y  it  löyos  ^il  /laiöy  ttti- 
axt'"'  Iniifyit  ii  xnl  011  'ilityltiy  d£  fiiv  alya  /ti&t  faXtova' vitixfi^- 
t«i.  ifjjiwi'  TÖi"  lönov,  (Jiöii  nXiiatop  'HXtyt)  (wahrscheinlich  'HUyov)- 
Die  n!f  ((^7  ist  das  ^  Strande  emporspringende  Waaaer  der  Qaellen, 
die  vielleicht  im  Alterthmne  in  einen  Strom  vereinigt  waren ;  daher  nqyq 
bei  Pansanias.  Alyiov  heisst  also  ZiegensCadt  und  QaeUenstadt.  Ueber 
die  Alterstufen  des  Zeus  Praller  a.  a.  0.  —  Auf  Münzen  Ton  Aigion : 
Zeus   von  der   olenischen  Ziege   gesäugt   iwischeu  zwei  B&nmen,   welche 
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daa  AisoB  darstellen.  Bullet.  1843  S.  108.  Zeus  nackt,  bärtig,  auf  einer 
Ba«iB  stehend.     ZEYCMErAC(7)  bei  SesUni  Fontana  I,  tab.  IV. 

T)  Die  BaroDie  von  Bostttza  (auch  la  baronle  de  la  Grits)  kam  an 
Heaslre  Oagnes  (OSyyof  in  der  Cbron.).  Siehe  Bncbon  Le  liire  de  la 
Conqaeste  p.  52.  EclairciMemens  p.  296.  Die  Bai^  der  Cbarpigny  war 
auf  der  nficbsten  H5he  über  dem  Hafeib  Ueber  dos  Mittelalter  der  Stadt 
vgl.  Fallmerajer  II,  232  und  259. 

S)  Zfliro!i(YOBä.em  tXföSgcnioy  attiyoy  Hom,  UtitailirofTtieophi. 
und  DioBCOT.  HelioMlinam  Plin.  Apiom  graveoleus  L.  jetzt  äyQioailiyoi', 
in  allen  feuchten  Kästenebenen  häofig,  Fraas  Flora  Clais.  146.  Ob  die- 
ser vom  ErTinanthoB  stammende  Fluss,  der  Hauptflnss  der  ionischen  Aigia- 
leia,  etvs  der  'läwy  bei  Dionys.  Per.  416  iatF  ,Iones  Äegialeae  olim 
dominos  aperte  sono  refert"  Bernhardy  ad  v.  416.  —  ^il  Siä  lijt  jmr  Al- 
yittay  Tiöktiat  (nöli;  Stadtgebiet)  Strab.  Flneegott  Selinoa  auf  MOmen 
iMch  Eokbel  N.  Vet.  p.  118.  7ä  tnivio  und  lö  xaiu  ttfiiyiuy.  'Elixi] 
(vielleicht  alt  auch  'Elt*üy  siebe  Heineke  zu  Stepb.  p.  267),  'Elixatüs 
Pans.  'EUxiv;,  'Elmayit^i,  'Elixäyios,  'EXiitiaios  bei  Steph.  Lob.  PathoL 
439.  Ob  Helike  von  der  krummen  Uferlinie  den  Namen  habe,  wie  Dre- 
panoD,  ZanUe,  wage  ich  nicht  zu  antscbeiden.  Helike  ist  auch  Qnell- 
name  siehe  8.  315.  äyxlalioi  Tbeokr.  XXV,  165.  —  Paus,  c  24,  5:  «nu- 
t(QO}  TfOOo^äxDi^a  jiiylov  axaäloic  ijil  Salättrj  xioQ^or  jmlf  'EiUxtj. 
ivtavSa  ^xr)ia  'EUxrj  itölis  *tt\''lioaty  hgäv  nyitiimay IloOfidäyat  q' 
'EliX6ty{ov.    'Elixiöytof  Sya£  Homer  bei  Strab.  384, 

9)  TiBamenoB  Fans.  VII,  1.  3,  Ägorioa  V,  4,  3.  Vgl,  Miller  Dorier 
I,  65,  'EXlxmv  avyißuiyt  fitytniay  jüy  «ttiä  ttjy  ^dx'äay  noktiov  txtiy 
äiüofitt  Ttgö  iDü  atiaftoS  Diod,  XV,  48.  Merleker  Achaic  p.  65:  pilmo 
tempore  coneilla  in  Aenario  luco  ad  Helicen  sunt  coacta,  poat  Aegii  ba- 
bita  —  ich  w>eiB8  nicht,  worauf  sich  diew  Ansicht  von  VerleguQg  des 
Versanunlongsoiti  gründet.  —  Dia  lonier  bestreiten  die  Kompetenz  der 
AchSer,  Uyoyitt  ft^  xoiviy  lüy  'Axatiäy  älX  tSioy  aäimy  ttyai.  Ueber 
die  äipdQvots  (l.Bfißäftiy  ta  äiftigvftaTo)  die  nachbildende  Stiftung  der 
Sacra  v^\.  Bötlicher  Tektonik  II,  ß,  159. 

10)  Beneca  Qnaeat.  N.  VII,  5:  talem  efftgiem  ignis  longi  faisBe  C«l- 
liBthenes  tradit,  antequam  Barim  et  Helicen  mare  absconderet.  Aristoteles 
Sit  non  trabem  illam  sed  cometam  fuisse,  AeUan.  H.  An.  XI,  19 ;  npä 
nim  rjfttgäiy  lot  dtprtyia^^yai  r^y  'EUx^y  o<ra>  fiüt  ly  aüig  ^aay  xal 
yalai  xal  o<pm  xai  axakonifSoai  xal  aifoySvkat  xitt  lii  Jloin«,  oa« 
ny  toiavia,  daaöa  vnt^qfi  rj  örf^  ig  fts  KOPIAN  (Kievvfiav  Wessel. 
KoQiy9lay7)  ixtft^oioij.  —  Fans.  c.  24,  T:  %ä  fily  oiy  äkia  —  d.  b. 
sonst  pflegen  warnende  Vorzeichen  (siebe  darüber  Humboldts  Kosmos 
I,  313)  einzutreten  —  also  damals  fand  nichts  dergleichen  statt.  Vergl. 
Diod,  XV,  483:   axitof  xol  lö  ifl(  nieiaidauat  än^ofiöxritov.    Eratn- 
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stbetws  und  Heraklelde»  bei  Straboa  384,  38fi  über  den  Uutei^ang  der 
Stadt  {yiyia^ai  lö  aäSot  yünrng,  Siö3ixa  ajitidivs  Jtfjfoüaqf  rqf  nö- 
Itmi  Ano  ^ittwit  xat  toürov  roi  xuigiov  jtaytitt  oif  ty  nölei  uaXv- 
if9inoi.  Herkwfirdig  üt  die  Nachricht:  toirc  !<f;i;iifDii(  Carter  iovrai 
tfll"  dif.liQuair  jois  'imaiy,  Alio  waren  di«  Grundmauern  des  Heilig- 
thnme  noch  erkenobar  geting,  nm  ansmeMen  zo  kOnnen.  Tö  älaot  loS 
Iloau6äyas  Inl  Toaovioy  tntajrty  o  xlüäaiy  ä(  lä  äxQa  läv  3fyd(ttiy 
avyottta  tlyat  fiöyoy,  aitatirtoi  6t  tiafipyiji  loS  Acoü  xai  öfioü  ip 
miofuf  rq;  Mldocri];  ifad^fioüaTii  XB9tHxiiaty  tiviayjgoy  tö  xvfim 
tify  'Elixt\y,  and  am  Ende  des  Kapitels:  avyonja  4t  ml  'EUxiit  foti 
I«  tgtinia  —  vtt&  Tqc  S^ftvf  itlvfiaa^i^ya.  Ueber  die  naturhistorische 
AnfiiusDng  des  Ereignisses  vgl.  oben  S.  ü — 47,  37,  Ö8. 

11)  Paus.  c.  35,  5:  /itiä  'Eltxijy  itnorpan^Oi)  r(  rinö  Salaaarjt  is 
<!ffiR>'  xal  liitit  t{  TiokiOfia  KiQvyuttf  ^xiaiai  Oi  iaig  iq'  i-uiKfigoy 
ty  Öqu  xaC  ol  lö  öyofia  ^  övyäaitft  tnixÜQHK  ^  o  KtQvytttjs  Jtfiiaftii 
nlno(i]xty,  of  ti  'AqxaSlai  xoX  ÖQOvt  KtQVyttac  ^iiäv  'AxBiabf  loüc 
i(tÜi>)  jioßCfiiaf.  attQÜ  loaioot  aüyoixoi  xajä  auft<pogäy  ünfixoxto  tx 
tqf  'ulQYoXidot.  Mvxriraloie  yiQ  u.  a.  w.  xai  Sviiatiotfea  ii  i)  KtQvyua 
oliiifö^i'  7iitqff(4  jcbI  li  10  ÜJima  lyiyiio  l itiif aviaii^a  Jio  ti)V  avy- 
olxtiaiy  imy  Mvxrjyaiuy.  ty  KtQvytlrf  ä(  latiy  hgoy  £vfiiv(duy  iSfiü- 
aeaäai  Jt  rüid  'Ogiatiiy  Xfyovaiy  u.  s.  w.  MQller  Euuen.  S.  149  (Nach- 
trag S.  6)  betrachtet  die  Sage  als  von  den  Hykenäem  mitgebracht.  Von 
ähnlichen  Flüchtlingen  mj^en  ancb  die  9tol  fS  'ji^yoiis  in  Aigiou  stam- 
men. Müller  emendirt  8ch.  Oed.  Col.  43  Ktgvydif  fBr  Kagvyltf.  KA- 
PlffOlilN  AXAIilN  Uaym  Thes.  Br.  U,  114;  Echhel  D.  N.  I,  22  p.  333 
wahrscheinlich  KOPINStÜN  zu  lesen.  Vei^l.  Sestini  Classes  geu^rales 
p.  47.  Bei  Strab.  387  (^  KiQvycia  Ini  7i(tqi]s  iifi^l^s  U^vp^yti)  habea 
die  Handschriften  Kigauria;  KiQuvyCa  Haifm  Heracl.  Alleg.  Hom.  p.329 
ed.  Geaan.  KiQavviix  Xö<fa(  'J(iXttJ(a;  Seh.  Call.  Dian.  109;  vgl.  xt- 
Qavylai  'Pünts  bei  Aeechylos.  Der  Name  passt  nur  fBr  eine  Barglage. 
Deu  Zusammenhang  zwischen  Helike  und  Kerjneia  hat  Pnillon  BobUye 
p.  2S  angedeutet:  la  distance  de  la  mer  20  a  3&  Stades  est  ai  faible, 
qa'on  pourrait  peut-^tra  n'y  voir  que  l'acropole  de  la  paissaante  H^ce.  — 
Ol  KtguytTi.    'Ma!  &  i^i  KiQvytias  TvQayyiiay  Fol.  II,  41. 

12)  BdS(ib,  Boris  (ol  BovQtiioi,  BavQtl(,  BovQi^tr  codd.  Paus.) 
änö  BovQBs  ^tiyatQÖi  "lioyoi  roC  Soü^ov  xoi  'EUxik  Steph.  ^elafityoto 
ßoöaJttOii  Scbol.  ^x^ai  (Et.  M.  ^xtai)  dt  aitiiv  Jtiufttyäs  ö  Xiyiav- 
Q0(,  intl  it  aütov  jÖ  ßovmäaia  ltpvi.aiino,  iiö  xal  Boüqb  Callim. 
H.Del.  102.  'YniQxiiiai  Stt}.ttiiatii  tv  jtocaQÖxayta  nots  atailois  Strab. 
386.  BoÖQo  liyä  bei  Strabon.  Diod.  XV,  4g.  Wie  Bora  und  Olenos 
dnrch  Dexamenos  verbunden  sind,  so  ist  auch  Kepheus  der  Oieniet  zu- 
gleich Führer   von   Buräern  nach  Ljkophron  biß.   —   Felspass  von  Bora 
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von  Pomardl  gezeichnet  bei  Dodwell  II,  305.  Strong  marks  of  the  vio- 
lence  of  earthqualies  Gell.  Itin.  9.  Von  diesen  Felsen  gilt,  was  Herodot 
vri,  129  sagt:  aiia/ioS  Ipyoy  ^  Siäajaat!  iiüc  oiiiiiav.  Die  Bnräer 
nahmen  Theil  an  der  Schuld  der  Melikeer  (avv/nQanoy)  und  widersetzten 
sich  dem  Axaiiäv  xoivov  iöyfiit  Diod.  XV,  48.  Paus,  c.  25,  8:  ix  Ki- 
gvyiias  <fJ  inaylXSöyjt  t(  Tflv  Xfio<p6^or  xal  ö3svoavn  oix  inl  Tiolv 
Sivjtga  lajiv  fi  BavQny  änoiQaniaSiti,  Ottläaarit  Si  Ir  ötii^  (bier 
ist  kein  Grund  zu  ändern,  wie  Schubart  und  Walz  wollen)  xol  q  BoÜQa 
Ir  öq(i  xtitm.  —  *a\  ffüiol  t^c  Boügui  iy^royio  olxiaraC,  man  er- 
wartet etwa  i^f  vSf  Boüpai.  IVadf  triavSa  Jiiurj-jqo!,  o  iTi  'a^qo- 
ö!iti(  Jiayiiijov  ri  taji  xitX  äiloi  EiluOvlai,  U&ov  Si  IleritXriaiov  ti 
äyiii/iaitt.  'AStiyaiov  3i  tgya  EvxXf(3ov  —  Tunoltjjei  3i  xai'latjot 
hpöy.  Strab.  3S7:  )Anö  tlj!  trjavi}»  Xgijyiit  2vßiifiiäo(  töv  xaiä  iqv 
'hnllay  notaftör  öyofiaa^iiyai  ifaaiv.  Ruinen  (von  Leake  Mor.  III, 
1S3,  403  für  Kerjneia  gehalten)  beschrieben  von  Gell  p.  0.  Vgl.  heake 
Pelop.  388.  Puill.  Bobtaje  p.  26,  Abbildung  der  Grotte  in  der  Expid. 
scient.  Archit.  HI,  pl.  84,  flg.  1.  Tgoünia  oder  Tgovirait  die  Löcher; 
siehe  oben  S.  356.  Pans.  c.  25,  10:  xaTaßdyjav  tx  BovQac  täc  inl  3ä- 
laaoay  Tioiafiös  it  Bove/tixi;  oyofmiötiiyos  xttl  'UgaxlSji  oi  (tiyat 
tatlr  tf  anrilaitfi'  tnixltjaif  fiiy  xal  toüiou  Bovgeixit  a.  s,  w.  .2ia- 
iTini»'  tnl  löv  'HgaxKa  <ös  jgiäxovia  ti  'ElCxitg  q  liaiiä  taiiy.  —  Die 
nei^wardige  Hünze  des  Geta:  Arch.  Zeitg,  1343  Taf.  IX,  14.  Prokesch 
von  Osten  Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  1845  S.  85.  Nach  dem  Her- 
ausgeber die  Orakelhöhle  mit  dem  Staodbilde  des  Herakles.  Dagegen 
nach  Bergk  (Arch.  Zeitg.  1847  8.  139)  der  Demetertempel  mit  einem  ge- 
weihten Bilde  in  der  Krjpte.  —  Wegen  des  Würfeloratels  vergleiche  den 
die  Würiel  erfindenden  und  Würfel  weihenden  Palamedes,   Pans.  II,  20, 3. 

13)  Strab.  371 :  ^ii  öi  xo)  ällot  o/i(öyvfiO!  [^'EgaoTyos'i  tx  t!j(  'Aq- 
xoiltti  (U  tiy  xmtt  BovQuy  vlyialöy.  Vgl.  IlltQOS  und  Httgo! ,  AoC- 
aio(  Dod  roQTvviot  nnd  Aehnliches.  Leake  Pelop.  406  nennt  den  Dia- 
kophtobach  (Lago  potamo)  Erasinoe.  Ihm  folgt  Kiepert  in  seinem  Sup- 
plementhefte,  „um  die  Uuwahrscheinlichkeit  io  vermeiden,  einem  so  klei- 
nen Flusse  zwei  Namen  beilegen  zu  müssen". 

14)  KgäSit  TioTBfios  nQÖs  tni~c  'uixa'ixai!  Aiyaii  —  ix  äviiii  jio- 
7it/iiüy  <iv(6/tiyos,  änö  lov  xlgyaoSai  tf,y  öyoiiaalnv  l/iof  äip  ov  xal 
i  (y  'IiaXl^  KgSait  Strab.  386.  'H  'Axa'ix^  KgäSit  Pans.  rroinftat 
AiiiyaQi  Her.  I,  145.  Ans  dem  alten  Namen  ist''Axgaia  geworden,  al 
Aiyal,  q  ^>yi,  ol  Atyalol.  D.  Vllt,  303-.  ol  «  roi  (/(  'EXtxijy  xal 
Aiyns  ääg  ivüyouaiy.  Pans.  c.  25,  12;  txXtui&rtyat  nüiq>-  nyi  jfpot'O»' 
vn&  äaO-iyetas  Xfyouaiy.  Die  Zeit  des  Untergangs  können  wir  nicht  be- 
stimmen; Herodot  kennt  sie  als  Stadt;  ja  nach  Polybios  scheint  es,  dass 
sie  noch  zu  seiner  Zeit  bestanden  habe.     Strab.  386:   iii;  Aiyä(  avyifxi- 
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aan  tU  MyiiQay  p.  387;  t^»  ffäiic  tx*"^'"  ■^ff't-  -^'j^l  AXAI.,1£ 
■tatt  Ati8tes  Heineke  ta  St«pb.  p.  39,  3.  —  Kipvrfta  Gebii^  siebe 
p.  384.  näyos  Ktgvytios  CaUim.  Dian.  109.  Ueb«r  die  Henklessi^e 
Atite  JakobiB  WSrterbiicti  S.  404.  Wegen  Ihrer  poetischeii  VeTarbeitaiig 
iBt  ihr  nnprOngllcheT  Inh^t  nod  ihr  Loksl  Dicht  nschEuweiacD.  Nach 
KfQavtna  oder  KiQvyUa  wurde  die  j^^vooxfpoic  Hiufot  wohl  nur  des 
Wortipiela  mit  Wcrc  wegen  redegt.  —  Tö  ftiya  on^laiop.  Ansichten 
und  Sehilderangen  des  viel  besprochenen  Klosters  bei  Leake  IQ,  176, 
Gell,  Fiedler,  PQcbler.  —  Platanenkapelle  der  Panagia  bei  Megaspelaion. 
Ulrichs  Belsen  8.  Sl ,  Hos«  KOnign«iseD  I,  169.    Hochkrenz  neugr.  'Yi/nj- 

töc  aiBveö(.  Tö  niteoS)ii. 

15]  Paus,  c  25,  13:  Oü  nolü  änaiifQti  KgäSiiac  a^fiä  ti  Ip  dlftq 
T^C  öiov  xal  Syäga  löpijaiit  Jnl  tip  firiffiBti  tnniff  nopioiüia,  aftu- 
igäv  yQaiftfV  —  ä  xaiiovfifvrit  Fnioi  (lö  faiov  Schneid.)-  Heiligthnm  der 
r^  fvQvaifQyos-    Vielleicht  ist  yö'iof  (statt  j'qi'oc  sc  lonoc)  za  schreiben. 

16)  AIyn(m  (Alytigätijs,  AinPATAN Hioimet  H,  p.  164),  'Ynte- 
ijatti —  tnl  löipipv  tQVfifäy  xal  Svaßätiay,  ytüu  Jt  Tg  9^0«  npöc  löy 
UaQyatioöy  —  &n(x"  ii  i^i  ffoloiiijj  äs  Ima  atääia  PoL  IV,  57.  Inl 
flovyov  xiiJB)  Strab.  (XXVIU  m.  p.  auf  der  Peatingerschen  Karte  voa 
SlkyoD,  nach  den  Franzosen  38SO0  Meter.  Pansaniaa  giebt  72  Stadien 
Hl  TOD  dem  baraiscbeu  HeraUes  nnd  scheint  dabei  die  letzten  30  Sta- 
dien von  Aigion  bis  in  die  Nabe  von  Äigeira  ausgelassen  zn  haben.  Si^e 
oben  S.  420).  Paos.  c  26:  tnl  SuXäaag  fiiy  Sri  Aiyagättat  oiSty  lativ 
h  fiy^fiv'''  öiot  di  ix  10V  titiytlov  3io  OTaitiay  xai  Sixa  U  i^»"  ärtt 
■nöliv-  —  'ItQir  ifiöc  mit  einem  Syalfia  'ASt/vüs  —  'Apiißiios  yaös 
—  'Anöli-iayos  hgoy  ti  tb  fiäliaitt  äpX''''>y  tö  le  Itgoy  aöti  xai  ötiö- 
aa  tv  toTt  ätioii  —  i^y  ü  Oigariay  oißovai  fiiy  lö  fiülmta,  *«i- 
9ity  Ji  ie  ii  ItQÖy  ovx  laiiv  dvOpiönoie  —  Qtov.,  ^v  £uQfav  tnovo- 
ßäCotiaiy,  Itpöy  —  ohJr  x«)  olx^fia  ty  Alytlgif  Itiiianfitvos  (d.  b.  mit 
Bewnudenmg).  Syaifia  ijy  ty  i^  olxijfiau  Tixt)!,  rö  x/qu!  ipigovaa 
fö  'AfialMaf    nitQÜ   Si   avi^v  "ßpaij  nugä  txioy  taily  —  iy  toüt^ 

äi   olx^fiau   uv^Q  IS  ^Jij  yteu» xal  xhr  naxtqa  titovafiiilioatv 

ol  tnixiÖQioi  Zvftntt^lj ,  om  lltiiyöy  xal  ly  rj  ftxoyi.  Ob  Statuen- 
gruppe,  Relief  oder  Wandgemälde,  ist  nach  Paosanias  nicht  zu  entschei- 
den. Das  Erste  ist  das  UnwehracheinlichBte ,  weil  Paasaniaa  Gber  das 
Haterial  nichts  augiebt. 

17)  Psns.  26:  ' AQj([ii3ot  'AyQoifgai  tnoitiuayto  tiQÖy,  tö  aäiptaua 
o6x  Sycv  T^i  'AQj(ftidöt  aifriaii'  IndSiTy  yofitlaviei.  Die  Müoien  der 
Stadt  stellen  dar,  nie  die  xullünri  xal  ^yovfifvti  jüy  alyäitr  äxiaair' 
Siehe  Mionnet  Sappl.  IV,  p.  20. 

18)  Pol;b.IV,57i  —  xaSoQfifCoyjai  vvxtlit  in  hqIx  ihr  naqa  x^f 
noiiv  xttitt^Qtitytti  nojBfiöy  —  n^oalßntyov  npöt  i^y  nökiy  xmä  iijv 
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an  Alylov  tfiQovoay  öSöv'  ö  fnitäfiola!  ^laf  ttiioot  toüi  tnniiduti- 
jatovg,  Sinpviuti  taif  nvoiStais  roiig  xi>ti/tyi>u(  —  xnl  Jiaitiif  iiö  iifO£ 
vit(>o^o(ast  ^"  "oi/iatfiii'ovs  xatiXtißs  lais  lal  toS  nohävot  o.  b.  w. 
Dorf  Btoyoxa  (davon  ii>  Bkoyoxinxiv  ac.  noiä/iio*'}-  "^o  jtvyhy  {wöf^t 
Ta  EÜQiojiva  —  dieser  merkwflrdige  Name  beruht  wahrscheinlich  auf 
einer  Entstellung  und  Verpflanzung  des  Baiworts  der  Demeter  tiigÜGti^ 
rot.  •fiti.löij  (verwandt  mit  tf.tXköt,  ipillöigvt  oder  such  mit  ipiUtit 
—  nä(  tönos  tx""  li'iokiJ!  ftiy  nttqay,  üjio  rntiii];  ii  y^y  Xmafiäy 
n^ot  ilaiotpvjtay  Steph.)'  Paus,  c  26,  10:  nöliofttt  avx  tmi/iarlt  oi- 
ii  all  äxtlTo  xel  'Iiiytoy  fit  l^ovirny  i^y  y^v  (diese  Worte  sind  verdor- 
ben), tä  3i  null  T^y  't'tli.ötty  tlc  ifvjtiav  äfindatv  laily  tnii'^Jlia  nal 
San  Mttgü^tt  iqc  jfui^a;  ipv(  li  itat  xai  9^pla,  Hatpoi  xal  vs  Sygioi- 
it  St  tivtt  läy  ff  EXXtiai  Tioiiafiattaiy  äifSöyip  xaiaggcnai  jip  vititi, 
AgtSfitiv  xol  ji\y  •I'ii.koiiv  taiiy  ly  ioiiio(£. 

19)  WiilijVi,  dor.  mUäya.  mXUya  (wie  Mttvllya).  ntki-nytit 
{ TIEAAAydav  auf  älteren  Münzen.  Aroh,  Zeitg.  1849  S.  94 ;  1850  S.  263. 
Hikkayivs  C  I.  6r.  I,  p.  756).  mklriyios,  nelkfjyeiot.  ot  ntXkijyaiM 
A«scbin.  Alte  Ableitang  vom  Titanen  Pallas  od«i  ärtö  'Agytlov  Hii- 
Itivas.  Castmm  Pellenaeontm  Plin.  IV,  6  (,n(la,  nfkka  Fels).  —  JÜ 
Uikkrivixvl  xkaiyai  tiJöxifioi  Polt.  VII,  67;  Tof«  yixijaaai  iä  'ßpftata 
iäiöorto  Hes;cb.  i.  v.  cvJinvöv  tfägfjoxay  y/vxfäy  aüpäy  Pind.  OL 
IX,  97.  ftttkaxal  x^öxai  Nem.  X,  49;  dazu  die  Schollen  i  Sva^t/fit^t  oi 
ToniH  nnd  xkaifu  äyyaifos.  Vgl.  Bdckb  ta  Ol.  IX.  ~  'Axaia  fgta  /iti- 
kaxä  bei  Hesjcb.  Damach  erklärte  Salmasiue  in  dem  epigr.  XLVl  dei 
Antipatros  Tbeas.  den  Aasdruck  'AxatCäoi  IjStB  ^qif  öf  gleich  l^rov^yoS. 
Ti  Suköxaaiqay  —  'jffHOxityavjat.  —  Sciab.  3S6;  tati  äl  ual  xüft^ 
nikkjjy^,  S9fy  K«l  ttl  nilkTjyixal  xkfXyai  —  xtUat  Ü  futali  Mylav 
xal  Hikk^tiic  (_Kvkk^yTii  Malier  Dor.  II,  428).  Besobreibong  der  Buinen 
Leake  Mor.  m,  315. 

20)  Gap.  37;  mkktivtCa,  ü  ^  nökn  iatty  int  Xöifov  xati  öxgoy 
iq>"  KOQUifi^y  U  iSü  dyimijxöroe.  toCio  /ity  Jn  änöia/toy  xal  Jt'oüid 
tmiy  äotxiiioy  itp  äi  )[Safialeij(Qat  ntnökiajal  oifiaiv  oü  avvtxht  >) 
nöJlic,  tt  Ji  ftoigtt!  yeytfoifiivq  dio  vnä  iqf  äxgat  ftitaSv  dPixavOTit, 
löyrioy  Ji  U  Uckkijyijy  äyalftä  tatiy  'Eq/iov  xata  i^y  öiföv  —  xmi 
(fi  liiy  öööy  liir  t;  avTiiy  iqc  jiöliy  taiiv  '-<9ij»-üi  kOov  fiiy  titixia- 
gtou  vaäs,  Ikfifayjos  3t  rö  ByakfAU  xa\  xiffoü  —  k/youttt  it  ol  Iltl- 
k^ytis  xttl  Sivtoy  iis'ji9ityäs  xaä^xiiy  ti(  ßäSof  iijt  y^f  (über  die  re- 
ligiösen Beziebangen  zwischen  Attika  nnd  Pellene  BQckert  Atbena  S.  106. 
K.  O.  MfiUer  KL  Schriften  II,  S.  183).  —  inig  di  tiy  yaoy  i^e  'A»,i- 
rSs  taily  akoot  TitQiipxodaftriftivoy  itlxtt  Zmttlgaf  tnCxkuoiy  'Agitfii- 
Jo(  —  loü  äkaovi  änanixQÜ  Ugby  ^loyiaoa  jiaffatieas  —  'Anök- 
liovos  BeaSeylov  ligöy  (hier  ist  eine  Erzstatne  Eoltbild,  siehe  S.  34Ö,  34} 
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—  irlioioy  yaii  'jtffttfiidas.  ipxoJöß^iai  6i  xal  flut^of  XQijt^i  lir  jy 
äyog^  xai  loinpä  taiiy  aitoit  lo  vJioq  lö  ix  toi  Siav,  trrit  tu  ni- 
ftty  nif-yal  aifiaiy  vaö  iq)*  Jtölir  itair  oü  italiai'  lo  ii  );a^oy,  fyia 
at  ttriyal,  rivxiiat  öyofiaiovai.  yvfii'aaioi'  ä^xaior  —  Eli,ti3u{at  hgöy 
tf  folQif  iljt  nölnas  jg  tiäaoon.  lö  dt  öraftaiöfttvoy  Ilitatlitor  rn 
ftir  ÄQxiaöitQa  17V  Jq/ioc,  hjiifiov  ii  t<f>'^fiiüy.  Dem  PosüidioD  eot- 
«prach  vielleicht  auf  Aet  «nderea  Stadtseite  ein  nach  dei  Athens  benaim- 
ter  Gaa.  Die  Nähe  de«  Atheiutempels  nnd  des  Torstidtischen  Artemia- 
heiligthnniB  beitätigt  sich  auch  durch  die  äbrigeos  tebr  verTorrene  Ge- 
schichte »on  den  In  Pallene  eingedmngenen  Aelolern  und  deren  Vertrei- 
bnng.  Die  Tochter  des  Epigethea  encbeint  als  behelmte  G&ttin  am  Ein- 
gänge dei  Artemisheiligthoma,  drohend  herniederschaaend  auf  die  Aetoler, 
welche  in  wirrer  Flacht  (ähnlich  wie  ea  in  Aigeiia  geschah,  siebe  S.  477) 
den  Hohlweg  hinab  zum  S^sthale  gedrängt  worden. 

31)  PauB.  c.  27,  9:  Btll^y^s  6i  Soor  aräSia  iS^xovra  äntxf^  tö 
Müamoy,  liqoy  j^^fitfigos  Mualat  (vgl.  Preller  Demeter  S.  384).  foit 
H  äl^aos  ty  'V  Mvnaiipf  i(i/ii>a  ofiolati  in  Tiäyia  xol  Ziiag  äifSoyoy 
Sviiair  Ix  nnyäy  —  änmtiqio  ü  ai  noiv  äno  tov  Maontov  It^ir 
latiy  'jiaxljiniov  xoloifuvuy  Kögos  xo)  tä/Jara  äfdgüuaii  n«^  tof 
Olt>5  yCyftiii.  vJ<it(i  it  xal  tytaiOa  äriiny  iml  xal  inl  t^  fttyCorg 
tmv  ntjyüy  rov  'Aaxltinioi  lö  äyaXfta  XdQUjai.  Kigoc  in  dem  Sinne 
wie  bei  Galen,  de  febribns  10^  jo  zü^oc  rfc  &(f>antlas,  der  Erfolg  der 
irztlichen  Behandlung;  also  eaphemistische  Benennung  einer  KnranatalL 
Auch  ans  dem  thesealischen  Trikka  ist  Trikkala  geworden.  —  ZZota/iol 
ik  ix  ruf  dpcüf  xiri^fij^orini  vitiq  rqv  i7{IJl^'>'i]v,  itftot  (tiy  Atytlgas 
»alav/ilyot  K^ioc  —  xaSÖit  Jl  nillrfviüoiy  Spoi  tljt  Jfai^;  npo«  £• 
Kvlovlovt  tial,  xaTtt  loüro  notaftöi  iTifiili  £ü8ac^  fagaiot  Ttora/iäy 
TÜy  'Axaixäy,  le  ii]v  Zixviup{aiy  ixUSiaat  S^älaaoay.  Nacb  der  Art 
der  Anführang  scheint  es  mir  anzweifelbaft,  dass  Paosanias  die  beiden 
Pellene  uäcbsieu  Flüsse  meint.  Wie  sollte  er  hier  dazo  kommen,  den 
Fluas  der  Aigeiraten  zu  nennen,  den  Leake  and  Kiepert  aU  Erios  be- 
zeichnen? —  Der  Widderkopf  der  Münzen  bezieht  sich  auf  die  Schaf- 
zucht und  Wollenfabriken  and  enthält  zugleich  eine  Anspielung  anf  den 
Titanen  Krios.  —  Einer  der  vielen  Qaellbäche  des  Sjthas  ist  vielleicht 
der  BQÜxOf  notafias  nffii  niHijyyiy  bei  Hesjcbios. 

22)  Xogvif-^,  Tlavayla  xfit  xoQvif^f.  Paus.  c.  26,  13:  Atytl^s  iy 
T^  ftitaSo  xitl  üiliiijytii  TioliOfia  vn^xooy  Zixvmvlaiy  itovaZaa  xaXav- 
liiy>l  iyiyfxo  ftiv  i-aa  xäy  Zixviovliay  iyäaiaios,  fivJifioyfvtiy  ii  xal 
"OfitiQOy  ly  naralöyip  iö>y  avy  ' Ayaftfftyoyl  ifttaiy  aiiint  noi^aavtit 
Inoc  oü  ff'YniQtialijv  te  xal  aintir^y  ^oyöeaaay  lUiaiaigitioy  Ü  — 
1;  iiöj'  tiyä  iiccCgiay  fitianoiijatti  lö  oyofia  vno  äyyalai.  ' AxgiüTii(Hoi' 
Ilikk^vtii  Eustath.  Schol.  rain.    Vgl.  Gompf  Sioyon.  p.  51,    Ueber  die  vor- 
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achwmideiieii  Tbermeu  von  Latro:  Virtet  im  geologiechen  Theile  S.  311. 
Ruinen  zwischen  KmnarHS  und  Kap  Aaga:  Dodw.  n,  299  (l  Stande  50 
Minuten  von  KamBrä»,  links  im  Komfelde  ein  Tiereckiges  Monoment  aus 
Qnadem,  nenn  Lagen  hoch;  oben  ein  Basrelief  ans  Marmor;  2\  Standen 
von  EamorSe  ein  anderes  viereckiges  Monnment). 

33)  'OIov^o;  Plin.  IV,  5.  Mela  II,  3.  Oloros  nach  Vossios  gleich 
Panormos  „propter  commoditaleiD  appnlBus".  Tscb.  ad  P.  Uel.  II,  2,  p.  253. 
Sfs  bei  PtoL  3,  16.  Leake  Pelop.  404:  Snch  a  distance  was  incompa- 
tible  with  the  procession  of  seven  male  and  seven  female  children  etc. 
Da»  NBbere  bei  der  Topographie  der  Sikjonia. 
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Karten   und   Holzschnitte: 

Tafel    I.    Peloponneaoa. 
„       II.    Arkadien  znr  Zelt  des  Paasanias. 
,      ni.     Die  Ebene  von  MantJneiii  and  Tcgea. 
„      IV.     Stymphalos  (siehe  S.  217,  30). 

LykoBora  (nach  der  Expedition  da  Moive). 
H       V.    Megalopolis  und  GortyE  (nacb  der  Expedition). 
,      VI,     Fhigalia  (nach  der  Expedition). 
,    VIL     Hippodrom  des  Lfkaion  (EipMition). 

Aliphera  (nach  Leake). 
„  Vni.     Kleitor  (nach  Le  Bas). 
Peopbis  (nach  Leake). 
,      IX.     Achaja  zur  Zeit  des  Fausanias. 
HolMdiDitte;  8.    11  Dnrctm^nltt  des  Isdunos  (Aldeabovena  Itinetaire). 
,  18S  DoTchschnitt  der  Thalbecken  Pbeneos  und  Stympba- 

los  (Expedition). 
,  836  Thor  iod  Montineia  (Expidition}. 
,  288  Markt  von  Megalopolis  (siehe  S.  335,  4). 
„  328  (rnindriss  des  Tempels  in  Bassai  (nach  einer  Zeich- 
nung von  Professor  Strack). 
Der  Poseidon  anf  dem  Umschlage   ist  als  der  in  der  Halbinsel  ainliei- 
mische  ErderschQlterer  and  Quellengeber  (siehe  S.  47  und  49)  nach 
Lippert   I,  119   (Müller  Denkmäler  der  alten  Kunst  II,  o.  74]  von 
Professor  Strack  gezeichnet  worden. 

Auf  der  Karte  von  Arkadien  konnte  noch  die  Stadtmine  bemerkt 
«erden,  welche  mein  verehrter  Lehrer,  Herr  Prof.  Welcker, 
auf  dem  Wege  von  Olympia  nach  Psopbis,  drittehalb  Stunden 
vom  Dorfe  Kamuni  (die  französische  Karte  und  das  offizielte 
Verzeichniss  der  Demen  haben  Kumani,  KoifAttvi,  Demos 
'PqIoti)  entdeckt  hat.  Nach  dem  Auszugs  seines  Tagebuchs, 
welches  er  mir  freundlichst  mitgetheilt  hat,  glaube  ich  das 
Paläokastro  (lö  Kovtt  genannt)  richtig  in  die  Karte  ein- 
getragen zu  haben;  für  den  Text  konnte  ich  die  Mittheilong 
nicht  mehr  benutzen  und  behiUte  mir  diesen  E*nnkt,  so  wie 
alle  Verbesserungen  und  Zusätze  fOr  den  Schluss  des  zireiten 
Bandes  vor,  dessen  Druck  sofort  begonnen  winl. 
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